


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








— m = 
m En — — 








THE LIBRARY 


EP 9,2 A. 3 





Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Schiller Lexikon. 


— — 


Erlänterndes Wörterbuch 


Schiller's Dichterwerken 


Unter Mitwirkung 
bon 


Karl Goldberk 


bearbeitet 
von 


Ludwig Rudolph. 





7 


— 


Zweiter Band 
8 bis 3. 





Berlin 


Nicolaiſche Verlagsbuchhandlung 
(A. Effert und 8. Lindtner) 


1869. 











O 

& UNIVERSITY — 

> 0 JAN, 1949 = 
2) 

OF OXFORD „S 
Toy gg 


= 











Borwort. 
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Indem wir den zweiten Band unferes Schiller- Lerifond 
der Deffentlichkeit übergeben; nehmen wir Beranlaffung, 
auch dem Publicum gegenüber unfer beiderjeitiged Eigen- 
thumsrecht an die Arbeit! auseinanderzuſetzen. Von dem 
auf dem Titel zuerſt genannten Verfafſer (G.) rühren die 
Artikel „Lyrifche Poefle, Sprache, Weberjegungen, Um- 
ſchreibung“ nebft einigen Tleineren her, während alles 
Vebrige von dem zweiten (R.) bearbeitet worden ift. 
Gleichzeitig fühlen wir und verpflichtet, allen unſeren lite- 
rariſchen Freunden, die und theild mit werthuollen Hülfs- 
mitteln, theild mit treffenden Bemerkungen und Rath- 
ſchlägen unterftütt und hierdurch zur Yörderung des Gan- 
zen beigetragen haben, unfern aufrichtigen Dank zu jagen. 
Eben jo find wir den vielen freundlich anerfennenden 
Necenfionen, die dem erſten Bande bereit3 zu Theil ge- 
worden, zu lebhaften Dante verpflichtet; möge nun auch 
dieſer zweite Band fich einer gleich nachfichtigen Beurthet- 
lung zu erfreuen haben. 


Berlin, den 10. Rovember 1869. 
Zudwig Rudolph, Karl Goldbed, 
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Labdäkus (Myth.), der Sohn des Polydoͤrus (Phön.) 
und Enkel des Kadmus (f. d.), des berühmten Stammhelden 
der Thebaner. Bei feinem Tode hinterließ er einen Sohn 
Laĩus (f. Antigone) im Alter von einem Jahre. 


Labyrinth nannte man im Altertyum ein Gebäude mit 
‚vielen ineinander laufenden Gängen und Gemädern, jo daß 
man fich leicht darin verirren konnte. Die berühmteften waren 
das Aguptifche und das bei Knofſos an der Nordküſte von Kreta 
(Ph. II,5). Nach dem letzteren mußten die Athener alle I Jahre 
7 Knaben und 7 Mädchen ald Tribut für den Minotaurus 
(vergl. Minos) ſchicken, ein Ungeheuer von Menfchengeftalt mit 
einem Stierfopfe, das fi) von- DMenfchenfleifch nährte. Theſeus 
gejellte ſich freiwillig dieſen Opfern bei, erlegte den Minotaurus 
(89.11 — Ged. D. Kampf m. d. Drachen) und fand mit Hülfe 
‚eined langen Fadens, den ihm des Mino's Tochter, Ariadne, 
gegeben, den Ausgang aus dem Labyrinth. Sch. braucht den 
Ausdruck zunächſt vergleichungsweiſe, wenn er (Ged. D. Freund⸗ 
ſchaft) ſagt, daß ein einziger Geiſt die Welten lehrt: 

„Um das Herz des großen Weltenraumes 
Labyrinthenbahnen ziehn,“ 
dann, auf das Leben übergehend, von verwickelten Verhältniſſen, 
wie (R. IV, 5) „verworrene Labyrinthe“ oder (D. ©. III, 4), 
wo König Philipp zu Domingo ſagt: 
a a „Ihr follt 


Aus diefem dunklen Labyrinth mich führen, 
Worein ein blinder Eifer mich geworfen.“ 





2 Lacedämon — Lämmergeier. 


eben fo (Ged. Hero u. Leander), wo es von der Liebe heißt: 
„Aus des Labyrinthes Pfaden 
Leitet fie mit ſicherm Faden.“ 
und (R. Vorr.), wo er von den „nächtlichen Labyrinthen des: 
Laſters“ fpricht. — Endlich bezeichnet er damit auch eine ſchwer 
zu löjende Verwirrung von Begriffen, wie (Gſtſ. 10, 198 u. 202). 
und (D. C. I, 2), wo Don Carlos jagt: 
„Dur labyrinthiſche Sophismen kriecht 
Mein unglückſeliger Scharfſinn.“ 
Lacedämon, ſ. Sparta. 


Lady, ſ. v. w. Dame, iſt in England der Titel der Frauen. 
und Fräulein vornehmen Standes, wenn man von ihnen ſpricht; 
daher (M. St. 1,1): „die Geheimniffe der Lady”; ferner (eben- 
daf. I, 6): „Lady Bray”. In der Anrede jagt man Mylady 
(ebendaj. I, 6). 

Raertes, |. Odyſſeus. 

Lager (W. T. IL, 1), ſ. v. w. Hoflager, Sig eined Fürſten. 

Laguna (Gftf. 10,246), Benennung für Heine Seen an der 
Küfte des adriatiichen Meeres. 

Lajus (Phön.), (griech. Laĩus), |. Labdakus u. Antigone. 

Lakai (Bar. II, A — Sp. d. Sch.), fraf. laquais, ein Aus- 
läufer, Diener, Aufwärter. Miethlakai (Ged. D. berühmte 
rau), ein auf kurze Zeit od. für bejondere Zwede gemietheter 
Diener. 

Lama, der Name der Oberpriefter in Tübet; Dalai Lama, 
der Beherrjcher von Tübet, dad Oberhaupt der geiftlichen wie 
der weltlihen Macht, dem dort göttliche Verehrung gezollt wird; 
daher (Zur. I, 1): „beim großen Lama”. 


Lamento (R. II, 3), ital. die Wehklage, das Klagegeſchrei. 


Lämmergeier (W. T. II, 2) od. Geieradler, der größte Raub- 
vogel der Alpenwelt, der ſelbſt Gemfen und Gteinböde angreift, 
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größere Thiere in den Abgrund ſtößt und auf dieſe Weiſe ſogar 
dem Menſchen bisweilen gefährlich wird. 

LZamormain (Picc. II, 2), gew. Pater L. (ebendaſ. II, 7), 
eig. „Kämmermarm”, ein Ordendgenofje der Jeſuiten und Beicht⸗ 
vater des Kaijerd Ferdinand IL, das Hauptwerkgeug, durch wel: 
ches Wallenftein geftürzt wurde. 

Land, Das gelobte (W.T. V,2), eine Anfpielung auf das 
dem jüdifchen Volle verheißene Canaan, welches von demfelben 
1450 v. Chr. unter Zojua erobert wurde. 

Landamman, |. Amman. 

Landboten (Dem. D, ſ. Reichdtag zu Krakau. 


Lande, Die drei (W. T. V, 1), die Schweizer Gantone 
Schwytz, Urt und Unterwalden (ebendaf. I, 4); vergl. Eib- 
genoflen. 

Randenberger (W. T. I, 2). Beringer von Landenberg, 
ein von Kaiſer Albrecht für den Canton Unterwalden (W. T. 
I, 4) ernannter Reichsvogt, der 1315 in der Schlacht bei Mor⸗ 
garten fiel. 

Landmark (W.T.1,4u.UI,2), zunächſt die Grenze zwiſchen 
zwei Zändergebieten, dann auch dieſe Gebiete felbftl. Mit dem 
Zujammengrenzen der Landmarken (W. T. I, 4) find das Rütli, 
Zreib und der Selisberg gemeint, die fi) auf dem Urner Gebiet, 
aber dicht an der Grenze von Unterwalden befinden. 


Randögemeine (W. T. I, 4 u. II, 2), in Süddeutſchland 
die Berfammlung der fogen. Activbürger, d. h. derjenigen, die 
dad Wohl ihres Bezirks zu beratben und darüber zu beichließen 
haben. 

Landsmannſchaft (M. St. I, 6), ein Verein von Lands—⸗ 
leuten, die die Abſicht haben, fich in einem fremden Lande inniger 
aneinander zu ſchließen. 

Landſturm (W. T. II, 2), da8 Aufgebot ſaͤmmtlicher waffen: 
fähiger Mannichaften. 

N 1 » 


4 Landvogt — Laokoon. 


Landvogt (W. T. I, 1). Vogt, aus dem lat. advocatus 
(d. i. der Herzu⸗ od. zu Hülfe Gerufene) mit Abſtoßung der 
Borfilbe gebildet; davon Landvogt, der zum Statthalter für 
die reichöunmittelbaren Schweizer Waldftätte Berufene; deshalb 
auh Reichsvogt (W. T. Perj.-Verz.). 


Landwehr, die zur Bertheidigung eines Landes gejeblich 
aufgebotenen Mannfchaften; vergleichungäweile wird (W. T. 
III, 3) der Bannwald (vergl. bannen) jo genannt. 


Labkoon (Myth.), ein Priefter ded Apollo in Troja. Als 
die Öriehen Troja zum Schein verlaflen und der Priefter des 
Neptun umgelommen war, traf die Reihe den Laokoon, dem Gott 
ded Meered zu opfern; daher wird er (Bed. 2. B. d. Aen. 7) 
der Priefter ded Neptun genannt. Er hatte ſich heftig dagegen 
erflärt, daß man da8 von den Griechen zurüdgelafjene hölzerne 
Pferd als ein der Pallad geweihtes Heiligthum anjehen wollte; 
er hielt ed für einen Betrug der Griechen und hatte fogar im 
Eifer jeined Zornd den Speer (ed. 2. B. d. Xen. 9) gegen 
dafielbe gejchleudert. Als er nun mit feinen beiden Söhnen am 
Ufer ded Meered beichäftigt war, das bereit erwähnte Opfer 
zu vollziehen, kamen von der Inſel Téenedos (Ged. 2.2. d. 
Aen. 34—39) zwei ungeheure Schlangen geſchwommen, wälzten 
fih gegen den Opferaltar, umjchlangen ihn und feine Söhne, 
die nad) langem vergeblihen Kampfe erftidt wurden, Trochen 
dann zu dem Tempel der Pallas, legten fich zu ihren Füßen 
nieder und verftedten fich unter ihrem Schilde. Hierauf ſpielt 
SH. (Wfl. T. III, 18) an, indem Mar von fih und Thekla fagt: 

„Wem brachen wir bie Treue! Warum muß 


Der Bäter Doppelfhuld und Srevelthat 
Uns gräßlich wie ein Schlangenpaar umminden ?“ 


Diefem Ereignig verdanken wir ein plaftifched Kunftwerk bes. 
Alterthums, die berühmte, vielfach nachgebildete Gruppe des 
Laokoon, welche vermuthlich aus der blühenden Zeit der rhodi⸗ 
Then Kunſtſchule (147 v. Chr.) herrührt. Ste wurde 1. J. 1506 
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zu Rom aufgefunden und vom Papfte Julius II. im Belvedere 
aufgeftellt. Eine weitere Frucht dieſes Kunſtwerks ift Leſſing's 
berühmte Schrift: „Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei 
und Poeſie“; Berl. 1763; in dem 2ten Bande feiner — 
Schriften. 

Laomedontier (4. B. d. Aen. 99), ſ. v. w. Trojaner, nad) 
Labmedon, dem vorletzten Könige von Troja, unter welchem 
die Stadt zum erften Dal erobert wurde. 


Lappländer (N. I, 1), Bewohner von Lappland im nörb- 
fihen Rußland. 


Raren, |. Penaten. 


Larve, von dem lat. larva, nennt man in ben bildenden 
Künften ein gemaltes oder geformted menſchliches Geficht, wel: 
ches von dem übrigen Körper abgejondert iſt. Bergl. Maske. 
Sch. braucht es zunächit bildlich für Geſicht, wie (NR. IV, 2), 
wo Franz von Daniel jagt: „Wart, Alter, ich will Dich fangen! 
in's Auge will ich Dich fafien, fo ftarr, daß Dein getroffene 
Gewiflen duch die Larve erblafien fol!” Desgl. (M. St. 
we): „Und iſt's denn wirklich wahr, baß fie fo ſchön tft? 

So oft mußt' ich die Larve rühmen hören.“ 
Eben ſo (Bft. %. 5): 
„Was haben die Herren vom Regiment 
Sih um das niedlihe Lärvchen geriffen.“ 
und (Zur. I, 3): „Man fieht die fürdhterlide Larve eined Nach⸗ 
richterd fich fiber dem Stadtthor erheben.” Fuͤr ſolche Schred: 
geftalten erfcheint der Ausdrud ihm paſſend, auch wenn es 
fühllofe Thiere find, wie (Ged. D. Taucher): 
‚ „Unter Larven die einzige fühlende Bruft.” 
Da das Tat. larva auch Gejpenft bedeutet, jo dient e8 Sch. 


auch zur Bezeichnung der Schatten, die die Unterwelt bewohnen; 
daher (Ged. Kaflandra): 


6 Laſkaris. 


Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proſerpina, 

Wo ich wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da.“ 


Urſprünglich iſt eine Larve ein falſches Geſicht, daher bedeutet 
es dann auch ſo viel wie Verſtellung. So zunächſt (M. St. 
III, 4): 
) — — — „Sept zeigt ihr euer wahres 
Geſicht, bis jetzt war's nur die Larve.“ 


eben jo (R. 1,1; I, 2; IV, 2; Vv, 1 — Ru. V, 7 — 
Wſt. T. V, 4 — Meb. I, 15 u. III, 5); desgleichen (D. ©. 
II, 8), wo die Prinzeſſin von Don Carlos ſagt: 
„Doch wie? — Wär's ungeheurer Männerſtolz, 
Der nur, ſich deſto ſüßer zu ergötzen, 
Die Blödigkeit als Larve brauchte?“ 
ferner (M. St. I, 6) in dem Geſpräch zwiſchen Maria und 
Mortimer: 
— — — — — „Verzeihung 
Für die verhaßte Larve, Königin.” 
ebenjo (Menſchenf. 2): „werft eure gleißnerifchen Larven ab“; 
endlih (Ged. D. Macht d. Gejanges): 


„Des Jubels nichtiged Getöſe 
Verftummt und jede Larve fällt.” 


Daber au entlarven (Par. II, 4): einen Heuchler in feiner 
wahren Geftalt zeigen. 


Laſkaris (MIth.), der Name eined griechifchen Fürften, ber 
zur Zeit der fürchterlichiten Zerrüttung des byzantintichen oder 
oftrömifchen Reiches von 1204—1222 -die aftatiichen Provinzen 
defielben an ſich riß und zu Nicha den Katfertitel führte, wäh: 
rend Balduin von Flandern an der Spite der mit den Vene—⸗ 
tianern verbündeten franzöſiſchen Kreuzritter 1204 Conſtantino⸗ 
pel eroberte und bier das fogenannte lateiniſche Kaiſerthum 
gründete. 
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Lateiniſches: 

Afflavit Deus et dissipati sunt (Ged. D. unüberwindliche 
Flotte; Anm.), Gott blies und fie wurden zerftreut. 

Apparent rari nantes in gurgite vasto, aud Birgil. Aen. 
I, 118 (Sp. u. d. L.), nur wenige Schwimmer erſcheinen auf 
dem weiten Wirbel. 

Aut Caesar, aut nihil (R. Thenteraudgabe I, 4), entweder 
Cãſar oder gar nicht8, ein geflügelted Wort, von dem G. Büdh: 
mann”) fagt, daß ed ſich aus Sueton, „Julius Cäſar“, 29 
nur erflären, nicht aber belegen laffe. 

Cogito, ergo sum (Ged. D. Philofophen), ich denke, aljo 
bin ich. 

Contenti estote (Wit. L. 8), ihr jollt zufrieden fein. 

Deus ex machina! (R. II, 1) wörtl. ein Gott aus der 
Machine, d. 5. aus dem Mafchinenwer? des Theaters; eine 
Redendart, deren man fich bei dem unerwarteten, plöglichen 
Eintreten einer Perſon bedient, durch welche jchwierigen Ver: 
widelungen eine glüdlihe Wendung gegeben wird. 

Diem perdidi (#. II, 3), ich habe einen Tag verloren, ein 
Wort des Kaiferd Titus (Sueton. Titus C. 8), ald er an einem 
Tage Niemand eine Wohlthat erwiejen Hatte. 

Et ait illis (Wit. L. 8), und er jagt ihnen. 


In eadente domo (Bft. T. I, 1), in dem fallenden Hauſe; 
vergl. Aftrolog. 

Incidenter (R. II, 3), beiläufig. 

In corpöre (Geb. ©. G.), von corpus, der Körper; insgeſammt, 
zujammen. 


Ingratis servire nefas (Picc. IV, 1), den Undankbaren dienen 
ift ein Unrecht. 


*) Siehe befien „Beflügelte Worte". Berlin, 5. Weidling. 


— 
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In pleno (Ged. D. Philoſophen), von plenus, voll; in voller 
Verſammlung, vollzählig. 


Memento mori (#. II, 3), gedente des Todes. 


Ne custodias gregem meam (Bft. L. 8), du ſollſt meine 
Heerde nicht weiden. 


Neminem concutiatis (Wft. 2. 8), ängftiget niemanden. 

Neque calumniam faciatis (Wit. 2. 8), und machet Feine 
falfche Anklage. 

Optime! (Zur. II, 4) am beiten, fehr gut! 

Pro memoria, ald Neberjchrift an hohe Perjonen und Be— 


hörden (K. u. L. II, 6 — Bft. 8. IN: eine Eingabe, ein 
Geſuch. 
Quae cura fuit vivis, eadem sequitur tellure repostos: 


(Sp. u. d. L.), diefelbe Sorge, welche die Lebenden haben, 
folgt ihnen, wenn fie in die Erde gebettet find. 


Quae medicamenta non sanant, ferrum sanat, quae 
ferrum non sanat, ignis sanat (R. Motto des Titels). 
Was Arzeneien nicht heilen, das heilt das Eijen; was das 
Eijen nicht heilt, das heilt das Feuer. 

Quid faciemus nos? (Wit. %. 8) was werden wir thun? 

Quid hic statis ostiosi? (Wfl. &. 8) was ftehet ihr hier 

- müßig? 

Quid sit id, quod tantum perituri vident Gſtſ. 10, 
225), was daß ſei, was nur Sterbende fehen. 

Quiproquo (N. a. 8.1, 2), eig. quid pro quo od. qui-pro-quo, 
neulat. Was-für-was, |. v. w. Perjonenverwechjelung. 

Russiae Regina (Dem. D), Rußlands Königin. 

Si omnes consentiunt, ego non dissentio (R. I, 2) 
wenn Alle einftimmen, jo babe ich nichts Dagegen. 

Stipendiis vestris (Wfl. X. 8), mit eurem Solde. 
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Ubi erit victöriae spes, si offenditur Deus (Wſt. L. 8), 
wie fol man auf Sieg hoffen, wenn man Gott beleidigt. 

Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango (Geb, 
D. Slode), den Lebenden rufe ich; die Todten beflage ich; 
die Blitze breche ich. 

Laterne, Magiſche (Gſtſ. 10, 151), gew. Laterna magica 
od. (Gſtſ. 10, 158) Zauberlaterne genannt, ein phyſikaliſcher 
Apparat, der aud einem vieredigen Kaften beiteht, in defien 
nern eine Lampe brennt. An ber inneren Seite der Rüd: 
wand befindet fih ein Hohlipiegel, um dad Licht der Lampe zu 
verftärfen; dem Spiegel gegenüber ift eine Deffnung mit einer 
Röhre, in welcher ſich ein oder mehrere Linfengläfer befinden. 
Auf diefe Weife wird von trandparent gemalten Bildern, die ſich 
umgefehrt zwilchen der Flamme und den Linjen einjchieben laſſen, 
auf einem Vorhange ein vergrößerted aufrechted Bild entworfen, 
dad von den in ‘einem dunklen Raume befindlichen Zufchauern 
betrachtet werden Tann. 


Latium (Ged. 4. B. d. Aen. 80), der Küftenftrih an der 
Weſtſeite von Mittelitalien, welcher zwifchen dem Tiber und 
dem Lirid lag; im Ganzen übereinftimmend mit Der jebigen 
Campagna di Roma. 


Läto, |. Leto. 


Lauenburg oder Sachſen⸗-Lauenburg, ein im W. von Meflen- 
burg zwiſchen Lübeck und der Elbe gelegenes Herzogthum, kam 
1815 an Dänemarf und ift nach dem legten däniſchen Kriege 
(1865) an Preußen abgetreten worden. Der Herzog Franz 
Albert von Lauenburg (Wit. T. III, 4), der nächte Begleiter 
Guſtav Adolph's in der Schlacht bei Lügen, der den verwun⸗ 
deten König vergebend aud dem Schlachtgetümmel zu führen 
verfuchte, jtand kurz vor Wallenftein’8 Tode als Befehlähaber 
eined aus Sachſen, Brandenburgern und Schweden beitehenden 
Heeres in Schlefien. Im Jahre 1642 focht er wieder gegen die . 
Schweden, wo er bei Schweibnig verwundet wurde und ftarb. 


10 Laufpaß — Lauralieder. 


Laufpaß (Zur. V, 2), gem. ſ. v. w. Abſchied, Entlaffung. 

Zauralieder (Ged.). Ueber die Perfon, an welche die Laura- 
lieder gerichtet find, herrfchen verjchiedene Anfichten. Nach Hoff: 
meiſter's Unterfuchungen war es eine Wittwe Viſcher zu Stuttgart, 
die übrigend weder hübjch noch gefjtreich, wohl aber gutmüthig 
war und dabei doch in ihrem Weſen etwas Anziehendes hatte. 
Auf den erften Blick zeigt fich auch in diefen Sugendliedern, Die 
dad erfte Erwachen der Liebe jchildern, Sch.’ Neigung zur 
reflectirenden Poeſie, die fchnell von dem DBefonderen zum All: 
gemeinen fortfchreitet. In einer Selbftrecenfion jagt er: „Ueber: 
fpannt find fie alle und verrathen eine allzuunbändige Imagi— 
nation.” — 1) Phantajie an Laura. Str. 2. Bunte Zirkel, 
f. v. w. mannigfach verichlungene Bahnen. Str. 5. Newtone 
(. d.) ſ. v. w. Altronomen. Str. 6. Die Göttin ift die Liebe. 
Str. 8. In jpäteren Ausgaben fteht ftatt Sennen das gebräudh- 
lichere Sehnen. Str. 11. Die goldenen Kinder find die Thränen. 
Str. 16. Einer heiligen Sage zufolge wird fich die Zeit mit der 
Ewigfeit vermählen, d. b. die Zeit in die Gwigfeit hinüberfließen, 
wobei der Brand, welcher dad Univerfum zerjtört, als Hochzeits- 
fadel Teuchten wird. — 2) Laura am Clavier. Sfr. 1. 
Philadelphia, ein Taufendfünftler jener Zeit, erregte allgemeines 
Staunen. — 3) Die Entzüdung an Laura, eine Ode, 
welche früher: „Die feligen Augenblide an Laura” überjchrieben 
war und die Sch. um fünf Strophen verfürzt bat, Daher der 
unverfennbare Cindrud ded Abgerifienen. — 4) Das Ge: 
heimniß der Reminiscenz. Diefem Gedichte liegt die 
Platonifhe Anſchauung zu Grunde, daß Die menjchliche Geele 
ſchon vor ihrer Verbindung mit dem Leibe ein freied, geiftiges 
Dajein geführt babe, fo daß unfere irdifchen Borftellungen und 
Gedanken nur ald Erinnerungen (Reminidcenzen) früherer Zu: 
ftände zu betrachten feien. Der Dichter erklärt ſich aljo Das 
Geheimniß feiner Liebe daraus, daß er in unvordenklichen Zeiten 
mit dem Gegenftande derjelben zu einem göttlichen Weſen ver: 
bunden gewejen fei. Str. 8, nimmer bat bier (wie oft in ber 





” 
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Poeſie) die urfprüngliche Bedeutung: nit mehr; nicht etwa 
die jept gangbare: niemals. — 5) Melancholie an Laura. 
Melancholie, Ahnung eined frühzertigen Todes, bildete einen 
Grundzug in dem ganzen Wefen Schiller’d. — Str. 6. Kreaturen 
des Tyrannen find die jugendlich hüpfenden Pulfe, deren rafche 
Bewegung auch raſch die Lebenskraft verzehrt. Str. 7, wie aus 
jeinem (d.h. ded Todes) Keime. Str.9, der im Meere Felfen 
thürmt u. |. w. bezieht fih auf: mein Geift. Str. 11. Der 
Süngling mit der Trauermiene ift der Genius ded Toded. — 
6) Die Blumen ({. d.). Died Gedicht ift auch mit zu den 
Lauraliedern zu rechnen, da Str. 3, B.1 in der erften Bearbei- 
tung ftatt Nanny, Laura ftand. — Außer den bier zuſammen⸗ 
geftellten find noch zwei Gedichte der zweiten Periode hierher 
zu rechnen: „Der Kampf” und „Refignation” (j. d.). 

Raute (R. II, 2 — D. €. II, 7), ein der Zither ähnliches 
Saiteninftrument. 


Lava (Ged. Pompefi und Herculamım), der Name für ver: 
fchiedenartige ©efteine, welche bei vulcaniſchen Ausbrüchen im 
geihmolzenen Zuftande ala ein zäbflüffiger Strom zu Tage 
tommen; daher (Br.v. M. 5, 422): 

„Auf der Lava, die ber Berg gefchieben“, 

d.h. audgefchieden, abgefondert. Im Vergleich mit der Frampf: 
haften Anftrengung der Natur, welcher diefe Erjcheinung ihr 
Dafein verdankt, jagt Iſabella (Br. v. M. 5,400) von dem Ur: 
fprunge des unfeligen Streit3 ihrer Söhne: 

„Wer möchte noch dad alte Bette finden, 

Des Schwefelftroms, ber glühend fich ergoß } 

Des unterird'ſchen Feuers Tchredliche 

Geburt iſt afles, eine Lavarinde 

Liegt aufgefchichtet über dem Befunden, 

"Und jeder Sußtritt wandelt auf Zerftörung.“ 
und bildlich heißt ed (Ged. Dem Erbprinzgen von Weimar) von 
den Schreden der franzöfiihen Revolution: 

„Und in den Krater darf man nieberfteigen, 

Aus dem die Lava ftieg.” 





12 La Balette — Leda. 


La Valette, |. Malta. 


Lawinen (W. T. III, 3) nennt man in den Alpen die großen 
Schneemaffen, welche von den hohen Bergen herabftürzen und 
oft furchtbare Verheerungen anrichten. Man unterjcheidet ver: 
jchiedene Arten. Die Windlawinen (W. X. III, 1) entfteben, 
wenn frifch gefallener Schnee vom Winde losgeriſſen und jtäu- 
bend in die Tiefe geführt wird. Durch die Gefchwindigfeit, mit 
welcher fie erjcheinen, haben fie allerdings etwas Unheimliches 
und Schredenerregendes; da fie indefjen loder find, jo Tann 
man fi aus ihnen leicht wieder empor arbeiten. Biel gefähr: 
licher find die Schlaglawinen (W. T. II, 3). Sie beiteben 
aus großen Schneemaffen, welche durch ihre eigene Schwere 
berabrollen oder herabgleiten und den ganzen Grund, auf dem 
fte liegen, jammt Bäumen und Felsſtücken donnernd mit fich 
fortreißen, jo daß Berg und Thal erzittern. Durch fie werden 
Reiſende, ja biöweilen ganze Ortſchaften verjchüttet. 

Rebendgott, eine von Sch. gebildete, ſonſt nicht übliche 
Zujammenjegung. Der Außdrud: „Lebendgott der Freuden” 
(M. St. III, 6) erinnert an den „großen Yreudebringer” (Geb. 
D. Götter Griechenlands, Str. 8); vergl. Bacchus. 

Lebkuchen (R. I, 2), ſ. v. w. Honig: od. Pfefferfuchen. 

Red, ein von den Alpen kommender Nebenfluß der Donau; 
bier ward Tily am 5. April 1632 (Pice. I, 2) gefchlagen und 
ſelbſt ſchwer verwundet, worauf er am 20. April (Wft. T. III, 13) 
ftarb. 

Leda (Myth.), die Tochter des Theſtius und die Gemahlin 
des fpartanifchen Könige Tyndareuß, dem fie den Kaftor (f. 
Dioscuren) und die Klytämnejtra gebar; daher jchreibt Aga- 
memnon (Iph. I, 1) an feine Gemahlin: „Seborene der Leda“. 
Sie war von Jo großer Schönheit, daß fih Supiter in einen 
Schwan verwandelte, um fich ihr zu nahen (Ged. Triumph d. 
Liebe — Ged. Semele 2). So ward fie zugleich die Mutter 
des Pollur, griechifch Polydeukes (j. Dioscuren, und der Helena; 


» 
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daher (Iph. III, Zw.⸗H.): „Helene, die der hochgebalste Schwan 
gezeuget. 

Legat. 1) Ein päpftlicher Botſchafter (M. St. IV, 9); 
2) ein Vermächtniß (D. C. , 4 — Gftf. 10, 211). 

Legende, von dem latein. Worte legere, d. i. lejen, eine 
Erzählung von dem Wunderwerke eined Heiligen; daher (GIF. 
10, 218) vergleichungsweiſe: „Der Prinz verdiene eine Legende, 
wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge.“ 

Legion, zunächſt die altrömifchen Kriegerfchaaren von etwa 
6000 Mann; dann eine große Schaar überhaupt, ein Heer, 
wie (R. II, 3): „taufend Legionen fehuldlofer Engel“; ob. 
(3.0.0. I, 9): 

„Als ob die Höfe ihre Legionen 
Verdammter Getfter ausgeipieen u. |. w.“ 

Leben, das Gelichene oder Verliehene; beſ. Güter, welche 
ein Fürft feinen Vaſallen oder Lehnsträgern übergiebt. Daber 
jagt Stauffacher (W. T. I, 2) in bejcheidener und demüthiger - 
Weile zu dem Landvogt: 

„Died Haus, Herr Vogt, tft meines Herrn bed Kaiſers 
Und eured und mein Leben.” 
deögl. (Ged. D. Graf v. Habsburg): 
„Don dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Leben trage u. f. w.“ 
dagegen Attinghaufen (W. T. II, 1) in dem Gefühl eines , freien 
unabhängigen Mannes zu Rudenz: 
„Geh Hin, verkaufe deine freie Seele, 
Nimm Land zu Kehen, werd’ ein Fürſtenknecht.“ 
Davon die Yeichtverftändlihen Zufammenfegungen: Lehenhof 
(BT. U, 1); Lehensherr (W. T. IV, 2); Lehensleute 
(Dem. D; Leheneid (D. C. V, 4); Lehenspfliht (Mech. 
I, 8). 

Leibeigene, Leute, bie ihrem Gutsherrn zu Dienften, Binfen 

oder andern Obliegenheiten verpflichtet find und zwar fo, daß 
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ſolche Berbindlichfeiten auch auf die Nachkommenſchaft fort- 
erben; daher (Menſchenf. 6) „das Zoch der Leibeigenfchaft” und 
(W. TIL 2): 

— — — — „Es preije fih, wer Keinem 

Mit feinem Leibe pflichtig iſt auf Erben.” 
Sn diefer Bedeutung nennt Melchthal zwei Landleute (W. T. 
IH, 2) „eigene Leute“. Bildlich bezeichnet Spiegelberg (R. 
IV, 5) die Räuber ald Leibeigene ihre Hauptmannes, 

Reichenöffnung (Berbr. a. v. E. 10, 86), Verdeutſchung für 
Section od. Zergliederung. 

Reichenphantafte, Eine (Ged.), ein Gedicht aus dem Sabre 
1780, das manche Nehnlichkeit mit der „Elegie auf den Tod eines 
Jünglings“ bat. — Schwierige Stellen: Str. 2 conffruire: 
Mer fchwanft zitternd an der Krüde u. ſ.w. — „Floß es 
Dater von des Jünglings Lippe?“ d. h. war der erſte Leid— 
tragende der Vater des zu Bejtattenden? — Str.9. „Dumpfig 
ſchollert's über'm Sarg zum Hügel”, d. h. mit dumpfer und 
dumpfer werdendem Schalle häufen ſich Erdichollen über dem 
Sarge zum Grabeshügel auf. 

Leipzig (R. I, 1), bedeutende Handelsftadt im Königreih 
Sachſen. — Leipziger Fatalität (Wit. & 6), die Schlacht 
bei Leipzig und Breitenfeld, in welder Tilly (f. d.), am 
7. September 1631 von Guſtav Adolph gejchlagen wurde. 

Reitus (Iph. I, 3w.:H.), Anführer der Böotier vor Troja; 
Il. IL 49. 

Lemberg (Dem. I), Kreisſtadt an dem zum Bug gehenden 
Bache Peltew in dem jeßigen zu Deftreich gehörigen Königreich 
Salizten, weldye8 anfangs mit Rußland verbunden war, aber 
1100 von den Ungarn und 1390 von den Polen erobert wurde, 
bis Maria Therefia als Königin von Ungarn es bei der erften 
Theilung Polens (1772) erhielt. 

Leonidas (Mith.). Als Xerxes, König von Perſien (480 
v. Chr.) ein Heer von 14 Millionen Menjchen nach Griechenland 
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führte und bereit3 Thracien, Macedonien und Theflalien erobert 
hatte, ftellte fich ihm in dem Engpaß von Thermoͤpylä Leonidas 
mit 300 außerlefenen Spartanern entgegen, welche biefen wich: 
tigen Poften mehrere Tage lang mit Erfolg vertheidigten. Durch 
bie Berrätherei des Cphialtes jedoch, der die Perjer während 
der Nacht über einen Fußſteig des Gebirgeß den heldenmüthigen 
Spartanern in den Rüden geführt hatte, Tamen fie jämmtlich 
nad hartnädigem Kampfe um's Leben. Der freiwillige Opfertod 
biefer edlen Kämpfer ward den Griechen ein neuer Sporn, Die 
nun unter Themiftofled bei Saͤlamis die Perfer zur See und 
unter Paufaniad und Ariſtides bei Platäk zu Lande fchlugen, 
fo daß die ganze ungeheure Krieggmacht theild vernichtet wurbe, 
theild die Ylucht ergreifen mußte. 


Leopold, Fürft (W. T. V, 1), der Herzog Reopold von 
Deftreih, der Sohn Kaiſer Albrecht's I., daher (W. T. V, 2). 
der Better ded Johannes Parricida, wurde 1315 bei Morgarten 
von den tapferen Eidgenoffen befiegt und rettete mit Mühe fein 
Leben. 


Lerna, eine Stadt in Argolis, der öftlichften Halbinſel des 
Peloponnes; nahe dabei liegt ein See (Phön.) „Lerna’3 Teich”, 
wo Hercules die Hydra (ſ. d.) tödtete. 


Leßley, Biſchof von Roße (M. St. I, 6), befannt durch eine 
Geſchichte der Maria Stuart, in welcher er diefelbe in möglichft 
vortheilhaftem Lichte zu ſchildern ſucht. 


Lethe (Myth.), d. i. Vergeſſen, ein Fluß in der Unterwelt, 
deften Waſſer von den Seelen der Verſtorbenen getrunken wurde, 
damit fie alled auf der Erde erlittene Ungemach vergäßen. Vom 
Lethe trinken heißt daher (Bed. Semele 1) f.v.w. fterben. Da 
die Lethe (Sch. braucht den Auddrud männlich) der Strom der 
Bergefienheit ift, jo wird fein Name oft bildlich für dieſe ge- 
braucht, wie (Geb. Hektor's Abſchied — R. II, 22: 

Hektor's Liebe ftirbt im Lethe nicht.“ 


16 Leto — Leukoͤthea. 


ferner (Ged. D. Siegesfeſt): 


„Denn fo lang’ die Lebensquelle 
An der Lippen Rande fhäumt, 
Sft der Sammer weggeträumt, 

Sortgejpült in Lethe's Welle.“ 


und (J. v. O. III, 2), wo König Karl zu dem von dem reuigen 


Herzoge von Burgund abgefandten Chatillon jagt: 


— — — „Verfenft im Lethe jei 
Auf ewig das Vergangne. Wir wollen 
Nur der Zukunft heitre Tage jehn.“ 


Reto, in einigen Ausgaben fälfchlih Läto (Myth.), bei 
den Römern Latöna (Ged. D. Götter Griechenlands — 2.3. 


d. Aen. 19), eine ZTitanide, die Tochter des Cõus und Der 


Phöbe, gebar auf der Injel Delos dem Zupiter den Apollo 
und die Diana. Sie wird (Phön.) die Mutter der Hekate (f.d.) 


genannt. ’ 
Lettern (Sp. u. d. L.), die gegofjenen, an einem Ende mit 


Schriftzeichen verjehenen Stäbchen, Metallbuchftaben, deren man 


fih zum Drude bedient. 


Leu (Ged. D. Kampf m. d. Draden — D. Handſchuh), 


der dichteriſche Ausdrud für Löwe. 


Leukoͤthea (Myth.), hieß früher Ino, die zweite Gattin des 
Königs Athämas. Als ihr Anfchlag auf Phrirus und Helle 


(f. d.) vereitelt worden war, hatte Zuno den Athämas rafend 
gemacht, welcher nun die Ino verfolgte, jo daß fie fich von einem | 
Teljen in's Meer ftürgte. Hier nahın fie Neptun als Leuföthen | 


(d.h. die weiße Göttin) unter die Meereögottheiten auf. Bei 
den Dichtern erjcheint fie biöweilen ald Retterin der Seefahrer 
in Sturmeönöthen; daher (ed. Hero u. Leander); 


„Höre meinen Ruf erfchallen, 
Steig’ aus beinen grünen Hallen, 
Selige Leukothea! 

Die der Schiffer in dem üden 
Wellenreich, in Sturmeönöthen 
Rettend oft erfcheinen ſah.“ 
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Leumund (Pic. V,3 — J. v. O. III, 3), von einem alten 
Stamme liuman, jchallen, tönen; der Ruf, bei. das allgemeine 
Urtheil über Jemandes moraliihe Beichaffenheit. 


Levante (%. III, 4), ital. Oſten, Morgen; das Morgenland, 
bei. die aftatifche Türkei; daher levantijch (%. II, 5), aus dem 
Morgenlande. 


Lever, frzſ. das Aufftehen (K. u. L. JI, 6), der Morgenbefuch 
bei fürſtlichen Perſonen. 


Leyer (H. d. K.), ſ. Lyra. 


Libanon (R.1,2), der höchſte Theil des ſyriſchen Gebirgs⸗ 
landes, deſſen Gipfel eine Höhe von beinahe 9000 Fuß erreichen. 
Er zieht ſich im N. von Paläftina von O. nach W. zum Mittel⸗ 
Iändifchen Meere und tft das Duellgebiet ded Jordan. Bergl. 
Gedern. 


Riberfinage, von dem frzj. libertin, leichtfertig, locker, aus⸗ 
gelafien; „Kibertinage des Geifted und der Sitten“ (Gftf. 10, 203), 
ſ. v. w. Ungebundenheit und Zügellofigfeit im Denken und Han- 
dein; verwandt hiermit ift Der Ausdrud Libertiner (R. Perf. 
Ber), wie Sch. die Banditen vor ihrem Webergange zum 
Räuberleben nennt, eine Bezeichnung, die er flatt des frzf. 
„libertin* gewählt. Allerdings aber leidet diefe Bezeichnung an 
einer gewifjen Unflarheit, denn eine zweite Stelle, in welcher 
Sch. Kibertiner etwa gleichbedeutend mit „Wüftlinge” gebraucht, 
ift nicht nachzuweiſen, und in einem Perfonenverzeichniß follte 
man doch nur ganz allgemein befannte und Jedem fogleich deut- 
liche Auddrüde erwarten. Gerade dieje kurze Benennung in dem 
Perſonenverzeichniß in Verbindung mit der Form des Wortes 
(befonderd der Endung „er“) führt darauf, daß Sch. mög: 
licherweiſe mit demfelben eine beftimmte Menſchenklaſſe ihrem 
Stande oder ihrer Stellung nad), etwa Klofterfchüler oder Scho⸗ 
Iaren, bezeichnen wollte Wir können darüber feine Auskunft 
geben; auch jagt Edardt nichts Darüber. 

II. 2 


18 Libyen. — Lichtgeftaltt. 


Libyen (Ged. 4. B. d. Aen. 19), der von Aegypten weſt⸗ 
ich gelegene Theil Nordafrika's. Die Griechen verftanden unter 
biefer Benennung oft ganz Afrita (Ged. 4. B. d. Aen. 33); 
davon Libyer (ed. 4. B. d. Aen. 7), die wilden Bewohner 
der libyſchen Wüſte; desgl. libyſch, wie (Iph. IV, Zw.⸗H.) 
„das libyſche Rohr” (ſ. Haberrohr), und „der libſche Tiger“ 
(Meb. III, 8); |. v. w. Panther. 

Licenz, von dem lat. licet, es iſt erlaubt; eig. Bewilligung, 
Freiheit; dann Ungebundenheit, wie (Gſtſ. 10, 202) „Licenz 
ber Meinungen wie der Sitten”, d. h. Ausgelaſſenheit, Zügel: 
Iofigfeit. 

Licht und Farbe (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 
. 179%. Das reine Licht können wir eben jo wenig ertragen, wie 

auch die ganze, volle Wahrheit und unzugänglich bleibt; aber 
die Farben, in welche das Licht fich zerlegt, haben für unſer 
Auge etwad Wohlthuendes, fo wie auch die einzelnen Wahr: 
heiten un erfreuen, durch deren DVermittelung wir zur ewigen 
Wahrheit emporftreben jollen. 

Licht und Wärme (Ged.), ein bidaktiiched Gedicht aus 
dem Sahre 1797. Es weilt darauf bin, daß edlere Naturen in 
jugendlicher Begeifterung ftetd der Hoffnung leben, e8 werde 
ihnen gelingen, ihre Ideale zu verwirklichen, und ed werde ihnen 
an Zuftimmung und Anerkennung nicht fehlen. In der Welt 
fieht e8 dagegen anders aus; fie wird oft von Fleinlihen Rüd- 
fihten regiert, und Hindernifje mancher Art treten dem beften 
Streben entgegen. Darum jollen wir einer Wahrheit, deren 
Licht nur blendet, ohne zu erwärmen, nicht vertrauen. Ohne 
Liebe, ohne Umgang mit Andern giebt es kein Glüd. Nur wer 
dad ideale Streben mit einer praftiichen Richtung in Einklang 
zu bringen verjteht, wird mit feinem Arbeiten und Wirken zu- 
frieden fein können. 


Kichtgeftalt (Br. v. M. 5, 335), das deutjche Wort für den 
wifienjhaftlichen (gr.) Ausdrud Phaſe, womit die Aftronomen- 
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die verſchiedenen Geftalten der Lichtfläche bezeichnen, welche der 
Mond und bei feiner Achjendrehung nad) und nach zukehrt. 


Lictor (Ged. Pompeji u. Herculanum), Gerichtödiener des 
alten Romd. Sie trugen als Zeichen der peinlichen Gerichts: 
barkeit den höheren Magiſtratsperſonen ein Bündel Stäbe voran, 
aus denen ein Beil hervorragte. 


Liebe und Begierde (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 
1796. Es bezieht ſich nach Viehoff's Angabe auf einen Aus- 
ſpruch Schlofjer’3, der, ein Zugendfreund Goethe’3, fpäter deſſen 
Schwager wurde, und bedeutet: Die Liebe kann nur aud einem 
reichen, mittheilungsfähigen Gemüthe heruorquellen, während die 
Begierde ſelbſtſüchtig ift. 


Riebeöbifien (Ged. 4. B. d. Yen. 94). Der Dichter um: 
ichreibt jo da8 Wort „Hippomanes“, d. bh. Roßwuth, womit man 
einen fleifchigen Auswuchs auf der Stirn des neugeborenen 
Fohlend bezeichnete, den die Mutter nach dem Volksglauben 
bald nach der Geburt des Fohlens abfreifen jollte. Diefed zu 
Liebeötränfen benubte Hippomanes fol aljo früher abgerifien 
werden, als ed die Mutter verfchlingen kann. (So Ladewig zu 
der Stelle Virgil's.) 


Liebesgott, j. Eros. 


Riebeshof (3. v. O. I, 2). Die cours d’amour oder Liebes⸗ 
böfe waren eine aus den dichterifchen Spielen der Troubadourd 
bervorgegangene Einrichtung, die bejonderd zur Zeit der Kreuz- 
züge in der Provence verbreitet war, Ste beftand darin, Daß 
Damen Sigungen hielten, in denen ragen über ftreitige Fälle 
auf dem Gebiete der Liebe entichieden wurden, und daß zugleidh 
mit Ernft und Strenge über die gute Sitte im Umgang beider 
Geſchlechter gemacht wurde. 


Rieder (DW. T. UI, 2). Dem jog. Oftfriefenliede zufolge 


wanderten 6000 Menſchen aus Spealand (Schweden) unb 1200 
92 % 


20 Liguiften — Lindwurm. 


aus dem Lande der Frieſen unter ihren Anführern Schwizerus, 
Remus und Wadislaus den Alpenländern zu. 


Liguiſten. Als unter Kaiſer Rudolf II. mehrere proteftan- 
tifche Fürſten i. J. 1608 ein Schub: und Trutzbündniß, die 
fogenannte Union, geichloffen, vereinigten fich auch bie katholi— 
Then Fürften unter dem Fugen und tapferen Marimilian von 
Baiern zu einem Gegenbunde, der die Ligue genannt wurde, 
defien Anhänger alfo Liguiſten biegen; (Wſt. &. 6) |. v. w. 
Katholiken. 

Lilie, die weiße, dad Sinnbild der Unſchuld, tft zu: 
gleich dad Attribut der Engel, von denen Sohanna (3. v. O. 


11, 10) jagt: 
„Site alle find mit Lilien geſchmückt.“ 

Außerdem ftehen die weißen Lilten in dem Banner, Wappen und 
Siegel der franzöfifchen Könige; daher jpricht Sohanna (J. v. O. 
Prol. 2) allgemeiner von einem Scepter, „aus dem drei weiße 
Lilien entiprangen”; daher (M. St. I, 1) „die Lilien von Frank: 
reich”; (Picc. I, 2) „unter den Lilien fechten"; und (3. v. O. 
III, 4), wo der König zu Johanna jagt: 

— — — ‚Im Grabe ad! ich deine Väter — 

Du folft die Lilte im Wappen tragen.” — 


In Ihönem Doppelfinn gebraucht Sch. dad Bild (D. €. II, 10) 
in Beziehung auf Elifabeth, die er als „Lilie von Valois“ be⸗ 
zeichnet. 

Lindwurm (Ged. D. Kampf m. d. Drachen), ein fabelhaftes 
Ungeheuer, das, als eine große vierfüßige mit Flügeln verfehene 
und von einem jchuppigen Panzer bedeckte Schlange vorgeftellt 
wurde. Sn den alten Rittergejchichten fpielt der Lindwurm eine 
wichtige Rolle und fol einer morgenländiihen Sage zufolge, 
welche die Kreuzfahrer nach Europa bradten, von dem Ritter 
St. Georg getödtet worden fein. — Eine plaftiihe Darftellung 
diefer Scene von Kiß, deren tieferer Sinn der Sieg des Chriften- 
thums über den Muhamedanismus tft, fteht auf dem er des 
Töniglihen Schloffes zu Berlin. 


Linien — Lionel. 21 


Linien der Staat3funft, ein ungewöhnlicher, wohl nur 
von Sch. gebrauchter Außdrud für die Richtſchnur, nach wel: 
der die Staatskunſt verfährt. Die Worte, welche Domingo 
O. C. II, 10) an Alba richtet, indem er von Don Carlos fagt: 

— — — — — „Der kühne Rieſengeiſt 

Wird unſrer Staatskunſt Linien durchreißen.“ 
deuten auf das Syſtem hin, nach welchem Philipp's Staats⸗ 
männer verfuhren, das nämlich in Erdrückung der Kraft des 
freien Denkens, Beſchränkung der ftantöbürgerlichen Freiheit, 
des Handeld und der Gewerbe, jo wie Einengung auf allen 
Gebieten menſchlicher Thaͤtigkeit beftand, und mit fo furdhtbarer 
Gewalt audgeführt wurde, daß jede freie Entwidelung bed 
Rationalgefühls eine Unmöglichkeit bleiben mußte. 


Linnäus (B.a.v. E.), der nach der Gewohnheit der Refor: 
mationszeit Iatinifirte Name Karl’3 v. Linné (geb. 1707, +1778), 
eines ſchwediſchen Naturforfcherd, der durch Aufftellung eines 
mehr naturgemäßen Syſtems für alle drei Naturreiche, be- 
jonder8 aber auf dem Gebiete der Pflanzenktunde, eine neue 
Epoche begründet hat. 


Linus (Myth.), ein Sohn ded Apollo und der Urania, war 
ber Lehrer des Hercules im Saitenfpiel und Gefang; daher 
(Ged. D. Götter Griechenlands, Str. 10): 
„Linus Spiel tönt die gewohnten Lieder.” 


Apoll fol ihn getödtet haben, weil er fich in einen Wettkampf 
mit ihm einließ. 


Linz (Picc. V,2), an dem fübl. Ufer der Donau, im Lande 
ob der End, nad) Wien eine der anfehnlichiten Städte des Erz: 
herzogthums Oeſtreich. 

Lionel (J. v. O. Prol. 3), der illegitime Sohn eines Herrn 
von Bendöme, nahm Jeanne d'Arc 1430 bei der Belagerung 
von Compiegne gefangen und übergab ſie dem Grafen von en 
Johann von Lurembourg. 


22 Litthauen — Lokrier. 


Litthauen (Dem. D, |. Reichſtag zu Krakau. 


Livorno (Bftf. 10, 137), Handeläftabt am Mittelmeer, in 
dem ehemaligen Großherzogthum Todcana. 


Livree (Par. II, 4) od. Kivrei, auch Kiverei, von dem frz]. 
livrer, liefern; eig. gelieferte Kleidung, Dienftfleidung, Bebdien- 
tentracht; bildl. (R. II, 2): „Bläfle der Armuth und ſtklaviſchen 
Furt find meine Leibfarbe; in diefe Livrei will ich euch Het: 
den!” Dedgl. nennt Fiesco die „heimliche Flucht feiner Gedan- 
ten“ (%. II, 19) „die Liverei ded ewigen Lügners.“ 


Rode, Sohn (Ged. D. Weltweifen), einer der fharf: 
ſinnigſten rationaliftijhen Philofophen Englands, geb. 1632, 
+ 1704. 


Locke (4. B. d. Yen. 128). „Die Sterbenden werden als 
Dpfer für die unterirdifhen Mächte betrachtet, denen fie als 
ſolche durch eine abgefchnittene Tode geweiht werden, wie man 
auch den Opferthieren erft einige Haare auf ber Stirn abfchnitt. 
Weil aber Dido eines freiwilligen Todes ftirbt, fo verrichtet die 
Weihung nicht Proferpina, die ſonſt die Todten abfordert, ſon⸗ 
bern Iris (vergl. d.) auf Befehl der Juno, ald Schußpatronin 
ber Dido.“ (So Ladewig zu Birgil IV, 698.) Vergl. a. M. 
St. III, 6. 


Kogen, ſ. Yreimäurer. 


Logik (Geb. Jeremiade — D. Weltweifen), die Wiſſenſchaft, 
welche fich mit den Geſetzen bed Denkens beichäftigt. 


Loire (3. v. O. Prol.3), ein Fluß, der im fühlichen Yranf: 
reich auf den Sevennen entipringt, nordweſtlich bis Orleans und 
dann weſtlich bid Nantes geht, wo er fich in das aquitantiche 
Meer ergießt. 


Lokrier (Iph. I, Zw.:9.), die Bewohner von Lokris, einer 
der acht Landſchaften von Hellad, welche auf den wilden Berg: 
; Höhen des weftlichen Pindus lag. 





Lombard — Loretto. 23 


Lombard (Wit. %. 11). Im Mittelalter waren die Be- 
wohner der Lombardei als Yinanzmänner und Geldwechäler 
-ebenfo berühmt ald berücdhtigt, Daher jagt König Karl (3.0.0. 
1,2) zu Du Chatel in der äußerjten Noth: 

„Berpfänte meine Föntglichen Zölle 
Und laß Dir Geld darleihn von den Lombarden." 

Lorbeer. Ein grünender Lorbeerzweig, oder ein Lorbeer: 
kranz ift feit dem Altertum eine-Gabe für den Sieger; daher 
fagt Karl Moor (R. III, 2) zu dem ehrgeizigen Koſinsky, Der 
in die Gefellichaft der Räuber eintreten will: „Für Mordbrenner 
grünet kein Lorbeer”; und Mar (Picc. II, 4) von Wallen- 
ftein: „&r wird den Delzweig in den Lorbeer flechten.“ — 
„Sener Lorbeer wand ſich einft um Hülfe“ (Ged. D. Götter 
Griechenlands, Str. 4), |. Daphne. 


Lord (M. St. 1, 7), ſ. v. w. Herr; in der Anrede Mylord 
(M. St. II, 1), ſ. v. w. gnädiger Herr; ein Ehrentitel des 
hoben Adel in England. Bergl. Parlament. — Lordmarſchall, 
|. Marſchall. 


Lorenzokirche (5. I, 5 u. III, 4), die Kathedrale von 
Genua. 


Loretto, ein Städtchen im Kirchenftaate, am adriattfchen 
Meere gelegen, ein Biichoföfts und berühmter Wallfahrtsort; 
daher (%. II, 15): „Einige werden ald ein Trupp Pilgrime 
kommen, die nach Loretto wallfahrten gehen.” Sn der Dom- 
Tirhe befindet fich ein Meiner abgejonderter Bau: „La casa 
santa“, dad heilige Haud. Es wird für daſſelbe auögegeben, 
in welchem die Mutter Jeſu in Nazareth gewohnt haben fol. 
Einer Legende zufolge ift es von Engeln zunächſt nad Dal- 
matien und dann nad) Stalien gebracht worden. Da der Wall: 
fahrt nach dieſem Haufe ganz befondere Wirkungen zugefchrieben 
werben, fo heißt ed (Br. v. M. 5, 498): 


— — — — — „Manch ſchwere Bürde 
Ward abgeworfen in Lorettos Haus.“ 


24 Löſeſchlüſſel — Lothringen. 


Auch Lady Milford läßt Sch. (8. u. 8. IV, 9) den Entihluf 
fafjen, nach Loretto zu gehen. 


Loöſeſchlüſſel. Löſen im Gegenfag zu binden (vergl. bannen). 
beißt in der Bibelſprache f. v. w. ein Geſetz aufheben, und im 
Sinne der Fatholifchen Kirche ſ. v. w. von einer Strafe oder felbft 
von einer Schuld befreien. — Der Schlüffel, dad Attribut: 
des Apofteld Petrus, welchen Jeſus feined Olaubend wegen 
(Matth. 16, 18—19) Kephas (gr. Petros, d.h. Fels) nannte, 
wird von der Fatholifchen Kirche ald Sinnbild einer Obergewalt 
angejehen, welche demfelben über die übrigen Apoftel verliehen 
worden jet. Da einer Sage zufolge Betrus 1.3.67 nah Rom 
gefommen und dort gefreuzigt worden fein fol, fo betrachtet fi 
der Papft (nah Ev. Joh. 20, 23) ald den Erben diefer ver- 
meintlihen Gewalt, und führt deshalb den Schlüffel in jenem 
Mappen, um dadurd zu erkennen zu geben, daß die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche die Kraft habe, zu löſen und zu binden; daher 
(M. St. I, 4): 

„Die Kirche, die den Löſeſchlüſſel Kat 
Zür alle Schulb.” 
und (M. St. II, 4): 


„Mit welchem Schloß verwahr' ich eure Treue, 
Das nicht St. Peterd Schlüffel öffnen kannt” 


Roth. Als (nah 1. Mofe 18 u. 19) die Städte Sodom 
(8. u. 8. II, 4) und Gomorra von der Erde vertilgt wurden, 
flüchtete Loth mit feinen Angehörigen, wobei fich fein Weib 
umſah und (R. II, 3) verjteinert ftehen blieb, oder (1. Mofe 
19, 26) zur Salzjäule ward. 


Lothringen (D. C. II, 5 — M. St. I, 6) od. loth rin⸗ 
giſches Land (J. v. DO. IV, 4), eine franzöftiche, von der 
Maas und Mofel durchſtrömte Provinz, die ein eigened Her⸗ 
zogthum mit der Hauptftadt Nancy bildete, war urjprünglich 
ein deutſches Reichsland, kam fpäter theilmeife an Burgund; 
daher (3.0. O. Perf.:Berz.): „ein Iothringifcher Ritter“; fpäter 


Lothringiiche Brüder — Lowerz. 25 


fiel es an Spanien und endlich an Ludwig XV. von Frankreich. 
Mit Rückſicht auf die franzöfliche Nachbarſchaft heißt es (Wſt. 
a. „Der Lothringer geht mit der großen Fluth, 

Wo der leichte Sinn tft und Iuftiger Muth.” 
Ehen jo wird auch (Wft. T. II, 7) ein Regiment von Octavio 
mit dem Namen Lothringen bezeichnet. 


Eothringifhe Brüder (M. St. II, 3) od. „dad Geſchlecht 
der Lothringer” find die Söhne ded Herzog3 Anton von Lothrin- 
gen und Oheime der Marin. Der ältere, Yranz v. Guiſe 
(M. St. I, 6) Hatte ein bedeutendes Yeldherrntalent; der jüngere, 
Karl, Erzbifchof von Rheims und Cardinal (M. St. II, 3), gew. 
der Sardinal von Lothringen (M. St. I, 6) und (M. St. 
II, 4) „euer Ohm, der ftolze, herrſchwüth'ge Priefter” genannt, 
war ein ausgezeichneter Staatsmann. Beide haben durch ihren 
Ehrgeiz und ihre Herrfchfucht auf die Gefchichte Frankreichs 
einen bedeutenden Einfluß geübt. 

Lotto od. Lottoſpiel, uripr. dad Loos; ein bekanntes 
Glücksſpiel. Sch. braudht den Ausdruck bildlich vom Leben, 
das er (Ged. Elegie a. d. T. eines Jünglings) ein „poflenhaftes 
ottofpiel“ nennt. Eben jo (R. III, 2) „dieſes bunte Lotto des 
Lebens” und (Sp. u. d. L.), wo ed von dem Leben rüdfichtlich 
feiner Freuden heißt: „Es iſt ein betrügliched Lotto.” 


Louvre (D. C. 1, 4 — Bft. T. V, 3), das alte Refidenz- 
ſchloß der Könige von Frankreih; (Gſtſ. 10, 129) ſ. v. w. 
Schloß. 

Löwe. Das Bild defielben findet fich im ſpaniſchen Wappen, 
daher (Ged. D. unüberwindlihe Flotte) „Lömwenflaggen“ und 
(Bicc. I, 2) „unterm Löwen fechten“. 

Lowerz, ein Kleiner Ort am füdweftlichen Ufer des Lowerzer⸗ 
feed, der nördlich von dem zum Bierwaldftätterfee gehörenden 
Urnerfee Liegt, an deſſen öſtlichem Ufer ſich die Telld-Platte be- 
findet. „Die offene Straße, welche ſich über Steinen zieht“ 


26 Lublin — Ludwig XIV. 


(W. T. IV, 1), führt von Schwytz aus, nör dlich vom Lowerzer⸗ 
jee über Steinen und Goldau nad) Arth, während der „fürzere 
und heimlichere Weg” vom Ufer des Urnerfeed über die Frohnalp 
und den Ermiberg am ſüdlichen Ufer ded Sees entlang nach 
Lowerz führt. 


Zublin (Dem. D an ber Biftrlaza, einem Seitenfluſſe des 
zur Weichjel gehenden Wieprz, war öfterd Reſidenz der polni: 
Then Könige. 


Rucca (%. V, 9), blühende Handelöftadt im weſtlichen 
Stalien. 


Lucina, |. Here. 


Ludwig IX., der Seilige (3. v. D. Prol. 3) od. Sanct 
Ludwig (3.0.0.1,5), König v. Frankreich (1226 — 70), vergl. 
Serufalem. 


Zudwig XIV., König von Franfreih (1643 —1715), war 
bei dem Tode feined Vaters, Ludwig's XII. erft 5 Jahr alt. 
Während feiner Minderjährigkeit führte der Kardinal Mazarin, 
Richelieu's Zögling und Nachfolger, die Leitung der Gtaats- 
geihäfte, bis der König i. J. 1661 die Regierung ſelbſt über: 
nahm. Er war ein glanz: und genußliebender Monarch, der 
zugleich durch Kriege gegen benachbarte Staaten feine Ruhm: 
ſucht zu befriedigen fuchte. Für feinen eigenen Staat aber 
brachte er den von ihm aufgeftellten Grundſatz: „L’etat c’est 
moi“ zu voller Geltung. Außer feiner Perſon erkannte er Feine 
andere Macht an, jo daß während feiner 72-jährigen Regierung 
weder ein Reichötag, noch eine VBerfammlung der Notabeln ge- 
Halten wurde. So war er auch ber Schöpfer einer neuen 
Behörde, der Parifer Polizei (vergl. 8. d. H.), welche für die 
Ruhe und Ordnung, die bis dahin Sache der Ortöbehörden 
gewejen war, jo wie für die Wohlfahrt des Staates im Allge- 
meinen zu forgen hatte. Obwohl die Bildung des Königs in 
ber Jugend vernacdhläjfigt worden war, jo bejaß er Doch Der: 
ftand und Scharffinn genug, um Kunft und Wiflenfchaft auf 
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jede Weiſe zu fördern, jo daß feine Regierung als die goldene 
Zeit der franzöfifchen Literatur bezeichnet worden tft. Die frau 
zoͤſiſchen Gejchichtäjchreiber haben Ludwig XIV. auch wohl den 
Großen genannt, indeſſen vermochte Sch.'s Freiheitsgefühl einer 
ſolchen Größe keine Huldigung darzubringen; daher (Ged. An 
Goethe): 

„Denn dort, wo Sklaven knien, Deſpoten walten, 

Wo fi die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann bie Kunft das Edle nicht geftalten, 

Bon feinem Ludwig wird ed ausgeſät.“ 

lugen, veraltet für jpähen, nachſehen, wie (W. T. I, 1): 
„Zug, Seppi, ob das Vieh fi nicht verlaufen?” 


Lumina, pl. von dem lat. lumen, das Licht; daher jagt 
Seni (Wit. T. I, 1) von den beiden Himmelölichtern Jupiter und 
Venus: „beide große Lumina”. 

Luna, ſ. Selene. 

LZuſtſpiel, Deutſches (Ged.), ein Epigramm, deſſen Wahr- 
heit durch die jämmerlichen Poſſen, welche alljährlich über unſere 
Bühnen gehen, leider auch in der Gegenwart beftätigt wird. 


Kütticher (3. v. D. Prol. 3), die Bewohner von Lüttich, 
einer Provinz des jebigen Königreich Belgien, welches im 
15. Sahrhundert zu dem mächtigen Herzogthum Burgund ge: 
börte. 

Lügen, ein Städtchen zwiichen Merfeburg und Leipzig. 
Hier fand 1. 3. 1632 die bekannte Schlacht (Wit. T. II, 3) „die 
Lügner Action” ftatt, in welcher der Schwedenkönig Guſtav 
Adolph (Picc. II, 7) „fein Leben ließ”. 

Lurembdurg, gegenwärtig ein zwijchen der preußtfchen Rhein: 
provinzg und dem franzöftihen Mofel: Departement gelegenes 
Großherzogthum, defien Hauptitadt bi8 18367 zu den deutichen 
Bundesfeftungen gehörte, war zur Zeit Albrecht's I. eine Graf— 
ſchaft. Als nach der Ermordung diejed Kaiſers fih den Par: 
teiungen in Deutichland ein neues Feld eröffnete, und ed dem 
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Papfte Clemens V. darauf ankam, die deutſchen Kurfürſten ſchnell 
zu einer Einigung zu bewegen, ſo ſchlug derſelbe ihnen den 
Grafen Heinrich von Luxemburg vor; daher heißt es (W. T. 
V, 1) in Beziehung auf das deutſche Reich, das feine Wahl: 
freiheit zu behaupten ſucht: 
— — — — — „Der Graf von Luxemburg 
SR von den mehrſten Stimmen ſchon bezeichnet.” 

Heinrich VII, ein tapferer, edler Yürft, regierte nun von 1308 
bis 1313, wo er auf einem Zuge nach Neapel ftarb. Nach ſei— 
nem Tode brach in Deutfchland abermals eine heftige Zwietracht 
aus (vergl. Ged. Deutiche Treue), indem Friedrich der Schöne 
von Dejtreich und Ludwig von Baiern ald Gegenkaiſer einander 
befämpften. Den legten ſchützte Johann von Böhmen, Kaifer 
Heinrich's VII. Sohn (Ged. Deutſche Treue, Anm. „Luremburg’3 
Macht”), welcher durch Begünftigung Friedrich's des Schönen 
das von feinem Vater Heinrich erhaltene Böhmen zu verlieren 
fürchtete. — Sn der zweiten Hälfte ded 14. Sahrhundert® wurde 
die Grafihaft Luremburg von Kaiſer Karl IV. zu einem Herzog- 
thume erhoben, welched Philipp der Gute (F 1467) dur Kauf 
mit feinem (|. Fütticher) Herzogthum Burgund vereinigte; daher 
werden (3. v. O. Prol. 3) auch. die Luremburger unter bes 
Herzogs Streitkräften aufgeführt. 


Luzern (W. T. Perſ.Verz. u. I, 2), eine anfehnliche Stadt 
im Canton gleiche Namend, am Bierwaldftätter See gelegen; 
fie hatte mehrere Sahrhunderte einem Klofter im Elſaß gehört, 
war aber 1291 durch Kauf an Deftreich gefonmen. 


Kycee, Tat. Iyceum, urjpr. „eine aud Gärten beftehende 
Anlage beim Tempel ded Apollon Lykios zu Athen, wo Arifto: 
tele3 (ſ. d.) lehrte”, daher eine Gelehrtenjchule; (Par. IL, 4): „bei 
dem Lyceée abonniren”, ſ. v. w. eine Einlaßkarte zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Borträgen verſchaffen. 


Lydien, ein kleines Land in Kleinaſien, welches im Weſten 
von Phrygien bis an das Aegeiſche Meer reichte. Mit Beziehung 
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auf dieſe Nachbarſchaft beider Gebiete heißt es (Iph. III, Zw.⸗H.) 
von den gefangenen Trojanerinnen: 

„Wie wird bie reiche Lydierin 

Den Bufen jammernd fchlagen, 

Und wird's ber ftolzen Phrygerin 

Am Webeftuhle klagen!“ 
Da Lydien der Sage nach dad Stammland für Etrurien tft, fo 
erſcheint lydiſch in dichteriſcher Bebeutung auch für etrurijch, wie 
(Ged. 2.3. d. Aen. 131) „der lyd'ſche Tiberſtrom“. — Die 
„Indifche oder phrygiſche Mütze“ (4.2. d. Aen. 41) ift eine 
nad oben enger werdende Kopfbebedung mit vorn über gebo: 
gener Spitze, wie fie antife Darftellungen den Lydiern zu geben 
pflegen. 


Lykurgus (Sp. u. d. L.), der berühmte Gefeßgeber der 
Spartaner, weldher um 888 v. Chr. durch eine Außerft firenge 
Erziehung der Bürger dafür jorgte, daß fich diefelben mit Gut 
und Blut dem Staate weihten. Als die Spartaner feine ®e- 
jebgebung angenommen hatten, trat er eine Reife nach Delphi 
an, um dad Dortige Drafel über die Bervollfommmung feiner 
Geſetze zu befragen; zuvor aber verpflichtete er feine Landsleute, 
bis zu feiner Wiederkehr nichts an denjelben zu ändern. Hierauf 
ging er nach Kreta, wo er fein Xeben beſchloß. Bor feinem 
Ende befahl er, feinen Leichnam zu verbrennen und die Aſche 
in das Meer zu werfen, damit die Bürger, wenn feine Gebeine 
nad Sparta zurüdgebracht würden, nicht etwa glauben möchten, 
nunmehr ihre Cides entbunden zu fein. 


Lyon (K. d. H.), eine der erften Städte Frankreichs, am 
Zufammenfluffe der Saone mit dem Rhone. 


Lyra, die Leier der Alten, das ältefte Saiteninſtrument bei 
den Griechen. Sie wird häufig ald ein Sinnbild der Dichtlunft 
angejehen, wie (Ged. D. Sänger d. Borwelt): „nur fehlen die 
Thaten, die Lyra freudig zu weden“, d. 5. zur Dichtkunft zu 
begeiftern. Auch die Klänge der Lyra waren im Sinne der 
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Alten im Stande, außerordentliche Wirkungen hervorzubringen 
(vergl. Amphion). Lyriſch iſt das, was auf der Leier geſpielt, 
oder mit derſelben begleitet werden kann, im weiteren Sinne 
eine Dichtung, welche den Charakter eines Liedes hat; daher 
nennt Sch. feine Huldigung der Künſte „ein lyriſches Spiel”; 
eben fo jpriht er (Br. v. M. Einl. 5, 378) von „Iyrifhhen 
Verſuchen auf der Bühne“ und nennt die ſchwungvolle Sprache 
des Dramas (ebendaf. S. 380) "ein Iyrifches Prachtgewebe”. 
Lyriſche Poeſie. Man darf annehmen, daß die Kunft, in 
welcher ein Volk Werfe hervorgebracht hat, die alle diejenigen 
anderer Völker in derjelben Kunft überragen, den Charakter 
dieſes Volkes am tiefiten offenbart; bei den Deutjchen, obwohl 
fie in allen Künften Erhabenes geleiftet haben, möchte die Die 
Muſik fein. Denn wenn in den Künften ded Baumeifterd und 
des Bildhauerd die Griechen, in der Malerei die Staliener uns 
den Preis entreißen, in der Dichtkunft die Griechen ihn mit 
Shakeſpeare theilen, jo ftehen S. Bach, Mozart, Beethoven und 
%. Schubert einzig da. Es fcheint eigenthümlich damit zufam- 
meuzuftimmen, daß wenn man baflelbe Verfahren auf bie ein- 
zelnen Künfte und zwar auf die Arten derjelben anwendet, im 
der Woeſie dad Epos den Griechen unbeftritten bleibt (abgeſehen 
freilich won der alten vollsthümlichen Heldendichtung der Deut- 
ſchen oder befler Germanen), im Drama Sophofled und Shake⸗ 
ſpeare fich den Lorbeer ftreitig machen Dürfen, in ber Lyrik 
Dagegen die Deutjchen unter den neueren Böllern unübertroffen 
find. Die Lyrik aber ift in der Poefie, was die Muſik ımter 
den Künften überhaupt ift und verbindet fich deshalb auch am 
innigften mit ihr. In beiden haucht und Iebt ji dad Gemüth 
aus, in beiden ringt dad Unfagbare nad) einem Ausdrud. „ES 
zittert, um den Heros der Aeſthetik %. Th. Viſcher reden zu 
lafſen, ein Unausfprechliched zwifchen feinen Zeilen: das reine, 
wortlofe Schwingungsleben ded Gefühle. Der lyriſche Dichter 
rennt und zeichnet und Dinge, Gedanken, aber in ihnen immer 
nur ſich, fein Herz, wie fie auf es wirken, aus ihm hervorfteigen 
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mb wie fein Ausdrud ihm genügt.” Dem oben aufgeftellten 
Brundjage gemäß müßte mın aber auch der größte Dichter der 
Deutjchen ein Eyrifer fein, man wollte benn jagen, dad deutſche 
Volksgemüth felbft jei diefer größte Dichter, was vielleicht nicht 
fo unwahr wäre. Doch auch für jene Ichärfere Schlußfolgerung 
ließe fich wohl Rath finden. Zuerft freilich fcheint es befrem⸗ 
dend, etwa Sch. feiner lyriſchen Poeſie wegen den „Dichter“ im 
eninenten Sinne nennen zu wollen, denn wir find gewohnt, den 
großen Dramatiker in ihm zu verehren. 

Wenn Viſcher der Lyrik eine Dreitheilung giebt 1) als Lyrik 
des Auffchwunges, worunter er alles Hymniſche begreift, 2) das 
Liedesartige, in dem er die reine Mitte der Lyrik fieht (Lied, 
Ballade, Romanze), 3) Lyrik der Betrachtung, jo möchten wir zwei 
große Grundzüge der modernen Lyrik annehmen: Stimmung3- 
Iyrit und Betrachtungslyrik, die Tleineren erzählenden Ge⸗ 
dichte aber, die einen thatjächlichen, beſonders gejchichtlichen oder 
ſagenhaften Stoff poetiſch darftellen, dem Epos zuweiſen. Nennt 
man nun denjenigen den größten Bertreter einer Dichtungsart, 
der die Geſetze diefer Art am volliten und reinften erfüllt hat, 
io möchte Goethe 3. B. dies in Bezug auf die Lyrik in höherem 
Grade gethan haben als in Bezug auf Epos und Drama. Bet 
Sch. freilich jcheint die Einſtimmigkeit aller Gebildeten die dra⸗ 
matiihen Schöpfungen hoch über die Iyrifchen zu ftellen, zumal 
wenn man fich bei den lebteren noch an bie goetheichen erinnert. 
Wenn man fi aber nur losſagt von der Vorftellung des Ly⸗ 
riihen, wie man ed etwa von den Minnejängern charakterifiren 
Ionnte („wir fingen von Lenz und Liebe”), wenn man eine Stätte 
im Reiche der Poefie jucht, wo die ganze Tiefe des ahnenden 
Menſchengemüthes fich ausipricht, das ganze Wunder des natür⸗ 
lihen und geiftigen Weltals im Milrofosmus deſſelben ſich 
ipiegelt, wo der Dichter ſelbſt feine Prophetenftimme als Her- 
zenskündiger von Menfch zu Menſch hören laſſen will und muß — 
dann wird man vielleicht auch im Fauft, obwohl ihn Goethe 
als eine Tragödie, alfo als Drama bezeichnet, den Lyriker nicht 
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vergebens fjuchen. Unter Viſcher's Schupe wollen wir darauf 
hinweiſen, „daß Goethe's Dramen bei aller übrigen Bollendung 
an einem Mangel gegenüber dem Spezififhen der Dichtart 
leiden, daß fie zu feeliich find und zu wenig Handlung haben” 
und „daß Goethe Doch auch ald Epiker feinen ftraff männlichen, 
Tondern lauter rein menschliche, weiblich feelifche Stoffe behandelt 
bat“. Und bis in jenes gewaltige Dichterwerf hinein wird man 
fühlen, daß in der Verklärung einer univerjellen Anfhauung 
aus den Tiefen ded Gemüthes und des Gedankens die Lyrik weſent⸗ 
ih Stimmungslyrif tft. Gretchend ganze Geſtalt, Yauft’3 
Zugenderinnerung am Ojftermorgen, fein: Spaziergang mit Der 
Prachtitele „Betrachte wie in Abendfonnengluth“, im humo— 
riftiichen Sinne die Kellerfcene deuten darauf hin. In diefem 
Sinne möchten wir, Sopholle3 gegenüber, Goethe einen Lyriker 
nennen. Der Vertreter ver Betrachtungslyrik (der höheren 
Refleriond- oder Gedankenpoeſie) ift und Sch. Hingebende Empfin- 
dung an den Augenblid, Verſenkung des Geiftes in die An- 
ſchauung, der ſich aber die tiefen idealen und ſchöpferiſchen Grunb- 
linien alle8 Seienden offenbaren, lag nicht in feinem Wefen. 
Sn dem Artifel über die Br. v. M. haben wir darauf hin: 
gewiejen, wie jehr in ihm der Dichter mit dem Denker theilen 
mußte. Er jelbft war fich deſſen bewußt und hat ed audgefpro- 
hen; Tweſten, Tomaſchek und 8. Fiſcher haben das tiefer 
begründet. Im Uebrigen tft auf ihn befonderd Goethe's Wort 
anwendbar: „Diejer ift ein Menjch gewejen und das heißt ein 
Kämpfer jein”. Sch. rang in fi, im Leben und in der Kunft 
nad der Darftellung des Sittlich-Schönen. So entwidelt 
er denn in feinen lyriſchen Gedichten Gedankenreihen, wie fte 
an den bedeutendften derjelben in diejem Werke dargelegt worden 
find, oft fo ftreng, daß die poetijche Form faft nebenfächlich 
wird, wie andererjeit3 aus feinen profaiichen Schriften Stellen 
in ſchwungvolle Gedankenpoeſie umgejeßt werden können, wozu 
Viehoff in feinem ausgezeichneten, zu wenig gelannten Werke 
über die Deutiche Verskunſt glänzende Beifpiele liefert. Es find 
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Gedanfenverbindungen, die den Dichter angeregt haben und 
auch da, wo er fich zuerft der Anfchauung 3.3. der Natur fcheinbar 
ganz bingiebt, entjteht in ihm, wie im „Spaztergange“, bald 
eine logiſch-geſchichtlich ſich entwickelnde Gedantenreihe. Dazu 
fommt, daß die blühende Leichtigkeit und Unbefangenheit, Die 
Innigkeit, welche der Stimmungslyrik eigen tft, bei ihm durch 
die ftete Verwendung der gedankenreihen Symbolif der griechi- 
ihen Mythologie beeinträchtigt wird. Indem Viſcher die Schwie: 
tigkeit, das „Lied“ und die ihm zufommende Form zu defintren, 
erörtert und auf den „Ton“ hinweift, aus dem hier die Gat- 
tung erfannt werden müfle, verjucht er dad Wefen des Liebes 
an der Abgrenzung vom Hymniſchen zu erflären. „Will man, 
fährt er dann fort, den Unterfchied von diefem recht deutlich 
wahrnehmen, jo halte man Sch.'s Hymne an die Freude umd 
Goethe's Tiſchlied: „Mich ergreift, ich weiß nicht wie”, zuſam⸗ 
men: jener fingt die Freude an, bewegt ſich um fie und zählt 
isre Wirkungen auf (ob gut oder nicht gut, geht und hier nicht 
an,) aus dieſem fingt, ganz Stimmung, ganz Gegenwart 
und Augenblid, die Freude heraus. Es bedarf feined Be: 
weiles mehr, daß in diefem Gebiete allein, die lyriſche Poefle 
ganz fie felbft ift und daß auf ihm der Dichter feinen Beruf zu 
ihr bewähren muß. Sc. hat fein einziges reines Lied, und 
im Lyriſchen kann wirklich nicht die Frage fein, wer jpezifiich 
mehr Dichter fei, er oder Goethe“. Ganz vertreten wir jedoch 
diefen Schluß nicht. Auch die Iyrifche Poefte, die dem eigentlich 
fo genannten Gedanken jich zu vermählen ftrebt, bat ihre hohe 
Berechtigung und ftellt eine Seite des menfchlichen Wefend dar, 
offenbart die Tiefen einer Reihe von Charakteren, wie eben Sch. 
fie vertritt. Und dann iſt eben auch Sch. Lyriker nicht nur in 
feinen Liedern. Dieſes Element des arbeitenden und nach inne: 
rem Zufammenhang und Abjichluß ftrebenden perjönlichen Ge: 
dankens, der aber, weil er zugleich die heilige Sache des Ge— 
müthes ift, Durch die poetiiche Form auch wieder zum Gemüthe 
Il. 8 
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hinſtrebt, dringt auch in das Drama ein. Der begeiſterte Dichter⸗ 
Prophet legt die ſittliche und geiſtige Welt ſeinem Hörer aus. 
Jenes Element macht ſich Luft in zahlloſen philoſophiſch tiefen 
und bier auch mit allem Zauber der poetiſchen Sprache um- 
gebenen Ausſprüchen, ruft aber.auch ganze Gedanfenreihen 
hervor, ftellt Gefühlöfreife in ihrem ganzen Umfange, in ihrer 
ganzen Tiefe dar. Bielleicht hat man diefe Seite feiner Dramen, 
welche der Erklärung für die Sugend und der volksthümlichen, 
fittlihen Verwerthung des Dichterd die reichften Quellen öffnet, 
noch nicht genug gewürdigt und gepflegt. Wir machen z. B. 
aufmerfjam auf Sch.s Darftellung des Wefens der 
Freundſchaft. In den Iyriihen Gedichten findet fich „Die 
Freundſchaft“ — die enthufiaftiiche Darftellung des Dranges 
durch die irbifche Hülle getrennter Geifter, vereint in den Schooß 
des Göttlichen zurüdzuftürmen. Aber mit welcher pfychologifchen 
Feinheit und Tiefe und zugleich mit welchem Iyrifchen Aufichwunge 
wird dieſes Verhältniß in der erften Begegnung zwilchen Don 
Carlos und Poſa gezeichnet; und die Stelle, in der Wallenftein 
den Berluft Mar Piccolomini's beklagt, möchten wir das fchönfte 
Gedicht nennen, welches über die Freundſchaft gedacht und ge- 
ſchrieben iſt. Ebenſo eindringend it das innere Verhältniß 
Maxens zu ſeinem Feldherrn dargeſtellt. Der Freund Goethe's 
war würdig mit Ariſtoteles Ethik als Dichter zu wetteifern. So 
zieht ſich auch faſt durch alle Dramen der Begriff des Schick— 
ſals und der „ernſten Nothwendigkeit“ als ein Grundthema 
erhabener lyriſcher Accorde hindurch. 

Endlich aber ſchafft der Lyriker in Sch. ganze Reihen der 
Charaktere ſeiner Dramen, wie die Liebespaare und es gehört 
hierher, daß auch eigentliche lyriſche Gefühlsergüſſe faſt in allen 
dramatiſchen Dichtungen Sch.'s ſich finden wie in der J. v. O., 
in M. St., im Wallenſtein, im Tell der Anfang und in der 
Br. v. M. Sn diefem Sinne möchten wir, Shalejpeare gegen- 
über, auch) Sc. einen Lyriker nennen. Wer nun durchaus Der 
Stimmungslyrif bedarf und ohne fie feinen Dichter kennt, der 
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thut wohl, ſie bei Sch. nicht zu ſuchen, denn er wird ſie bei ihm 
nicht finden. Aber ſo einfach dieſe Mahnung ſcheint, ſo wichtig 
iſt es, ſie immer von Neuem zu geben, beſonders da Sch. mehr 
als andere Dichter von ſolchen Anſprüchen der Leſer und Kritiker 
zu leiden gehabt hat, zumal auf Grund des Vorwurfes: „Es ift 
doch nicht Göthe!“ — Warum ift er nicht Göthe? Weil er eben 
Schiller war. . 

Solche, die den Dichter tiefer kennen lernen wollen, werben 
wohl thun, fich auch von der Gewaltſamkeit des Ringens in &e- 
fühl und Sprade, wie fie in den Gedichten der fogenannten er: 
ften Periode auftritt, nicht zurüditoßen zu lafien. In dem „Ge: 
heimniß der Reminiſcenz“ in der „Freundſchaft“ eröffnen fich ung 
jeltene Tiefen des Gedankens; aus der legten Strophe des zwei: 
ten Gedichte bildete Hegel den wundervollen Schluß feiner 
Phänomenologie. Gedichte freilich wie „Die Kindesmörderin“, 
„Die Schlacht”, „Elegie auf den Tod eined Jünglings“ würde 
Böthe kaum gejchrieben haben; aber wer in den Räubern die Ur: 
fraft nicht verfennt, der wird fie auch hier gewahr werben. Der 
„Triumph der Liebe” ftarrt von Mythologie. Auch die Vers: 
bildung in den meiften diejer Gedichte ift ohne Fluß, Tünftlich 
und jchwerfällig zu gleicher Zeit, Doch in der „Reminifcenz” und 
„der Größe der Welt“, beſonders in dem letzteren Gedichte nicht 
ohne großartigen, dem Gegenftande entiprechenden Schwung. 

Unter den Gedichten der jogenannten zweiten Periode, die 
mit dem Liede „an die Freude” 1795 anfangen, ragen die „Götter 
Griechenlands” hervor, die in gedämpfteren Tönen ausſprechen, 
was den Grundton der Gedichte der erjten Periode, vielleicht den 
&rundton der jchillerihen lyriſchen Poeſie überhaupt ausmacht, 
die dualiſtiſche und eigentlich unverfühnt gebliebene Gegenüber: 
ftellung des Ideals, hier in der bejtimmten Form der griechiichen 
Kunftwelt und des Lebens (ſ. Br.v.M. Bd, S. 113). Die Künft- 
ler” 1789 find das erfte Beiſpiel ſchillerſcher Gedankenpoeſie im gro- 
Ben Style. In der dritten Periode, jeit etwa 1795, wo bier und 
da auch Verſuche zu eigentlichen Liedern, wie bie beiden doch 
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wohl nicht oft geſungenen Punſchlieder ſich finden, tritt ung, 
nächtt den Gedichten, in denen die Grundftimmung der erften 
Periode und in weihenoll melanchaliicher Ergebung („Sdeal und 
Leben”) wiederflingt, eine ganze Reihe von Schöpfungen entge- 
gen, die mit am meiften zur Volksthümlichkeit Sch.’3 beigetragen 
haben, wir meinen die erzählenden Gedichte. 

Wir müßten bier den Unterjchied zwijchen ter Romanze und 
der Ballade erörtern. Indem wir für dieje wie für andere Afthe- 
tiſche Beſtimmungen auf Rud. Gottſchall's geiftuolle Poetik 
verweilen, möchten wir doch ausſprechen, daß ſich dieſer jo viel- 
bejprochene Unterjchied nach unjerer Anficht nie rein wird geben 
Iafien, weil er erſtens ein hiftorijch-conventioneller ift und zwei⸗ 
tens, weil die Bezeichnung eines Gedichted durch den Dichter eben 
durch jeine theoretiſche Anficht beſtimmt ift, jo daß fih aus Bei- 
ipielen bier gar nichts erweilen läßt. Wenn die Ballade von den 
nordiichen, beſonders jchottijchen und altdäniſchen Dichtungen ber 
„Nachtſtücke“ zu behandeln liebt, tragifche Vorgänge, wild leiden- 
ſchaftliche Gemüthsſtimmungen zu Lieblingägegenftänden macht, 
ja die Getjterwelt zum Leben ruft und dabei einen lebendigeren, 
Ihwungvolleren Takt anfchlägt — fo fteht dazu ſchon im jelt- 
lamften Gegenfab der rein conventionelle, dem Süden entlehnte 
Name (f. d.) Die Romanze mag ihren Namen von den herr: 
lichen Dichtungen hergenommen haben, in benen die Spanier 
ihre Nationalhelden feiern; mit den feinen Beftimmungen, an 
denen man fie im Unterjchied von der Ballade erfennen fol, 
fönnen wir und nicht befreunden und werden, nach einem Aus— 
drude Viſcher's bei diefer Gelegenheit, „diejen Knoten dem Leer 
zur Auflöfung überlaflen”, überzeugt, daß derfelbe kaum anders 
als nach Aleranderd Methode damit fertig werden wird. Einen 
helleren und glüdlicheren Snhalt und Ausgang 3. B. zum Kenn- 
zeichen derfelben zu machen, würde weder dem Namen noch dem 
Inhalte der Vorbilder entſprechen. Bei Göthe trifft die oben an- 
gebeutete Charaktertftit der Ballade (denn diefen Namen giebt er 
allen jeinen erzählenden lyriſchen Dichtungen) allerdings häufig 
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zu, aber wir erfahren damit eben nur, was er ſich unter einer 
ſolchen dachte; Schiller nennt ſeine derartigen, doch vielfach ſo 
entſchieden anders gearteten Dichtungen ebenfalls Balladen und 
nır den „Kampf mit dem Drachen“ Romanze — wir wollen 
einfach geftehen, daß wir die Motive dazu nicht kennen.) Indem 
wir für die einzelnen Gedichte auf die befonderen Artikel ver- 
weifen, erinnern wir nur noch, einen wie bedeutenden Antheil 
auch hier noch dad griechiiche Altertyum in Anſpruch nimmt im 
„Siegesfeft”, „Klage der Ceres“, „Eleufifche Feſt“, „Kaflandra“, 
die Sch. der Art nach unbezeichnet gelaffen hat, ferner im „Ring 
des Polykrates“, „Kraniche des Ibykus“, „Hero und Leander“, 
„Die Bürgſchaft“, an deren Spige der Name Ballade allerdings 
jeltiam ausſieht. Die Wirkung aller diefer und der dazu gehö- 
rigen Gedichte beruht — wir verweilen im Allgemeinen auf die 
betreffenden Artifel, befonderd über die Glode — vornehmlid) 
auch auf der gewaltigen Durdyarbeitung, auf dem folgerichtigen 
Gange, in dem dad Ganze fich entwidelt, Eigenfchaften, die an 


*) Der Lefer möge beachten, daß in den Altern Eotta’fchen Ausgaben die Ge-® 
tihte als „Balladen” u. f. w. bezeichnet find und daß dieſe Bezeichnung in ber 
Dftavausgabe von 1860, die fonft manches Neue enthält und eine revidirende Hand 
verräth, weggefallen find. So etwas follte doch nicht ohne Angabe ber Gründe 
geihehen. Bifcher bafirt feine Unterfuchungen auf jene Bezeihnungen. Wir flehen 
in diefem Augenblid mitten in der Bewegung, bie neuen Ausgaben drängen fich, 
ohne daß irgend eine auch nur mäßigen Anforberungen genügte, wobei wir von 
der gelehrten Befammtausgabe freilich abjehen. Es muß durchaus eine Ausgabe 
geihaffen werben, worin a) die Verſe gezählt find, was für ben Schulgebraud 
unentbehrlich ift — und Schillers Stellung in ber Schule tft vielleicht feine höchfte 
Bürbe, b) eine chronologifche Bezeichnung der einzelnen Gebichte und Werke über- 
baupt, womöglich eine kurze Notiz gegeben wird, die bie Entitehungsgefchichte, 
den Drt dee Abfaffung umd vielleicht einige Hauptitellen aus den Korrefpondenzen 
bietet. Es tft nicht fchmeichelhaft, Daß S. Grimm in feiner Rede auf Sch. p. 34, 
mo er von einer nothwendigen Regelung aller ſolchen Dinge ſpricht, die durchaus 
nicht bloß Aeußerlichkeiten find, Hinzufegt: „Die neulich erfchienene franzöfiiche 
neberſetzung Sch.’8, geleitet und ausgeführt von Regnier, einem gründlichen Kenner 
nicht nur umjerer heutigen beutfchen, fonbern auch der altbeutichen Sprache, geht 
in manchem mufterhaft voran.” 
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der funftvollen Metrik der jorgfältig, beionderd der Reihenzahl 
nad, gewählten Strophen einen äußern Halt und eine glänzende 
Symbolik finden. So weit unfere Andeutungen. 


M. 


Macbeth (Bd. 6). Gegen Ende des Jahres 1799 faßte 
Sch. den Plan, der deutjhen Bühne neben den dramatifchen 
Producten, welche die Gegenwart darbot, auch die Leiftungen 
früherer Zeiten zugänglich zu machen. Zu diefem Zwecke jollten 
bedeutendere Stüde ausländifcher Dichter nicht etwa bloß über: 
feßt, fondern vor Allem in eine Form gegoflen werden, wie fie 
dem Charakter unferer Bühnen zufagte und dem Sinn und Geift 
ber Gegenwart angemefjien wäre. Es handelte fih demnah um 
die Heraudgabe eined deutſchen Theaterd, das den Schaufpiel- 
Directoren eine reiche Auswahl gediegener Stüde entgegenbrachte, 
aus denen fie nach Maßgabe der Leiftungsfähigfeit ihrer Bühnen 
audwählen fonnten. Da Sch. im Verein mit Göthe damals an 

„ber Spite des Weimarer Theaters ftand, jo fühlte er fidh be- 
rufen, auch nach dieſer Richtung hin für das deutſche Volt thätig 
zu fein, um dem Gefchmad deſſelben eine würdige Richtung zu 
geben. In diefem Streben traf er mit den Wünfchen jeines 
funftfinnigen Herzogs zufammen; nur daß diejer augenfcheinlich 
die höfifche Richtung der franzöſiſchen Dramatiker in Schuß nahm, 
eine Neigung, welcher Göthe durch Meberfeßung ded Mahomet 
von Voltaire vielleicht allzu willfährig gehuldigt hatte. Wie we- 
nig Sch. hiermit: innerlich einverftanden war, geht ſchon Daraus 
hervor, daß er die Aufführung diefed Stüdes in einem bejonde- 
ren Prolog (vgl. Ged. an Göthe) glaubte entjchuldigen zu müſſen. 
Als Gegengewicht gegen den fteifen Regelzwang der franzöfiichen 
Richtung wollte er nun den volksthümlichen engliihen Dramen 
Eingang verfchaften und machte deshalb im San. 1800 mit Schaf: 
ſpeares Macbeth den Anfang. Er brachte damit einen bereits 
früher (1784) gefaßten Vorſatz zur Ausführung, indem er fid) 
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Ihon während der Bearbeitung ſeines Wallenftein an dem Stu⸗ 
dium des Macbeth ermuthigt hatte, der fich zugleich durch die 
Einfachheit und Abgejchlofienheit der ihm zu runde liegenden 
Sage empfahl. Ein Stüd, das jo bühnengerecht ift, wie kaum 
ein anderes des engliichen Dichterd; das bei der Durchfichtigfeit 
jeined Planes einen jo unwiderftehlich feflelnden Yortichritt der 
Handlung darbietet, mußte Sch. für feinen Zwed in hohem Grade 
willlommen fein, um jo mehr ald die marfige Kraft der Sprache 
und der außerordentlihe Reichthum poetifcher Färbung mit der 
Kihtung feine eigenen Genius aufs innigjte zujammentraf. 

Sch. arbeitete anfänglih, da er ded Engliichen nicht aus— 
reihend mächtig war, nach Wagners Ueberſetzung, neben welcher 
er die von Ejchenburg und Wieland benugte. Später erhielt er 
durh Frau von Stein aud) das Original, defjen völliges Ber: 
ſtaͤndniß ihm durch Göthes Beihilfe vermittelt wurde. Auf dieſe 
Weiſe fehritt Die Arbeit rüftig fort, jo daß ungeachtet eines ſchwe⸗ 
ren Krankheitsanfalles, der im Yebruar ftörend dazwiſchen trat, 
die erite Vorſtellung des Stüdes ſchon am 14. Mai ftattfinden 
Tonnte. " 

Was die dem Macbeth zu Grunde liegende Fabel betrifft 
jo gehört diefelbe der altfchottifchen Sage an, melde die Hand— 
lung in das Jahr 1046 n. Chr. verſetzt. Nah F. Kreyßig's 
Angabe (vergl. deſſen Vorleſungen über Shafipeare; Berlin, Ni- 
colaiſche Verlagshandl. Bd. 2, ©. 358 u. 389) hat Shakſpeare 
zunähft aus Holinſched gefhöpft, der den Stoff wiederum aus 
Bellenden’3 Iateinifcher Weberfeßung der lateinifchen Chronif 
des Hector Boethius (1541) entlehnte. 

Diefer Sage zufolge fampfte Macbeth unter dem Seoten: 
könig Donald VII. (bei Shakſpeare Duncan) fiegreich gegen Die 
Dänen, worauf ihm drei übermenfchliche Weiber erjchienen, bie 
ihn als Than von Glamid und von Cawdor, ja fogar als 
König von Schottland begrüßten. Hierdurch wurde fein Ehrgeiz 
angeftachelt; er ermordete den König, deilen Söhne jchnell ent: 
Hohen, und regierte num zehn Sahre lang gerecht und einſichtsvoll 
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Plöglich aber fing er an ein Tyrann zu werden. Seinem Grimm 
fiel zuerft Banquo zum Opfer, der an dem Königdmorbe 
Theil genommen hatte. Bald wurden auch andere Große unter 
erdichteten Borwänden theild durch Einziehung ihres Vermögens, _ 
theild zugleich mit dem Tode beftraft. Zu feiner eigenen Sicher: 
heit aber baute er auf dem Berge Dunſinan ein feſtes Schloß, 
wozu die einzelnen Thans ihm Arbeitöleute ſchicken mußten. Jetzt 
ging Macduff, einer der muthigften Thans von Yife nach Eng: 
land, forderte Malcolm, den Sohn Donalds, zur Rache auf, 
und mit Unterftüßung ded Königs Eduard von England gelang 
ed, Macbeth zu ftürzen, der im Kampfe feinen Tod fand. Nach 
ihm beitieg Malcolm III. den Thron, mit deflen Regierung zuerft 
einiged Licht in die Sagengeichichte Schottlands kommt. — Ein 
Bergleich mit diefen Quellen ergiebt, daß faſt fammtlichen in dem 
Trauerfplele aufgeführten Thatfachen gejhichtlihe Motive zu 
Grunde liegen, die der Dichter mit großer Freiheit benugt und 
in dramatifchen Zufammenbang gebracht hat. 

Da die Einfachheit der engliichen Bühnen zu Shakſpeares 
Zeit*) mit der Pracht unferer Hoftheater in zu auffallendem 
Contraſt ftand, jo ſah ſich Sch. zunächſt zu einzelnen äußeren 
Umgeftaltungen veranlaßt. So wurden die 25 Ortöveränderun- 
gen, mit denen man die Zufchauer ehemals als Erfa für die 
Decorationen dur ein fchwarzes Brett mit dem betreffenden 
Namen bekannt machte, auf 15 rebucirt. Manches, was moderne 
Nerven zu heftig erjchüttern fonnte, wie die Scene der Ermor: 
dung von Macduffs Gattin und deren Sohne, wurde in einen 
Bericht über die grauenvolle That umgejtaltet oder in anderer 
Weiſe gemildert. Eben jo ſuchte Sch., dem eine höhere Dent: 
art und eine edlere Sprache längft zur zweiten Natur geworden 
war, alle niedrigen und trivialen Ausdrüde zu bejeitigen. Die 
häßlichen, widerwärtigen Heren, die ſchon bei Holinfhed mehr im 
antik-mythologiſchen Sinne gezeichnet erfcheinen, wurden in gi- 


*) Man vergl. Kreybigd Vorleſungen; Bb. 1, ©. 45—48. 
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gantijche, eumenidenartige Geftalten vermanbelt. Die den jambt: 
ſchen Berd an mehreren Stellen unterbrechende Proſa wurde 
gleichfalls ind Metrifche umgefegt, und dem Pförtner legte er 
ftatt der draftiichen Poflenreden in der fünften Scene des zwel- 
ten Akts ein frommed Morgenlied in den Mund. 

Bergleiht man die Schillerfche Bearbeitung mit dem Ori—⸗ 
ginal oder mit der treuen Ueberſetzung von Schlegel und Tied, 
jo findet man, daß er den fremden Genius in fo weit rejpectirt 
bat, als er fich meift nur Auslaffungen und Zufammenziehungen, 
weit weniger aber Zuſätze und Erweiterungen erlaubte. Was 
feine Sprache betrifft, jo ift fie allgemeiner und philoſophiſcher, 
zugleich aber auch wohlflingender und dem deutſchen Ohre we- 
niger fremdartig. Nichtödeftoweniger behält das Stüd al3 Drama 
den Borzug. Denn wenn auch) die Schilleriche Bearbeitung, ald 
Bühnenftücd betrachtet, ganz anerfennendwerthe Eigenjchaften hat, 
fo ift doch manches Charakteriftiich-Xebendige verloren gegangen, 
und dad Ganze macht der genialen Kraft des Originald gegen: 
über unverfennbar einen etwas matten Eindrud. Sa Sc. jelbit 
jagt in einem Briefe an Körner (16. Zuli 1804) von feinem 
Macbeth: „Freilich macht er gegen dad engliihe Original eine 
Ihlechte Yigur, aber das ift wenigſtens nicht meine Schuld, fon: 
dern die der Sprache und der vielen Einfchräntungen, welche das 
Theater nothwendig machte.” Hat nun auch die Bühnenkritik 
ih zum Nachtheil der Schillerichen Bearbeitung für das unver: 
fälfchte Original enticheiden müffen, jo fteht doch wenigftens fo 
viel feit, daß Schillerd Macheth außerordentlich viel zur Ein- 
führung Shaffpeare’8 in Deutfchland beigetragen hat. Das Stüd 
wurde im Jahre 1800 bei Cotta verlegt und erlebte noch in 
demjelben Sahre eine zweite Auflage. 

Macedonier (R. IV, 1), die Bewohner von Macedonien, 
einem Hochlande, welches den Kern der Balkanhalbinſel bildete, 
im Süden an Epirus, Theflalien und das ägätihe Meer, im 
Dften an Thracien grenzte, im Weſten und Rorden aber fehr 
unbeftimmte Grenzen hatte. 
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Machaon (2.2. d. Aen. 45), ein thefjalticher Herrfcher, be- 
rühmter Arzt und Held vor Troja. 


Macht des Weibes (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796; e8 bat die Herrichaft zum Gegenſtande, welche das Weib, 
wie der Mann auszuüben beftimmt find. Das Weib kann nur 
durch Anmuth herrſchen, durch den Zauber der Sittſamkeit, der 
ihr durch geräufchvolles Wirken gar leicht verloren gebt; des 
Manned Herrihaft dagegen offenbart ſich in der Kraft, in wel: 
her er als Bertreter des Geſetzes erſcheint. Vergl. „Tugend des 
Weibes“ und „Würde der Frauen.” 


Macht, Die, des Gefanges (Ged.), eine Dde, mit welcher 
Schiller im Jahre 1795, nachdem er ſich längere Zeit vorzugs- 
weiſe mit Philofophie und Gefchichte befchäftigt, zur Poefle zu- 
rückkehrte. Das Gedicht eröffnet fomit die klaſſiſche Epoche ſei— 
ner poetischen Laufbahn. In einer Reihe von Bildern, die dem 
Gebiete der realen Welt entnommen find, jchildert er und bie 
mächtige Wirkung, welche der Gefang, d. b. die Dichtkunft, auf 
den Hörer auszuüben vermag. In Str. 1 tritt und zunächit Die 
Gewalt der heroifchen, d. b. der epiichen und tragiichen Poeſie 
mit einer Mahnung an ihren geheimnißvollen Urjprung entgegen, 
wie er und auch in dem „Grafen von Habsburg“ (Str. 5) und 
dem „Mädchen aud der Fremde” (Str. 2) angedeutet if. Sm 
Str. 2 erbliden wir den Dichter im Bunde mit den Parzen. 
Wie diefe dem Menjchen Luft und Schmerz bereiten, jo läßt uns 
jener zwiſchen Yurcht und Hoffnung fchweben, und übt ſomit 
eine Herrſchaft aus wie Mtercur, der Götterbote, der mit jeinem 
Stabe (vergl. 4. B. d. Xen. 45) die Seelen vom Orcus ruft und 
andere in den Tartarus hinabſchickt. Der Dichter ift ed, der un- 
ſere Seele einerfeitd mit Grauen erfüllen, und andererfeitö zu 
lichten Regionen erheben Tann. — In Str. 3 u. 4 wird die 
Dihtlunft, und zwar wiederum die heroiſche, mit dem Schickſal 
verglichen, dem Elemente, in welchem fie fich vorzugsweiſe be- 
wegt. Wie die heitere Stimmung (3), in welche die angenehm 
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dahin fließenden Tage und verfegen, plößlich durch ſchwere Schid: 
ſalsſchläͤge unterbrodyen werden kann: fo tft die Poefle (4), Die 
ed mit etwas Heiligem und göttlich Erhabenem zu thun hat, im 
Stande, den Drud und die Noth ded Lebens auf einige Zeit in 
den Hintergrund zu drängen und und geiftig und fittlich zu er- 
heben. — Schliegli vermag auch die naive Dichtkunft (Str. 5) 
die in den Stürmen des Lebens verloren gegangene Einfachheit 
wieder hervorzuzaubern und den Menſchen in die Arme der Na: 
tur und fomit zur Wahrheit zurüdzuführen. 
Macon, |. Greimäurer. 


Madame, in Frankreich ehemals als kurze Bezeichnung für 
die Ältefte Tochter des Königs üblich, ferner ald Anrede für alle 
weiblichen Mitglieder der Königäfamilie, fo (J. v. O. IL, 2) für 
die Königin Iſabeau. 


Mädchen, Das, aus der Fremde (Ged.), ein allegoriiches 
Gedicht, oder wie Körner e8 nennt, „ein liebliched Räthſel“, aus 
dem Sabre 1796. Schiller jagt von demjelben in einem Briefe 
an Körner, Daß er bier feine frühere Manier, nämlich Die 
Neigung, Ideen einzumifchen, zu verlaffen gejucht habe, und be- 
zeichnet Diefen Schritt ald eine gewiffe Erweiterung jeiner Natur. 
Sedenfalls ift das Gedicht ein Tiebliches Product feiner reiferen 
Muje, welche die Gebilde feiner Phantafte in mehr objectiver 
Seftaltung erfcheinen ließ, jo daß ed dem Leſer überlafien blieb, 
die nöthigen Reflexionen jelbft zu machen. — Mit dem „Mäd— 
hen aus der Fremde“ ift nach der Anficht der meiſten Außleger 
die Poeſie oder die edlere Kunft überhaupt gemeint, die in 
ihren erften Anfängen allerdings auch fchon bei einfachen Hirten: 
völfern auftrat, indeß immer ald Wirkung einer höheren Einge: 
bung betrachtet werden muß, mit deren Schwinden auch Die 
Kunft verloren gebt. Die Poefle wendet fi) zwar an Alle, eine 
vertrauliche Annäherung indeß geftattet fie nur den Eingeweih— 
ten. Sie will zunächft erheitern, dann aber auch höhere Ziele 
eritreben, weshalb fie jedem das darbietet, was dem Standpunfte 
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feiner Bildung gemäß tit; wor Allem aber tft Die Liebe von jeher 
ein Lieblingsgegenſtand ihrer Darftellung gewejen. Died tft Die 
Reihe der abftracten Gedanken, welche ſich durch das NRäthiel 
hindurchziehen. 


Mädchen, Das, von Orleans (Ged.), ein Gedicht aud dem 
Sahre 1801, früher unter dem Titel: „Voltaire's Pucelle und 
die Zungfrau von Orleans.” Voltaire's im Sabre 1730 ver: 
faßtes Gedicht: „La Pucelle d’Orleans. Londres MDCCLXXIV“ 
ift ein allerdings höchft unjaubered, mehr aber bitter fatirifches 
Product, defien Inhalt auf den Geift eines Verfaſſers ſchließen 
läßt, der für die findlich-naiven Anfchauungen des Zeitalterd, das 
eine Zohanna hervorbrachte, feinen Sinn haben konnte. Gegen 
dieſen „poetiihen Wechfelbalg”, wie Mercier in feiner Vorrede 

zu einer franzöflihen Bearbeitung der Schillerihen Zungfrau 
dad Boltairefche Product nennt, ift die erfte Strophe gerichtet, 
während die beiden andern als eine ernft mahnende Stimme an 
dad Publicum zu betrachten find.. Sch.'s Zungfrau, obwohl er 
ih durch den Titel „romantiihe Tragödie” gegen ungerechtfer- 
tigte Erwartungen, jo wie gegen unbillige Mißdeutungen zu 
fihern gejucht, hatte doch dad Schidjal gehabt, in höchſt unge- 
rechter Weife bekrittelt nnd zum Theil bitter getadelt zu werden. 
Sa der Dichter mußte ed fogar erleben, diejed Lieblingsfind ſei— 
ner Mufe nicht zuerft in Weimar, für deſſen Bühne er es ge- 
fchrieben, fjondern in Berlin und Leipzig aufgeführt zu fehen. 
Somit tft da8 ganze Gedicht als der Ausfluß gerechter Entrüftung 
und als der Auddrud eines edlen Zorned zu betrachten, der mit 
prophetiicher Stimme verkündet, was die Nachwelt bereit mit 
voller Liebe gethan. Die Aufführungen der Jungfrau von Or: 
leans finden jederzeit ein wolle Haus und ein recht dankbares 
Bublicum. 

Mädchens, Des, Klage (Ged.) Die beiden erften GStro- 
phen dieſes Gedichted aud dem 3. 1788 bilden dad Lied, welches 
Thekla in den Piccolomint (III, 7) zur Guitarre fingt. Dies 
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rechtfertigt auch das daktyliſche (eigentlich heitere) Versmaß, das 
jonft für einen Klagegefang befremdend ericheinen müßte. Aber 
Theklas Schmerz ift ein jchwärmerifcher, für fie ein jüßer Schmerz, 
an dem fie fich labt. Die übrigen Strophen find vermuthlich 
Ipäter hinzugefügt worden, um das Ganze als jelbftändiged Ge⸗ 
diht abbruden zu lafſen und dem nachfolgenden „Der Züngling 
am Bache“ als Seitenſtück hinzufügen zu fönnen. 


Madonna, ital. wörtl. meine Herrin, wie Fiesſsco (%. III, 3) 
feine Gemahlin anredet; dann auch in fchmeichlerifcher Weiſe: 
meine Gebieterin, Geliebte, wie er (%. I, 4) die Gräfin Julia 
anzedet; außerdem: Unſere liebe Yrau, d. h. die Zungfrau Ma- 
ria, wie (Gftj. 137), wo der Mönd jagt: „Sieb der Madonna 
von deinem Neichthum, du wirft ihr Gebet brauchen”; oder 
(Gſtſ. 232) ein Bild derjeiben. 


Madrid (D. C. I, 3 u. III, 7), die Haupt: und Refidenz- 
ftadt von Spanien, am. Manzanared (D. C. II, 14) gelegen, 
einem unbebeutenden Bache, der fich bei Aranjuez in den Tajo 
ergießt. 

Mäbrigal, ital. eig. ein Schäfergedicht, gew. (M. St. II, 1) 
ein kurzes, finnreiched und zugleich zärtliches Gedicht. 


Magdeburg (Wit. 2. 6), Feſtung an der Elbe, wurde 1631 
von Tilly zerjtört. 


Magie, von dem Worte „Magus, Magier”, womit die 
Priefter der perfifchen Religion bezeichnet wurden, fpäterhin für 
Zauberer. Magie heißt demnach Zauberkunft, oder Zauber: 
fraft, wie (ed. d. Künftler) „der Dichtung heilige Magie“: 
(D. C. II, 8) „der Schönheit hohe, himmliſche Magie"; (Gſtſ. 
10, 248) „Die Magie der Beleuchtung”. Magier (Gſtſ. 10, 141), 
ein Zauberkfünftler, wie (Br. v. M. 5, 483), wo der Vater 
„einen Bogelichauer und fchwarzen Magier” befragt. Vergl. 
Arabier. Magiſch (R.I,1) ift ſ. v. w. zauberiſch; daher fpricht 
Sch. (Metr. Ueberſ. Vorer.) von der „ganz eigenen magiſchen 
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Gewalt, wodurd der virgiliche Vers und hinreißt“; und von 
den wunderbaren Berjehlingungen, welche die Tänzer darftellen, 
heißt e8 (Ged. d. Tanz): 

„Wie durch magiſche Hand öffnet und jchließt fich ter Weg.“ 
Magiſche Laterne, |. Laterne. 

Magifter (R. II, 3), lat. ein Meifter, bei. Lehrmeifter, ehe⸗ 
mals Lehrer der freien Künfte. 

Magiftrat (R. I, 2). Int. die Stadtobrigfeit, davon Magi- 
ftratsperfon (3. v. D. IV, 6), ein Mitglied derfelben, ein 
Rathsherr. 

Magnet, zunächit ein Eiſenerz, welches kleinere Eiſentheil⸗ 
hen anzieht; dann fünftlich bereitete Stahlitäbe, bei denen die, 
Naturkraft der Anziehung verftärkft werden Tann. Alle Magnete 
haben zweit Pole, von denen der eine nach N., der andere nach 
©. zeigt, weshalb man den erften den magnetifchen Nordpol, ben 
andern den Südpol nennt. Bei der gegenjeitigern Annäherung 
zweier Magnete, bejonderd eines Stabed an eine freiichwebende 
Magnetnadel ziehen Nordpol und Südpol fih an, während die 
gleichnamigen Pole einander abjtoßen; daher (Ged. d. Spazier⸗ 
gang): 

„— — — — — — Der Weiſe 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Hafſen und Lieben“ 
und (%. II, 5): „wenn der Nordpol dem Südpol nachſpringt.“ 
Bildlich gebraucht fagt der Kapuziner (Wil. 2. 8): 
„Denn die Sünd’ ift der Mugnetenftein, 
Der dad Gifen ziehet in's Land herein.“ 
Desgl. Spiegelberg (R. II, 3): „Ich weiß nicht, ich muß was 
Magnetiſches an mir haben, das Dir alles Lumpengefindel auf 
Gottes Erdboden anzieht.” Cbenfo jagt Gianettino (#. I, 2) 
von Fiesco: „diefer Menſch ift ein Magnet. Alle unrubigen 
Köpfe fliegen gegen feine Pole.” 

Mahomet (Ged. An Goethe), die franzöfliche Benennung 

für Muhamed, den Stifter des Islam, den Helden eined der 
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beften Zrauerfpiele Voltaire's, das derfelbe ſogar Benedict XIV. 
widmen durfte. 


Mähre (Menichenf. 5), althd. marah, ein Pferd; jetzt gew. 
ein Schlechtes Pferd; als Schimpfwort (KR. u. L. II, 6) ein ver: 
worfened Gejchöpf. 

Maienthau od. Frühlingsthau, der Name eined Schönheit3- 
mittelö; daher heißt es (W. T. V, 1) von der Königin Agnes, 
fie habe gefchworen: 

„Sn Blut fi, wie in Maienthau zu baden.” 
Tihudi erzählt, daß fie nach der Eroberung von Fürmangen, 
einer Burg Rudolfs von Palm, 63 Kriegdleute enthaupten ließ, 
worauf fie in deren Blut herumſpaziert ſei und gefagt habe, fie 
bade in Matenthau. 

Matland (D. C. II, 5 — Bicc. IL, 5), ital. Milano, die 
Hauptftadt des ehemaligen Herzogthums Mailand, welches 1395 
mit Genehmigung des Kaiſers Mengel von Galeazzo Viſconti 
errichtet worden, unter Kaiſer Karl V. aber (1540) an Philipp II. 
von Spanien verliehen wurde. Im J. 1714 kam ed an Deft- 
reich, feit welcher Zeit Mailand die Hauptftadt des Lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreich war, bid 1859 in dem Frieden von 
Villafranca die Lombardei an Frankreich abgetreten wurde, worauf 
fie mit dem gegenwärtigen Königreich Stalien vereinigt ward. 

Maitrefie, frz. eig. Herrin, Gebieterin; gew. (R. III, 1 — 
8.u.8.1,2) Kebsweib. 

Maja, ſ. Hermes. 

Majeſtas populi, Iat. wörtli Würde oder Hoheit bed 
Volles (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1796. Der Dichter 
denkt hier an diejenigen, die er in der Glode „die ewig Blinden“ 
nennt, und will nicht, daß denjenigen, die ſich ſelbſt nicht beherr: 
Ihen können, das Recht einer Herrfcherwürde zuerkannt werde. 

Mojeftät, von dem Tat. majestas, Hoheit, Würde, wie (F. 
Perſ.⸗Verz.): „freundlich und mit Majeſtät“; ein Titel, welcher. 
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geftönten Häuptern (Tur. II, 2) beigelegt zu werben pflegt; ba- 
ber nennt der Pater den Karl Moor (R. II, 3) fpöttifh: „Euer 
Majeftät”. Sn bildlidem Sinne (Pb. TV, 2) ſpricht Sch. (Mer. 
Veberf. Borer.) von der „Majeftät der Sprache”; (R. V, 2) von 
‚ber „unverlegbaren Majeität” der Staatdordnung; mit Bezug 
auf die göttliche Macht (R. IV, 5) von dem Arm „höherer Ma: 
jeftäten”; uud (Br. v. M. 5, 429) heißt es in Bezug auf die 
Kirche: 
„— — — ein kühneres Geftänbniß 
Verbot bed Ortes ernite Majeftät.” 
Der „böhmifhe Majeſtätsbrief“ (Picc. IV, 5) ift die Urkunde, 
durch welche Kaifer Rudolf i. J. 1609 den Böhmen Religions: 
freiheit zugefihert hatte. — Majeſtätsverbrechen ift ein 
Verbrechen gegen die Perfon des Landesherrn oder die hödhfte 
Obrigfeit, ſ. v. w. Staatsverbrechen oder Hochverrath; in ironifch- 
jhmeichelnder Weiſe nennt Fieseo jeine Rüdfichtslofigkeit gegen 
die Gräfin Julia (F. IV, 12) „Dad Majeftätönerbrechen gegen 
ihre Liebenswürdigkeit.“ 
makeln (K. u. L. II, 4) |. v. w. ein Geihäft machen; 
Mäkler: 1) (R. II, 3), Unterhändler; 2) (Picc. V, 1), Vermittler; 
3) Mäklerin (Sp. u. d. L.), Zwijchenträgerin. 


Malandrinen (Zur. I, 1), ital. Straßenräuber. 
Malcolm, |. Macbeth. 
Maleficus, adj. von dem lat. male, böfe, übel und facere, 
machen, thun; wie (Picc. II, 6): 
„— — — — der Maleficu$, 
Der einz’ge, ber dir fchabet ift der Zweifel.“ 
und (Wft. T. I, 1), wo Sent von Jupiter und Venus fagt: 
„Und beide große Lumina, von feinem 
Malefico beleidigt.“ 
Malte (Mith. — Gftj. 10, 168), eine füblih von Sictlien 
unter 36° Br, gelegene Injel, welche mit den nördlich davon Ite- 
genden kleineren Inſeln Gozzo und Comino eine Gruppe bildet, 
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die gegenwärtig ten Engländern gehört. In der Mitte ber 
Inſel liegt die alte, jetzt jehr verfallene Hauptſtadt Civita vecchia, 
auch Malta oder Melite genannt; der jegige Hauptort Ra Ba: 
letta (D. ©. III, 7), nad dem Großmeiſter Sean de Lavalette 
(+ 1568) benannt, iſt eine der ftärkiten Feſtungen der Welt. 
La Balette liegt auf der Südoftlüfte der Inſel auf einem Bor- 
gebirge zwifchen zwei geräumigen Häfen. Der füdliche größere 
ift für. Kriegs- und Handelsſchiffe beftimmt; der nördliche, faft 
eben jo ſchöne wird nur zur Fiicherei und ald Duarantaine-An- 
jtalt benugt. Durch die Fort? St. Elmo, St. Ange, St. Michael 
und SI Borgo werden die Häfen vertheidigt. 


Maltefer (D. &. III, 7) wurden die Sohanniterritter (f. d.) 
genannt, jeitden ihnen nach ihrer Vertreibung von Rhodus durch 
Kaiſer Karl V. die Inſel Malta als Vehnſte angewieſen wurde. 
Vergl. Die Malteſer. 


Malteſer, Die, (Bd. 7). Die erſte Anregung zu dieſem 
in Sch.'s Nachlaß vorgefundenen Fragment reicht in das Jahr 
1792 zurück, wo er die „Vorrede (Bd. 11) zu der Geſchichte des 
Maltejerordend nad) Vertot von M. N. (Niethammer) bearbei- 
tet” ſchrieb. Es war in demjelben Jahre, wo die Franzofen 
ihren Einfall in Deutfchland gemacht, durch welchen Mainz und 
Worms verloren gingen, worauf die Dejtreicher auch die Nieder: 
Iande räumen mußten. Daß einige Abfchnitte des Vertot'ſchen 
Werkes in Sch.'s Seele ſich fogleich poetifch geftalteten, geht aus 
der genannten Vorrede hervor, welche theild an jein Gedicht 
„Die Sohanniter” (j. d.), tbeild an den Entwurf zu den Mal: 
tefern lebhaft erinnert. Indeſſen ift von der Bertheidigung von 
Malta, ald einem neuen dramatifchen Sujet, doch erft im Jahre 
1795 die Rede, wo Sch., in Zweifel, einerfeitö ob feine Natur 
ih mehr für dad Epos oder dad Drama eigne, andererjeit3, ob 
er fih zum Wallenftein oder zu den Maltefern wenden folle, bei 
W. v. Humboldt um Rath angefragt hatte. Humboldt, welcher 
über Sch.s Beruf zum dramatiſchen Dichter keinen ——— 

I. 
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in Zweifel war, wies in feiner Antwort nur darauf hin, dag Sch. 
geneigt ſei, ſeine Dramatifchen Charaktere mehr aud dem Ideal 
al3 aus der unmittelbaren Natur zu Ichöpfen und entſchied ſich 
für eine dramatiſche Bearbeitung der Malteſer. Da Sch. da- 
mals aber mit weitläuftigen Redactiondgeichäften für die Heraus- 
gabe der Horen überhäuft war, jo mußten feine Dramatifchen 
Entwürfe vorläufig zurüdtreten; und al8 er im Frühjahr 1796 
wieder Zeit zu eigenen poetiichen Productionen gewann, entjchied 
er fich doch für den mehr realiftifchen Wallenftein, während die 
Maltefer mehr eine Iyriihe Stimmung und eine vorherrichend 
tdeele Behandlung verlangt haben würden. Erſt im 3. 1799, 
als er feinen Wallenftein vollendet und der Herzog von Weimar 
jeinen Plan zu der Maltefer-Tragödie zu jehen wünfchte, arbei- 
tete das Schema ind Reine und lieferte jo vermuthlich den Ent- 
wurf, wie er jegt in feinen Werfen fteht. 

Zum Berftändniß dieſes Entwurfes ift ein kurzer Bli auf 
den betreffenden Abfchnitt der Gefchichte nothwendig. Sm Jahre 
1453 hatte Muhamed II. Sonftantinopel erobert und dem grie- 
chiſchen Kaiferthbume ein Ende gemacht, von welcher Zeit an die 
Osmanischen Türken über ein Sahrhundert lang die Chriftenheit 
hart bedrängten und ald Eroberer eine glänzende Rolle fpielten. 
Shre höchſte Macht erreichten fie unter Selim I. (1512—1520) 
und unter defjen einzigem Sohne Soliman II. (1519—1566), 
. weldyer ſich unter vielfachen anderen Unternehmungen auch gegen 
Rhodus, den damaligen Sit des Sohanniterordend (vergl. So: 
hannes der Täufer) wendete. Ungeachtet der Großmeifter Phi- 
lipp Villiers de ’ Säle fi) lange heldenmüthig vertheidigte, mußte 
er fich endlich Doch ergeben, erlangte indefjen (1522) die ehren- 
volle Bedingung eined freien Abzuged. Einige Jahre jpäter 
(1530) wies Kaiſer Karl V. den Sohanniterrittern die Inſel 
Malta ald Wohnſitz an unter der Bedingung, daß ſie zunächft 
einen beftändigen Krieg gegen die Ungläubigen und gegen bie 
Seeräuber führen, jpäter aber, falls e3 ihnen gelänge, Rhodus 
wieder zu erobern,’ die Inſel Malta an Neapel zurüdgeben follten. 
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Inzwiſchen hatte Sultan Soliman längs der ganzen Nordküſte 
von Afrika Raubftaaten errichtet und den Beherricher von Algier 
zum Großadmiral der türfiichen Flotte ernannt, vermittelft deren 
derjelbe Tunis eroberte und nun auch die Inſel Malta bedrohte. 
Da nummehr die ganze Chrijtenheit Taut einen neuen Kreuzzug 
forderte, jo unternahm Karl V. denfelben, die glänzendite That 
jeined Lebend. Auf der Inſel Sardinien fammelte er feine 
Schaaren, und von Cägliari aus ging 1535 eine Flotte von 500 
Schiffen mit 30,000 Kriegern unter Segel. Die Fejtung Go— 
fetta, der Schlüfjel von Tunis, wurde mit Sturm genommen 
und gegen 20,000 Chriftenfclaven in Freiheit geſetzt. Somit 
war au Malta auf eine Zeit lang gerettet. Der lömenmuthige 
Soliman kannte indeflen feine Ruhe; ald ein beinahe 7Ojähriger 
Grei griff er 1565 (D. ©. V, 8) die Inſel von neuem an, de: 
en Bejagung fich unter Zavalette aufs tapferite vertheidigte, fo 
daß er fich mit großem Berlufte zurüdzieben mußte. Bon ba 
an behaupteten fich die Ritter ehrenvoll bi zum Jahre 1790, 
ohne daß irgend welche fremde Vermittelung nöthig gemwejen 
wäre. 

Berfen wir nun einen Blid auf Sch.'s poetijche Geftaltung 
des an fich eng begrenzten hiſtoriſchen Materiald, jo werden wir 
nad Malta geführt. Soliman, der dem Orden den Untergang 
geihworen, hat feine ganze Macht vor der Inſel vereinigt. Die 
türkiſche Flotte Hält beide Seehäfen gejperrt und dad Fort St. 
Elmo ift bereit3 zu Lande angegriffen. Es handelt ſich darum, 
daftelbe zu halten, da die Vertheidigumgsmittel ausreichend jind, 
zugleihh aber auch auf Entſatz von Sicilien zu rechnen ift. Phi: 
lipp II., König von Spanien und gleichzeitig Befiter des König: 
reichs beider Sicilien, hat angeſichts der feinen Staaten drohenden 
Gefahr Hülfe zugefagt, ift jedoch zu kräftigem Handeln nicht zu 
bewegen. So wädft die Gefahr und mit ihr die bangen Sor— 
gen des Großmeiſters. Bei der entichiedenen Uebermacht des 
Feindes Tann nur jener urfprüngliche Geijt, der den Orden ind 
Dafein gerufen, zu treuem Ausharren ermuthigen und chließlich 
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zum Siege führen. Dieſer Geiſt aber iſt entflohen; die Ritter 
haben es verlernt, ihre perſönlichen Neigungen den Ordensgeſetzen 
zum Opfer zu bringen; ſie murren über die ihnen auferlegten 
Laften und verlangen, daß das Fort aufgegeben werde. Jetzt 
wird ed dem Großmeiſter klar, daß ein neuer Geift über den 
Drden kommen müſſe; aber er jelbit bat die Geſetze deſſelben 
übertreten, denn er hat einen Sohn, St. Prieft, der ſich unter 
den Bertheidigern von St. Elmo befindet. Ihn möchte er gern 
erhalten, daher jeine ſchwankenden Mapregeln. Erſt als eine 
wirkliche Empörung unter den NRittern ausbricht, wird er zu 
einem bejtimmten Entſchluſſe getrieben. Sein eigenes erhebendes 
Beifpiel fol den Rittern neuen Muth einflößen, dad Vertrauen 
auf ihre Kraft wiederherftellen; er ſucht fich die Tüchtigjten und 
Eodeliten aud, um an ihrer Spipe die VBertheidigung des Forts 
. zu übernehmen. Da naht fih jein Sohn. Ohne zu willen, daß 
der Öroßmeifter fein Vater ift, erflärt er, daß er an der Em: 
pörung feinen Theil habe und treu mit ihm ausharren wolle. 
Bon Rührung übermannt, giebt ſich Lapglette ihm als Vater zu 
erfennen und beide wollen nun vereint die Vertheidigung fort- 
ſetzen. Diejed Beifpiel ijt von wunderbarer Wirkung. Bon tiefer 
Reue ergriffen, Tehren die Ritter zum Gehorſam zurüd; die neu- 
gejchaffene Eintracht fteigert fih zu glühender Begeifterung; ja, 
man bittet den Großmeifter inftändigst, vom perfönlichen Kampfe 
abzuftehen, um ſich jelbit dem Orden zu erhalten. Widerftrebend 
willigt er ein, während St. Prieft mit den übrigen Rittern nach 
St. Elmo zurüdfehrtt. Dad ort wird zwar von den Türken 
erftürmt, der Sieg aber tft für jie zugleich eine moraliiche Nie: 
derlage. St. Prieit ift im Kampfe gefallen und wird von Allen 
tief betrauert. Jetzt offenbart Lavalette feine ganze Seelengröße, 
indem er das 2008 feines verflärten Sohnes preift. Er betrachtet 
fortan alle Ritter als feine Söhne und den Gieg ded Ordens 
über den Feind wie über fich ſelbſt als entichieden. Die Kraft 
ſeines urjprünglichen Geiftes tft gerettet. 
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Daß die Ausführung eined fo einfachen und durchfichtigen 
Planes unterblieb, tft allerding8 zu bedauern. Sch. hätte es hier 
mit der Darftellung einer erhabenen Idee zu thun gehabt, wie 
er fie liebte; und da dad Stüd lauter männliche Charaktere ent: 
hielt, jo wäre es vermuthlich ein treffliches Seitenftüd zu feiner 
Sungfrau von Orleans geworden. Die Idee ſelbſt iſt in der 
Herftellung des geiftlichen Sinned aus der Vermweltlichung, der 
Einigung aus der Zwietracht zu fuchen. Die Träger biejer Sdee 
find der Großmeifter und St. Prieft, die fich in begeiftertem 
Heldenmuthe dem Tode weihen. Ihnen gegenüber wird das 
Schickſal durch die furdhtbare Türkenmacht repräfentirt, welche 
die Heine Heldenfchaar zu erbrüden droht. Was die Ausführung 
betrifft, jo mußten zwei Handlungen parallel neben einander ber: 
gehen, eine auf der Scene, die fi) vor den Augen des Zuſchauers 
entwidelte und eine zweite hinter derjelben, von der er nur zu 
hören befam. Daneben jollte der Chor, ald Vertreter des guten 
Seiftes in dem Orden, eine bedeutungsvolle Role jpielen, wo: 
durch dem Dichter reiche Gelegenheit geboten war, feiner dama- 
ligen Iyrifchen Stimmung einen Ausdrud zu geben. Wenn Sch. 
gleichwohl mit der Ausführung dieſes Planes zögerte, fo hatte 
die vielleicht darin feinen Grund, daß es demfelben an Reid): 
thum der Handlung fehlte, während er jelbft fich umfangreiche: 
ren dramatiſchen Aufgaben gewachſen fühlte. 


Mameluf, arab. eig. ein Beherrſchter, ein Sclave; gem. 
ein chriftlichen Eltern geraubter, in der muhamedanischen Reli: 
gion erzogener Sclave. Die ägyptiſchen GSultane pflegten feit 
dem 13. Sahrhundert befonderd die aus dem Kaukaſus ftammen- 
den Sclaven ihres ausgezeichneten Muthes wegen zu Leibwäch- 
tern auszuwählen; daher (Ged. D. Kampf mit d. Drachen): 


„Muth zeiget auch der Mameluf.” 
Bald ſchwangen fih die Mameluken zu hohen Staatsämtern 


empor, bi3 fie endlich einen Sultan vom Throne ftießen und 
beinahe drei Sahrhunderte lang Aegypten beherrichten. Erft 
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im Sabre 1517 machte Sultan Seltm 1. ihrer Herrſchaft ein 
Ende. 

Mammon, ein bibliſcher (Ev. Matth. 6, 24) Ausdruck, der 
ſ. v. w. Geld, Reichthum (Menſchenf.) bedeutet; daher (Meb. 
I, 4) die Worte der Here: 

„Und der falihe Mammon, er floh davon, 

und (R. II, 3): „Nein, bei allen Schäßen de Mammons!“ 

Mänaden, pl. von Mänad,.f. Bacchus. 


Mandat, von dem lat. mandare, verordnen, befehlen; 1) ein 
Iandeöherrlicher Befehl (W. T. IT, 3 — Tur. II, 2), 2) eine 
obrigkeitliche Verordnung (B. a. v. E.), 3) ein Militairbefehl 
(Wit. 2. 10). 

Manen (Ph. V, 7) nannte man bei den Römern die ab: 
gejchiedenen Seelen, die Schatten der Verjtorbenen, deren Ueber⸗ 
reſte man im Haufe beizufeßen pflegte, von‘ deren Seelen aber 
man glaubte, daß fie mit der Dberwelt noch in gewifler Verbin- 
dung ftänden. Die Manen wurden von den binterbliebenen An- 
gehörigen mit fcheuer Furcht verehrt; daher fagt Hiob (Dem. 
II, 1) zur Marfa: 

„Du ehrt die Maren deines Sohnes, du wirft 
Richt dulden, daß ein frecher Abenteurer 
Ihm aus dem Grabe feinen Namen ftiehlt.“ 

Als Zeichen der Verehrung pflegte man ihnen an bejonderd ge- 
weiheten Stätten Altäre zu errichten, wie (Ged. 4. B. d. Aen. 84): 
„Auch ftand, den Manen des Gemahld geweiht, 

Sm Haufe eine marmorne Capelle“ 
War der Abgefchiedene eined gewaltjamen Todes geftorben, fo 
hatten ‚die Hinterbliebenen die Pflicht, an den Mördern Rache 
zu nehmen; daher (M. St. I, 4): 

„Des Gatten rahefordernded Geſpenſt.“ 
und (Ged. D. Kraniche d. Ibykus), wo es von dem Volke heißt: 


— — — — „8 fordert feine Wuth, 
Zu rächen bed Erichlagenen Manen.“ 





Manier — Mansfeld. 55 


ferner (3. v. ©. II, 4): 
j „Shr Todesgätter, rechnet mir nicht zu, 
Daß ich mein ſchrecklich Rachgelübde breche.“ 
und (Br. v. M. 5, 491), wo Don Gefar in Beziehung auf 
feinen von ihm getödteten Bruder fagt: 
„Nicht freudig, wie ich gerne will, kann ich 
Das legte Opfer feinen Manen bringen.” 
Manier, von dem frzſ. maniere, eig. die Handhabung; die 
Art und Weije ded Benehmeng, wie (%. Peri.-Berz.) „Gang und 
Manieren“; (Par. III, 11) „jüßliche Manieren” und (Xur. II, 2) 
„prinzliche Manieren”; oder: die Art und Weife, in einer Sache 
zu verfahren, wie (R. II, 2 — K. u. L. II, 1) und (B. a. v. 
E.) „diefe Manier iſt eine Ufurpation ded Schriftjtellerd”. 


Mann Gottes (Mech. V, 13), ein bibliſcher Ausdruck (vergl. 
V. Moſe, 33, 1; I. Sam. 9, 6; 1. Kön. 13, 14 und 17, 24; 
Ser. 35, 4), mit welchem die Propheten bezeichnet werden, deren 
Leben dem Dienfte ded Herrn geweiht war. 


Mannichfaltigkeit, Die (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Sabre 1796. Sc. jagt in den „zerjtreuten Betrachtungen über 
verjchiedene Afthetifche Gegenftände" (Bd. 11, ©.461): „das 
Gute wird gedacht, das Schöne betrachtet; jenes gefällt im Be- 
griff, Diefes in der Anſchauung“. Da nun die Guten und Ber: 
ftändigen unter der Herrichaft des Begriffs jtehen, jo find fie 
einer einzigen Form unterworfen, auf die fie alle Lebenserſchei— 
nungen zurüdführen. Auf dem Gebiete der Schönheit aber, 
nach welcher die lebendige Empfindung ein nicht abzumeilendes 
Berlangen trägt, herricht die Mannichfaltigkeit der Yormen, Die 
allein dem liebenden Herzen wohlthut. 

Manfanares, richtiger Manzanares, |. Maprid. 

Mandfeld. Als Friebrih V. (ſ. d.) von der Pfalz auf 
dem weißen Berge bei Prag geichlagen und jein Land von bater- 
Ihen und ſpaniſchen Truppen erobert worden, eilten zwei tapfere 
Männer, Graf Ernft von Mansfeld und Herzog Chriftian 
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von Braunfhmweig den Proteftanten zu Hülfe Nachdem der 
erftere Hülfötruppen für die Böhmen geworben, plünderte er die 
katholiſchen Stifter am Rhein, warb dann mit englifchem Gelbe 
ein Heer, um in die öftreichifchen Erbitaaten einzubringen, wurde 
aber (25. April 1626) von Wallenjtein bei Defjau geichlagen; 
daher fagt Iſolani (Picc. I, 1): 
„Es find jetzt gehen Jahr, 
Als wir bei Deffau mit dem Mansfeld fchlugen.” 
Hierauf feßte er, von Wallenftein verfolgt, feinen Marjch bis 
Ungarn fort, worauf fi) die Worte der Markfetenderin (Mit. 
L. 5) beziehen: 
„Bin hinauf Bid nad) Temeswar 


Gekommen mit dem Bagagemwagen, 
Als wir thäten den Mansfelder jagen“ 


Sn Ungarn wollte er fih mit dem Fürften Bethlen Gabor ver- 
einigen, entließ aber jeine Truppen, als diejer feine Gefinnung 
änderte. Hierauf beabfichtigte er, über Venedig nad) England 
zu gehen, ward aber untermeges frank und ftarb (1626). — Sein 
Gefinnungdgenofje Chriftian von Braunſchweig, Admini— 
ftrator des Bisthums Halberftadt und Bruder des regierenden 
Herzogd von Braunjchweig, war 1622 von Tilly aus der Pfalz 
vertrieben und 1623 bei Stadtloo im Münfter’jchen gefchlagen 
worden; er ftarb in demfelben Sahre; daher (Picc. IV, 4) Butt- 
ler's Worte: | 

„Dem Mansfeld fehlte nur, dem Halberftädter 

Ein längeres Leben, mit dem Ritterfchwert 

Landeigenthum fich tapfer zu erfechten.” 

Mantua, eine ftarke Feftung am Mincio in der Lombar: 
dei. — Als Herzog Vincenz von Mantua und Montferrat ohne 
Kinder geftorben war, hatte jein nächiter Anverwandter, Karl, 
Herzog v. Neverd von diefer Erbichaft Befis genommen. (Vergl. 
Sch.'s Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges; Bd. 9, ©. 158). 
Hiermit aber waren weder die Spanier, die Beſitzer von Mai: 
land, noch Kaiſer Ferdinand zufrieden. Der lebtere ſchickte daher 
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eine Armee Über die Alpen, welche Mantua mit Sturm eroberte 
(1630); daher (Wit. L. 5) die Worte der Marketenderin: 
„Zog mit dem Succurd vor Mantua” 
Mäonide, j. Homer. 


Mare Anton, Ab. für Marcus Antonius, der nach Cäfard 
Tode mit Octavianus und Lepidus zu dem zweiten Triumvirat 
verbunden war (j. auch Kleopatra). Marcus Antonius war 
68 v. Chr. geboren und mit Cäfar verwandt. Er unterftügte 
defien Partei und ward von ihm bei dem Ausbruche ded Krieges 
gegen Pompejud zum Oberbefehlshaber von Stalien ernannt, 
ipäter aber, da er ein fchwelgerijched Leben führte, mit Kälte 
behandelt. — Anjpielend auf dieſes Verhältniß jagt Macbeth 
(Meb. III, 3) von Banquo: 


„— — — — Ihn allein, fonft feinen fürcht' ich. 
Ihm gegenüber wird mein Geiſt gezüchtigt, 
Wie Marc Antons vor Cäſars Genius.“ 


Marcellüs, vergl. Archimedes. 

Marcheſe ſſprach —k)], ital. f. v. w. Marquis, |. d. 

Marceusplag (Gftſ. 10, 129), ein herrlicher, von prächtigen 
Gebäuden mit Bogengängen umgebener Plab in Venedig, auf 
dem man fich gegen Abend zu verfammeln pflegt, um fpazieren 
zu gehen und fich zu erfrilchen. 

Maria, die Mutter Jeſu, wegen der hohen Gnade, die ihr 
zu Theil geworden, „die Hochgebenedeiete“ (D. €. I, 2) 
genannt (vom lat. bene dicere, d. t. jelig preifen), heißt in der 
Sprache der katholiſchen Kirche häufig auch die heilige Jung: 
frau oder die „Mutter Gottes” (3. v. DO. I, 10), bei Sch. 
(M. St. 1,6) auch „die heilige Mutter”. Neben den wenigen 
Zügen, welche die heilige Schrift aus ihrer Lebensgeſchichte be- 
richtet, hat die Legende ihren Tod mit der Himmelfahrt aus: 
geſchmückt, woher die Fatholtiche Bezeichnung „Himmelsköni— 
gin“ (3. v. ©. IV, 1 u. IV, 3). Belanntlih findet man ihr 
Bild in Eatholifchen Ländern häufig öffentlich aufgeftellt; daher 
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(3. v. ©. I, 10) „ein uralt Muttergottesbtld”" und (Geb. 
D. Kampf m. d. Drachen): 
„Die Mutter mit dem Jeſusknaben“ 


In frommer Begeifterung vergleicht Johanna von Orleans, auf 
dad Symbol des heiligen Geiſtes, „die weiße Taube” binden: 
tend S v. O. Prol. 3) ſich ſelbſt mit der heiligen Jungfrau: 
„Der Herr wird mit ihr fein, der, Schlachten Gott. 
Sein zitternded Geſchöpf wird er erwählen, 
Durch eine zarte Jungfrau wird er fi 
Verherrlichen, denn er tft der Allmächtige!" 
und (3.9. 8.1, 9): 
„Gott und bie heilige Jungfrau führt auch an!“ 
„Dom Sohne der Maria” (3.0.0. J, 11), |. v. w. vom Herrn. 
Maria, Die Schottifhe (K. u. L. II, 3), ſ. Maria Stuart. 


Maria, Die fpanifche (M. St. IV, 10). Maria, die ältefte 
Tochter Heinrich8 VIII. (vergl. d.) und Katharina’8 von Aragon, 
war die VBorgängerin der Königin Eliſabeth und regierte von 
1553—1558. Sie befaß, wie ihre Mutter, eine entichiedene Ab— 
neigung gegen den Proteftantisinud, während fie von ihrem Vater 
ben finiteren, blutdürftigen Charakter geerbt hatte. Während 
ihrer kurzen Regierung brachte fie nicht weniger ald 800 Men: 
Then um des Glaubens willen auf dad Blutgerüſt. Auch ihre 
Bermählung mit Philipp II. von Spanien, die Übrigens nur 
ein Sahr von Beftand war, hatte Teinedweged die Sympathien 
der Nation; ebenfo verloren die Engländer unter ihrer Regie: 
rung Calais und damit Alles, was ihnen von ihren alten Er— 
oberungen in Frankreich geblieben war; daher jagt Paulet (M. 


St. I, 1) von Maria Stuart: 
„Verſchworen fam fie gegen Englands Glück, 
Der ſpaniſchen Maria blut’ge Zeiten 
Zurüd zu bringen, Engelland katholiſch 
Zu machen; an den Sranzmann zu verrathen.“ 


Maria Stuart. Die urjprünglicde Idee zu diefem Trauer: 
ipiele faßte Sch. im Jahre 1783, wo er ih in Bauerbady, 
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unmittelbar nad) Vollendung von Kabale und Liebe mit dem Stoffe 
beichäftigte und muthmaßlich jchon dad Schema zu dem erften 
Act entwarf. Aber andere Studien und Entwürfe, vor Allem 
fein Don Carlos und der Wallenftein, drängten den neuen Plan 
auf Tange Zeit in den Hintergrund. Erſt 16 Jahre fpäter, als 
Schiller von Weimar, wo er feine Piccolomini und Wallenftein’3' 
Tod zum erften Male hatte aufführen jehen, nach Zena zurüd: 
fehrte, nahın er gleich am folgenden Tage, den 26. April 1799, 
die Geſchichte der Maria Stuart vor, ftudirte ihren Prozeß, die 
Regierungdgejchichte der Königin Elijabetb und machte fich mit 
dem englifchen Verfaſſungsleben, jowie mit den damaligen refor: 
matoriichen Beftrebungen auf kirchlichem Gebiete genauer be- 
kannt. Anfangs war er noch zweifelhaft, ob er feine dichterifche 
Thätigkeit der Maria Stuart oder den Maltefern (f. d.) zuwen⸗ 
den follte; aber nach der langen Beichäftigung mit dem Wallen- 
fein war er der Soldaten, Helden und Herrjcher vorläufig herz: 
lich ſatt und freute fi, Icon um des Eontraftes willen, daß 
die Gejchichte ihm hier zwei Frauen darbot, deren leidenſchaftlich 
erregte Gemüthöftimmung ein rein menſchliches Snterefje ge: 
währte, und deren tragifchen Conflict er feiner Individualität 
gemäß geftalten konnte. Obwohl er noch nicht über alle Punkte 
mit fich einig, und das Schema für das ganze Stüd noch nicht 
entworfen war, fo finden wir ihn doch bereits im Juni mit dem 
lebhafteften Intereſſe bei dem erften Acte bejchäftigt, welcher zu 
Ende Zuli beendigt wurde. Im Auguft folgte der zweite Act, 
worauf eine längere Pauſe eintrat; denn theild hielten ihn die 
Entbindung feiner Yrau und eigene jchwere Krankheit vom Ar: 
beiten zurüd, theild verlangte die Herausgabe ſeines Mufen- 
almanachs, daß er ſich auf einige Zeit in eine Iyriiche Stim- 
mung verjeßte. Aber im Winter rüdte die Arbeit rüftig vor: 
wärtd, um jo mehr, als er feinen Lieblingswunfch, die Ueber: 
fiedelung nach Weimar, zu Anfang ded December erfüllt jah. 
Am legten Abend des Jahres Eonnte er noch „einen feiner Hel- 
den“, den Mortimer, „unter die Erde bringen“; dad Stüd war 


t 


60 Maria Stuart. 


alfo bei der vierten Scerie des vierten Actes angelangt. Die 
Bollendung des letzteren verzögerte ſich id zum Mat 1800, wo 
wir von einer Abendvorlefung hören, in welcher der größte Theil 
der "Maria Stuart mitgetheilt wurde. Um dem fünften Acte 
feine dichterifche Geftaltung zu geben, ging Schiller nad) Etters- 
burg, dem Luftichloffe feines Herzogd. Der öfter geäußerte 
Wunſch, ein Potentat möge ihm einmal Gefährliched zutrauen 
und ihn auf einige Zeit in einer Bergfejte mit fchöner Ausficht 
gefangen halten, wo er indeß die Freiheit haben müßte, auf den 
Waͤllen fpazteren zu gehen, wurde ihm bier zur befferen Hälfte 
erfüllt, um jo mehr als der Zuſatz, er würde dann „Werke fo 
recht aus einem Guſſe“ jchaffen können, fich gleichzeitig verwirk⸗ 
lihte. Nunmehr folgte die Einrichtung des Stückes für das 
Theater, jo daß die erfte Aufführung am 14. Juni vor ſich gehen 
fonnte. Das Publicum war leider nicht ganz befriedigt, da die 
Darfteller nicht durchweg: genügten ; als aber fpäter in Lauchftädt, 
nahdem Manches geändert und gekürzt worden, eine Wiederho- 
lung jtattfand, war das Verlangen nach dem Stüd ein fo gewal- 
tiges, daß dem Caſſirer alle Billet3 aus feiner Wohnung abge- 
holt wurden, und am Abend die Muſiker des Orchefterd auf der 
Bühne placirt werden mußten, um Raum für die Zufchauer zu 
gewinnen. Am 8. Sanuar 1801 wurde Maria Stuart zum er: 
ſten Male in Berlin gegeben und ijt feit jener Zeit ein Liebling3- 
ftüd des Publicumd geblieben. 

Für diejenigen, welche von einem Drama außer den poetifchen 
Schönheiten auch ein möglichſt hohes Maß hiftoriicher Treue 
verlangen, ift ed wichtig, fich mit der gefchichtlichen Grundlage 
unſeres GStüde3. befannt zu machen.) Maria Stuart, die 
Tochter Jacobs V. von Schottland und der Maria von Lothringen, 


*) In ber nachfolgenden Darftellung find wir im Ganzen ber in Beders 
Weltgeſchichte Bd. 8 gegebenen Erzählung gefolgt, welche mit den von Sch. höchſt 
wahrfcheinlich benugten Quellen: Robertſon's Geſchichte von Schottland, Hume's 
bistory of England und Rapin de Thotras, histoire d’Angleterre (vgl. Balleste 
DO, ©. 304) durchweg üßereinftimmt. 
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einer Schweſter der Guiſen, wurde 1542 geboren. Schon acht 
Tage nach ihrer Geburt ftarb ihr Vater, defien einzige Erbin fie 
war. Alsbald faßte Heinrich VIII. (f. d.) den Plan, die junge 
ſchottiſche Thronerbin mit feinem um fünf Sabre älteren Sohne 
(nahmald Eduard VI.) zu vermählen, um auf diefe Weiſe beide 
Reiche mit einander zu vereinigen; aber Marias Mutter, eine 
eifrige Katholifin und Freundin des franzöfijchen Throned, wies 
den Antrag zurüd. Site fchidte vielmehr ihre Tochter fchon in 
dem zarten Alter von fünf Sahren nad) Frankreich, ließ fie dort 
in einem Klofter erziehen und vermählte fie 1558 mit dem Dau— 
pbin, der bereitd ein Jahr darauf ald Yranz II. zur Regierung 
kam. Durch Schönheit und Bildung ausgezeichnet, von ihrem 
Gemahl innig geliebt, war Maria Stuart an dem franzöfifchen 
Hofe bald der Gegenftand allgemeiner Verehrung und Bewun- 
derung, was für das jugendliche Herz um fo bedenflicher wurde, 
als Vergnügungungsſucht, Leichtfinn und Unfittlichkeit die cha: 
rafteriftifchen Züge des damaligen Hoflebend waren. So wurde 
der Grund zu Maria Stuarts ſpäterem Unglück gelegt. 

Sn England hatte um diefe Zeit (1555) Eliſabeth (f. d.) 
den Thron beftiegen. Nach dem Tode ihrer unglüdlichen Mutter 
Anna von Boleyn war fie theild durch ihre Stiefmutter (vergl. 
Heinrich VIII), theils durch ihre Schweiter (ſ. Maria, die jpa- 
niſche) unter ftrengem Drud gehalten worden. Beichäftigung 
mit Bifjenichaften, jelbft mit den alten Sprachen war ihre haupt- 
ſächlichfte Thätigfeit, Muſik und weibliche Handarbeiten ihre 
einzige Erholung gemejen. So kam Elifabeth im Alter von 
25 Jahren fast ‚gleichzeitig mit ihrer Nebenbuhlerin zur Regie: 
zung, aber von einem ganz anderen Geiſte bejeelt. In ber 
Schule des Unglüds hatte fie fich Selbitbeherrichung und männ- 
lihe Entichlofienheit angeeignet, Eigenfchaften, die fie zur Re: 
gentin vollftändig befähigten. Außer Philipp IL. von Spanien 
. hatten ſich mehrere Königsjühne um ihre Hand beworben, ja 
mancher englijche Pair fchmeichelte fich, durch eine Verbindung 
mit ihr einen bedeutungsvollen Einfluß auf die Regierung des 
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Landes zu erhalten. &lifabeth aber wies alle Anträge zurüd 
und erwiederte den um die Thronfolge bejorgten Parlamente, 
England jei ihr Gemahl, und fie begehre nichts Anderes, als 
daß man einjt auf ihrem Grabftein lefen möge: „Hier ruht Eli- 
jabeth, die als jungfräuliche Königin lebte und ſtarb.“ Nichts- 
deftoweniger ſah fie es nicht ungern, wenn man ihrer Schönheit 
buldigte und ihren Reizen fchmeichelte. Gleich nach ihrer Thron- 
befteigung zog fie vor Allem die verworrenen Religionäverhält- 
niffe Englands in forgfältige Erwägung. Da fie nach römischer 
Anſchauung als unehelich geboren betrachtet wurde, und überdies 
das übermütbhige Benehmen Papft Paul's IV. fie gröblich ver- 
legte, jo war e8 nicht zu verwundern, wenn fie, die proteftantifch 
Erzogene, der katholiſchen Kirche um ihrer Ehre wie um ihres 
Throned willen innerlich abhold war. Sie ließ fich daher von 
neuem den Supremateid (ſ. Heinrich VIIL) leiften und folgte 
rüdfichtlich der Wiederherftellung der reinen Lehre den Vorſchlaͤ— 
gen Willtam Gecild, nachmaligen Lords von Burleigh, 
welcher einer ihrer vertrauteften Rathgeber war. Gleichwohl 
ging fie in ihren reformatorifchen Umgeftaltungen behutfam vor- 
wärts und bewahrte von den Fatholifchen Geremonien fo viel, 
als ſich nur irgend mit der neuen Lehre vertragen wollte. Auf 
diefe Weife entitand die engliihe Epiſcopalkirche. Da dieſer 
gegenüber die Puritaner (f. d.) alle Ceremonielle möglichft be- 
feitigt haben wollten, jo war es erflärlich, daß weder fie, noch 
die Katholiken mit Eliſabeths Einrichtungen zufrieden waren. 
Die römiſch katholiſche Partei in England war ihr auch darum 
gefährlich, weil dieſelbe Heinrich’8 VIIL. Che mit Anna v. Boleyn 
als eine Firchlich ungültige betrachtete und fie jomit nicht als 
rechtmäßige Thronerbin anerkennen fonnte; died war um fo be- 
denflicher, ald Maria Stuart, ald Enkelin Margaretha’s, Der 
älteften Schwefter Heinrich’3 VIII. nad) ihr den nächſten An- 
ſpruch auf den englifchen Thron hatte. Ja, wad noch mehr ift, 
Maria's Oheime (j. Lothringiſche Brüder) hatten bereit3 das 
junge Herricherpaar, Yranz II. und feine Gemahlin beredet, den 
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Titel eines Königs und einer Königin von England anzunehmen, 
wodurd bei Elifabeth Haß und Eiferfucht erwedt wurden, da 
der Ruf von Maria Stuart's Schönheit ihr ein Dom im 
Auge war. 

Su Schottland hatte nah dem Tode Jacob's V. deflen 
Wittwe unter höchſt jchwierigen Verhältniffen die Regierung ge: 
führt, denn der Adel lag mit dem Königthum in jtetem Kampfe, 
der noch dazu mit Grauſamkeit und Barbarei geführt wurde. 
Was das gemeine Volk betrifft, jo war ed in Unwifienheit, Roh: 
heit und Aberglauben verſunken und ließ fi von einem unjitt- 
fihen Clerus ruhig Tnechten, während Johann Knox (geb. 1505) 
mit feinen reformatorischen Beitrebungen und durch die hinreißende 
Kraft feines Nednertalent3 bei dem denkenden Theile eine außer: 
ordentliche Begeifterung hervorrief, die fich bald in Erbitterung 
verwandelte, al3 jchwere Verfolgungen über den Apoftel der re: 
ligiöfen Freiheit hereinbracdhen. So ftand 1559 Alles in voller 
Gährung. Noch Schlimmer wurden die Verhältniſſe Dadurch, daß 
Maria Stuart’3 Oheime mit dem Plane hervortraten, die An⸗ 
ſprüche der jungen Königin auf den engliihen Thron durch 
Frankreich unterftügen zu laffen. Sollte dies gelingen, fo mußte 
die franzöfiiche Partei in Schottland geftärft, Die reformirte da- 
gegen wo möglich geftürzt werden. Obwohl Maria, die regte: 
rende Königin- Wittwe, die Gefährlichkeit diefed Unternehmens 
einfab, jo gab fle doch dem franzöfifchen Einfluffe nach, was eine 
Empörung ihrer reformirten Unterthanen zur Folge hatte. Zwar 
gelang es ihr, durch franzöſiſche Hülfstruppen den Aufftand zu 
unterbrüden, aber jetzt wandten ji die Reformirten um Hülfe 
nah England, die ihnen auch ohne Verzug gewährt wurde. 
Eine englifhe Flotte erichien an den fchottifchen Küften und 
zwang die Franzoſen zu capituliren; dazu kam, dag Maria felber 
ftarb, und nun wurde von englifcher Seite mit den ſchottiſchen 
Ständen ein Vertrag zu Edinburg (I, 1) geichloffen, zufolge 
deffien Franz II. und Maria Stuart Titel und Wappen von 
England und Irland ablegen, die franzöftiichen Truppen aber 
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abziehen follten. Natürlich wurde dieſer Vertrag auch der Marta 
Stuart zur Unterfchrift vorgelegt (1560); aber, von den Guiſen 
gehest, zögerte fie mit der Beftätigung defielben. Kurz darauf 
- ftarb ihr Gemahl, welchem in Frantreih Karl IX. unter Bor: 
mundſchaft der Katharina von Medici folgte. Somtt war fie 
nur noch Königin von Schottland, wohin jte jest zurückkehrte, 
indem jie auf der Reife ihr Geficht traurig dem geliebten Sugend- 
lande zumendete. 

So fam die neunzehnjährige Maria Stuart, verwittwet und 
verwaift im Sahre 1561 nah Schottland, um ihren Regenten- 
pflichten zu genügen. Aber wie war died zu erwarten in einem 
Lande, das unter den Wirren politijcher und religiöjer Parteium- 
gen feufzte, bei einem Volke, deſſen finfterer Ernft nur zu ge- 
neigt war, der jungen Königin ihre heitere Lebensanſchauung als 
Sünde, ihren fatholiihen Glauben ald Verbrechen anzurechnen. 
Die Religion war der nächſte Anlaß zum Mißvergnügen. Durch 
einen Parlamentsbeſchluß war dem Papfte alle Macht unb Ge- 
rihtöbarfeit aberfannt worden; mit Maria Stuart ſah man ben 
römischen Götendienft, wie man die Meſſe nannte, zurüdfehren. 
Maria jah wohl ein, daß fie, wenn ſie fih auf dem Throne 
halten wollte, vor Allem mit der Königin von England in Frieden 
leben müfle; fie fchiette deshalb den Sir Jacob Melvil als Bot- 
Tchafter zu ihr, der durch jein einjchmeichelndes Weſen manche Dif: 
ferenzen auszugleichen wußte, dennoch aber fich veranlaßt jah, feine 
Königin vor Elifabeth zu warnen. Inzwiſchen war Maria Stuart 
von ihren Unterthanen gedrängt worden, fi aufd neue zu ver: 
mählen; auch Lord Burleigh jchien dies zu wünjchen, da ihm Die 
Freundichaft der beiden Königinnen keinesweges angenehm war. 
Er hatte ihr als Gemahl den Günftling der Eliſabeth, Robert 
Dudley, Graf von Leicefter, vorjchlagen laſſen; fie aber 
wählte (1565) den jungen Grafen Heinrih Darnley, der, wie 
fie, von Heinrich VII. Schweiter Margarethe abftammte, alſo 
ihr Better war. Dies Eonnte Eltjabeth unmöglich gleichgültig 
fein, denn durch Mariad Verbindung mit einem Sprößling aus 
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dem Töniglihen Hauje wurde deren Anrecht auf den englifchen 
Thron nur geftärkt. Indeſſen war die Che mit Darnley feine 
glüdliche, denn Maria, an die feine franzöfiiche Umgangsfitte ge: 
wöhnt, fand in ihm einen rohen Menſchen, von dem fie fi un: 
würdig behandelt ſah. Es trat daher bald eine gegenfeitige Ab- 
neigung ein, die ſich von Maria's Seite in Haß verwandelte, als 
Darnley den von der Königin begünjtigten Geheimſchreiber 
Rizzio (I, 4) zu deren Füßen ermorden ließ. Wenige Monate 
nad) diefer That ward Maria von einem Sohne entbunden, der 
nachmals ald Jacob VI. ihr und Eliſabeths Nachfolger ward. An 
Rizzio's Stelle trat der Graf von Bothwell, einer der mädh: 
tigſten ſchottiſchen Cdelleute, welcher, wie man behauptete, ihr 
Dad Verſprechen gegeben hatte, jie von Darnley zu befreien. 
Wenigſtens erfolgte dieſe Befreiung bald, indem Darnley in einem 
Landhauſe bei Edinburg durch eine Pulvermine in die Luft ge: 
Iprengt wurde. Ob Maria an diefer That (I, 4) irgend welchen 
Antheil Hatte, ift geichichtlich nicht feitgeftellt; fo viel aber ift 
richtig, daß fie ſich allen Abmahnungen zum Trotz (1567) mit 
dem allgemein für den Mörder gehaltenen Bothwell (II, 3) ver: 
mählte, der zu diefem Zwed von jeiner Gemahlin gefchieden 
werden mußte. 

Unter ſolchen Umftänden war ed fein Wunder, daß fich 
Maria den Abjcheu ihres Volkes zuzog. Von einer Anzahl mäch— 
tiger Edelleute überfallen, mußte Bothwell entfliehen und ent- 
kam nad) Dänemark, wo er nach zehnjähriger Gefangenfchaft im 
Kerker an Wahnfinn ftarb. Maria jelbft wurde nach Edinburg 
zurüdgeführt und auf das Schloß Tod) Leven gebracht, wo die 
Stände ſie nöthigten, die Regierung niederzulegen und die Krone 
an ihren unmündigen Sohn Zacob unter der Regentichaft des 
Örafen Murray abzutreten. Seht (1568) entfloh Maria nad 
England zur Königin Elifabeth, bie fi jchon früher ald Ver— 
mittlerin in dem Streit zwifchen der jchottifchen Könkgin und 
ihren Unterthanen angeboten hatte. Im englifchen Staatärath 
entftand nun die Frage, was der Hülfejuchenden zu gewähren 
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fei. Lord Burleigh fand ed eben jo bedenflih, Maria gegen den 
Willen ihrer Unterthanen auf den Thron zu jepen, als ihr zu 
geftatten, daß fie fih an Frankreich wende, um deſſen Hülfe in 
Anfpruch zu nehmen. Aber auch fie in England auf freiem 
Fuß zu laſſen, war eine höchſt mißlihe Sache: man kam daher 
auf den in Feiner Weije zu rechtfertigenden Ausweg, fte jo lange 
gefangen zu halten, bi8 der Streit mit ihren Unterthanen ent- 
fchieden jei. Zu ihrem eigenen Nachtheil ging Maria auf den 
Vorſchlag ein, Bevollmächtigte zu ernennen, die ihre Sache vor 
einem engliichen Gerichte vertheidigen follten, welches fie der 
Mitſchuld an Darnleys Tode anflagte. Da ein ficherer Beweis 
nicht zu führen war, fo wurde die Unterfuhung abgebrochen. 
Nichtsdeſtoweniger beharrte Eliſabeth bei ihrem früheren Ent- 
ſchluſſe, Maria Stuart nicht eher zu fehen, als bis fie fih von 
dem Berdachte ded Gattenmordes vollftändig gereinigt habe. 

Inzwiſchen hatte ſich in einer Partei der engliihen Großen 
ein Plan zu Marta’8 Befreiung entjponnen. Der Herzog von 
Norfolk (I, 1), einer der vornehmjten Edelleute des Reiches 
und das Haupt der Sommiffion, welche mit Maria's Angelegen- 
heit betraut worden worden war, wollte derjelben jeine Hand 
reichen. Zu diefem Zwecke ſuchte er die Häupter des englifchen 
Adels zu gewinnen, welche Elifabeth nöthigenfalld mit Gewalt”) 
zwingen follten, ihre Zuftimmung zu der beabjichtigten Vermäh— 
lung zu geben. Indeſſen ging Norfolf dabei jo unvorjichtig zu 
Werke, daß die ganze Verſchwörung vereitelt wurde, und auch 
der Plan, Marta zu entführen, fcheiterte. Sept wurde diefe noch 
ftrenger bewacht, er jelber aber in den Zower geworfen. Als 
er, nachdem er aus der Haft entlafjen war, feinen erften Verſuch 
wiederholte, jchlug dad Unternehmen abermals fehl, und nun 
mußte er feine Verwegenheit mit dem Leben büßen. 


*), Ein Plan, welcher dem Dichter als Motiv zu Mortimerd Vorſchlägen (II, 8) 
gebient Bat. 
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Unterdefien hatten fi Die Unterhandlungen mit den fchot- 
tichen Ständen hingezogen, welche die Sache mit Widerwillen 
betrieben, während es Elifabeth wohl eben jo wenig rechter Ernſt 
war. So waren bereits funfzehn Sahre vergangen. Die tiefs 
gebeugte Maria verzichtete jebt auf jeden Wunfch, der fie an den 
Glanz einer Königskrone erinnerte; fie war bereit, zu Gunften 
ihres Sohnes abzudanfen und bat nur um Milderung ihrer Haft. 
Clifabeth aber glaubte, ihren Berjprechungen nicht trauen zu 
dürfen; blieb ihrer Gegnerin doch immer das nächfte Anrecht auf 
den Thron. Dazu kam, daß die Tatholifche Partei verfchtebene 
Berfuhe machte, fanatiiche Menfchen zu Dingen, welche die Kö 
nigin von England ermorden follten, was freilich ſtets fehlgeichla- 
gen war. Endlidy aber wurde (1586) ein Plan von Ballarb und 
Babington (I, 7) entworfen, bei welchem ſogar ein geheimer 
Briefwechjel in Chifferfchrift mit Maria gepflogen ward. Die 
Wachſamkeit des englifchen Miniſters Walfingham (bei Sc. 
II, 4 engliſcher Gefandter in Spanien) entdedte die Verjchmö- 
rung, und nun verlangten die Stimmen im Staatärath, daß eine 
gerichtliche Unterfuchung gegen Maria Stuart eingeleitet würbe, 
um fo mehr, ald auf einer muthmaßlichen Thronerbin ein fo 
ihwerer Verdacht nicht. laften dürfe. Maria wurde jeht nad 
dem Schlofie Yotheringhay (j. d.) gebracht und ein Gericht von 
fünf Oberrihtern und vierzig Edelleuten, meift Feinden der 
Maria, eingefegt, um ihr den Prozeß zu machen. Es war ein 
durchaus unbefugted Gericht, bei welchem noch dazu ein höchſt 
unregelmäßiges Verfahren (I, 8) ftattfand. Die königliche Ge— 
fangene hatte ſich anfangs geweigert, ſich dem Urtheile des Ge⸗ 
richts zu unterwerfen; ald man ihr aber fagte, fie würde dadurch 
nur ihrem Rufe fchaden, hatte fie fich gefügt. Shre Verbindung 
mit den fremden Höfen Teugnete fie nicht, wohl aber ihre Theil: 
nahme an dem hochverrätherifchen Plane Babingtond. Daß fie 
von dem Letzteren Briefe empfangen und ihren Schreibern Nau 
und Gurle (V, 13) Befehl gegeben, biefelben zu beantworten, 
hatten dieſe beſchworen; indefien erflärte fte dies Zeugniß für 
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falſch und verlangte, mit ihren Belaſtungszeugen confrontirt zu 
werden, was in dem NRechtöverfahren jener Zeit jedoch nicht üb- 
lich war. Der Schluß der Unterfuchung ergab dad Todedurtheil, 
welches die Pflicht der Selbfterhaltung zu gebieten jchien, Da 
einerfeit3 dad Leben der Königin, andererjeit3 die Zukunft bes 
Staates auf dem Spiele ftand. 

War das Urtheil nun auch gefällt, fo mußte es doch voll- 
zogen und zu dieſem Zwed von der Königin unterzeichnet wer: 
den. Glifabeth fühlte wohl, weld eine fchwere Verantwortung 
fie hiermit übernahm, und fuchte nach einem Ausweg, um eine 
öffentliche Hinrichtung zu vermeiden. Maria's Hüter Amias 
Paulet erhielt daher einen verftedten Winf (I, 8), der Boll- 
ftredung de3 Urtheild durch Gift zunorzufommen, eine Zumuthung, 
die diejer mit fittlicher Entrüftung zurückwies. Sept lieg Elifa- 
beth ihren Stantöfecretair Daviſon rufen und beauftragte ihn, 
den Befehl zur Bollftredung bereit zu balten und ihn ihr zur 
Unterfchrift vorzulegen. Es war ein jchwerer Kampf, den fie zu 
beftehen hatte; aber Maria Stuart war die Prätendentin ihres 
Thrones, fie war anderer Religion, ſie war jchöner ald Elifabeth 
— dad Alles fiel mächtig ind Gewicht, und jo wurde das Ur: 
theil unterzeichnet. Daviſon erhielt es jetzt zurüd, um von dem 
Kanzler das Siegel darunter drüden zu laſſen; am folgenden 
Tage ließ ſie ihm jagen, er möge damit noch warten, aber ed 
war ſchon gejchehen. Als fie ihn nunmehr wegen jeiner Eilfertig- 
feit tadelte und ihn in Ungewißheit ließ, was er zu thun babe, 
fragte er bei den Staatäräthen an, welche erklärten, die Vol- 
ftredung müſſe ungefäumt gejchehen, und fe jelber würden den 
Zorn der Monarchin auf jich nehmen. So übergab er denn den 
Blutbefehl den mit der VBollftredung beauftragten Grafen von 
Shrewsbury, Kent, Derby und Cumberland, welche fih jogleich 
nach Fotheringhay begaben und der Maria Stuart anfündigten, 
fte möge fi) für den Morgen ded 8. Februar 1587 um acht 
Uhr bereit halten. In Betreff des tragifchen Abſchluſſes dieſes 
biftorifchen Dramas ift Sch. in feiner Dichtung der Gejchichte 
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treu gefolgt; nur in Beziehung auf die Abendmahläfcene tft zu 
bemerken, daß Maria eine von dem Papft Pius V. geweihte 
Hoftie genoß, welche fle zu dieſem Zwecke feit langer Zeit auf: 
bewahrt hatte. Vor der Thür traf fie ihren alten Hofmetfter 
Andreas Melvil (V, 7), deffen rührende Theilnahme fie faft 
aus der Faflung gebracht hätte. Indeſſen ermannte fie ſich und 
beftieg feiten Schritte das Blutgerüft, Noch im Angeficht des 
Henferblod3 verſuchte Dr. Fletcher, der proteftantiiche Dechant 
von Peterborough, fie zum UWebertritt zur anglicanifchen Kirche 
zu bewegen, aber fie wollte als Katholikin fterben. Erſt auf den 
zweiten Hieb fiel ihr Haupt. So ftarb Maria Stuart nad) bei: 
nahe neunzehnjähriger Gefangenſchaft in einem Alter von 45 
Jahren. Sie hatte früh gealtert, ihr Haar war ergraut, bie 
Spuren ehemaliger Schönheit waren längft verſchwunden. 

Als Elifabeth die Nachricht von dem Tode ihrer Gegnerin 
erhielt, zeigte fie fih im höchften Grade beftürzt, verwünfchte 
den Dienjteifer ihrer Leute und ließ eine ſcharfe Unterfuchung 
gegen ihre NRäthe anftellen. Daviſon wurde ind Gefängniß ge 
worfen und mußte eine Geldbuße von 10,000 Pfd. Sterling er: 
legen. Sie felbft jchrieb in den theilnehmendften Ausdrüden an 
Mariad Sohn Jacob VI. und rief den höchſten Richter zum 
Zeugen an, daß fie an dem Tode feiner Mutter unjchuldig jet; 
im Herzen aber war fie froh, der fteten Beforgnifie vor ben 
Planen ihrer Yeindin endlich Überhoben zu fein. 

Menden wir und nun dem Drama unfered Dichterd felbft 
zu, jo müflen wir zunächſt auf die Vorwürfe hinweiſen, welche 
dem Stüde wegen jeined Verhältniſſes zur Gefchichte gemacht 
worden find. Hoffmeifter, welcher dieſe Vorwürfe (IV, 248 ıc.) 
zufammenftellt, ift der Meinung, Sch. habe hier „jo viel Hiftos 
rijched verrüdt und übergangen und fo Vieles hinzugedichtet, daß 
dieſe Tragödie von der Geſchichte beinahe eben jo jehr abmeiche, 
wie Don Carlos.” Wer unfern eben gegebenen gejchichtlichen 
Abriß gelefen, oder wer fi) die Mühe nicht verdrießen laffen 
will, die betreffenden Abjchnitte in Schlojferd Weltgefchichte 
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(Bd. XI, ©. 140—165 u. 246— 254) nachzuſehen, oder auch 
F. A. Mignet’3 Gefchichte der Königin Maria Stuart (1851) 
und Genz Regierungdgejchichte der Elifabeth und defien Leben 
der Maria Stuart zu vergleichen, der wird diefem Urtheil ſchwer⸗ 
lich beiftimmen. Wir müſſen nur erwägen, daß der Dichter ung 
in feinem Drama nicht Die Lebensgeſchichte beider Königinnen, 
fondern nur bie lebten Lebenstage der bereits verurtheilten 
Maria Stuart vorführen will, Das ganze Stüd dreht ih um 
die Vollftredung oder Verhinderung ded blutigen Actes, dem wir 
gleich von Anfang an entgegen jehen, jowie um Die leidenjchaft- 
lihe Erregung der hierbei betheiligten Perjonen. Allerdings er- 
ſcheint Schillerd Maria Stuart im Gegenfab zu der hiftorifchen 
auch nod) in ihren legten Lebendtagen in blühender Geftalt, fo 
daß ſie nicht nur den abweſenden Leicefter, ſondern auch den 
jugendlichen Mortimer, der fie ſieht und jpricht, mit Liebesgluth 
entzünden kann; eben jo mag und Maria's Schuld, dadurch 
dag der Dichter fie in die Herne rüdt, in milderem Lichte er: 
ſcheinen, während die Machinationen ihrer Yeinde, die fih vor 
unfern Augen vollziehen, das Gepräge planvollen Haſſes an ſich 
tragen. Das aber find poetijche Freiheiten, die der Dichter ſich 
wohl erlauben durfte; ſonſt find wejentlich Hiftorijch - unrichtige 
Thatſachen in dem Drama nicht vorhanden, wir jtimmen daher 
mit Palleöfe, wie mit Rönnefahrt*) darin überein, daß Sch. mit 
jeiner Maria Stuart „dem gejhichtlichen Boden und den daraus 
entipringenden Schranken weder entflohen ift, noch „die gejchicht: 
lichen Thatjachen, welche die Hinrichtung der M. St. beglet- 
teten, irgend wie veruntreut” babe. Wir dürfen die um fo 
dreifter behaupten, ald Sch. gerade um dieje Zeit*") fich ernftlich 
mit Leflingd Dramaturgie befchäftigte und fich der Forderungen, 
welche die Geichichte an ein Drama zu machen berechtigt tft, 
"wohl bewußt war. Da der Dichter von jeinen Leſern oder Zu- 


*) Vergl. befien Erflärung der Maria Stuart; Leipzig bei Oyk. 
**) Bergl. Palleske II, 304 und unfere Bemerkung Bd. I, ©. 207. 
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ſchauern die Kenntniß der betreffenden Geſchichte nicht immer 
vorausfegen darf, jo muß er dieſelben im Verlauf der Handlung 
mit den nothwendigen Thatfachen befannt machen; wir erfahren 
daher auch in unferem Drama dad, was zum Verftändnig des 
Ganzen unentbehrlich tft, aus Maria's, Burleigh’3, Paulet’3 und 
Hanna’3 Munde. Auf dem hierdurd gewonnenen hiftorijchen 
Hintergrunde erbliden wir die einzelnen Charaktere in ihrer lei- 
denfchaftlichen Erregung; wir erbliden Elifabeth, welche über die 
Königin dad Weib vergißt, wir erbliden Maria Stuart, welche 
über ihre weiblichen Snterefien die Würde ihrer Stellung ver: 
nachläffigt. Beide bilden einen entjchiedenen Gegenſatz, jene ift 
die handelnde, diefe die duldende Heldin; aber Marta ift der 
Mittelpunkt, um welchen die Handlung fich dreht, aus deren 
Hintergrunde wir zwei ftreitende Völker und zwei einander ent- 
gegenarbeitende religiöfe Prineipien hervorbliden jehen. Die Be- 
rechtigung der individuellen Intereſſen im leidenjchaftlichen Kampfe 
gegen verjährte oder unrechtmäßige Gewalten, einem Kampfe, der 
aber nicht durchweg mit würdigen Waffen geführt wird, fondern 
in dem bei den meijten betheiligten Perjonen die Heuchelei das 
eigentliche Triebwerk ihres Thuns und Handelns ift, das iſt die 
Idee des Stüdes, welched und neben dem Untergange einer un: 
glücklichen Fürftin zugleich einen treuen Spiegel ihrer Zeit vor- 
führt. Somit find wir berechtigt, Maria Stuart ald ein durch⸗ 
aus hiſtoriſches Stüd zu betrachten. | 

Gehen wir nunmehr zu einer näheren Betrachtung der 
einzelnen Perfonen über. Wir beginnen mit der Königin Eli— 
fabeth. Wenn ed die Aufgabe des Gejchichtöfchreibers tft, uns 
in ihr die Regentin mit bejonderer Beziehung auf ihre Wirkfam- 
feit darzuftellen, jo hat ed der Dichter vor Allem mit dem Men⸗ 
ſchen und deſſen Gefinnungen zu thun. Daß Elifabeth ala Kö⸗ 
nigin große Eigenſchaften hatte, ift bekannt, auch verleugnet Sch. 
biefelben keinesweges; aber eben jo befannt iſt es, daß die hifto- 
riſche Eliſabeth eine Meifterin in der Verftellung war und ich 
beſonders bei der Hinopferung der Maria Stuart als eine Heuch- 
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lerin erwied. Der Gegenftand des Stüdes verlangte es daher, 
daß diefe Seite ihres Charakterd in ben Vordergrund geftellt 
wurde. Bon ihrem eigenen Vater anfänglich verworfen, fpäter 
aber zu feiner Nachfolgerin bejtimmt, bat fie den Thron beftie> 
gen, den ihr auch Niemand im Ernte ftreitig gemacht; aber da 
fie jelbft an der abjoluten Legitimität ihre Erbed zweifelt, jo 
muß fie danach ftreben, fich ihrer Gegnerin gegenüber zu bes 
haupten. Durd ein Parlament beſchränkt, deflen Aufgabe es tft, 
den Willen des Volkes zur Geltung zu bringen, fühlt jie fich in 
ihren abfolutiftifchen Herrfchergelüften gebunden; dennod gelingt 
ed ihr, ein Geſetz durdhgubringen, das (I, 7) außdrüdlih auf 
Maria Stuart gemaht ift, und einen Gerichtshof einzufegen, 
dem dieje fich unmöglich unterwerfen kann. Aber man fol nichts 
von diefen Machinationen merken, denn obwohl fie die Stlaveret 
des Volksdienſtes (IV, 10) innerlich verwünſcht und frei auf th: 
rem Throne ftehen möchte, jo verfteht fie e8 doch, gegen dem 
franzöftihen Gefandten wie Maria Stuart gegenüber mit der 
Liebe ihred Volkes zu prahlen, und ftellt ſich fo, als ob fte in 
Betreff der Unterzeichnung des Urtheild nur dem Volkswillen 
weiche. Wie in politischer Beziehung, fo beuchelt fie auch im 
Betreff der kirchlichen Angelegenheiten. Obwohl dem Katholl- 
cismus innerlich nicht abhold, da er dem Abſolutismus eine der 
Käftigften Stüben gewährt, bemüht fie fich doch, den Proteſtantis⸗ 
mu3 im Intereſſe ded Staates zu ſchützen, aljo, wie auch die 
Geſchichte berichtet, mehr aus Politif als aus Weberzeugung. 
Der eigentliche Unterjchted der Confejjionen tit für ſie von ge 
ringer Bedeutung, aber infofern ein „herrſchwüthiger Priefter” 
(III, 4) ihre Königlichen Rechte gefährden Tann, tft fie im Stande, 
ihren vollen Haß gegen die Tatholifche Kirche auszuſchütten. Die 
Religion tft ihr überhaupt nicht Herzensſache, fondern nur ein 
Mittel zum Zwed; denn wenn fie auch im Staatörath (II, 3) 
von dem Beiftand Gotted jpricht, der die Könige erleuchtet, jo 
fann fie doch unmittelbar Darauf (II, 5) den Mortimer oben, 
daß er fo früh der Täuſchung ſchwere Kunft erlernt. Nicht befier 
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fieht es mit ihrer fogenannten Sungfräulichkeit aus. Wenn nur 
die Nachwelt fie als jungfräuliche Königin preift, fo tft fie ſchon 
zufrieden. Ihr Hauptftreben befteht eigentlich darin, unvermählt 
zu bleiben, jo daß die mit dem frangöfiichen Dauphin vollzogene 
Berlobungsfcene nur ein Poſſenſpiel ift, durch welches Frankreich 
gehindert werden fol, energifch für Marla Stuart einzutreten. 
Wozu follte fie fi) auch vermählen, hat fie doch ihren treuen 
Leicefter, der ihr felbft im Staatsrathe jagen darf, wie nahe er ihr 
fieht, dem fie (II, 9) Hagen Tann, daß fie nicht wie Maria 
Stuart leben dürfe, die fich jegliches erlaubt, und das unmittel- 
bar, nachdem fie (II, 5) Mortimer auf „die engften und zarteften 
Bande” Hoffnung gemacht, die dad Geheimniß ftiften jol. So 
fehen wir in Eliſabeth eine Königin, die zwar regiert zu haben 
meint, wie ein Mann, der unjer Dichter deshalb auch mit rich: 
tigem Takte fein einziges weibliched Wejen an die Seite ftellt, 
die aber doch nicht frei ift von Gefallſucht und Eitelkeit. Ob: 
wohl fie ihre Schwäche offenkundig zur Schau trägt, will fie doch 
in ihrem Beijein nicht8 von des Weibed Schwäche hören; gleich. 
wohl ift fie neidiſch und eiferfüchtig auf die Schönheit ihrer 
Gegnerin, fo daß fie dem Shrewsbury, ald er (II, 3) derjelben 
erwähnt, einen ernften Verweis ertheilen kann. Aber Peicejterd 
Schmeicheleien und Aubeipine’3 galante Redendarten kann fie mit 
Wohlgefallen anhören. Einem fo ſchwankenden Charakter zu 
dienen tft eine fchwere Aufgabe; dad empfindet Burleigh, indem 
er (I, 8) von dem „Zweifelmuth” der Königin fpricht; das be- 
ftätigt fich, indem die, welche (II, 3) die Weisheit haßt, die Blut 
befiehlt, unmittelbar darauf dem zur Milde ermahnenden Talbot 
jagen kann, fie ziehe die Räthe vor, die ihre Wohlfahrt lieben. 
Launenhaft, wie fie tft, tft ihr der Rath charaktervoller Männer 
unbequem, und wir begreifen e8 wohl, daß fle in einem Augenblid, 
wo ernſte Herricherpflihten an fie herantreten, bed Herrſchens 
mübe fein kann. Selbſt eine Heuchlerin, vertraut fie am lieb: 
ften Naturen, die ihr ähnlich find, wie Leicefter und Mortimer, 
wird dafür aber auch von beiden bintergangen; das tft ihr 
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Schickſal. Und als fie endlich ihre wahren Freunde verbannt 
und von ihren falfchen Freunden verlaffen wird, muß jie mit 
ihrem böſen Gewiflen allein ftehen; das tft ihre Strafe. 

Der Königin zur Seite fteht Robert Dudley, Graf von Lei— 
cefter ſſpr. Lefter*], nach Schloſſer's Weltgefchichte der begün- 
ftigte Liebhaber der Elijabeth. Der hiftoriiche Leiceſter wird ald 
vornehm, eitel und hochmüthig und zu jedem ernſten Geſchäfte 
untauglich gefchildert; er beherrſchte die Königin, die ihn nicht 
entbehren Tonnte, mußte dafür aber ihre Launen ertragen; er 
ftand mit Maria's Bertrauten in Briefwechjel und gab auch 
fhließlih den Vergiftungsrath. Sch. hat den Charakter nicht 
geändert, wohl aber tbealifirt; LXeicefter ift bei ihm der Reprä- 
fentant der vornehmen Pairs, die ih um Elifabethd Hand be- 
warben, und zugleich der Hofmann, in defien Hand, die Sntrigue 
des Stüded ruht. Er iſt ein ganz paflendes Geitenftüd zu fei- 
ner Königin, eine eben jo heuchlerifche, eine eben jo ſchwankende 
Natur. Er kann im Staatörath (II, 3) anders fprechen als im 
Gericht und weiß died auch ſchlau genug zu motiviren; won einer 
jelbjtändigen Meinung aber ift bei ihm nicht die Rede, er richtet 
fi) nad) den Umftänden und nad) den Launen der Königin 
Natürlid muß er nun einem energifchen Charakter gegenüber 
vorjichtig auftreten, darum ift er in Sorgen, dat Burleigh ihn 
durchſchaue und vielleicht gar anklage. Aber einem Mortimer 
Öffnet er fein Inneres; deſſen Religionswechjel hat fein Ber: 
trauen erwedt, der wird es ihm ſchon glauben, daß ihn „ber 
Zwang der Zeiten” zu Maria's Gegner gemacht und daß er fie 
jett an der Pforte ded Todes aufſuche, daß er fie vor der Welt 
verfolgen, im Stillen aber lieben könne. Diefe Liebe zu Maria 
Stuart ift die wejentlichfte Dichterifche Zuthat zu dem gejchicht: 
lihen Charakter des Leicefter, durch ſie erjcheinen die beiden Kö⸗ 
niginnen ald Nebenbuhlerinnen, durch ſie wird die Intrigue des 


*) Ded Rhythmus wegen fhreibt Sch. im Xert durchweg LXefter, während er 
AH in ben Ueberſchriften an bie englifche Orthographie Hält. 
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Stückes bedingt. Daß Leicejter Maria wirklich liebt, zeigt jein 
Benehmen bei dem Empfange ihres Bildes, jo wie feine Ber: 
zweiflung am Schluß des Stückes; aber fein Ehrgeiz ift mächtiger 
als feine Liebe, er möchte ſich ald Königin- Gemahl auf einem 
Throne fehen. Deshalb wirbt er im Stillen um zwei Königin: 
nen, Tanıı den „Sultandlaunen” feiner Gebieterin jchmeicheln 
und daneben den Weg zu Maria’3 Rettung im Auge behalten. 
Erft als Eliſabeth fich verlobt, gewinnt die Liebe zu Maria die 
Oberhand; aber etwas zu ihrer Rettung zu wagen, dazu iſt er 
zu feige. Nur in dem Augenblid, wo er jelbft in Gefahr ift, 
feine einflußreiche Stellung zu verlieren, da giebt die Noth ihm 
den Muth (IV, 4), den Mortimer preis zu geben und fi) mit 
der feinften Schlauheit zu rechtfertigen. Und ald ſich ihm end» 
lich jeder Ausweg verfchließt, da opfert er lieber die Geliebte 
af, als daß er feinen Ehrgeiz beſiegte. Erft am Schluß, wo 
er Zeuge ber entieglichen Folgen feines unwürdigen Intriguirend 
fein fol, da erwacht fein beſſeres Selbft und treibt ihn in frei: 
wilige Verbannung. 

Die zweite Perjon in Eliſabeths Staatsrath tft William 
Cecil, nachmals Lord von Burleigh, der Gejchichte zufolge 
einer der vertrautejten Rathgeber der Königin, ein Mann von 
großer Einficht, aber von weiten Gewiſſen, für welchen mora- 
liſche Grundſätze auf dem Gebiete der Politit feine beſondere 
Bedeutung hatten. Der zu erreichende Zwed war ihm ftet3 die 
Hauptfache, Die Mittel machten ihm weiter feine Sorgen. In 
Betreff der reformatorifchen Beftrebungen fprach er ſich mit 
Entſchiedenheit für die Losreißung vom Papfle aus, hatte dabei 
aber weniger die Religion als die Kirche im Auge, die er als 
eine Art politiicher Anftalt betrachtete. — Der dramatifche Bur- 
leigh it Großfchagmeifter, der über die Sicherheit des Staates 
wacht und auf defien Vortheil bedacht ift; als Vorfigender des 
Parlament? und des Gericht3 tritt er für die Ehrenhaftigkeit 
der Mitglieder des lepteren ein; als eifriger Proteftant vertritt 
er auch dad Recht feiner Glaubendgenofjen und arbeitet dem 
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römiſchen Gößendienft, wie er den Katholiciömus nennt, ener- 
gijch entgegen. Aber Burleigh ift fein ftreng fittlicher Charafter; 
er begnügt fich nicht nur mit dem Schein des Rechts; fondern 
tft auch fähig, ſich den geheimen Wünjchen feiner Gebieterin 
dienftfertig zu beweifen, ja jogar dem ehrlichen Amias Paulet 
die ruchlofe Handlung einer geheimen Mordthat zuzumuthen. 
Ebenſo tft er nicht frei von ungerechtfertigter Keidenfchaftlichkeit, 
die ihm als Staatsmann und richterlihem Beamten durchaus 
fremd fein follte. Ueberall fühlt man durch, daß er Maria 
Stuart hat, weil fie den Staatöinterefjen im Wege ſteht und 
weil fie Katholikin ift. Sie nennt ihn Deshalb einen Späher 
“ und will nicht, daß ihr Brief an Clifabeth in feine ungetrene 
Hand gerathe; ja fie fagt es ihm gradezu, daß er dem Gerichte 
den Geiſt geliehen, das auf fie gemachte Geſetz veranlagt habe 
und fich nun auch beeile, perjönlich ihr den Richterfpruch zu ver: 
fünden. Und allerdingd hat er Fein gute Gewiſſen, denn ob- 
wohl ein fchlauer Diplomat, kann er feine Gründe für die Hin: 
rihtung der Eöniglichen Gefangenen nur jchledht rechtfertigen und 
giebt auf die wohlbegründeten Einwürfe derjelben jo auswei— 
chende Antworten, daß dieſe ihn zu wiederholten Malen auffor- 
dern muß, bei der Sache zu bleiben. Auch im Staatörathe er: 
ſcheint er keineswegs als bejonnener und unparteiifcher Rathgeber, 
fondern durchweg als Teidenfchaftlicher Verfolger feiner Gegnerin, 
der jede Regung der Milde in Elifabethd Seele zu befämpfen, 
jeden Schritt zur Befeitigung eines tragifchen Abichluffes der 
Verhandlungen zu bindern ſucht. Nah dem unglüdlichen 
Mordverfuh auf Elifabeth dringt er mit übermäßiger Eile auf 
die Ausfertigung des Todesurtheild, und jo wie es unterjchrieben 
tft, entreißt er ed dem Daviſon, um die VBollftredung fo fchnell 
wie möglich zu veranlaffen. Diefer übertriebene Dienfteifer aber 
führt Ichlieglich feinen Sturz herbei; rn verbannt ihn von 
ihrem Angefiht. 

Neben Leicefter und Burleigh ift — Talbot, Graf von 
Shrewsbury, die wichtigſte Perſon im Staatsrathe. Der 
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biftoriiche Shremöbury war der frühere Hüter der Maria, wel: 
her ih durdy die Milde gegen feine königliche Gefangene Bor: 
wurf und üble Nachrede zuzog; ſpäter gehörte er zu denen, welche 
mit der Vollitredung des Urtheild beauftragt wurden. Sc. hat 
ihm die Würde des Großſiegelbewahrers zuertheilt und feinen 
Charakter in fchönfter Weife idekliſirt. Talbot ift bochbetagt, 
Proteitant, aber Fein blinder Eiferer, jondern ein wahrhafter und 
aufrihtiger Charakter, deſſen ſtrenges Gerechtigkeitägefühl mit 
milden Sinn gepaart ift, der nicht will, daß die Barmherzigkeit 
im Staatsrath ſchweige. Er erinnert lebhaft an den Grafen 
Lerma im Don Carlos. Ein würdiger Vertreter ded Humani: 
tätöprincips, erfcheint er ald Yürfprecher der Maria Stuart, der - 
Nh nicht fürchtet, fih dem Zorn feiner königlichen Monarchin 
auszufegen, um die unglüdliche Gefangene zu retten. Aber er 
wendet nur edle und würdige Mittel an, um dieſes Ziel zu er: 
reihen. So fucht er Maria vor der Zufammenkunft beider Kö— 
niginnen zu ſprechen, um fie vorzubereiten; und nad) Dem von 
ihm felber abgewehrten Mordanfall auf Elifabeth bemüht er fich, 
diefe mit gewichtigen Gründen von dem Unrecht ihres Vorhabens 
zu überzeugen, indem er, auf den Frieden ihrer Seele bedacht, 
fie auf defien Folgen aufmerkſam macht. Aber leider bleibt feine 
Auffaſſung der BVerhältniffe eine individuelle; er vermag nicht 
durchzudringen, die Perjonen, wie der Geift feiner Zeit find feinem 
Ideal nicht reif, und fo zieht er ſich fchließlich auf fich jelbit 
zurüd. 

Als Nebenperjonen an Elifabeth’8 Hofe find Davijon und 
der Graf von Kent zu erwähnen. Erſterer ift Staatsfecretair, 
ein Neuling in feinem Amte, das ihm feine Zeit läßt, an Hof: 
feftlichkeiten theilzunehmen und das ihn ungeachtet feined Eiferd 
dennoch in eine höchit bedenkliche Tage bringt; letzterer jcheint 
eine Art Geremonienmeifter zu fein, denn die Art, wie er (II, 1) 
von ben Hoffeftlichkeiten fpricht, beweift, daß er lebendigen Sinn 
und Geſchick für ſolche Dinge Hat. 
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Als Fremde an dem Töniglichen Hofe erfcheinen bie Grafen 
Aubeipine und Bellievre.e Aubefpine, der franzöftiche Ge— 
fandte, ift ein Hofmann, der nach der Sitte ſeines Landes zu 
ſchmeicheln ind ſich in galanten Ausdrüden zu bewegen verfteht; 
im Grunde aber fpielt er eine zweideutige Rolle. Denn obwohl 
er fich darauf befchränft, in der Empfangsſcene (II, 2) ein freund- 
liches Wort für Maria einzulegen, weiß er nach Mortimer’3 Ge- 
ftändnig (I, 6) um den Bund, welchen die zwölf Zünglinge zu 
deren Befreiung geichloflen, und begünftigt fomit die Verſchwö—⸗ 
rung gegen das Leben der Königin. Als ‚er daher nach dem 
fehlgefchlagenen Mordanfall fommt, um fi in heuchlerifcher 
Weiſe nad) dem Befinden der Monarchin zu erkundigen, muß er 
es fich gefallen lafjen, daß Burleigh ihn des Landes verweift. — 
Bellievre wird in der Gefchichte als Botjchafter König Hein- 
rich's III. *) genannt. Die von ihm in Betreff der Verurthei- 
lung Maria Stuart's abgegebene Erflärung, „fein König werde 
ih für eine foldhe, allen Königen indgefammt und ihm indbe- 
fondere zugefügte Beichimpfung rächen” bat Sch. dem Grafen 
Aubeipine in den Mund gelegt, während Bellievre nur ald Ver: 
mittler des Heirathsantrages erjcheint. 

Wir fommen nun zu Marta Stuart, ber Heldin des 
Stücks. Da fie ihren Gatten hat ermorden lafjen, eine That, 
zu der fie ſich (V, 7) felbft bekennt, fo hat fie dad Recht der 
Könige verwirkt, um jo mehr ald Darnley mitregierender König 
war, alſo das doppelte Verbrechen eined Gatten: und KönigB- 
morded auf ihr Iaftet. Das fchottifche Volk hat fie dafür zunächft 
mit Entthronung beftraft, der verdienten Todesftrafe aber hat 
ſie fih durch die Flucht entzogen. Als Flüchtige und zugleich 
als Gefangene der engliihen Königin lernen wir jle in dem 


*) Auf Sranz II, den Gemahl ber Maria Stuart, der nur ein Jahr regierte, 
war ber zgehnjährige Karl IX. (1560—1574) unter ber Regentichaft feiner Mutter, 
Katharina von Medictd gefolgt; nach ihm beſtieg Heinrich III. (1574 — 1589) 
den franzöfifchen Thron. 
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Kerker von Fotheringhay Tennen. Sc. läßt fie in noch jugend: 
liher Schönheit erfcheinen, Liebe erwedend und Liebe begehrend, 
jo daß felbft der alte Shrewsbury ihr ein lebhaftes Intereſſe 
zumendet und Paulet ihr (I, 3) dreift jagen darf, an Mortimer 
werde ihre Kunft verloren fein. Gleichzeitig erfahren wir (III, 2) 
von ihm, daß ſie ihn durch ihre „geichwinde Zunge” wohl häufig 
angenehm beläftigt hat, und fehen fie in friſcher Lebhaftigfeit 
ih (I, 6) für die Pracht des Tatholiichen Gotteddienftes wie 
(II, 1) für die Schönheiten der Natur intereffiren. So ift die 
jugendliche Kraft noch nicht gebrochen, ungeachtet fie Hagen darf, 
dag man ihr hart begegnet, was Paulet’d Benehmen gegen fie 
binlänglicy betätigt. Hat man ihr doch fogar einen Priefter 
ihrer Kirche verfagt und es nicht an Bekehrungsverſuchen fehlen 
laſſen, und muß fie doch in fteter Yurcht leben, ed könne ein 
Verſuch gemacht werden, fie heimlich au8 dem Wege zu räumen. 
So ift fie allerdings gebeugt, aber keinesweges gefnidt, das Be- 
wußtfein ihrer königlichen Würde ift ihr geblieben. Da fie nur 
noch eine Vergangenheit hat, jo lebt ſie vorzugsweiſe in dieſer; 
Zage grauenvoller Erinnerung, wie ben Tod ihre Gatten Darn- 
ley, feiert fte (I, 4) mit Buße und Faften; fie ift auch gern 
bereit, für ihre Vergehungen zu leiden, fo daß fie ſelbſt die An- 
findigung ihres Todes mit edler Faſſung vernimmt. Aber gute 
und ſchlimme Eigenschaften find in ihr gemijcht; aus ihrer leiden- 
ſchaftlichen Erregbarkeit und ihrem unbejonnenen Handeln fehen 
wir, daß fie eigentlich ein Kind des Augenblidd, und, wie in 
früheren Jahren, ein ſchneller Wechjel der Stimmungen bei ihr 
möglich if. So erfcheint fie (I, 2) mit dem Crucifix, während 
fie den Liebesbrief an Leicefter (I, 6) bereit im Bufen trägt; 
io kann fle rafch von ruhiger Refignation zu freudigen Lebens: 
hoffnungen übergehen. Aber in allen Leidensproben bewährt fie 
ſich als Königin, die fich einer ſchmachvollen Behandlung nicht 
ohne weitere8 unterwerfen, ihrer Würde nichtd vergeben mag; 
ia jelbft ihrer Gegnerin gegenüber kann fie fich nicht erniebrigen, 
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Sondern tritt, nachdem ſie fich vergeblich gedemüthigt, mit der 
triumphirenden Hoheit ihres Selbftgefühle auf. Das letztere 
darf fie mit gutem Gewiſſen thun, denn an einem Mordpları 
gegen Eliſabeth ift fie unfchuldig; aber für die längſt gebüßte 
Blutfhuld früherer Jahre ijt fie bereit, die Strafe zu erleiden, 
die man über fie verhängt. Obwohl file für dad an Darnley 
begangene Berbrechen die Abjolution ſchon längft empfangen, 
jo fühlt fie jich deshalb doch nicht frei von Schuld; fie erfennt 
vielmehr in ihrem harten Schiefal einen Act der göttlichen Ge- 
rechtigfeit und erwirbt fich dadurch unfere Theilnahme und unjer 
Mitleidven. Auf diefe Weife innerlich geläutert, ftirbt fie ale 
eine unrechtmäßig verurtheilte Königin in königlichem Schmud, 
ald eine ihren Feinden verzeihende, mit ihrem Gott verjühnte 
Chriftin und hat fich fomit fchlieglich zu einem Charakter ent: 
widelt, der und mit voller Hochachtung erfüllt. 

Das einzige weibliche Weſen, dad der unglüdlichen Königin 
in ihrem Kerfer zur Seite fteht, ift Hanna Kennedy, ihre 
Amme, die, von Anhänglichkeit und inniger Theilnahme für fie 
erfüllt, auf jede Kleinigkeit achtet, ftet3 für ſie beforgt ift, fie 
zu beruhigen, zu tröften und gegen ungerechte Angriffe zu ver- 
theidigen ſucht. In religiöfer Beziehung ift fie nicht frei von 
Aberglauben, denn fie weiß die Verirrungen ihrer Gebieterin 
nicht nur mit deren jugendlichem Leichtfinn zu entfchuldigen, jon- 
dern jpricht auch von dem Einfluß böſer Geiſter, ja ſelbſt von 
Höllenkünſten und Zaubertränfen, die auf fie eingewirkt. Eben 
jo findet fie im Gegenfag zu Maria Stuart dad Weſen des 
Gotteödienfted in den äußeren Gebräuchen, und ift der Meinung, 
dag wenn man dem Priefter gebeichtet, auch der Himmel ver: 
geben babe; ſonſt aber rührt fie uns durch ihre aufrichtigen und 
&cht weiblichen Empfindungen, vor Allem aber dadurd, daß fie, 
die ihrer Königin in den erften Tagen der Kindheit eine treue 
Pflegerin war, ihr auch den legten Liebeödienft erweiſen darf. 

Mit der Bewachung der Maria Stuart ift der Ritter Amta 3 
Paulet beauftragt, ein Mann von jcharfer Aufmerkfamkeit und 
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torgfältiger Wachſamkeit, der feine Pflicht fo ftreng gewiffenhaft 
erfüllt, daß die königliche Gefangene fich nicht mit Unrecht über 
jeine Härte beklagt. Allerdings hat er die jchwere Aufgabe, eine 
Liſtige zu hüten, aber er überfchreitet fein Amt injofern, als er 
fh aus einem Hüter zu einem Erzieher feiner Gefangenen madht. 
Richt nur, daß er ihre Fragen höchft Furz und einfilbig beant- 
wortet, fondern er macht ihr auch Vorwürfe, zu denen er eigent: 
ih gar nicht berechtigt iſt. Paulet ift Proteftant, und zwar 
ein Puritaner; es ärgert ihn, daB Maria Stuart mit ber 
Abficht umgegangen ſei, England Tatholiih zu machen; ja er 
geht in feinem Eifer ſogar jo weit, fich ihr als eine Art ˖ Seel⸗ 
forger aufzubrängen, der fie zu feiner Confeſſion herüber ziehen 
möchte; jonft aber tft er gerecht, jo dag Maria felber ihm das 
Zeugniß geben muß: „Ich hab’ euch ſtets ald Biedermann er: 
funden“. Paulet ift auch ein guter Patriot, denn es freut ihn, 
dag Mortimer fein treu altengliich Herz zurüdbringt; deshalb 
giebt er ihm väterliche Crmahnungen, damit es durch die. Hof: 
Iuft nicht verborben werbe. Aber eben weil ihm Englands Ehre 
beilig tft, jo fürchtet er auch die gehäfligen Gerüchte über den 
Hochverrathsprozeß, mit deſſen Führung er fich nicht völlig ein: 
verftanden erklären kann; und wie fehr er Recht hat, beweiſt 
Burleigh's Mordantrag, eine Zumuthung, die ihn innerlich em: 
pört, und die er um des Gewiſſens willen entjchieden zurüd: 
weift. So ift Paulet, obwohl von peinlicher Treue in feinem 
Dienft, doch eigentlich ein freier Mann und neben Shrewäbury 
ein würdiger Vertreter des - ungebeugten Rechte. Wie er es 
(I, 8) verlangt, jo gefchieht ed; mit reinem Gewifjen wohnt er 
der Hinrichtung feiner Gefangenen bei, die ihm wegen des Todes 
feines Neffen ihr aufrichtiges Beileid bezeigt, und der er als 
legten Dienft die Gunft erwirkt, ihre treue Hanna die Augen- 
zeugin ihred Todes jein zu laſſen. 

Paulet's Neffe, Mortimer, ift eine erdichtete Perfönlichkeit, 
in welcher fih dad Streben aller derjenigen concentrirt, weldye 
die fchottifche Königin aus ihrem Kerker befreien, Elifabeth 

II. 6. 
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befeitigen, den Proteftantismus ausrotten und den Katholicismus 
in England wieder einführen wollten; gleichzeitig erinnert er 
aber auch an diejenigen, weldye von den englifchen Miniftern 
. abfichtlich ausgefchidt wurden, für Maria Stuart Complotte an- 
zuzetteln, um der Verurtheilung derfelben einen Schein des Rechts 
zu geben. Somit ift er, obwohl eine fingirte Perfon, doch ein 
biftoriicher Charakter. Weber jeine Vergangenheit macht er (I, 6) 
jelbft die nöthigen Mittheilungen. Sn der ftrengen Lehre der 
Puritaner aufgewachlen, lernt er zu Rom die Pracht des Tatho- 
lichen Gottesdienſtes kennen, der Cardinal von Guiſe hat das 
Werft der Belehrung an ihm begonnen, die Zefuiten zu Rheims 
haben es vollendet; er ift aljo Convertit und ſomit, wie faft 
‚alle ſolche Menſchen, ein fanatiiher Schwärmer. In jeiner 
jugendlichen Erregbarfeit faßt er das Weſen des katholiſchen 
Gottesdienfted vorwiegend von jeiner finnlich - phantaftiichen Seite 
auf, während Maria, durch ernite Erfahrungen an ihrem In⸗ 
nern geläutert, den eigentlichen Werth der Religion in der idealen 
Erfaffung ihres Gegenftandes erkennt. Auf diefe Weije bilden 
Mortimer und Hanna Kennedy zwei verjchiedenartige Gegen: 
füge zu Maria Stuart, jo daß der Dichter durch das Auftreten 
diefer ‚drei Perjonen gleichzeitig Drei verjchiedene Richtungen des 
katholiſchen Glaubens zur Anſchauung bringt. Aber religiöje 
Schwärmerei ift es nicht allein, wa8 Mortimer zu Maria's Be 
freiung antreibt. Er hat zu Rheims ihr Bildniß gejehen, und 
der Biſchof von Roße Hat ihn von der Gerechtigkeit ihrer Sache 
überzeugt. Sept fieht er fie felbft und entbrennt von Liebe zu 
ihr, wodurd) fein Muth und feine Entſchloſſenheit zum Handeln 
zu leidenfchaftlicher Aufregung gefteigert werden. Der Cardinal 
von Guiſe hat ihm feinen Segen gegeben und ihn in ber jchweren 
Kunft der Verftellung unterrichtet. Daß er ein jehr gelehriger 
Schüler ift, beweift er jogleich, als er Eltfabeth vorgeftellt wird, 
der er volle Ergebenheit heuchelt unter dem Vorgeben, er habe 
feinen Glauben nur zum Schein geändert. Er geht daher auf 
Elifabeth's Zumuthungen ein, um fie befto leichter zu täufchen 
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und fein Ziel defto ficherer zu erreichen. Aber feine unfittliche 
Leidenfchaft, die durch Maria's Triumph über ihre Gegnerin 
bis zur Raferet gefteigert wird, bringt ihn in Widerſpruch mit 
feiner eigentlichen Sendung, deren einziges Ziel die Befreiung 
der Gefangenen jein ſollte. Er aber will daneben ein jelbftiiches 
Snterefje verfolgen, e8 gilt ihm, einen läftigen Nebenbuhler aus 
dem Sattel zu heben. So verliert er die Befinnung, überſchätzt 
jeine Kraft und ftürzt ſich durch feine Verwegenheit ind Ber: 
derben. Obwohl er Leicefter'd Unfchlüffigkeit gejehen und ihn 
bereitö als einen Heuchler kennt, jo geht er doch Hin um ihn zu 
warnen, und wird von ihm verrathen. Da fomtt Alles verloren. 
ift, jo betrachtet er fich nunmehr ald Märtyrer für jeine gute 
Sache und giebt ſich felbft den Ton. 

Wir fchließen die Charakteriftit der handelnden Perfonen 
mit Melvil, dem Haudhofmeifter der Maria. Lange von ihr 
getrennt, erjcheint er am Morgen ihred Toded, und obwohl jelbft 
von fchmerzlicher Wehmuth ergriffen, gewinnt er doch Yaflung 
genug, um Andere zur Standhaftigfeit zu ermuthigen. Aber er 
thut noch mehr; er, der fonft bie äußeren Angelegenheiten des 
Haufes feiner Königin bejorgt, übernimmt jegt die Sorge für Daß 
Heil ihrer Seele. Im Stillen zum BPriefter geweiht, nimmt er 
ihr mit heiligem Ernſt die Beichte ab und erfüllt ihr jo den 
mit Härte abgejchlagenen Wunſch, fi der Tröftungen ihrer 
Kirche erfreuen zu bürfen. Aber es ift nicht die ftolze, allein 
jelig machende Kirche, welche Maria hier mit ihrem Gott ver: 
ſöhnt; es tft der beffere Geiſt derfelben, der auch dem Anders- 
bentenden die Achtung nicht verfagt. Der echt evangeliiche Ernſt, 
mit dem der Dichter die Abendmahlsſcene behandelt, beweift, wie 
jehr ed ihm am Herzen lag, auch die ftreitenden Elemente in 
der chriftlichen Kirche mit einander verjöhnt zu ſehen ). Er 
erfheint auch in dieſer Beziehung als Prophet einer Zeit, die 
freilich bis jetzt noch der Zukunft‘ angehört. 


*) Berg. dad Epigramm „Mein Glaube”. 
6* 
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Indem wir und nun dem Gange der Handlung zuwen— 
den, erinnern wir daran, daß Sch. zur Zeit, wo er Maria Stuart 
fehrieb, fih der an ein Drama zu ftellenden künſtleriſchen An- 
forderungen immer deutlicher bewußt wurde; bei der Einfachheit 
der Idee, bei der leichten Ueberſchaulichkeit des Plane und der 
Haren Durchfichtigfeit in der Ausführung deffelben wird es daher 
nicht jchwer werden, den Haben zu verfolgen, an dem die Reihe 
von Conflicten in unferer Tragödie fich abfpinnt. 

Der erfte Aufzug, welder und die Erpofition zu liefern 
bat, will und mit der Lage der Verhältniſſe bekannt machen, uns 
die Parteien kennen lehren und auf Die Mittel hinweifen, weldhe 
ihnen zu Gebote ftehen. Maria Stuart ſitzt zu Yotheringhay 
gefangen. Bon der Härte, mit welcher fie dort behandelt wird, 
bekommen wir eine Anfchauung, indem wir ihre Wächter mit 
dem Erbrechen eines Schranfed beichäftigt fehen, aud welchem 
man thr die legten Kojtbarkeiten wegnimmt. Hieraus entſpinnt 
fih zwiichen der um Schonung bittenden Hanna Kennedy und 
Amiad Paulet ald dem Bertreter jeiner Monarchin ein Streit, 
der und mit dem Grunde und dem Zwed der Gefangenhaltung 
befannt macht. Nun erfcheint Maria jelbjt, bereit, daS Genom: 
mene freiwillig zu geben, wobei fie die Bitte ausſpricht, der 
Königin Elifabeth einen Brief einzuhändigen, in welchem fie 
btefelbe um eine perfönliche Unterredung erſucht. Don der Ab: 
nung ergriffen, daß ihr Untergang befchloffen jei, will ſie ihr 
ZTeftament machen und wünjcht Gewißheit ihres Schickſals. So 
jehen wir gleich mit den erften Scenen der ſich vorbereitenden 
Kataftrophe entgegen. Nachdem Paulet von Mortimer abgerufen, 
entfpinnt ſich ein Geſpräch zwiihen Marta und ihrer Amme, 
welches der Erinnerung an die Vergangenheit gewidmet ift und 
aud dem wir erfahren, welches Verbrechen die Gefangene in 
Wahrheit verübt. Schon volljtändig bereit, ſich in ihr Schickſal 
zu ergeben, erhält fie durch Mortimer’3 Hand ein Schreiben von 
ihrem Oheim aus Frankreich, das ihr Hoffnung auf Rettung 
ankündigt. Wa3 der verjchlofiene Paulet ihr nicht hat fagen 
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wollen, erfährt fie jetzt von Mortimer. Sie tft verurtheilt, daß 
Parlament und London verlangen ihren Tod; nur Elifabeth 
zögert und möchte gern durch den Drang der Umftände zur 
Unterzeichnung des Urtheild genöthigt werden. Maria zweifelt, 
daß ihre Gegnerin einen joldhen Schritt wagen könne; Mortimer 
dagegen erinnert fie an ähnliche Fälle aus der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte, damit fie ſchnell die rettende Hand ergreife. Marin aber 
glaubt nicht mehr an dad Gelingen folcher NRettungsverfuche, 
deren Tchon viele fehlgefchlagen find; fie bittet ihn vielmehr, er 
möge fi} felber retten und verweift ihn auf Lord Leicefter, von 
welchem allein fie Erlöfung aus ihrem Gefängnig hofft. Ihm 
ſchikt fie einen Brief mit ihrem Bildniß, damit er die an Eli: 
fabeth gerichtete Bitte bei derfelben befürworte. Aber gerade 
diefe beiden Briefe, welche die Unterredung zwijchen beiden Kö- 
niginnen bewirken jollen, führen die Berwidelung des Dramas 
herbei. Der erfte Brief an Elifabeth bat allerdings nichts Be: 
denkliches; jchlimmer aber fteht e8 mit dem an Leicejter geridh: 
teten Briefe, mit welchem eigentlich die Antrigue beginnt. Aus 
diefem Briefe merken wir, dag Maria Stuart ihre ehemaligen 
Schwächen noch nicht befiegt, daß fie bereit ift, dem Leicefter 
eine frühere Untreue zu verzeihen, und jetzt, wo ſich die Hoff: 
nung auf Elifabeth’8 Verlobung eröffnet, dem freigewordenen 
Höfling um ben Preid ihrer Befreiung gern ihre Hand reichen 
möchte. Diefer zweite Brief muß ihr durchaus verhängnißvoll 
werden, da durch ihn Mortimer’3 Befreiungspläne gekreuzt, Lei: 
cefter aber veranlaßt Wird, die Unterredung herbeizuführen, bie 
ſpaͤter den Ausſchlag giebt. 

Nachdem Mortimer die Königin verlafien, führt Paulet den 
Lord Burleigh herein, der ihr Gewißheit ihres Schidfald bringt. 
Er will ihr das Urtheil verkünden, fie aber unterbricht ihn, und 
jo entwidelt ſich ein für die Aufllärung der Sachlage bedeutung: 
voller Wortwechſel. Während Maria die Competenz des Ge: 
richtes beftreitet, ift Burleigh bemüht, Die Richter zu vertbeidigen. 
Wir erfahren, was fich in den lebten Monaten zugetragen, daß 
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die Einſetzung des Gerichtd eine bloße -Yormalität, Eliſabeth's 
Willkür dagegen die enticheidende Stimme in demſelben gewejen 
je. Was Burleigh’3 Befchuldigungen betrifft, Maria ftrebe 
nach dem Throne, wolle England katholifiren, habe fich mit 
defien Feinden in vwerrätheriiche Verbindung geſetzt ‚und. trachte 
felöft der Königin nach dem Leben, fo fpricht fie fich von dem 
legteren Vorwurf entfchieden frei und erflärt fomit ein über fie 
zu fällendes Todesurtheil für ungültig. Gleichzeitig läßt uns 
der Streit Blide thun auf Englands Staatöverfaflung, feine 
Rechtöpflege, feine religiöfen Berhältnifie, jo wie auf jeine fturm- 
bewegte Vergangenheit, Blide, die und mit hoher Achtung vor 
des Dichterd gründlihem Studium erfüllen. Was ift nun das 
Rejultat diejed Streites? Maria Stuart befennt, daß fie nach 
der Krone gejtrebt, gern beide Völker hätte vereinigen mögen, 
leugnet dagegen, daß fie eine Verſchwörung angezettelt und den 
Bürgerkrieg habe entzünden wollen; fie weift auf die Willkür 
bin, mit der man gegen fie verfahre, daß ein auf ihren Sturz 
berechnete Gejeß ihr den Untergang bereiten folle, und wir 
fühlen mit ihr, daß ihre Gefangenfchaft ein Verftoß gegen das 
Völkerrecht, daß ed Mißbrauch der Gewalt tit, was fie erduldet. 
Wir fühlen dies um fo mehr, ald Burleigh augenfcheinlich aus- 
weicht und der Königin nicht in würdig: männlicher Weife Rede 
ftebt; ja wir merken deutlich genug, daß er feine ganz reine Sache 
vertritt, wie würde er ſonft über das Gerichtöverfahren den 
Schleier des Geheimniffes zu breiten fuchen und fi im Stillen 
nach Mörderhülfe umfehen? Zu unferer’ Beruhigung findet er 
an dem offenen und redlihen Paulet einen energifchen Wider: 
ftand, und fo ſehen wir dem weiteren Berlauf der Handlung mit 
Spannung entgegen. 

Der zweite Aufzug, in weldhem wir die Collifion oder 
Berwidelung zu erwarten haben, fpielt im Palaft zu Weftminfter, 
wo ed fi für Elifabeth und ihren Staatsrath um die Frage 
handelt, wie das gefällte Urtheil zur Ausführung zu bringen jet. 
Sn einer Einleitungdfcene erzählt Kent dem Daviſon von einem 
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Hoffefte, und zwar von einem Ritterſpiel, in dem wir den letz⸗ 
ten Reit der Turniere, die Darftellung des fintenden Ritter: 
thums in dem erfünitelten franzöſiſchen Geſchmacke erbliden, 
Spiele, wie fie zu Ende des fechzehnten Sahrhundertd, wo fie 
nah und nach aufbörten, nur noch bier und da zum Ber- 
gnügen erneuert wurden. Es ift ein Feſt, das die Herren der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft dem englifchen Hofe gegeben, um die 
in der folgenden Scene ftattfindende Brautwerbung vorzube- 
reiten. Durch eine Komödie eingeleitet, ift auch diefe Verlobungs⸗ 
ſcene von Seiten Elifabeth’3 nichts Anderes als eine bloße Ko- 
mödie, wie fie deren mehrere gejpielt. Ungeachtet die wichtigften 
Artifel der Verbindung mit dem Herzog von Anjou (j. d.) bereit 
aufgejegt find, ſpielt fie immer noch die jungfräuliche Königin, 
die bei der Ertheilung ihred Jawortes nur dem Drängen ihres 
Volkes nachgeben will; auch beweilen die Worte, mit welchen fie 
die Meberreichung des Verlobungsringes begleitet, deutlich genug, 
daß ed ihr mit der Knüpfung ded neuen Bandes wenig Ernft 
ft. Frankreich ſoll vorläufig nur von den für Maria Stuart 
und den Katholicismus wirkenden Mächten getrennt werden, um 
der unglüdlichen Königin eine ihrer kräftigſten Stügen zu ent: 
ziehen; wir merken died an der Entichiedenheit, mit welcher fie 
Aubeſpines Fürwort für die Gefangene zurüdmeift. 

Sn der folgenden Scene finden wir Eliſabeth mit ihrem 
Staatörath beichäftigt, um über die Vollſtreckung des Todes- 
urtheild zu verhandeln. Burleigh, der vor allen Dingen die con: 
feffionellen Snterefien und dad Staatöwohl im Auge bat, dringt 
auf Diefelbe, während Talbot, der Vertreter des moralifchen Prin- 
cip8, auf die Ungerechtigkeit eines folchen Actes hinweiſt und der 
Milde und der Großmuth das Wort redet. Elifabeth, bierburch 
ſchwankend gemacht, wendet ſich nun an Leiceiter, ben gefchmei- 
digen Hofmann, der, ein fchlaued Echo feiner Yürftin, einen 
Mittelweg ausfindig zu machen ſucht. Er fchlägt vor, die Boll: 
ftredtung des Urtheild hinauszuſchieben, bis fich ein neuer Arm 
fir Maria Stuart bewaffnet. So ijt allerdings die Möglichkeit 


88 Maria Stuart. 


vorhanden, den Knoten auch ohne Hinrichtung zu löfen; aber das 
Gewebe erjcheint und doch zu Ioder; wir merken: der Untergang 
Maria’8 wird nur verzögert, aber nicht aufgehalten; und fo weit 
wir Eltfabeth Tennen, wiflen wir: fie hat ihren. Staaterath nur 
zum Schein gefragt, fie jelbft wird thun, was ihr beliebt; und 
läuft die Sache übel ab, jo Tann fie ja die Schuld auf ihre 
Räthe wälzen. 

Nach beendigter Berathung ftellt Amias Paulet der Königin 
feinen Neffen Mortimer vor, bei welchem fie fich nach kaum voll: 
zogener Berlobung mit einem franzöfifchen Prinzen erkundigt, 
was fle von ihren Feinden in Frankreich zu fürchten habe. Hier⸗ 
auf überreiht Paulet Maria Stuart's Brief, in welchen die- 
felbe um eine Unterredung bittet; Burleigh will dies durchaus 
verhindert jehen, während Talbot und Leicefter anderer Meinung 
find. Endlich will Elifabeth allein entjcheiden, aber wie? Sie 
behält Mortimer zurüd, eröffnet ihm, daß ihr Maria's Tod will: 
tommen fein würde, daß fie ihre Gegnerin indeflen am liebften 
heimlich aus dem Wege geräumt ſähe. Mortimer macht ihr auf 
Erfüllung ihres Wunſches Hoffnung, jagt jedoch gleich hinterher 
in einem Monologe, daß er die Königin täufchen, Maria aber 
retten und bejigen wolle. Die hierauf folgende Warnung Pan 
let's erfcheint ſomit allerdings nicht mehr nöthig, aber wir möchten 
fie um der Charakterzeihnung des reblichen Alten willen ſchwer⸗ 
Yich entbehren wollen, um jo mehr als Leiceſter's Mittheilung, 
die Perſon der Gefangenen jole dem Mortimer uneingefhräntt 
vertraut werden, ihn nothwendig bedenflih machen muß. Denn 
fiher bat fein Scharfblid Schon entdeckt, daß fein Neffe das „alt 
englifche Herz“ doch wohl nicht jo freu zurüdgebracht, wie er es 
anfangs gedacht. 

Sept ftehen Leicefter und Mortimer einander gegenfiber, 
zwei Männer, die am Hofe ein doppelted Geficht zeigen, der 
eine mit den Schleihwegen der Hoflabale genau vertraut, ber 
andere im Begriff, diejelben als Neuling zu betreten. Schnell 
hat einer den anderen durchſchaut, und gegenſeitiges Mißtrauen 
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it der erfte Schritt zu ihrer Annäherung; fühlen fie doch, daß 
fe auf gleichen Pfaden wandeln. Nach einigem Zögern gelangt 
nun auch Maria's zweiter Brief an jeine Adrefie und bewirkt, 
daß die beiden Höflinge einander ihr Herz ausſchütten. Leicefter 
hat Marta Stuart fchon lange geliebt, aber nichts zu ihrer Net: 
tung gethan; Mortimer's Liebe ift friſch und feurig, feine Ret⸗ 
tungepläne dulden feinen Aufjchub. So ftehen Vorſicht und Zag⸗ 
baftigfeit auf der einen und Muth und Entichloffenheit auf der 
anderen Seite einander gegenüber, zwei Charaktere, die ftatt der 
von Maria Stuart erftrebten Vereinigung, einander nur abftoßen 
können. In Leiceſter hat fie fich, wie wir jehen, bitter getäufcht- 
und von Mortimer's Weberftürzung wird fie, da jebt das Ges 
fühl der Eiferſucht feine Leidenfchaftlichkeit fteigert, eher Schlim- 
med ald Gutes zu erwarten haben. In der That geben beide 
böchft unbefriedigt auseinander. 

Sn folder Stimmung findet Elifabeth Lord Leicefter, her 
ich aber in jeder Verlegenheit zu helfen weiß. So eben hat er 
der Maria Stuart die Schwüre ber ewigen Liebe geſandt, und 
unmittelbar darauf ift er von Eliſabeth's Schönheit entzüdt und 
weiß den ihn drohenden Verluſt auf's ſchmerzlichſte zu beflagen. 
Und Elifabeth, die vor verfammeltem Hofe jungfräulich Verlobte, 
kann ihn in dem traulichften Gefpräch ihrer Gegenliebe verfichern. 
Diefe Gelegenheit muß Leicefter benupen, jest kann er die Kö⸗ 
nigin zur Einwilligung in die erbetene Zufammenkunft bereden; 
denn geht ihm Eliſabeth auch verloren, fo bleibt ihm Maria 
Stuart Doch erhalten. Eine Krone wenigftend wird er doch 
dauontragen. So ſchwanken wir zwifchen Furcht und Hoffnung. 
Die von Maria Stuart eingeleitete Intrigue hat ihre Wirkungen 
begonnen. Wird Mortimer's gefährlicher Plan gelingen, Maria 
Stuart zu befreien; oder wird Eliſabeth's königliche Nähe ihr 
Gnade bringen und der Wunſch mit Leicefter fi vermählt zu 
jehen, ihr zu Theil werden? Das find die Fragen, mit denen 
wir von dem zweiten Acte Abfchieb nehmen. 
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In dem dritten Aufzuge, welder und die Kataftrophe 
oder den Wendepunft bringt, befinden wir und wieder zu Fo⸗ 
tberinghay, aber nicht zwiſchen Kerfermauern, jondern in dem 
Park, wo der Gefangenen. einige Stunden der Yreiheit gegönnt 
find. In klangvollen gereimten Strophen, die fich' theild in 
weniger ftreng abgemefjenen Samben bewegen, theild, wo die 
Empfindung zu lyriſchem Schwunge fich fteigert, in daktyliſchen 
Rhythmen bahineilen, macht ihr Gefühl fih Luft; es ift die 
Sehnſucht nad) Rettung, die nun in ihr erwacht, fie Hofft auf 
Befreiung, und zugleich erfahren wir, "daß ihr Verhältniß zu 
Reicefter auf wirflicher Herzendneigung beruht. Dem Briefe, 
den fie an ihn gejchrieben, glaubt fie die Vergünftigung größerer 
Freiheit verdanken zu müſſen; ftatt defien erfährt fie, daß der 
an Eliſabeth gerichtete Brief gewirft, und daß fie fich bereit zu 
halten habe, die Königin zu empfangen. Dazu freilich taugt 
die fröhliche Stimmung, in der wir fie erbliden, keinesweges; 
im Gegentheil, es erwacht ihr alter Grol und lAht und das 
Schlimmſte befürdten. Zwar erjcheint zum Glüd der menjchen- 
freundliche, edle Shrewsbury, um fie zu befänftigen und zur 
Gelaſſenheit fie zu ermahnen; aber was kann fein Zufpruch in 
einem Augenblid helfen, wo die Aufregung jo heftig und feine 
Zeit zu innerer Sammlung geftattet ift? 

Bald ftehen die beiden Königinnen einander gegenüber. Was 
die biftorifchen Perjonen bei der Natification des Edinburger 
Bertrages einander fchriftlich gejagt“), das bringt und der Dichter 
bier in mündlicher Unterhaltung zu unmittelbarer. Anſchauung. 
Wir ftehen auf dem Culminationspunkte des Stüded. Nicht 
nur zwei ganz verjchiedene Charaktere ftoßen hier aufeinander, 
auch ganz verfchtedene Gründe haben fle zufammengeführt,; Maria 
Stuart will fich rechtfertigen, Eliſabeth, durch Leicefter (II, 9) 
dazu veranlaßt, fie beichämen. Zwar verfucht e8 Maria, bie 
ih von vornherein zurüdgeftoßen fühlt, fich zu demüthigen, aber 


*) Bergl. Schloffee XIII, 141 und Mignet, ©. 337. 
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Eliſabeth antwortet ihr mit dem Stolze bed Pharifäers; ver⸗ 
geblich kͤnpft Maria, dad Gefühl der Bitterkeit in ihrem In— 
nern zu befiegen, Eliſabeth bleibt fchroff und kalt; und wenn 
die Gefangene auch zu jedem Schritt bereit ift, der zur Aus⸗ 
gleichung der politiichen Differenzen führen Tann, die Verſchie⸗ 
denheit des religidjen Bekenntnifſſes trennt ſie mit unerbittlicher 
Gewalt. Es dauert nicht lange, fo vergeflen beide ihre Tünig- 
liche Würde, bald find ed nur noch zwei auf einander neidiſche 
und eiferjüchtige Yrauen, die ich gegenüberftehen. Elifabeth 
verlegt ihre Gegnerin mit bitteren, höhnenden Worten, die ihren 
Stolz herausfordern; Maria Stuart fagt ihrer Feindin die bit- 
terften Wahrheiten, durch die fie fich in ihrer weiblichen Ehre, 
wie in ihrer Löniglichen Würde verlest fühlen muß. Somit 
liegt von Seiten der jchottifchen Königin eine Majeſtätsbelei⸗ 
digung vor, welche Eliſabeth zur Unterzeichnung des Todes: 
urtheils berechtigt; und gerade die Unterhaltung, durch welche 
die Bollftredung des Urtheild unmöglich gemacht werden follte, 
führt die Entſcheidung herbei; die Vollziehung der Hinrichtung 
ift jeßt nicht mehr zu hindern. 

Allerdingd hat Maria Stuart iu diefem Geſpräch einen 
moraliichen Sieg über ihre Gegnerin davon getragen; aber fie 
fol dafür auch bald genug wieder gedemüthigt werden. Denn 
Mortimer, der heimlich zugehört und fich ihres Triumphes freut, 
berichtet, daß fie von Leiceſter nichts zu hoffen habe, ſondern 
dat er allein fie retten wolle. Aber um welchen Preis? Er 
gefteht ihr feine Liebe, eine Liebe, die fie erjchreden muß; denn 
er vergibt, daß eine Königin ihm gegenüberfteht und behandelt 
fie in der wilden Gluth feiner Leidenfchaft. wie jeded andere 
wehrlofe Weib, das rohen Angriffen nichts als jeine perjönliche 
Würde entgegenzufegen hat. So wird Maria für den Leichtfinn 
geftraft, mit dent fie in früheren Zeiten ihre königliche Würde 
bet Seite geſetzt, und augenblidli vor dem Liebeswahnfinn 
ihres blindwüthenden Retterd nur durch die Ankunft bewaffneter 
Schaaren gejchüst, die das Schloß umzingeln. Denn eine neue 
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Unthat tft gejchehen, ein Mordverſuch auf Die Königin tft ge- 
macht, aber glüdlicherweije vereitelt worden. Sept fühlen wir, 
daß es um Maria gejcheben tft, wenn fie Mortimer nicht ge- 
ftattet, da8 Aeußerſte für fie zu thun, dem Mortimer, dem ſie 
ihre Ehre doch unmöglich anvertrauen kann. So jehen wir der 
Auflöfung des Zweifeld mit banger Erwartung entgegen. 

Der vierte Aufzug bringt und nun die Löfung des Kno⸗ 
tend. Wir befinden und, wie im zweiten Act, in dem Palafte 
der Königin. Graf Aubejpine, von dem wir bereitd (I, 6) aus 
Mortimerd Munde erfahren, daß er um die zu Maria Stuarts 
Befreiung getroffenen Anftalten weiß, erjcheint gleihwohl, um 
fih nach dem Befinden der Königin zu erkundigen. Hier erfährt 
er, daß ein Franzofe den Streich geführt, daß man ihn ſelbſt 
von Schuld nicht frei jprechen könne; ja Burleigh fordert ihn 
auf, England aufs jchleunigite zu verlaffen und theilt ihm mit, 
daß die Königin das Verlöbniß rüdgängig gemacht habe. Die 
Verſchwörung Mariad mit Frankreich ift alfo am Tage und fomit 
ein politiicher Grund zur Unterzeichnung des Ürtheild vorhanden. 
Nunmehr entipinnt ſich ein Streit zwifchen Leicefter und Bur: 
leigh, indem einer auf des andern Yähigkeiten, wie auf befien 
Taktik ſchmält. Bald fühlt Leicefter, fein Gegner ahne, daß zwi- 
chen ihm und Maria Stuart Einverftändnifle ftattgefunden, und 
um feine Bejorgniß zu fteigern, erjcheint auch Mortimer, den er 
jeßt um jeden Preis los fein möchte. Aber jeine Warnung darf 
er nicht verachten. Mortimer theilt ihm mit, dag man bei der 
Unterfuhung in Marta Stuart? Zimmer einen angefangenen, an 
ihn gerichteten Brief gefunden, der in Burleigh8 Händen jei. Zebt, 
denkt jener, wird dem Lord nicht8 weiter übrig bleiben, ala mit 
Eltfabeth zu brechen und auf die noch möglichen Rettungsplane 
einzugehen; aber nein, Xeicefter benutzt diefe Mittheilung zu fei- 
ner eigenen Rettung und läßt Mortimer als GStaatöverräther 
gefangen nehmen. Diefer, von der unerwarteten Wendung fet 
ned Schickſals überrafcht, fühlt jchnell heraus, daß fein Zeugniß 
dem mächtigen Lord gegenüber keine Bedeutung haben und daß 
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das Schaffot fein Loos fein werde, deshalb hüllt er feine Ab⸗ 
fihten in ewiged Schweigen und giebt fich jelbft den Tod. 

Der verhbängnigvolle Brief Maria Stuart? an Leiceſter ift 
inzwifchen auch in die Hände der Königin gelangt; was könnte 
Lord Burleigh auch Geeignetered thun, um den ihm unbeque- 
men Höfling zu verdrängen und fich die erſte Stelle zu erringen. 
Natürlich ift Elijabeth im höchſten Grade erbittert, Lord Lei⸗ 
cefter fol in den Tower geworfen und ein ſtrenges ©ericht über 
ihn gehalten werden; aber er iſt ſtolz und kühn genug, unge: 
achtet erhaltener Abweifung zu erfcheinen und nad) Mortimers 
Rath zu zeigen, „was eine fede Stirn vermag.” Schlau und 
liftig weiß er Elifabeth zu bereden, daß die geheinte Correjpon: 
benz zwijchen ihm und Maria Stuart jeinerjeit3 ein Kunftgriff 
geweſen, die Feindin deſto ficherer zu verderben, ja, er dreht 
jebt die Sache fo, ald habe er auf diefe Weile den Plan zu 
Marias Befreiung entdedt und ihn durch Deortimerd Gefangen: 
nehmung vereiteln wollen. In meifterhafter Weiſe zeigt er, wie 
ein fchlauer Lügner es anfängt, um einen Sieg über die Wahr: 
heit zu erringen. Die einfach jchlichte Art, wie er den Offizier 
der Leibwache Bericht über Mortimerd Tod erjtatten läßt, ift 
von ächt dramatiſcher Wirkung, te ift geeignet Clifabeth zu 
überzeugen und Lord Burleigh aus dem Felde zu jchlagen; um 
fih aber wieder mit völliger Sicherheit auf feinem Poften zu 
behaupten, ftimmt er nun für Marias Hinrichtung, deren Voll⸗ 
ftredung ihm durd den nicht minder jchlauen Burleigh übertra- 
gen wird. 

Jetzt handelt es ſich nuy noch um die Unterzeichnung des 
Todesurtheild. Da kommt der Königin, die ftet3 fo gern fi 
drängen läßt, der Pöbel Londons zu Hülfe, es entfteht Tumult 
in der Stadt. Gleichzeitig erjcheint die verhängnißvolle Schrift, 
die ihr aber doch Entjegen einflößt, und es gilt, einen abermalt: 
gen Kampf zu bejtehen. Shrewöbury und Burleigh machen, 
natürlich jeder jeiner Anſchauungweiſe gemäß, ihren ganzen Ein- 
fluß geltend, bis Glifabeth endlich, ded unruhigen Zweifelnd mühe, 
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fih entichließt, die Sache dem höheren Richter vorzutragen. 
Statt defien hält fie jih in einem Monologe alle ihre Noth und 
alle ihre Tugenden vor; endlich fiegen Eitelkeit und Eiferjucht. 
Maria tft e8, die ihr das Herz des treuen Leicefter abgewendet, 
fie tft fchuld, daß die Verlobung mit dem Dauphin Hat rück— 
gängig gemacht werden müſſen. In diefer Stimmung greift fie 
nad) der Feder; und jo jehen wir fie fchließlich weder aus po⸗ 
litiſchen noch aus religiöfen, ſondern aus rein perjfönlichen Rück⸗ 
fichten das Todesurtheil unterzeichnen. Da fte den Flecken, der 
an threr fürftlihen Geburt haftet, nicht tilgen Tann, jo muß fie 
Marias Anſpruch auf den Thron anerkennen; iſt diefe aber be- 
feitigt, jo muß nad) ihrer Anficht jeder Zweifel ſchwinden. Sept 
ruft ſie Davifon und hört von ihm, daß Shrewsbury das Volt 
beruhigt, daß fie alfo durchaus nicht mehr gedrängt wird; aber 
es ift zu fpät, der verhängnißvolle Hederftrich iſt gethan. Wäre 
fie jegt wirklich im Stande, zu regieren wie ein Mann, fo würde 
fie ihre Unterfchrift mit voller Zuverficht vertreten; aber fie ift 
eben nur ein Weib, darum übergiebt fie das Papier, an welchem 
Tod und Leben, an dem ihr guter Ruf, der Frieden ihrer Seele 
hängt, einem Staatsjecretär, einer untergeordneten Perjönlichkeit, 
und noch dazu, ohne beſtimmte Anweifung, was er damit zu 
thun babe. Wir jehen, fie hat unterzeichnet, aber ſie will bie 
Berantwortlichleit von fi abwälzen, oder, beiler gejagt, ihr 
entfliehen, darum läßt fie den armen Davifon rathlos fliehen. 
Sept kommt Burleigh, Mariad böfer Genius; er entreißt dem 
* Gecretär die Schrift, und nun tft e8 um ihr Leben gefchehen. 
Die Enticheidung ijt gefallen, wir jehen nur noch der Bollftredung 
entgegen. 

Auf den fünften Aufzug find wir vollftändig vorbereitet. 
Maria Stuart3 Urtheil ift unterjchrieben und in Burleighs Hän- 
den. Ihr Schickſal tft alſo gewiß; es fragt fich nur noch: Wie 
wird fie ihm entgegen gehen? Der Dichter führt und nad) %o- 
theringhay und zwar in daffelbe Zimmer, dad und im erften Act 
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empfing. Hanna Kennedy erfcheint in Trauer, und der alte 
Melvil kommt, von feiner Königin Abfchied zu nehmen. Wir 
erfahren, das Maria ihre Befreiung durch Mortimer erwartet 
bat und auf dem Gipfel ihrer Hoffnungen durch die Vorberei⸗ 
tungen zur Hinrichtung überrafht worden if. So entſetzlich 
diefer Wechſel für die Gefangene, jo erjchütternd für die Zu- 
Ihauer ift Margarethe Kurls Mittheilung, ihr Gatte habe faljch 
gezeugt, Maria fterbe aljo unfchuldig. Nunmehr erfcheint diefe 
felbft, wie bei ihrem erjten Auftreten in frommer Ergebung, fo 
bier, nachdem ſie ſich unter die gewaltige Hand Gottes gede- 
mütbigt, in würdiger Yaflung. Noch einmal verfammelt fie ihre 
geſammte Dienerfchaft um fich, die, früher wohl letchtfertig und 
eigennügig, jebt das wohlthuende Bild aufrichtiger Liebe und 
treuer Anhänglichleit darbietet. Alle erjcheinen geläutert wie 
ihre Königin, deren legte Worte jet an unfere Seele dringen 
offen. Nachdem fie ihre Dienerfchaft mit freundliden Worten 
und rührenden Zeichen der Erinnerung entlaffen, bleibt fie mit 
Melvil, dem fie die legten Wünjche für ihre Angehörigen über: 
geben, allein zurüd. Alles Zeitliche tft jeßt berichtigt, der Welt 
bat fie entjagt, jetzt gilt es, fich mit dem höchſten Wefen zu ver- 
einen. Da man graufam genug tt, ihr einen Prieiter ihrer 
Kirche zu verjagen, aus deſſen Händen fie das Sacrament em: 
pfangen könnte, fo iſt fie geneigt, dem Melvil ihre lebte Beichte 
abzulegen, der ſich ihr jetzt als geweihter Priefter zu erkennen 
giebt. Sie bekennt ſich des Hafjed gegen Eltjabeth, der fündi- 
gen Liebe zu Leicefter, jo wie ded an Darnley verübten Berbre- 
hend jchuldig, aber von den Anfchlägen gegen Eliſabeths Leben 
ipricht fie fich frei. So übergiebt fie fi dem Gerichte Gottes 
und tft alfo würdig, daß ihr das Abendmahl ald Zeichen der 
Gnade und Berjöhnung gereicht werde. Sie empfängt ed als 
Katholikin, aber in proteftantifcher Form und mit evangeliichem 
Herzen. Da fie den Kelch des Leidens bis auf den Grund ge- 
feert, jo wird ihr auch der Kelch ald Sinnbild der völligen 
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Berjöhnung gereicht, denn fie bedarf jept keines Bermittlerd mehr, 
fie hat das Werk der Reformation an ihrem Innern ſelbſt voll- 
zogen. : 

Der Gedanke, eine Communion auf die Bühne zu bringen, 
war von Schiller mit Goethe beiprochen worden, welcher ihn er- 
juchte, die Function felber zu umgehen, da ihm nicht wohl dabei 
zu Muthe je. Schiller mochte ſich hierzu nicht entjchließen, da 
er nicht begreifen Eonnte, wie ein Vorgang diefer Art das reli- 
giöfe Gefühl beleidigen fünne. So tft unſerer klaſſiſchen Litera- 
tur eine der erhebenditen Scenen gerettet worden, die uns gleich: 
zeitig mit voller Hochachtung vor dem fittlich:religiöfen Charakter 
unſeres Dichterd erfüllt. Freilich ift der Eindrud, den fie beim 
Lefen macht wohl ein anderer ald der durch die Aufführung her: 
vorgerufene, wo die finnliche Erſcheinung zu mädtig an den 
goties dienſtlichen Act erinnert, den wir ald den heiligjten zu be- 
trachten gewohnt find, und den wir nicht gern an einer Gtätte 
erbliden mögen, die gleichzeitig manchen profanen Zweden dient. 
&3 erklärt fich daher, daß dieſe Scene gleich bet der erjten Auf: 
führung in Weimar Anftoß erregte und deshalb jpäter lieber 
fortgelafien wurde. An und für fi aber tft fie allen Denjeni- 
gen zur Beherzigung zu empfehlen, die nicht müde werden, 
Schiller wegen jeined Mangeld an evangeliichem Chriſtenthum 
zu verketzern. 

Nachdem die heilige Handlung vollzogen, ericheinen die bei- 
den Sommiflarien Burleigh und Leicefter nebſt Paulet, in defien 
Hände Maria ihr Teftament niedergelegt. Als fie Leiceiter er- 
blidt, erinnert fte ihn mit janftem Vorwurf an feinen Verrath. 
Wir jehen, fte liebt ihn noch, aber frei von jedem irdifchen Ver— 
langen; nur einen wohlgemeinten Wunſch drüdt fie ihm noch 
aus. So verläßt fie ihren Kerfer und fcheidet frei, wie ein ver— 
Härter Geift, während Leicefter, innerlich vernichtet, zurückbleibt 
und fih nicht überwinden kann, fie fallen zu fehen. Mit be- 
Hommenem Herzen laufchen wir feinen Worten, die und verfün- 
den, was hinter der Scene gejchieht; ihn ſelbſt aber fehen wir 
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unter der Laft feines Schuldbewußtjeind zufammenbrechen, feine 
Heuchelei hat jetzt ihr Ende erreicht. 

Die zweite Hälfte des lebten Actes führt und fchließlich 
nah London, wo wir Elifabeth in heftiger Aufregung erbliden. 
Sie hat nach den beiden Lords gefchidt und erfährt, daß fie in 
aller Frühe abgereift find; dad Todesurtheil ift aljo vollftredt. 
Sest fühlt ſie ſich als Königin von England, die Yeindin tft 
nicht mehr zu fürchten, aber die Heuchelei wird fortgefegt, denn 
es gilt, den guten Schein vor der Welt zu retten. Leider erfährt 
fie nun zu ſpät, daß Kurl, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, erflärt, 
er habe falſch gezeugt; dennody will ſie Marias Schuld von 
neuem unterfuchen lafjen; iſt ihr doch, wie wir wifjen, daran 
gelegen, daß (II, 5) ihr Antheil an dem Tode derfelhen in ewi- 
gem Zweifel bleibe. Darum wird Daviſon in den Tower ge: 
worfen, auf Leib und Leben angeklagt, und Burleigh, der ihrem 
Willen ftets jo dienſtbar fich gezeigt, wird jept von ihr verbannt. _ 
Nun dat fie nur noch Shrewäbury und Leicefter. Aber der treue 
Großſiegelbewahrer, den fie plöglich unter ihren Räthen allein 
gerecht erfunden haben will, kann einer ſolchen Herrichertn nicht 
ferner dienen; und als fle Leicefter rufen läßt, erfährt fie, daß 
diefer ih geflüchtet, daß felbft die todte Maria ihr den Ge— 
lebten auf immter entrifien bat. So fteht die mächtige Königin, 
von Allen verlaffen, auf ihrem Thron allein, ganz wie die hi: 
ftortiche in erheuchelter ruhiger Yaffung; aber wir fühlen es mit 
ihr, Die Prophezeihungen des alten Shrewsbury (IV, 9) werden 
fich fürchterlich an ihr erfüllen. Denn wenn ſie auch als Sie- 
gerin aus dem Kampfe hervorgeht, ihr befiered Selbft hat fie 
verforen, während Maria, obgleich fie unterlegen, ihr edleres 
Theil gerettet hat. 

Daß Marta Stuart ein Kunftwert im edelften Sinne bed 
Wortes tft, darüber find faft alle Sommentatoren einig, wenn 
auch Einer oder der Andere dieſes oder jened Einzelne daran 
auszuſetzen bat. Schiller fchreibt beim Beginn ber Arbeit: 
„Wüßten es nur die allezeit fertigen Urtheiler und Teichtfertigen 
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Dilettanten, was ed Eoftet ein ordentliched Werk zu erzeugen!” 
Was das vorliegende Werf gefoftet, merkt man erft bei genaue- 
rem Studium defjelben. Mit welcher Gewiflenhaftigfeit der 
Dichter die hiftorifche Treue gewahrt, und wie gründlich. ein- 
gehende Vorftudien er zu feiner Arbeit gemacht, wird aus dem 
Borangegangenen klar geworden fein. Außerdem aber verdient 
bie meifterhafte Anordnung der größtentheild höchſt wirkungs⸗ 
vollen Scenen, die durchfichtige Klarheit in Anlage und Aus: 
führung des Planed, die Schärfe und Beitimmtheit in der 
Zeichnung der Charaktere, von denen jeder einzelne von bem 
Dichter mit Aufgeben feiner Subjectivität dargeftellt ift, unfere 
ganze Bewunderung. Diehr ald in feinen früheren Dramen 
Ichließt er ein eigentliche Raifonnement aus und läßt unter rein 
objectiver Erfaffung jeined Gegenftandes die ihn leitenden Ideen 
überall zwiichen den Zeilen hervorbliden. Daß dad Ganze von 
tief jittlihem Ernfte durchweht und in einer ungemein würde: 
vollen. Sprache dargeftellt ift, fühlt jeder denkende Leſer jogleich 
heraus; was aber den Dramatiker mit Rüdficht auf feine Höchfte 
Aufgabe adelt, das ift feine unparteiiiche Gerechtigfeitältebe. 
SH. fteht in feiner Maria Stuart durchaus über den Parteien, 
Iäßt jeder, jo weit died möglich, Gerechtigkeit widerfahren, über: 
führt aber auch jede, wo ed nothwendig, des Irrthums, in dem 
fie noch befangen tft. So verfündet er, auf dem gefchichtlichen 
Boden des jehzehnten Jahrhunderts ftehend, den Anbruch einer 
neuen Zeit, weift auf die idealen Ziele hin, nach denen die eble- 
ren Naturen zu ftreben haben und wird dadurch, was jtder 
Dichter fein fol, zu einem Lehrer der Menfchheit. 

Marionette, Bezeihnung für Heine Puppen mit beweglichen 
Gliedern, bei. folche, die auf Theatern durch Dräthe in Bewe- 
gung gejebt werden können; daher (Gſtſ. 10, 185) „die Ma: 
rionette” oder der Menſch, der den Geift vorjtellte; bildl. 
werden erbärmliche Menichen (K. u. L. IL, 1) „Sclaven eines 


Marionettendrath3"; „feile Sclavenfeelen” (Wft. T.I, 7) „Drath: 


majchinen einer Kunft”; ſchaͤndlich unterdrüdte Menſchen (R. V, 1) 


“ 
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„Puppen eines ſataniſchen Spiels“ genannt; und (F. II, 17) 
jagt Fiesco zu dem ftolzen Maler Romano: „Du prahlft mit 
Boetenhige, der Phantafie markloſem Marionettenjpiel, ohne 
Herz, ohne thatenwärmende Kraft”. 


Markftein (Ger. D. Größe d. Welt), j. v. w. Grenzſtein. 

Marne (J. v. O. I, 5), ein Nebenfluß der Seine, welcher 
bei Paris in diefelbe mündet. 

Marquis, urfprünglich ſ. v. w. Markgraf; fpäter ein Adels- 
titel in Srankreih und einigen anderen Ländern (D. €. I, 2); 
ital. Marcheſe (F. I, 4 — OEſtſ. 10, 166); Marquiſe, od. 
bei Sch. Marquiſin (D. €. I, 3), die Gemahlin oder Tochter 
eined Marquis. _ 

Mars, |. Ares. — (Wit. T. I, 1), der vierte Planet unferes 
Sonnenſyſtems. 


Marſchall, altd. wörtl. ein Pferdeknecht, jpäter der Ober: 
aufſeher über den Kriegs- und Hofftaat eines Fürſten; daher 
(3.0. O. IV, 6) Stabträger, Aufſeher und Anführer bei öffent- 
lihen Feſtlichkeiten; endlich Krongroßmarſchall (Dem. I.) 
einer der Kronbeamten (ſ. d.), wie auch Lordmarſchall (M. 
St. IV, 2). — Der Marſchall von Sachſen (R. I, 2) tft 
Morig, ein illegitimer Sohn Auguft’3 II. (Kurfürften von Sachen 
und König von Polen) und der Gräfin Aurora v. Königsmark. 
Nach zahlreihen politiichen Abenteuern trat er in Die Dienfte 
Ludwig's XV. von Frankreih und erfocht den Yranzojen ihren 
einzigen großen Sieg über die Engländer bei Yontenoy 1745; 
daher bezeichnet man ihn in Frankreich noch gegenwärtig einfach 
als „le Maröchal de Saxe“. Er war aljio der Held ber Zeit, 
ein Typus der geiftreichen aber auch fittenlojen Edelleute jener 
Tage, gewiffermaßen der Alcibiades des 18. Jahrhunderts. K. 
v. Weber hat fein Leben befchrieben, franzöſiſch und vielfach 
erweitert ift die Biographie von Taillandier. Das Scribe’jche 
Stück „Adrienne Lecouvreur“ giebt eine Borftellung von ihm, 
wie von dem Treiben jener Zeit überhaupt. 
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Marſtall (K. u. L. II, 1), fürſtlicher Pferdeftall. 
Martinitz, ſ. Slawata. 


Märtyrer, von dem gr. märtyr, ein Zeuge; bei. ein Glau- 
benäbeld, der für feine Religion oder für Wahrheit und Recht 
unfchuldig leidet, was nach der Anficht der Fatholiichen Kirche 
von Gott mit einer ganz bejonderen Krone belohnt werden fol. 
Sp heißt es (M. St. IIL, 8) von dem Barnabiten, der die Kö- 
nigin Eliſabeth ermorden wollen: 

„Das Nächfte, Kürzefte wollt’ er ergreifen, 
Mit einem kecken Streich die Kirche Gottes 
Befrein, die Martyrfrone fich erwerben.“ 


Dedgl. jagt Mortimer (M. St. I, 6) zu Maria von dem Bar: 


dinal von Guiſe: 

„Drauf fing er an, mit berzerichütternder 

Beredfamkfeit mir euer Märtyrthum 

Und eurer Feinde Blutgier abzuſchildern.“ 
Da die Glaubendzeugen oft mit großer Yreudigfeit in den Tod 
gingen, jo beißt es auch (gr. H. a. d. n. Geld.) von dem Ba: 
ron, der um jeined Bruders willen einer Geliebten entjagt: „ich 
benfe deiner mit aller Wonne eined? Märtyrers.“ In über: 
tragener Bedeutung jagt Wolf (B. a. v. E.), der fih für un: 
glüdlicher hält als alle übrigen Menſchen: „Ich betrachte mich 
als den Märtyrer des natürlichen Rechts.“ Und ironiſch jagt 
Franz (R. IV, 2) von Daniel, ald er bei dem blutigen Auftrag 
gegen den Grafen ſchwankt und überlegen will: „Der war wohl 
wicht zum Märtyrer jeined Glaubens geboren.“ 


Maſchine, von dem lat. machina, ein künftlich zuſammen⸗ 
gefegted Triebwerk; bild. wird (R. IL, 1 — Sp. u. d. 2.) der 
menjchliche Körper eine Mafchine genannt; und (F. 1,9 — Bar. 
II, 5) werden ſolche Leute als Maſchinen bezeichnet, die nicht - 
denken, fondern nur audführen, was Andere fie heißen. Endlich 
find Maſchinen (F. II, 16 — GEſtſ. 10, 174 u. 240) f. v. w. be: 
wegende Kräfte. 





Maske. 101 


Masten od. Larven (vgl. db.) wurden zuerft bei den Ums 
gängen ber Bacchusfeſte, jpäter auch in der griechiſchen Tragödie 
gebraucht, deren Urjprung mit dem Dienſte des Bachuß in ge- 
nauem Zufammenbange ftand. Man unterjchted tragiiche 
Masten mit großem, aufgeiperrtem Munde und fürdhterlichem 
Anfjehen, wie auch komiſche Masten mit Tächerlichem Aus: 
drud, wie man fie auf Bühnenvorhängen als allegorijche Ber: 
zierungen auch jetzt noch häufig dargeftellt findet. Darum erfcheint 
auch (H. d. 8.) die Schaufpiellunft mit einer Doppelmaste, 
bie alfo die beiden Gefichter (vergl. Janus) der tragijchen und 
der komiſchen Mufe zeigt. Mit Beziehung hierauf heit es (Wſt. 
L. Prol.) finnbildlich: 

„Der ſcherzenden, der ernften Maske Spiel 

Bereinigt und aufs nen in biefem Saal" 
So wie die Masken auf Kunftdentmälern als allegoriiher Schmud 
erſcheinen, jo können fie auch bei Gebäuden als architektoniſche 
Berzierungen angebracht werden. In diefem Sinne werben 
(Zur. I, 1) die auf dem Stadttbore von Pedin aufgeftedten 
Prinzenköpfe ald Masten bezeichnet. In der neueren Zeit be: 
dient man ſich der Masken nur auf NRedouten, wie (%. I, 1), 
oder bei Carnevalsluſtbarkeiten ſelbſt auf öffentlichen Plätzen, wie 
(Sit. 10, 129), um ſich unfenntlich zu machen (daher „in tiefer 
Maske”) oder um etwas Anderes vorzuftellen, weshalb dann 
auch die maßfirte Perſon jelbft (%. I, 2) eine Maske genannt 
wird. Da die Maöfe vor Allem das Geficht unkenntlich machen 
und ein andered darftellen ſoll, jo wird ſcherzhafter Weiſe dieſes 
ſelbſt als Maske bezeichnet, wie (D. C. II, 8), wo die Prinzeſſin 
Eboli zu Don Carlos fagt: 


„Died Cabinet ift feines von den Zimmern 
Der Königin, wo man bad Bishen Maske 
Noch allenfall8 zu loben’ fand.” 


Bildl. heißt Maske (R. IV, 2 — K. u. L. I, 6 — Pic. 1,5 
— Bl. T. J, 5 u. I, 4) ſ. v. w. Verftellung oder (N. a O. 
IL, 2 — Wrb. II — Gſtſ. 10, 203) Schein; daher auch ber 
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hübſche Doppelſinn (%. I, D: „Fiesko findet feine Freunde ge- 
Ihwinder in ihren Masken als fie ihn in der feinigen.“ 

Maſſyler od. Maffylier (Geb. 4. B. d. Xen. 24 u. 88), 
ein nomadifcher Völkerftamm Numidiens. 


Materie, von dem lat. materia; zunächjt der körperliche 
Stoff, bei. im Gegenfa zur Form oder auch zum Geifte, wie 
(R. II, 1): „Sol ſich mein Hochfliegender Geiſt an den Schneden- 
gang der Materie ketten laſſen?“ — und (Sp. u.d. L.): „Das 
Schickſal der Seele ift in die Materie gejchrieben.” — Außer: 
dem heißt Materie |. v. w. Gegenstand, der ftoffliche Inhalt ge- 
wiſſer Vorfälle oder Ereigniffe, wie (Gſtſ. 10, 138): „E83 wurde 
heftig über diefe Materie geftritten” — und (Gſtſ. 10, 141): 
„es in dieſer wichtigen Materie zu einer Meberzeugung bringen.“ 
— Dad Materielle (Br.v.M. Einl. 5, 377), dad Stoffliche. 

Mathematiceus, ein Gelehrter, der fich mit der Berechnung 
von Raumgrößen beſchäftigt; im fpäteren Iateinifchen Sprach⸗ 
gebraucye wurden auch die Ajtrologen, wie (Picc. II, ı) Sent, 
fo genannt. 

Mätrefie, |. Maitreſſe. 

Matrone (Sftj. 10, 251), Fon dem Iat. mater, die Mutter; 
eine ehrmwürdige alte Frau. 

Matten (W. T. I, 1), die — Benennung für faftige 
Thalmwiefen. 

Mauerkrone, ſ. Architeftur u. Attribut. 

Mauren (Br. v. M. 446), der Name eined Volksſtammes, 
der im weftlichen Nordafrika feinen Wohnfig hat. 


Maufoleum, gr. ein fürftliched Grabmal; bildl. (%. II, 13) 
ſ. v. w. Ehrendenkmal. 


Mechanik, die Wiſſenſchaft von den Kräften und Gefeßen, 
nach welchen die Bewegungen in ber Körpermwelt erfolgen; davon 
Mechanismus, der Bau oder dad Triebwerk (vgl. Maſchine) 
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und mechaniſch, ſ. v. w. mafchinen- oder handwerksmäßig. 
Sch. braucht dieſe Ausdrüde theild von, dem lebenden menfch- 
lichen Körper, wie (R. II, 1): „die mechaniſchen Schwingungen“ 
des Körperd — und (R. II, 1) „dad eiferne Joch des Mecha- 
nismus“, d. h. der mafchinenmäßigen Tchätigkeit; theild “auch 
bildlich von den Thätigkeiten der Seele, wie (R. Borr.) „bie 
volftändige Mechanik des Lafterſyſtems“ eined Menſchen — und 
®. a. v. E.) „die Mechanik der gewöhnlichen Willenzfreiheit.” 


Meciſteus, abge. Mecift (Sph. I, Zw.:H.), der Bruder des 
Araftus; vergl. SI. II, 566. 

Medlenburg (R. IV, 1) im nördlichen Deutjchland, wurde 
1348 durch Kaiſer Karl IV. zum Herzogthum erhoben, tbeilte 
fih 1592 Durch die Brüder Adolf Friedrich und Johann Albrecht 
in die beiden Linien Schwerin und Güftrow und wurde, als beide 
Brüder fich im proteftantiichen Intereſſe an dem dreißigjährigen 
Kriege betheiligt hatten, von dem Katfer an Wallenftein verlie- 
den (Wit. 8. 11). Dur Guftan Adolfs Hülfe indeß erhielten 
die beiden Fürſten 1631 ihre Länder und Würden wieder 
zurück. 

Medaillon (O. C. III, 1), von dem aus dem lat. wetallum 
(Metall) gebildeten Medaille, d. i. Schaumünze abgeleitet; ein 
kleines länglihrundes Bild, wie —— Perſonen es am Halſe 
zu tragen pflegen. 

Medea (Myth.), die Tochter des Königs Aëtes von Kolchis, 
welche mit Zafon, dem Anführer der Argonauten, ihrem Vater 
entfloh und als Zauberin und Giftmifcherin im Altertum be: 
ala war; daher jagt Phädra (Ph. V, 7): 

„Ein Gift flößt' ich in meine glüh’nden Adern, 

Das einft Meden nad Athen gebracht.” 
Degen ihrer merkwürdigen Schickſale war fie öfters ein Gegen: 
fand der tragifchen Kuuſt; daher (R. Vorr.) „die Medea der 
alten Dramatiker.“ Wir befigen noch die „Medea“ des Euri— 
pides und bed Seneca. \ 
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Medicaer, oder auch Mediceer, nennt man in ber florenti- 
niſchen Geſchichte feit dem 13. Jahrh. ein reiches und vornehmes 
Geſchlecht, aus dem bejonderd Cofimo dei Medici und Lorenzo, 
der Stammvater der Großherzöge von Toscana, hervorragen, 
Da fie Kunft und Wiſſenſchaft mächtig beſchützten, jo ftanden 
diefelben unter ihrer Herrichaft Cbefonderd im 15. Zahrh.) in 
einer Blüthe, wie fie an feinem andern europälichen Hofe zu 
finden war; daher (Ged. D. deutfche Mufe): 


„Keines Medicäers Güte 
Lächelte der beutfchen Kunft.” 


Die Medtcäerin, in Beziehung auf weldhe Hanna Kennedy 
(M. St. I, 1) von ihrer Gebieterin fagt: 

„Am üpp’gen Hof der Medicäerin 

Sn jeder Freuden Gülle aufgemachfen.“ 


ift Katharina von Medici (ſ. d.) 


Medina:-Sidonia, Herzog von, Befehlähaber ber Armada 
oder der unüberwindlidhen Flotte (f. d.), Tief mit derjelben am 
29. Mai 1588 aus dem Hafen von %fjabon aud und wurde in 
der Naht vom 7. zum 8. Aug. von den Engländern angegriffen 
und geichlagen. Als er die zerftreuten Schiffe wieder fammeln 
und nad) Spanien zurüdführen wollte, brach ein heftiger Sturm 
aus, welcher die Flotte theils zeritreute, theils vernichtete, jo daß 
von 130 Schiffen über die Hälfte zu Grunde gingen und von 
der Bemannung über 20,000 Menſchen dad Leben verloren. 
Als Med.-Sid. mit kaum 6000 Seeleuten vor Philipp erfchien, 
dankte ihm diejer, daß er an dem Baterlande nicht verzweifelt, 
indem er (D. C. II, 7) hinzuſetzte: „Des Herrn Wille gefchehe, 
ich hatte meine Flotte gefandt, England zu bekämpfen, aber nicht 
die Elemente.” 


Medufa (Myth.), eine von den drei Gorgonen. Diefelben 
biegen Meduja, Stheno und Euryale und wohnten am weftli- 
hen Ocean. Da fie Minerva den Rang der Schönheit ftreitig 
gemacht hatten, jo verwandelte diefelbe ihr lockiges Haar in 
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Schlangen und legte ihren Augen die furdhtbare Kraft bei, Je⸗ 
den, den fie anjahen, in Stein zu verwandeln. Perſeus über- 
wand die Meduſa, fchnitt ihr das Haupt ab und iberlieferte eB 
der Minerva, feiner Schuggöttin, die e8 auf ihren Schild ſetzte. 
Bergl. Aegis. Anfpielend ahf diefe Fabel fragt Gianettino (F. 
II, 9) den Zomellino: „Weißt du dad Mährchen mit dem Me- 
dufatopf? Der Anblid macht Steine.” — Ebenſo jagt Jokaſta 
(Phön.) zu Eteoflles: 
„Nicht diefen finftern Blick! Nicht dieſes Schnauben 
Berhaltner Wuth! Es tft Fein abgeriffnes 
Meduſenhaunpt, bad bu betrachten follft, 
Es ijt dein Bruber.” 
Desgleihen jagt Macduff (Mech. II, 8), um die Größe feines 
Entjegend über den an Duncan verübten Mord audzudrüden: 
— — — „Gebt hinein! Geht und erftarret 
Bor einer neuen gräßlihen Borgona” 
und Barak (Tur. I, 3) zu Kalaf, der das Bild der Turandot 
betrachten will, um feiner Warnung Nahbrud zu geben: 
„Eu wäre befler, der Mebufa Haupt 
Als dieſe töbtliche Geftalt zu jehn.” 
Endlich braucht Sch. den Ausdrud bildlich für Feind, indem der 
Chor (Br. v. M. 5, 391) fagt: 
„Zürnend ergrimmt mir das Herz im Bufen, 
Zu dem Kampf ift die Fauft geballt, 


Denn ich fehe dad Haupt der Meduſen, 
Meines Beindes verhaßte Beftalt.” 


Meeresgöttin, ſ. Tethys u. Amphitrite. 

Meergott, |. Poſeidon. 

Megäre (Myth.), d. i. die Feindliche, Neidiſche, eine der drei 
Rachegöttinnen (vergl. Erinnyen). Sch. erwähnt ihrer (Geb. 
D. Triumph d. Xiebe), um die Gewalt der Liebe in ihrer vollen 
Größe zu zeigen, mit den Worten: 


„Zärtlih um Megärens Wangen 
Küßten fi die wilden Schlangen.” 
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Ferner gebraucht er den Namen ald Kraftausdruck (R. I, 2) 
„wenn Baterliebe zur Megäre wird: o fo fange euer, männ- 
liche Gelaſſenheit!“ — Dedgl. nennt Dunois (3.0.0.1, 5) die 
Königin Sfabenu wegen der unnatürlichen Handlungsweiſe gegen 
ihren Sohn: 

„Die Wölfin! Die wuthichnaubende Megäre!“ 


Meges, (Iph. I, Zw.⸗H.) Sohn bed Phyleud, Freier ber 
Helena, Anführer der Dulichter vor Troja. Vergl. SI. IL 627. 


Meier (W. T. Perj.-Berz.), von dem lat. major, der Hö- 
here, Borgejegte, ein Name, der urjpr. den Wirthichaftsinfpector 
eined Gutes bezeichnete; daher Kloftermeier (W. T. IV, 3), 
der Schaffner od. Haushofmeiſter eined Klofters. 


Meinrads Zell oder die St. Meinradd: Kapelle, wo der 
Gründer des Klofterd Einftedeln (ſ. d.), der heilige Meinrad, 
als Eremit lebte, liegt nörblih von Schwytz. Bon bier kommt 
Stauffacher (W. T. I, 4), Jüdlih wandernd zu feinem Freunde 
Walther Fürft nach Uri oder Altorf (j. d.), von wo die Straße 
dad Reußthal hinauf zum St. Gotthardt führt; daher des Lep- 
teren Worte: 

„Bon allen Wandrern aud dem beutfchen Land, 

Die über Meinrads Zell nah Wälſchland fahren, 

Rühmt jeder euer gaftlih Haus.” 
Der Sage nah war Meinrad ein Graf von Sulgen, der ſich 
als Einſiedler in die finftere, waldige Gegend zurüdzog, wo jetzt 
das Klofter Einfiedeln fteht. Hier erbaute er eine Kapelle, für 
welche ihm die Aebtiſſin des Frauenmünfters in Zürich im Jahre 
832 ein wunderthätiged Marienbild jchenkte. Als der Einſiedler 
jpäter von zwei Räubern erichlagen wurde, ward die That durch 
Raben, weldhe er gefüttert hatte, entdedt; die Mörder wurben 
eingezogen und zu Zürich hingerichtet. Ueber 40 Jahre blieb die 
Zelle unbewohnt, worauf fie wieder ausgebefjert und mit Woh⸗ 
nungen umgeben wurde, aus denen das Klofter Einjiedeln (. d.) 
entftanb. | 
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Meiſchek, in einigen Ausgaben fälfchlich für Mniſchek (f. d.). 

Meiiter, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 1796. 
Es erinnert an die ſchwere Kunft, jo zu jchreiben, daß der Leer 
zu eigenen Gedanken angeregt wird. Wer glaubt, Alles jagen 
zu müflen, wird leicht langweilig; wo man aber Gelegenheit 
Andet, auch zwiſchen den Zeilen zu lefen, da tft lebendigeö In⸗ 
tereſſe erweckt. 

Meißen (Ged. D. Flüfle [Elbe] — Bft. L. 6), einige 
Stunden nördlich von Dredden, am linken Elbufer gelegen; be: 
kannt wegen des fingenden Dialectd feiner Bewohner. 


Melchthal (W. X. I. 4), ein 5 Stunden langes, ungemein 
liebliches Thal, das fih im Canton Unterwalden öftl. von Sarnen, 
zwiichen dem Sachjeler- und Kernferberg hinzieht. Hier wohnte 
Arnold Anderhalden, bei Sch. Melchthal genamt. Die Familie 
„an der Halden” blühte nody zu Ende ded 18. Jahrhunderts. 

Melneder (Wit. 8. 11), von Melnit, einer böhmiſchen 
Stadt am Zufammenfluffe der Moldau und Elbe, 


Melodie, eine Reihe von Tönen von verjchiedener Höhe, 
die in ihrer Aufeinanderfolge einen angenehmen Eindrud machen, 
wie (W. T. I, 1): die „Melodie des Kuhreihens“ (ſ. d.) und 
(Ged. D. Künftler): 

„Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr.“ 
Davon melodiſch, wohltönend, lieblich klingend, wie (Ged. D. 
Geſchlechter): 
„Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain.“ 
In bildlicher Ausdrucksweiſe jagt Leonore (F. IV, 14) zu Fiesco: 
„Unfer Leben rinnt dann melodiſch wie die flötende Quelle 
zum Schöpfer.“ 
Melpomene, |. Mufen. 


Melun (3. v. DO. II, 2), Städtchen an ber Seine, öſtlich 
von Paris. 

Memme (R. II, 3 u. IV, 2), Nebenform von Mamma, 
Mutter; ein Feigling. | 
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Mendoza (M. St. I, 7). Bernardino de Mendoza, Ca— 
ftellan des Ordens San Jacob di Compojtella, ſpaniſcher Ge⸗ 
fandter in Parid und London, F 1605. 


Menelaus (Iph.), ein Sohn des Atreus, der Bruder Aga- 
memnong, erhielt von Tyndareus, ald er fich mit deſſen Tochter 
Helena vermählte (ph. I, 1), das Königreich Sparta mit ber 
Hauptitadt Lacedämon (ebendaf.) Als er einft auf einer Reife 
nach Kreta begriffen war, ward ihm feine Gemahlin von Paris 
entführt. Um Rache zu nehmen, forderte er die griechiichen Yür- 
ften zum Kriege auf, betheiligte fich jelbft mit 60 Schiffen und 
fand fi) auch unter den Helden, welche mit dem berühmten 
Roß in die Stadt gezogen wurden (Ged. 2. B. d. Xen. 45). 
Nach der Eroberung von Troja nahm er die Helena wieder zu 
ih. ©. das vierte Buch der Odyſſee. : 


Mendceus, |. Antigone. 


Menfchenfeind, Der (Bd. 2), ein dramatiiches Fragment, 
welches etwa i. 3. 1786 od. 1787, um die Zeit, wo Sch. den. 
Kampf und die Refignation dichtete, verfaßt fein fanın. Es er- 
ſchien i. 3. 1790 im 11. Stüd der Thalia und war von der am 
Schluß befindlihen Anmerfung begleitet, zufolge welcher Sch. 
die dramatiiche Form für das vorliegende Charaftergemälde ſelbſt 
als wenig günjtig bezeichnete, eine der Haupturjachen, weshalb 
ed unvollendet geblieben. Aus der urfprünglichen Ueberjchrift 
„der verſöhnte Menjchenfeind”, den ed in der Thalia führte, fo 
wie aus perjönlichen Unterredungen Sch.'s mit Körner, deren 
fih der legtere erinnerte, geht hervor, daß Nofenberg endlich 
fiegen, und dieſer Erfolg durch das Erjcheinen einiger Menfchen- 
feinde anderer Art begünftigt werden follte. — Was den Inhalt 
des Fragments betrifft, fo erfcheint v. Hutten, der in der Natur 
das Bild des göttlichen Geiſtes und die vollendete Repräfenta- 
tion innerer Einheit und wohlthuenden Friedens erblickt, nicht 
als Jemand, der dem Menjchengefchlechte überhaupt gram ift; 
jondern er haßt nur diejenigen, die ihm fo tiefe Wunden gefchlagen, 
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außerdem ift er ja auch feiner Tochter Angelica in zärtlicher 
Baterliebe zugethban. Aber jene Wunden jcheinen ihm eben un- 
heilbar, und er ſelbſt ift zu ftolz, um Anderen bie Berechtigung 
zuugeftehen, fein Unglüd mildern und ihm den verlorenen Frie⸗ 
ben wiedergeben zu fünnen. Denkt man an die damalige Stim- 
mung ded Dichterd, an feine hoffnungsvolle Liebe zu Charlotte 
von Wolzogen in Bauerbadh, wie an feine fruchtloſen Bemühun- 
gen um Margarethe Schwan in Manheim, fo dürfte hierin wohl 
der Schlüfjel zu den herben Empfindungen zzu fuchen fein, Die 
den Grundton des vorliegenden Gemäldes bilden. 

Menſchliches Wirken (Ged.), ein Epigramm aus bem 
Jahre 1796. Vergl. „Erwartung und Erfüllung.” Dort faßt 
der Dichter die ftrebende Perſon, bier das Gtreben ent ind 
Auge. 

Menſchliches Willen (Geb.), ein Epigramm aus dem 
Sabre 1795. 8 enthält eine Satyre gegen diejenige Richtung 
der Naturwiſſenſchaften, welche fich allein mit der ſyſtematiſchen 
Anordnung der vorhandenen Erjcheinungen begnügte, ohne einen 
tieferen Blick in das geheimnißvolle Getriebe der Natur zu thun. 
Gleihnigweife veranfchaulicht der Dichter den genannten Ge— 
danken an dem Bilde, welches eine Sternfarte darbietet, deren 
als Heinfiche Spielerei erjcheinende Figuren auch feinen Blid in 
die Mechanif des Himmeld thun laffen. Gegen die Beitrebungen 
der damaligen Aftronomen an fi ift dad Epigramm nicht ge: 
richtet. 

Mentor, der vertraute Freund des Ulyſſes und Leiter ſei— 
ned Sohnes Telemahus (Télẽmach); daher überhaupt (Gftf. 10, 
217) ein Führer, Rathgeber; bei. der —— eines jungen 
Menſchen (ſ. Od. 2, 225). 


Menuet (K. u. L. V, 5), frzſ.; ein franzöfiſcher Tanz, ber 
Nh in Iangfam abgemefjenem und feierlihem Tempo bewegt; 
bildl. (Bed. Seremiade): der „Menuetjchritt unſeres geborgten 
Kothurns“, Die mehr künftlich nachgeahmte und darum fchleppende 
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Schreibweife, die der Fraftvoll-urfprünglichen Begeifterung ent- 
behrt. 


Mepbiftöpheles, der böſe Geiſt, welcher einer bekannten 
Sage zufolge den Dr. Yauft, der feine Seele dem Teufel ver- 
Ichrieben, auf deſſen Reifen begleitete und allen feinen Gelüften 
wilfährig war; oft auch der Teufel jelbit, wie (%.1,9): „Wenn 
Mephiftopheled ein Geluft (nad) einem Menjchen) bekommt.“ 


Mercur, ſ. Hermed. — Mit Beziehung auf die leichte 
Beweglichkeit dieſes Gottes ift in der früheren wifjenichaftlichen 
Sprache der Chemie dad Queckſilber mit feinem Namen belegt 
worden; daher (Gſtſ. 10, 151): „lebendigen Mercur in Phiolen 
und Büchfen.“ 


Merde d'Oye Biber (8. u. L. 1, 6), von dem frzf. merde 
d’oie, eig. Gänſekoth; ein grüngelb gefärbte, mit Biberpelz 
beſetztes Kleidungsftüd. 


Merion (Iph. I, Zw.:H.) od. Merioned, der Wagenlenker 
des Kretenjerd Idomeneus vor Troja. 


Mefie, von dem mittl. Iat. missa, das in deutfhem Munde 
ih bald in Meile ummandelte. Urfprünglich verjtand die Fatho- 
liſche Kirche unter Mefle nichts Andered ald die dem Gottes: 
dienfte folgende Abendmahlsfeier; ſpäter das bei derjelben 
geiprochene Gebet oder auch die Conjecration (Segnung) bes 
Brote und Weined, wodurch diejelben in den Leib und das 
Blut Chrifti verwandelt und fo gewiffermaßen ein ſtets fich 
erneuernded Verſöhnungsopfer dargebracht werden jollte. Dies 
Lestere bildet den eigentlichen Inhalt der Mefie, während die 
Ipätere Ausbildung der bei derjelben vorkommenden Gebräuche 
dahin ftrebte, dem Zuhörer, oder vielmehr Zuſchauer eine finn- 
bildliche Vorftellung des gefammten Leidens Chrijti vor Augen 
zu führen, weöhalb jeder einzelnen am Altare vorgehenden Hand- 
lung, fo wie jeder Stellung des Priefterd eine bejondere Beben: 
tung beizulegen tft. — Die Fatholifche Kirche legt auf die Mefie 
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ganz beſonderen Werth und macht ihren Anhängern dad An- 
hören derfelben zur Pflicht; daher jagt (Geb. D. Gang n. d. 
Eiſenhammer) die Gräfin: 

„Die heil'ge Meſſe hört’ ich gen.” 


und König Philipp erwähnt ihrer (D. C. III, 7) als einer jelbft- 
verftändlichen täglichen Gewohnheit, indem er in Beziehung auf 
Marquis Poſa jagt: 


— — — — Rach gebörter Meſſe 
Bringt ihn in's Cabinet zu mir.“ 


Religiöſer Fanatismus bediente ſich ſelbſt der ſchändlichſten 
Mittel, um Abtrünnige zum Hören der Meſſe zu zwingen; da⸗ 
ber (Wſt. T. I, 5) die Worte Wallenſtein's: 


„und kann's der Sohn vergefien, daß ber Vater 
Mit Hunden in bie Meſſe warb gehetzt?“ 


Nach der größeren oder geringeren yeterlichkeit, mit ber bie 
Meſſe abgehalten wird, unterfcheidet man verjchtedene Grade 
derſelben. ft fie mit Chorgefang oder Muſik verbunden, fo 
nennt man fie hohe Meſſe oder Hochamt; daher (F. III, 5): 
„Sn drei Tagen ift hohe Meſſe in der Lorenzofirche, beibe 
Doria Halten dort ihre Andacht”; und (Br. v. M. 5, 429): 
„Der Meile Hohamt rief mich zum Gebet.” — Eine für 
einen Berftorbenen gelejene Meffe wird Seelenmefle od. See: 
lenamt (Br. v. M. 5, 495) genannt. — Außer dem oder den 
(mehreren) bei der Meſſe mintftrirenden (dienftthuenden) Geift: 
fihen ift au der Sacriſtan oder Meßner dabei thätig. 
Beionderd bat er (Wft. L. 8) mit der Glode das Zeichen zu 
geben, bei welchen Bewegungen bed Priefterd die Zuhörer 
niederzufnieen oder das Kreuz zu jchlagen haben; daher (Geb. 
D. Graf v. Haböburg): 
„Ein Blödlein hört er erklingen fern, 


Ein Priefter war's mit dem Leib des Herm, 
Boran kam der Meßner geſchritten.“ 


112 Meſſina — Metall. 


Der Leptere wird auch Mefjediener oder Miniftrant 
genannt, wie (Geb. D. Gang n. d. Eiſenhammer), wo ed von 
Fridolin heißt: 

Aud ald er dies mit Fleiß getban, 

Zritt er ald Miniftrant { 

Dem Briefter zum Altar voran, 

Dad Meßbuch in der Hand.“ 
Die Meßbücher oder Miffalien enthalten die gefammten Ge— 
fange und Feierlichkeiten, welche in der katholiſchen Kirche zur 
Anwendung kommen und haben für den Katholilen denfelben 
Werth wie für den Protejtanten die Bibel, jo daß Wallenftein 
(Bft. T. IV, 3) in den Worten: 


in diefen beiden Büchern die Verſchiedenheit der Gonfeflionen 
fomboliich bezeichnet. — Endlih kommt aud die Zufammen- 
ſetzung Meflediener vor, und zwar (M. St. I, 4) in Maria’ 


Worten: | 
„Des Gatten racheforderndes Befpenft 


Schickt feined Meffedienerd Gfode, fein 
Hochwürdiges in Briefterd Hand zur Gruft.” 

Meffina (Br. v. M. 5, 382), die bedeutendfte Stadt in 
ber fogenannten Bal di Demona, dem nordöftlichen Theile der 
Inſel Sieilien, mit einem Hafen, der eine Meile im Umfang 
hat, Itegt unmittelbar an: der Straße von Meifina dicht bet der 
Charybdis (f. d.) der Alten. 


Meitislowstoy (Dem. I) in der Oetavausgabe fälſchlich: 
Weſtislowskoy; bei Heeren: Fürft Iwan Mftislawsti. 

Meßbuch 

Meßner 


Metall, der Name für mineraliſche Naturkörper, die ſich 
dur Schwere, Schmelzbarkeit, Glanz, zum Theil auch durch 
Klang auszeichnen. Der Seltenheit und dem Werthe nad 


| ſ. Meſſe. 
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unterfcheidet man edle und unedle Metalle. Im eigentlichen 
Sinne gebraucht heißt ed von der Glode: 


„Nur ewigen und ernten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht.“ 


Im bildlichen Sinne jagt Don Carlos (D. C. V, 4), auf Mar: 
quis Poſa hindeutend, zu dem eifernen König Philipp: 


„Dies feine Sattenfpiel zerbrach in Ihrer 
Metallnen Hand.” 


und Fiesco, indem er fclaviiche Furcht und begeifterte Freiheits⸗ 
liebe einander gegenüberftellt, jagt (%. IV, 6): „Soll Genua 
Sclaven jeine Freiheit verbanfen? Soll unfer Gold durch 
dieſes Schlechte Metall feinen guten Klang verlieren? * 


Metaphyfik (Ged. D. Weltweijen), aus dem gr. meta, 
darüber hinaus und physika, natürliche Dinge, die Wiſſenſchaft 
von dem Weberjinnlichen, von dem eigentlihen Weſen oder den 
letzten Gründen unferer Erfenntniß der Dinge. — Metaphy— 
ſicus (Ged. D. Metaphpfiler); ein Gelehrter, der fi auf diefe 
Wiſſenſchaft verfteht; und metaphyſiſch, wie (Gftj. 10, 240) 
„metaphyſiſche Träumereien“, unwiſſenſchaftliche Beichäftigung 
mit überſinnlichen Gegenſtänden. 


Metaphufiter, Der (Ged.), ein ſatyriſches Gedicht aus 
dem Sabre 1795. Die Metaphufit (j. d.) ift ein Gegenſtand, 
dem ein Dichter feiner ganzen Natur nach nicht hold fein Kann, 
da fie ſich nur mit Speculationen bejchäftigt, bei denen alle 
Erfahrung aus dem Spiel bleibt. Auch Goethe perfiflirt die 
Beitrebungen einer alles realen Bodens entbehrenden Metaphyſik 
in feinem Fauft mit den Worten Mephifto's: 

„Nachher vor allen andern Sachen 
Mupt ihr euh an die Metaphyfik machen! 
Da feht, daß ihr tieffinntg faßt, 
Was in ded Menfchen Hirn nicht paßt; 
Für was brein geht und nicht brein geht, 
Ein prädtig Wort zu Dienften fteht.” 

II. 


114 Meteor — Metrifche Ueberſetzungen. 


Meteor, gr. eine Lufterſcheinung; bei. folche, die im Dun- 
feln Licht verbreitet, wie Sternfchnuppen, Yeuerkugeln, Nord- 
lichter u. dgl.; bildl. eine ungewöhnliche, wunderjame Erſchei— 
nung, wie (Wit. 2. IV, 1), wo ed von Wallenftein heißt: 


— — — — — „Aus der böhmiſchen Erde 
Erhub ſich dein bewundert Meteor, 
Weit durch den Himmel feinen Glanzweg ziehend.“ 


Methode, von dem gr. methödos, eig. dad Nachgehen, 
Verfolgen. 1) die Art und Weife, bei einer Sache zu verfahren 
(%. II, 5); 2) die Vortragsweiſe, wie (R. Borr.) „die drama: 
tiſche Methode”; 3) die Lehrweiſe (B. a. v. E.). 


metriſch, nad) dem Versbau richtig abgemeflen; metrifche 
Sprade (Br. v. M. Einl. 5, 378), gebundene Redeweije, Rede 


in Berjen. 


Metrifche Heberfegungen (Ged.). Schon auf der Militair- 
Academie hatte Sch. den Verſuch gemacht, dad erfte Buch von 
Birgil’3 Aeneide zu überjegen, und eine Probe hiervon (B. 34 
bis 157), die in Herametern abgefaßt war, wurde in Haug’3 
Schwäbiſchem Magazin mitgetheilt. Im Sahre 1791 verab- 
redete er fi mit Bürger, einen Heinen Wettkampf zu ver- 
juhen. Beide wollten diefelben Stüde aus der Aeneide, aber 
jeder in einer anderen Berdart überfegen. Im Spätherbft des 
Sahred wurde die Arbeit unternommen, nachdem Sch. von einer 
ſchweren Krankheit genefen war; ed war die erfte Frucht feines 
Studiumd der Alten, auf die Wieland ihn nachdrücklich hin⸗ 
gewiejfen hatte Da Sch. dieſe Meberjegung vorzugsweiſe für 
Zrauen berechnet und dabei befonders feine eigene Frau und 
feine Schwägerin im Auge hatte, jo wählte er die freien Wie- 
land'ſchen Stanzen, ein Versmaß, das ihm dem weiblichen Ge— 
müthe geniekbarer erfchien ald der Herameter. Die Arbeit 
wurde zuerft in der neuen Thalia abgebrudt, welche der älteren 
im Jahre 1792 nachfolgte. Daß Sch. auf dieſe Ueberſetzung 
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Werth legte, bemeift, daß er fie fpäter einer forgfältigen Um- 
arbeitung unterworfen bat. 

Mettenglödlein. Mette, von dem lat. hora matutina, 
d.h. Morgenftunde; in der katholiſchen Kirche der Frühgottes⸗ 
bienft oder der Gottesdienſt in der Nacht, welche einem Feſte 
vorangeht; daher (W. T. II, 2: „Das Mettenglödlein in der 
Waldkapelle.“ 


Meute, urſpr. von dem latein. Worte movere, d. i. be: 
wegen, alfo ein Wort allgemeinfter Bedeutung, bei. (W.T.I, 4) 
em Zrupp Hunde zur Hebjagd; daher Meuterei (Pic. V, 1 — 
25.1, 1), eine unerlaubte Verbindung, ein Complot, wie (Dem.) 
„Neuterei der Armee”, oder Aufftand, wie (W. T. III, 3), wo 
Frießhardt ruft: „Meuterei! Empörung!” — Meuter od. 
Meuterer (%. I, 9 u. IU,5), ein Menfch, der an einem Complot 
oder einem Aufſtande Theil nimmt. 


St. Midael, ſ. Malta. — Des Erzengeld Michael (R. 
V, 2) wird Dan. 10, 13 u. 21; 12, 1; Offenb. Joh. 12, 7 
erwähnt. 

Miethlakai, |. Lakai. 


Miethling, ein biblifcher Ausdrud, welcher der Gtelle 
Ev. Joh. 10, 12 u. 13 entlehnt ift, in der Chriftus fich als 
den guten Hirten dem Miethling gegenüberftellt, welcher der 
Schafe nicht achtet. Daher jagt Don Carlos (D. C. II, 2) von 
dem Herzog Alba: | 

— — — — — ‚Was fragt 
Ein Miethling nach dem Königreich, das nie 
Sein eigen ſein wird?“ 

Mikrokosmus (Wſt. T. II, 3), von dem gr. mikros, Mein 
und kosmos, die Welt; eine Welt im Kleinen, wie der Menſch 
jelbft, oder die Welt, die er fih im Gegenſatz zu der äußeren 
in feinem eigenen Innern aufbaut. 


Milady, |. Lady. 
g*r 


116 u Milch — Minifter, 


Milch der Gletſcher, ſ. Gletſcher. 

Milet (Ged. D. Ring d. Polykrates), die mächtigſte unter 
den ioniſchen Städten Kleinaſiens (ſ. Jonien), eine berühmte 
Handelsſtadt und Mutter von etwa 80 Pflanzſtädten, die ſich 
bis an die Küſten Spaniens und Frankreichs hin erſtreckten. 
Sie war dem Polykrates feindlich geſinnt und wurde von 
Polydor, dem Yeldherrn defielben, belagert. 


Milton, Zohn, geb. 1608, + 1674, einer der größten 
englifhen Dichter, it beſonders bekannt durch fein epiſches Ge- 
dicht: „Das verlorene Paradies“, in welchem, nad) der Firchlich- 
religiöjen Anfchauung der Zeit, auch der Teufel eine wichtige 
Rolle fpielt; daher (R. Vorr.) „Milton’3 Satan”. 


Milzfucht, eine Krankheit der Milz, welche Verdidung der 
Galle und Stodungen derſelben in den Lebergängen zur Folge 
bat, die mit einer jchwermüthigen, grämlichen Gemüthöftimmung 
verbunden find; daher (R.IV, 2): „Der milzfüchtige, podagriſche 
Moraliſt“ und (ebendal.) bildl.: „Milzjuchten des Schickſals“, 
ſ. v. mw. Ungemach, Widerwärtigleiten. 

Mine, eig. ein unterirdiſcher, mit Pulver gefüllter Gang; 
bildl. (K. u. L. III, 1) eine verrätheriſche Veranſtaltung. 

Minerva 

Minervenftad 

Miniaturbild (Gftf. 10, 144). Die Miniatoren (von dem 
neulat. miniäre, d.h. mit minium, Mennig färben) waren meift 
Mönche, welche im Mittelalter die Handichriften mit feinen 
Malereien verzierten; daher Miniaturmalerei, bei welcher die 
. Farben nur mit der Pinfelfpige (alſo punctirt) aufgetragen 
werden. 

Minifter, Int. eig. Diener; bei. (Par. Perſ.-Verz.) höchfter 
Staatöbenmter, der an der Spibe eined Zweiged der GStaats- 
Derwaltung ftebt; davon: Mintjterium, eig. der Dienft, die 
Dienerfchaft; bei. (N.a.D. III, 8) der Staatörath eines Fürften. 


t ſ. Athene. 
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Miniftrant, |. Meſſe. 

Minna, An (Ged.). Aller Wahrjcheinlichkeit nach ift Dies 
Gedicht nicht an eine beftimmte Perfon gerichtet, da e8 ber Zeit 
angehört, wo die Rauralieder gebichtet wurden. Vermuthlich 
handelt e8 fich bier um ein erjonnened Verhältniß; auch ift ber 
Name wohl ein abfichtlicd gewählter; vergl. Minne. 


Minne, von dem veralteten minnen (einer Nebenform 
von meinen, ſ. v. w. gedenken, freundliche Gefinnung hegen) od. 
lieben, wie (ed. An Minna): 

„Schwalben, die im Lenze minnen.” 
ift jeßt der poetifche Ausdrud für Liebe; fo: (Ged. D. Graf v. 


Habsburg): 
„Der Sänger fingt von der Minne Solb.” 


(Sed. D. vier Weltalter): 
„Die Flamme bed Liebed entbrannte neu 
An der fchönen Minne und Liebeötreu.” 
(3.0.0. III, 3), wo König Karl zu dem Herzog von Burgund 


fagt: 
— — — — ‚Eure Hofftatt ift 
Der Sig ber Minne.“ 


Minoritenflofter, |. Franciscaner. 


Minds (Myth.), ein Sohn des Zupiter und ber Europa, 
war mit Pafiphae, ber Tochter des Heltos, vermählt, welche ihm 
außer mehreren anderen Kindern den Deucalion, die Ariadne 
und die Phädra (Ph. I, 1) gebar. Minos zog fih den Zorn 
ded Neptun zu, der ihm früher günftig gewefen war. Um näm- 
ih die Herrfchaft von Kreta an fi zu reißen und das Volk 
auf feine Seite zu bringen, that er die Aeußerung, die Götter 
würden ihm jeden Wunſch gewähren. Auf feine Bitte ftieg in 
der That ein Stier aus den Flutben, ben er dem. Neptun zum 
Opfer verfprochen hatte; und dies Wunber bewog bie Kreter, 
ihn zum Könige zu wählen. Statt aber den Stier zu opfern, 
trieb er denjelben zu feinen Rinderheerden. Hierüber erzürnt, 


1183 Minotaurug — Miraͤndola. 


flößte Neptun der Pafiphae eine heftige Neigung zu dem Stier 
ein, in Yolge deren fie den Minotaurus (Ph. JI, 1 u. II, 5) 
gebar, welchen ihr Gemahl in dad von Dädalus erbaute Laby: 
rinth (j. d.) ſperrte; daher (Ph. I, 3): „OD verbrecdhensvolles 
Haus ded Minos.“ Nachdem Minod feine Herrichaft zur See 
und auf den Infeln des Mittelmeered ficher begründet hatte, 
unternahm er einen Zug nach GSicilien, wo er feinen Tod fand. 
Seiner Gerechtigfeitöliebe wegen machte ihn die nachhomerifche 
Zeit neben Aeakus und Rhadamanthys zum Richter der Unter: 
welt; daher (R. IV, 5): „Brutus geht zu Minos.“ Mit feinen 
beiden Gefährten jaß er am Cingange des Schattenreiches am 
Throne des Pluto und hatte ald oberfter Richter die Endurtheile 
zu ſprechen. Daher fagt Phädra (Ph. IV, 6): 

— — — — „lieh' ih in die Nacht 

Des Todtenreichs hinunter? Wehe mir! 

Dort Hält mein Vater des Geſchickes Urne, 

Das Loos gab fie in feine ſtrenge Hand. 

Der Todten bleiche Schaaren richtet Minos ꝛc.“ 


Sm Gegenſatz zu Phädra’3 hoffnungsloſer Angit heißt ed (Geb. 
D. Triumph d. Liebe): 

„Minos, Thränen im Gefichte 

Milderte die Qualgerichte.” 
und dad Gedicht: „An die Freude” jchliegt mit dem Wunſche: 


„Brüder — einen fanften Spruch 
Aus des Todtenrichters Munde.“ 


Minotaurus, |. Minos u. Labyrinth. 


Mirakel, lat. miraculum, ein Wunder, Wunderwerf; auch 
(Ged. D. Kampf m. d. Drachen), ein wunderthätiges Bild. 


Mirandola (D. C. 1,4), ein zwifchen Mödena und dem Po 
gelegenes Städtchen, das ehemald der Sit des in der Wiſſen⸗ 
Tchaft berühmten Geſchlechtes Pico war, 1710 an Modena ver: 
Zauft wurde, jeßt aber ziemlich verfallen ift. 


Miſere — Muiſchek. 119 


Miſere, frzſ. misèro, Elend, Noth, Erbärmlichkeit; bis⸗ 
weilen auch, wie (Ged. Shakeſpeare's Schatten), ein erbaͤrmliches, 
jaͤmmerliches Weſen. 

Miſſion, von dem lat. missto, die Entlaſſung, Ausſen⸗ 
dung; bei. die Ausfendung von Geiftlichen zur Belehrung der 
Ungläubigen; daher fagt Burleigh (M. St. II, 3) in Bezug 
auf Rheims, den Biſchofsſitz des Cardinals von Lothringen: 

— — — — ‚Bon dert 

Geſchäftig ſenden ſie nach deiner Inſel 

Die Miſſionen aus, entſchlofſene Schwärmer, 
Sn allerlei Gewand vermummt.“ 


Bergl. Barnabit. 


Miftreß (M. St. V, 1), engl. die Anrede für verheirathete 
Frauen des Mittelftandes. 


Mißtritt, f. v. w. Fehltritt, unpaflendes Benehmen, näm- 
lich (F. I, 4) dad Benehmen der Gräfin Leonore, welche durch 
ihr Aufbrechen von der Tafel die Zulta verlegt. 


Mittheilung (Ged.), ein Epigramm aus dem Sahre 1796. 
Bei wifjenfchaftliher Darftellung, die es allein mit der Beleh- 
rung zu thun bat, fpielt die Form, in welche die Wahrheit ein- 
gelleidet ift, eine untergeordnete Role; bei fünftleriichen Dar- 
fellungen Dagegen ift es weſentlich die Behandlungsweiſe bes 
Stoffes, welche den Künftler zum Künftler mad. 


Mnemofyne, ſ. Mufen. 


Mnifhet, in einigen Ausgaben fälſchlich Meiſchek 
(Dem. D, erfter Woiwode des Könige von Polen (©. 259), 
von Demetrius (S. 243) „der edle Fürſt von Sendomir”, von 
Sapieha (S. 253) „ber liſt'ge Wotwoda von Sendomir”, von 
Marfa (S. 284) der Palatinıs genannt, Marinas Vater 
G. 263), „deilen Macht der König fürchtet” — ift nach 
Herren’ 8 Geſchichte Jurii Mniſchek, bei deſſen Schwieger: 
john, dem Zürften Adam Gonftantin Wiſchnewetzki Demetrius 
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in Dieniten ftand. Als Dem. fein Manifeft erließ, worin er 
‚den Rufen feine Rettung Fund that, machte Muiſchek zugleich. 
im Namen des Königs bekannt, dab Polen bereit fei, dem Dem. 
zu feinem Erbe zu verhelfen. 


Mode, von dem lat. modus, die Art. 1) der Zeitgefchmad 
in der Kleidung, in Beziehung auf weldhe Paris (Ged. D. be- 
rühmte Frau), „die. Vaterftadt der Moden”, den Ton an: 
giebt; 2) Sitte (R. Vorr.). Davon modern, fra]. moderne, 
heutig; nach neuerer Art, im neueften Geſchmack; wie (Br. v. 
M. Einl. 5, 379). „Die moderne Welt“; auch von Kunft- und 
Dichterwerken im Gegenſatz zu antifen Darftelungen; daher 
(Sitf. 10, 201) „die modernfte Lectüre“. 


Modell, von dem ital. modello, ein Vorbild, Mufterbild. 
1) in ber Malerei und Bildhauerkunft eine unbefleivete Perfon, 
die dem Künftler ald Studium dient, wie (%. II, 5), wo ein 
weibliche Weſen ald der „lebendige Abbrud des weiblichen 
Modells" bezeichnet wird; 2) eine vertiefte Form, welche 
dazu bejtimmt ift, einen flüffigen Stoff hineinzugießen; bild. 
(Sp. u. d. 8): „Wenn unfere Raunen die Modelle unferer 
Philoſophien find — in welcher wird die Wahrheit gegoſſen?“ 

modern, |. Mode. 

Mogul, |. Groß: Mogul. 

Mohrenland; gewöhnlich Abyſſinien und das angrenzende 
Aethiopien, dann auch die weſtlich davon gelegenen Theile bis 
an das atlantiſche Meer, wie (Ged. 4. B. d. Xen. 88): 


„Am fernen Mohrenland, dort, wo bed Tages Slamme 
Sich in des Weltmeerd legte Zluthen neigt.” 


Molch, |. Salamander. 
Molkencur (Ged. D. berühmte Frau). Unter Mollen ver: 
fteht man die nad) Abfcheidung der Fäfigen und butterhaltigen 


Theile der Milch übrig bleibende Flüſſigkeit. Man bedient ſich 
ihrer, da fie erweichende und auflöfende Eigenſchaften bat, zu 
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arzeneilihen Zweden, beſonders bei Blutftodungen in den Ath- 
mungöwerfzeugen. 


Moloch, hebr. (3. Mofe 18, 21), König, ein Götze ber 
Ammoniter und Moabiter, welche unter der Gejtalt befielben 
die Sonne verehrten und ihm Menfchenopfer brachten. So wird 
denn Moloch im weiteren Sinne für ein® wilde, zerftörende Gott: 
heit gebraucht und von Sch. dem Teufel gleich geftellt, wie (R. 
V. 2), wo bie Räuber zu Karl Moor fagen: „Unfer bift bu, 
und wenn der Erzengel Michael mit dem Moloch ind Hand: 
gemenge kommen follte!” Das Bild des Moloch (R. II, 3) war 
eine Büſte mit einem Ochſenkopfe; fie beſtand aus Metall und 
tonnte von unten her wie ein Dfen geheizt werden, worauf die 
Kinder, die man dem Götzen opfern wollte, in defien glühende 
Arme gelegt wurden; daher (R. II, 3): „Drum ſtank auch bie 
Luft fo nach Schwefel ftundenweit, als würbe die ganze Gar« 
derobe ded8 Moloch3 unter dem Firmament audgelüftet.” 


Moment (8. u. L. IL, 4 — Bit. Prol. — Meb. II, 10), 
der Augenblid; auch Zeitpunkt, wie (Ged. D. Zeitpunkt): 
„Aber der große Moment findet ein Eleines Geſchlecht.“ 


Momus (Myth.), ein Sohn der Nacht, welcher der Sage 
zufolge alle Cinrihtungen der Götter mit beißendem Spotte 
tadelte; daher (Ged. D. Mädchen v. Orleans), wohl mit Be: 
siehung auf die fogenannten Poſſenſpiele: 

„Den lauten Markt mag Momus unterhalten; 
j Ein ebler Sinn Itebt eblere Geſtalten.“ 

Mond, der bekannte Trabant der Erde; außerdem bie 
aſtronomiſche Benennung für die Trabanten anderer Planeten. 
(Bergl. Saturn.) Der Lichtwechfel des Monde wurde im 
Alterthum der Zeiteintheilung des Sahres zu Grunde gelegt; 
daher heit ed (Ged. D. Eleufiiche Feſt) in Beziehung auf den 


Menſchen: er 
„Ehre das Geſetz ber Zeiten 
Und der Monde heilgen Gang.“ 


122 Mongolen — Monitranz. 


) 
(vergl. Sphärenharmonte). Mond tft auch die Zeit von einem 
Neumond bis zum andern und fteht poetifch (Ph. III, 5) für 
Monat, das davon ftammt, wie (W. T. IV, 3), wo Armgart 
von ihrem Manne jagt: 
„Schon in den ſechſten Mond Liegt er im Thurm.“ 


Das Licht des Mondes iſt zurüdgeitrahltes Sonnenliht und 
wie dieſes den Gefeten der Brechung und Farbenzerlegung ber 
Strahlen unterworfen, jobald die Bedingungen diefelben find 
wie bei der Sonne; daher (W. T. II, 2): 


„Ein Regenbogen mitten in der Nacht!" 
„Es ift das Licht des Mondes, das ihn bildet.” 


Mongolen, der Name eined Volksſtammes im mittleren 
Aften; bildl. für Leute, die auf der unterften Stufe der Volks⸗ 
bildung ftehen, wie (Geb. D. Freundichaft): 


„Bom Mongolen Bid zum griech’fchen Seher.” 


Monolog, von dem gr. mönos, allein und logos, die Rede; 
ein Selbftgejprädh; bei. im Drama (Wrb. I — K. d. 9.) eine 
Scene, in welcher eine Berfon allein erjcheint, um die Gedanken, 
welche fie inmerlich bewegen, laut zu äußern. 


Monfteur (R. IL, 3), in niedriger Ausdrucksweiſe (K. u. 
2.1, 1) „Musje”; frzſ. mein Herr, war ehemald der Titel, 
welcher in der älteren burbonifchen Linie ohne allen weiteren 
Zuſatz dem älteften Bruder des Königs beigelegt wurde; daher 
(M. St. II, 2): „Monfteur, unfern königlichen Herrn“; vergl. 
Duc von Anjon. S. a. Madame. 


Monftranz, mittl. Iat. monstrantia, von dem lat. monsträre, 
zeigen; das prächtige Gehäufe, in welchem die geweihte Hoſtie 
(f. d.) oder das Hochwürdige (M. St. I, 4) enthalten fit, 
und das in der katholiſchen Kirche der verfammelten Gemeinde 
bei der Mefje ald Zeichen der Gegenwart des Herrn gezeigt 
wird. Daher (Ged. D. Gang n. d. Eifenhammer): 
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„Drauf, ald der Prieſter fromm fich neigt, 

Und, zum Altar gewankt, 

Den Gott, den gegenwärtigen, zeigt 

In hocherhabner Hand, 

Da kündet es der Sacriflan 

Mit hellem Glöcklein Flingend an, 

Und Alles niet und fchlägt bie Brüjte, 

Sich fromm befreugend vor dem Chrifte.“ 
Desgl. (W. T. II, 3): 


„Da fieht's der Pfaff, der Röfſelmann — kam juft 
Bon einem Kranken her — und ftellt fih hin 

Mit dem Hochwürdigen, grad’ vor die Stange — 
Der Sigrift mußte mit dem Glöcklein fchellen: 

Da fielen AM aufs Knie, ich felder mit, 

Und grüßten die Monftranz, doch nicht ben Hut.” 


Bergl, Sacrament. 


Montalto, Ritter (MIth.), and einer italieniſchen Yamilte, 
die bereit3 im 14. Jahrhundert an ſtürmiſchen Parteifehden Theil 
genommen hatte. 

Monteceuenli, Ernſt (Picc. IV, 3 — Wit. T. II, 8), 
Beſehlshaber der kaiſerlichen Artillerie, Oheim des nach Wallen- 
keins Tode jo berühmt gewordenen Raimund v. Montecucult. 


Montereau (3. v. O. I, 5), Städthen am Einfluß der 
Ionne in die Seine. 


Monument, lat. monumentum, Denkmal; ironiſch (R. 1, 1) 
für Galgen. 

Moral, von dem lat. mos, die Sitte; gewöhnlich f. v. w. 
Eittenlehre, Sittlichfeitälehre, bedeutet (R. Vorr.) die gute Sitte 
ſelhſt, indem Sch. jagt: „Wer ſich den Zwed vorgezeichnet hat, 
d08 after zu ftürzen, und Religion, Moral und bürgerliche 
Geſeze an ihren Feinden zu rächen“, d. h. als Vertheidiger der 
guten Sitte aufzutreten. — „Die moraliſche Kraft” (Ged.) 
ft die Kraft, das Gute zu wollen, danach zu ftreben; „eine 
motaliſche Erſcheinung“ (V. a. v. E.) im Gegenfag zur phy- 
ſichen ift eine ſolche, die nach den Gefepen der Gittenlehre zu 
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beurtbeilen ift._ Desgl. (Br. v. M. Einl. 5, 376) „moralifche | 


Weltregierung“ und (Gſtſ. 10, 204) „moraliihe Gefühle“. — 
Ein „Moralift” (Ged.), tft ein Gittenrichter oder Sittlichkeits⸗ 
prebdiger; bildl. wirb (R.IV,2) das Gewifien „ein milzfüchtiger, 
podagrifher Moralift” genannt. — Moralität ift zunächft 
Gittlichkeit, wie (Gr. 9. a. d. n. Geſch.): „die zwei Außerjten 
Enden der Moralität, Engel und Teufel”; ferner Das ftttliche 
Berhalten, die fittlihe Reinheit, wie (Wrb. ID: „Eine gemilffe 
poetiiche Dunkelheit hilft feine Mioralität retten.” — Moral: 
ſyſtem tft ein Lehrgebäude von Gittengejegen, wie (Ged. D. 
Meltweifen): 


„Doch wie ed wäre, fing der Plan 
Der Welt nur erft von vornen an, 
Sit in Moralfyftemen 
Ausführlich zu vernehmen.” 

Moraliften, An einen (Ged.). Das Gedicht aus d. 2. 
1782 hatte in feiner urjprünglihen Form manches, was die 
Grenzen der Schicklichkeit überfchritt. Sch. hat ed bedeutend 
abgekürzt und Vieles im Ausdrud gemildert. — Str. 6, 8. 1: 
„Der irdiihe Gefährte” ift der menjchliche Körper. 

Morbleu (R. II, 3), verd. aus Mort de Dieu, ſ. v. w. potz 
Henker! od. zum Teufel! 

Mordio (R. IV, 5), ein Angft: ober Zetergefchrei, aus 
„Mord“ und dem alten Empfindungdlaute „jo, io” zufammen: 


gejegt. 


Morgengabe (D. C. IV, 9), das Geſchenk, welches ber. 


Gatte jeiner Gemahlin am Morgen nad) der Hochzeit zu machen 
pflegte. 

Morgennimmerfein, eine kühne Zufammenjegung. „Kein 
Sohn ded Morgennimmerjeind“ (Ged. Semele 2) |. v. w. kein 
Sterblicher, d. b. der morgen nicht mehr (im fd. häufig „nim- 
mer”) fein wird. 

Morgenthor (Ger. D. Künftler), poetiicher Ausdrud, ſ. v. w. 
urjprüngliche Eingangspforte. 


| 


Mörliſchachen — Moskowiter. 125 


Mörliſchachen (W. T. IV, 3), ein Heiner Ort am Bier: 
waldftätterjee zwiſchen Küßnacht und Luzern. 


Moromeft (Dem. ID, bei Heeren Morawsk, ein Heiner 
Ort an der Desna zwilchen Kiew und Tſchernigow. 


Moſchee (Tur. I, 1), ein muhamedanifcher Tempel. 


Mofel (Ged. D. berühmte Frau), der bedeutendfte weit- 
lihe Nebenfluß des Rheins. Sie entipringt am Südende der 
Vogeſen, durchfließt das Plateau von Lothringen (daher: Geb. 
D. Flüffe „die Iotharingifche Zungfrau“) und ergießt ſich bei 
Coblenz in den Rhein. 


Moſes, der befannte Gejepgeber der Söraeliten, war am 
Horeb (ſ. d.), wo ihm (2. Moje 3, 1—16) der Engel ded Herrn 
in einem feurigen Buſch erjchten, von Gott berufen worden, 
die Söraeliten aus Aegypten zu führen, worauf ſich die Stelle 
(nv. DO. Prol. 4) bezieht: 

„Denn der zu Mofen auf ded Horebs Höhen 

Im feurigen Buſch fih flammend nteberließ, 

Und ihm befahl, vor Pharao zu ftehen ꝛc.“ 
Um den bartnädigen König zu bewegen, dad jüdijche Volk ziehen 
zu laffen, war er zur Beglaubigung feiner göttlichen Sendung 
mit der Gabe, Wunder zu thun, auögeftattet worden. Auf zwei 
diefer Wunder, auf das Grünen des Stedend Aarond (4. Moſe 
17, 8) undz das Hervorrufen der Quelle aus dem Felſen am 
"Horeb (2. Moſe 17, 6 u. 7) bezieht fih die Stelle (M. St. 
V, 7, ©.174): „Der dürre Stab kann Zweige treiben 20.” 


Mostan (Dem. I) an der Moſkwa, einem linken Seiten- 
flufie der Oka; die alte Hauptftadt des rufflihen Reiches und 
ehemalige Refidenz der Ezaare. Nah ihr wurden die Rufſen 
in früheren Zeiten häufig auh Mostowiter (Dem. I) ge 
nannt. 


Moskowiter, |. Moskau. 


126 Motiv — Mumie. 


Motiv, eig. Beweggrund; in den ſchönen Künften (Br. 
v. M. Einl. 5, 379) ein auf Wirkung berechnete Kunftmittel; 
motiviren (ebendaj. S. 382), mit Gründen belegen, unter: 
ftügen. 

Mulatte, von dem lat. mulus, Maulthier (von Pferd umd 
Efel abftammend); ein Mifchling, der von ſchwarzen und weißen 
Menſchen herſtammt, aljo auch eine zwijchen beiden fchwanfende 
Yarbe hat; daher (B. a. v. E.): „gelbe Mulattenſchwärze“. 


Mulciber, |. Hephäftos. 


Müller, Johannes (W. T. V, 1), ein mit Beziehung auf 
den berühmten Geſchichtsſcheiber Johannes v. Müller (geb. 1752 
zu Schaffhaufen, geft. 1809 zu Kaflel) gewählter Name. Der: 
felbe hat ſich durch feine 1774 in Genf gehaltenen Borlefungen 
über Univerjalhiftorte, vor Allen aber durch feine 1780 erjchie- 
nene Gejchichte der Schweizer und andere biftorijche Werke einen 
weitverbreiteten Ruf erworben. Sch. hatte ihn über einige 
Punkte der Geſchichte Telld um Auskunft gebeten, die in fo 
gründlicher Weiſe ertheilt wurde, daß der Dichter fich dadurch 
angejpornt fühlen mußte, in feinem Drama möglichft treu hifto- 
riſch zu verfahren. 


Mrumie, eine einbalfamirte und getrodnete Leiche, wie fie 
die alten Aegypter in ihren Grabdenkmälern aufzubewahren 
pflegten. Mit Beziehung auf den widrigen Eindrud, den jolche 
Leihen machen, ift (Meb. IV, 3) von Herenmumien die 
Nede, die in den Keffel gethan werden; begleichen (8. u. 2. 
IV, 7) „welt, wie eine Mumie”; eben fo wird (8. @. I, 5) 
des Föniglichen Leichnams mit den Worten erwähnt: 


— — — — „Der neuerwählte König 

Kann ..... die Mumie des Tobten 

Aus ihrer Ruhe zu Escurial 

Hervor and Licht der Sonne reißen.” 
Sn bildlicher Ausdrucksweiſe wird en Refignation) die Un: 
fterblichfeit 
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„Sin Lügenbild Iebendiger Geftalten, 
Die Mumte ber Zeit“ 
genannt. Eben fo jagt Sch. (Bed. D. Spaziergang), wo von 
dem Schwinden bes gefeglichen Sinnes mitten unter dem Scheine 
ber Geſetzlichkeit die Rede tft: 
„Sabre Yang mag, Sahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Gülle beftehn.” 


und in ähnlicher Weife bezeichnet er (Ged. D. Genius) Die 
ihwer verftändliche Ausdrucksweiſe der Philofophen in der an 
fich jelbft gerichteten Frage: 
„Dir ift bekannt, was die Gruft der dunklen Wörter bewahret, 
Ob der Lebenden Zrojt dort bei den Mumien wohnt?” 

Münfter (Ged. Elegie a. d. Tod e. Jünglings — K. u. 
8. III, 4), von dem lat. monasterium, Klofter; eine Collegiat—⸗ 
oder Domlirche, weil die Domberren ehemals in Gemeinſchaft 
lebten wie die Mönche, 


Muotta (W. T. II, 2), ein Bach, der ein intereffantes, 
2-3 Stunden langed Thal durchfließt, deffen früher mit Ur- 
wald beftandene Abhänge „jet“ mit Wiejen bededt find. Nach 
Süden öffnet ſich die Thalſchlucht und führt rechtd nad) Schwytz 
oder links nad) Brunnen an den Bierwalbftätterfee. 

Murano, |. Venedig. 


Mufe, An die (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Der Dichter fühlt fih glüdlich in dem Beſitze der Poeſie 
und beflagt Diejenigen, bie berjelben entbehren. Vergl. „Jetzige 
Generation.” 


Mufe, Die deutfhe (Ged.). Als Sch. im Sabre 1800 
fi mit dem Plane beichäftigte, für die deutſche Bühne ein 
würdige8 Repertoire zu fchaffen, ſah er fich nicht nur in ber 
einheimifchen, jondern auch in der ausländifchen Literatur um. 
Hierbei drängte fich ihm die Bemerkung auf, daß die deutſche 
Boefle fi der Gunft der Großen keinesweges fo zu erfreuen 
gehabt, wie etwa zur Zeit bed Kaiſers Auguftus, oder wie gegen 
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Ende des Mittelalterd unter den Mediceern (f. d.) zu Florenz. 
Sa jelbit der Weile auf dem Throne, Friedrich der Große, 
Tonnte bei feiner einjeitigen Vorliebe für die franzöſiſche Literatur 
der deutfchen Poefie feinen Gejchmad abgewinnen. So waren 
die deutichen Dichter nur auf fich ſelbſt angewieſen; aber um 
jo inniger und wahrer Tonnte ihre Empfindung zum Ausdruck 
gelangen, um fo freier die deutfche Dichtlunft fich entwideln. 


Mufelmann (Ged. Ritter Toggenburg), verderbt aus 
Moslem, von dem arab. isläm, d. i. Ergebung od. Hingebung 
an Gott oder den wahren Ölauben; alfo eig. ein Rechtgläubiger, 
d.h. ein treuer Anhänger der Lehre Muhameds. 


Mufen (Myth.), von dem gr. müsa, von den römijchen 
Dichtern Camönen genannt, find die Schukgättinnen der 
Ihönen Künſte und Wiſſenſchaften. Ihre Verehrung jcheint 
aud dem nördlichen Griechenland zu jtammen, daher (Sph. IV, 
Zw.:Handl.): „Der Theffalierinnen Chor.” Zahlen und Namen 
werden für die älteren Zeiten verjchieden angegeben; Homer 
nennt (Od. 24, 60) die Neunzahl, doch ohne einzelne Namen. 
Der Vater der Mufen tft Zeus, ihre Mutter Mnemoſhne 
(Ged. D. Gunſt d. Mufen), eine Tochter des Uranus und der 
Gäa. Da Mnemofune als die Göttin des Gedächtniſſes be- 
trachtet wurde, jo mußte fie natürlich Kinder von feltenen Gaben 
befigen; ihre Töchter widmeten fich daher den ſchönen Künften 
und dem heiteren Wiffen. Bor Allem ergögten die Mufen mit 
ihren Liedern die Götter, wie (Ged. D. vier Weltalter): 


„Da fangen die Muſen im himmlijchen Chor." 
und (Ged. D. Eleuſiſche Felt): 
„Mit neunftimmigem Gefange 
Sallen die Camönen ein.“ 
Sie befangen den Anfang aller Dinge und die Werfe ver 
Schöpfung, deögleichen verfünbeten fie das Lob und die Thaten 
der Götter. Daher fingt (Iph. III, 3w.:9.) der. Chor: 
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„Helene, die der hochgehalſste Schwan 
Gezeuget — Das haft du gethan! 

Sei's nun, bad in einem Bogel 

Leba, wie die Sage ging, 

Zeus verwandelte Geftalt umfing, 

Sei’s, daß eine Fabel au dem Munbe 

Der Camönen fehr zur ſchlimmen Stunde 
Das Geſchlecht der Menſchen Binterging!" 


Ehen jo erjchienen fie bei feftlichen Gelegenheiten, wie (Iph. 
IV, 3w.:9.): 

„Wie lieblich erflang 

Der Hochzeitägefang, 

Den zu ber Cyther tanzluftigen Zönen 

Zur Schalmet und zum libyfchen Rohr 

Sang der Gamönen 

Berjammelter Chor 

Auf Beleud Hochzeit und Thetid der Schönen.” 


Beionderd waren der Pindus, der Parnaſſus und der Helikon 
die Berge, auf denen fie fi unter ihrem Führer Apollo bei 
heiligen Quellen vereinten. Sedenfalld erjcheinen die Mufen 
unter den Gottheiten Griechenlande und Roms als die edelften 
Geftalten; daher (Geb. D. vier Weltalter): 


„Und einen beilgen, keuſchen Altar 
Bewahrten fich ftille die Mufen.” 


Sie erweden den Edelmuth, lenken die Herzen zum Guten, be: 
lehren und begetftern die Sterblichen und unterftügen die Wür: 
digen mit Rath und That; daher rufen die Dichter fie an, jo: 
bald fie etwas Schwieriged unternehmen wollen, denn fie find 
die Spenderinnen der Dichtergabe, wie (ed. D. vier Welt: 
alter), wo e3 von dem fünftleriichen Talent ded Sängers heißt: 
„Ihm hat ed die Mufe gegeben.” 

deögl. (Ged. D. Künftler): 

„Was bei dem Saitenflang der Mufen 

Mit füßem Beben dich burchbrang, 

Erzog die Kraft in deinem Bufen, 


Die fih dereinft zum Weltgeift ſchwang.“ 
I. 9 
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Wie fie das künſtleriſche Talent verleihen, jo find fe natürlich 
auch die Bejchügerinnen der Kunft; daher (Geb. D. Gunft der 
Mufen): 

„Mit dem Philifter ftirbt auch fein Ruhm. Du, himmliſche Mufe, 

Zrägft, bie Dich lieben, die Du Liebft, in Mnemofynens Schooß.“ 
In bildliher Ausdrudsweife ift Sch. die Mufe: 1) Die 
Dichtkunſt felbit, wie (Ged. D. Entzüdung an Laura): 
„Meine Muſe fühlt die Echäferftunde.* 


oder (Ged. D. Geheimniß d. Reminifcenz), wo er feiner in 
grauer Borzeit bejtandenen Verbindung mit Laura gedenft: 
„Meine Mufe ſah es auf der trüben 
Tafel der Vergangenheit gefchrieben.“ 
beögl. (Geb. D. Künftler): 


„Bon ihrer Zeit verftoßen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schuß in der Gamönen Chor.“ 


und (Geb. Sängerd Abichied): 
„Die Muſe ſchweigt; mit jungfräulichen Wangen, 
Erröthen im verſchämten Angeficht, 
Zritt fie vor Dich, ihr Urtheil zu empfangen.“ 
2) find ihm die Mufen die Vertreterinnen des Gebiets 
der Schönheit, wie (Ged. D. Künftler), wo es in Beziehung 
auf die anmuthigen oder malerifchen Stellungen heißt, mit wel- 
hen die römijchen Gladiatoren den Todesſtoß empfingen: 
„Selaffen Hingeftügt auf Grazien und Mufen, 
" Empfängt er dad Gefchoß, das ihn bebräut, 
Mit freundlich dargebotnem Bufen - 
Bom janften Bogen der Nothwendigkeit.“ 
3) die Repräfentantinnen ded Sinnes für die Kunft, wie 
(Ged. D. Antiten zu Paris): 


„Der allein befigt die Mufen, 
Der fie trägt im warmen Buſen; 
Dem Bandalen find fie Stein.” 


Mufen. 181 


Wenn die alten Dichter eine Mufe anriefen, fo waren tn 
ihr die übrigen ſtets mitbegriffen; jpäterhin gab man einer je- 
den einzelnen eine bejondere Beichäfttgung, jo daß folgende neun 
Kumftgöttinmen unterfchieden wurden: 

1. Klio (der Ruhm) für die Geſchichte. Sie wird ge 
wöhnlich fitend, mit einer geöffneten Papierrolle dargeſtellt. 

2. Kalliope (die Schönredende) für das Heldengedicht, 
mit beiden Händen ein zufammengerollted Pergament haltenb. 

3. Melpömene (die Singende) für dad Trauerfpiel, in 
ber einen Hand einen Dold, oder eine tragiiche Maske, die an- 
dere auf die Herculeäfeule geftüßt. 

4. Thalia (die Fröhliche) für dad Luftipiel, mit der 
tomifhen Maske und dem krummen SHirtenftabe, gewöhnlich 
mit einem Epheufranze gejhmüdt; biöweilend auch tanzend mit 
einer Handpauke. 

5. Cräto (die Liebliche) für Tanz und Muſik, mit einer 
neunfaitigen Lyra, häufig auch tanzend. 

6. Euterpe (die Ergögende) für das Flötenfptel, mit der 
Doppelflöte. 

7. Terpfichore (die Tanzliebende) für Cither und Tanz, 
mit der flebenfaitigen Lyra und dem Plectrum, mit dem fie bie 
Saiten rührt. 

8. Bolybämnia (die Liederreiche), finnend und begeiftert, 
oder mit bebeutfam erhobener Rechten, biöweilen mit einem 
Kranze von Winden gefhmüdt. 

9. Nränta (die Himmlifche) für die Sternkunde, mit einer 
Himmelskugel und einem Zirkel in der Hand, dad Haupt bi8- 
weilen mit einem Sternenfranze (bei Sch. „Feuerkrone“) um⸗ 
geben. 

Bon diefen neun Mufen kommen in Sch.'s Dichtungen nur 
vier vor; zunächſt diejenigen, welche es mit der Dichtkunft zu 
thun haben, wie (Geb. Shakeſpeare's Schatten): 

„Alio fieht man bei euch den leichten Tanz ber Thalia 
Neben dem ernftien Gang, welchen Melpomene geht?" 
9 3 
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ferner (ed. An Goethe): 
„Aufrichtig tft die wahre Melpomene, 
Ste kündigt nicht? ald eine Fabel an, 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzüden.“ 
und (Ged. Tonkunft): 
„Leben athme die bildende Kunft, Geift forbr’ ich vom Dichter; 
Aber die Seele fpricht nur Polyhymnia aus." 
Schlieglih tritt (Ged. D. Künftler) Urania finnbildlih als 
Repräjentantin der Wahrheit unter der Hülle der durch Aphrodite 
(ſ. d.) dargeftellten Schönheit auf: 
„Die eine Glorie von Orionen 
Ums Angeſicht, in hehrer Majestät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Berzehrend über Sternen geht, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar berrlide Urania — 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht fie — ald Schönheit vor und da." 
worauf umgefehrt (ebendaf.) die Schönheit zur Wahrheit wird: 
„Sie jeldft, die fanfte Eypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 
Entſchleiert als Urania.“ 
Anm. Muſe (GOſtſ. 10, 248): „ich habe volle Muſe“ irr: 
thümlich für Muße. 


Mufenalmanah (Bed. D. Handſchuh; Anm. — Geb. 
D. Zohanniter; Anm.), der Titel eines poetifchen Jahrbuches, 
welches Sch. von 1796 —1800 herausgab. 


Mufenm, aus dem gr. museion, eig. ein Mufentempel, 
d. h. ein den Mujen, d. i. der Gelehrſamkeit, ven Wiſſenſchaften 
und Künſten gewidmetes Gebäude, beſ. ein ſolches, in welchem 
werthvolle Ueberreſte aus dem Alterthum aufbewahrt werben; 
daher (Ged. Pompeji und Herculanum): 


— — — — — „Im ernſten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehäuft.“ 


Muſik — Mylord. 133 


Da dergleihen Gebäude, befonderd die zu Kunftfammlungen 
beftimmten, gewöhnlich ein ftattliche8 Aeußere haben, fo beißt 
ed (Ged. D. Antiken zu Paris) von dem Franken: 

„Uud in prangenden Mufeen 

Zeig’ er feine Siegstrophäen." 

Muſik, eine der älteften unter den fchönen Künften. Sie 
eriheint (H. d. Künfte) perjonificirt, wo ihr Sch. die Leier 
(vergl. Mufen: Erato u. Terpfichore) als Attribut zuertbeilt und 
auf zwei Hauptmomente ihres Wejend, auf Melodie und Har- 
monie hinweif. Mit der „Muſik der Himmel” (M. St 
I, 6) ift die erhebende Wirkung der geiftlichen Muſik gemeint. 


Musje, ſ. Monſieur. 


Mutter, Die (Iph. II, 3), tft Klytaäͤmneſtra, Agamemnons 
Gemahlin; ihr „kleiner Sohn“ (S. 29) iſt Oreſtes (ſ. d.). — 
Die „heilige Mutter” (M. St. I, 6) |. Marla. — Die „Mutter 
der Eliſabeth“ (M. St. I, 6) tft Anna v Boleyn; ſ. Hein- 
rih VII. — Die „unnatürlide Mutter” (3. v. O. J, 5) tft 
eine Anfpielung auf I. Kön. 3, 16—28. 


Muttergottesbild, |. Maria. 


Mycenä od. Mycene (Bed. 2. B. d. Yen. 4 — Phön.), 
eind von den Leinen Königreihen der Landſchaft Argolis, auf 
der öſtlichſften Halbinjel des Peloponnes; ferner die berühmte 
Stadt (Iph. I, Zw.:5. — Ph. V, &, Agamemnond Königsſitz. 
Auch Fürſt Hippömebon war aus diefer Gegend; daher jagt 
der Hofmeijter (Phön.): „Myceniſchen Geſchlechts tft er.” 

Mygdon (ed. 2. B. d. Xen. 61), einer der griechiichen 
Helden vor Troja, der Bater bed Choröbus. 

Mükale (Ged. Semele 2), ein VBorgebirge Kleinaſiens, jüd: 
lich von Epheſus, der Inſel Samos gegenüber. 

Mylady, ſ. Lady. 

Mylord, ſ. Lord. 
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Myriade, von dem gr. myrioi, zehntaufend; uneigentlich: 
eine unzählbare Menge, wie (R. I, 2) „Myriaden gehörnter 
Köpfe”, d.h. eine Unzahl von Teufelögeftalten. 

Myrmidönen, ein thefialiiches Urvolf, bei Homer dad dem 
Achilles unfergebene Volt von Phthia in Theſſalien; daher (Iph. 
I, 3w.:9.): 

„Bunfzig Schiffe tapferer Myrmidonen — 
Zeud glorreicher Enkel führt fie an." 
Biöweilen werden aud die Griechen jo genannt, wie (Geb. 
2. B. d. Yen. 2), wo Aeneas fagt: 
„Wer, felbft ein Myrmidon md Kampfgenoß 
Des graufamen Alyß, erzählte thränenlos!* 
und ebendaf. 28: 
„Bon jeher barg im Krieg mit Ilium 
Minervend Schuß der Myrmidonen Schwäche.“ 

Myftiter, An die (Ged.), ein Epigramm aus dem Sabre 
1796. Diejenigen, welche fich befonderer geheimer Offenbarungen 
rühmen, wetjet der Dichter auf das große Geheimniß hin, wel- 
ches und in der ganzen Schöpfung offen dargelegt und dennoch 
von Niemandem ergründet ift. 

myftifch, von dem gr. myein, fich jchließen, verjchließen, 
bei. die Augen und den Mund; |. v. w. geheim, geheimnißvoll, 
dunkel und verborgen; daher (Ged. Menfchliches Willen) „der 
Sphären myftifche Tänze”, d. h. die geheimnißvollen Bewe— 
gungen der Weltförper. — Myfterien find Geheimnifje, Die 
der Deffentlichfeit nicht preiägegeben werden jollen, wie im 
Alterthum die eleufinifchen Myfterten (ſ. Eleuſis); daffelbe gilt 
auch von zarten Verhältniffen der Gegenwart, wie (Ged. D. 
berühmte rau), von der es heißt, fie ſei 

„Dem ſchöneren Geſchlecht entflohn, 

Herabgeftürzt von einen Thron, 

Des Reizes heiligen Myfterien entwichen,” 
d. h. ein Gegenftand der öffentlichen Aufmerkſamkeit geworden. 
Eben jo giebt es gewiſſe Empfindungen, die eben mur befonders 
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geweiheten Stunden angehören und für welche die Sprache 
keinen vollkommen zutreffenden Ausdruck hat; daher (Ged. D. 
Genius): 
„Und ben heiligen Sinn hütet das myftifche Wort,“ 

aus welchem die Stimme der Wahrheit gleichſam nur als eine 
Ahnung herauffteigt. — Wer indefien mit Gegenftänden von 
fo zarter Natur Mißbrauch treibt und fie zu feiner Hauptbe- 
Ihäftigung macht, der ift ein Myſtiker (Ged.), ein Verehrer 
des Geheimnißvollen, wie ed befonderd auf dem religiöfen Ge- 
biete jo viele giebt, die dad Geheimnißvolle in dem Verhältniß 
des Menfchen zu Gott vor Allen mit der Kraft der Phantafie 
zu ergreifen ftreben, um es dem menjchlichen Gemüthe näher 
zu bringen. Schriften, welche dieſes Ziel verfolgen, find (Gſtſ. 
10, 172) „myſtiſche Bücher“, die befonderd den Hang zum 
Wunderglauben zu nähren fuchen; daher (Gitj. 10, 172): „Zulegt 
hatte ich ihn mit Myfticttät jo umftridt und ummwunden, daß 
nichts mehr bei ihm Credit hatte, jobald es natürlich war.” 


Mytbenftein (W. T. I, 4), eine aus dem Bierwalbftätter: 
fee hervorragende Feljenjäule, eine halbe Stunde nördlich vom 
Rütli. Sie ift gegenwärtig mit der Infchrift geſchmückt: „Dem 
Sänger Tell's, Friedr. Schiller; die Urlantone 1860." Mit 
dem Mytbenftein (W. T. I, 1) fit der 5900 Fuß hohe Mythen 
in der Nähe von Schwyz gemeint, der fich, wie andere hohe 
Berge, bei herannahendem ftürmifchen Wetter mit einer Wolken: 
baube zu umhüllen pflegt. 


N. 


Nachahmer, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Der Nachahmer bewegt fich ſtets in bereitd geebneten 
Bahnen, während das Genie des Zwanged der Regeln fpottet, 
ih neue Bahnen bricht und mit jelbftändigen Schöpfungen her: 
vortritt. 


136 Nachtwandler — Nagori. 


Nachtwandler oder Mondfüchtige find Menſchen mit einem 
krankhaften Nervenfyften, die bei eintretendem Mondwechfel im 
Schlafe aufjtehen und mit gefchloffenen oder auch mit geöffneten 
Augen umhergehen, ohne ihre Umgebung zu erkennen. Gie 
pflegen wie im Traume umberzuwandeln, nehmen mandherlei 
Beihäftigungen vor und find nicht felten geneigt, gefährliche 
Höhen zu erflettern. Die Aerzte bezeichnen den Zuftand als ein 
von dem Einfluffe des Mondes hervorgerufened? Schlafwachen; 
daher heißt es (D. C. V, 9) von dem Könige: „Er kommt in 
einem wachen Traume, wie eined Nachtwandler3.” 

Nadir, ſ. Zenith. 

Nadoweſſiers Todtenlied (Ged.), früher unter dem Titel: 
„Nadoweſſiſche Todtenklage.“ Died Gedicht aus dem Jahre 
1797 ift die Frucht einer Reminiſcenz aus einer Reife durch 
Nordamerika von Thomad Carver und beweift, daß Sc. e8 
auch verftand, die einem wilden Volle innewohnende Poefie 
nachzuempfinden und dem, was er unbefangen in fi) aufgenom- 
men, gelegentlich einen treffenden Ausdrud zu geben. Goethe 
lobt an dem Gedichte „den Ächten realiftiich-hHumoriftiichen Eha- 
rafter, der wilden Völkern in ſolchen Fällen fo wohl anfteht”; 
Viehoff die Fräftig einſetzenden trochäiſchen Rhythmen, fowie die 
bejtimmt fchließenden männlichen Reime der kurzen Verje, welche 
der derben Sinnesart joldher Völker durchaus entiprechen. Das: 
felbe gilt auch von mehreren recht überrajchend auftretenden 
Reimen. Sch. betrat mit diefem Gedichte ein Feld, durch wel: 
ches dad Gebiet der Poefte erweitert wurde und auf welchem 
Zreiligrath jpäter fein Nachfolger geworden if. Humboldt 
empfand ein Örauen an dem Gedichte, wad Goethe nur mit 
Rückſicht auf den Stoff gelten laſſen wollte. Sch.'s Abficht, 
noch mehrere ähnliche Lieder folgen zu laffen, durch welche die 
Natur jened Volksſtammes zur Anſchauung gebradyt werben 
Tollte, tft unausgeführt geblieben. 

Nagori (Dem. I), in Heerend Geſchichte (S.300) Nagoi, 
ein ruſſiſcher Würdenträger, deflen Tochter Maria (bei Sch. 
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Marfa) Iwans fünfte (der Gefchichte nach fiebente) Gemahlin 
wurde und ihm den Dmitri od. Dimitri gebar. 

Rajaden, j. Nymphen. 

Ramur (J. v. O. Prol. 3), eine von der Maas durchftrömte 
Grafichaft, welche von Philipp dem Guten durch Kauf mit dem 
ehemaligen Herzogthum Burgund vereinigt wurde und jept eine 
Provinz des Königreich! Belgien bildet. 


Kante, ſ. Nenie. 


Nantes (R.d.H.), franz. Handelsftabt oberhalb der Mün- 
dung ber Loire. 


Napoli, |. Neapel. 


Naſſau, ein ehemals zu den deutichen Bundesftanten ge- 
böriged Herzogthbum, das öftlih vom Rhein auf den Höhen des 
Zaunus und ded Weſterwaldes zwifchen dem Main und der 
Lahn Liegt. Als Ahnherr des nafjauifchen Yürjtenftammes wird 
Otto von Kaurenburg genannt, Kater Konrad's I. Bruder, deffen 
Nachkommen ſich jeit der Mitte ded 12. Jahrhunderts Grafen von 
Kaffau nannten. Diejelben machten ſich ſpäter in den Nieder: 
landen anfällig, namentlich der Prinz Wilhelm von Nafjau 
und Oranten (D. C. IV, 22, |. Oranien), welcher 1579 die Union 
zu Utrecht bewirkte, durch die ein großer Theil der Niederlande 
von der ſpaniſchen Regierung abfiel. 


Nationalgenie (R. II, 2), die einem Volle angeborene 
Fähigkeit, feine eigenthümliche Natur. 
Ratur ift 1) die Geſammtheit aller gejchaffenen Dinge, die 
Schöpfung, wie (Ged. D. Naturfreis): 
„Alles, du Ruhige, ſchließt fich in deinem Reiche.“ 
2) ber Inbegriff der in ber Schöpfung wirkenden Kräfte, wie 
(D. C. I, 2), wo Don Carlos fagt: 


„Wenns wahr ift, daß bie jchaffende Natur 
Den Roderid im Carlos wiederholte.“ 


4 
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3) der Inbegriff der einem Weſen eigenthümlichen Eigenfchaften 
und mit Rüdficht auf diefe ein ſolches Weſen jelbit, wie (Wſt. 
L. Prol.): 
„Der Kampf gewaltiger Naturen.“ 

oder bildl. für natürlich gebliebenes Weſen, wie (D. C. II, 8), 
wo Don Carlos zur Prinzeſſin Eboli jagt: 

„Dir Mädchen, dir entded’ ich mich, der Unfchuld, 

Der Iautern, unentheiligten Natur.“ 
Bergi. ed. D. Genius, wo Natur in B.2 die fchaffende Kraft, 
in V. 3 das derjelben eigenthümliche Wefen, in V. 4 zuerjt die 
Schöpfung und dann die in ihr ruhende Wahrheit bezeichnet. 


Naturalism, gew. Naturalismus, eig. Naturglaube, Natur: 
religion; Naturalism in der Kunft (Br.v.M. Einl. 5, 378), 
die Ausübung einer Kunſt nach natürlicher Anlage, ohne Schule 
und Kenntniß ihrer Regeln. 


Raturforfher und Transfcendental: Philofophen 
(Ged.), ein Epigramm, das wahricheinlih auf eine Schrift: 
Soh. v. Schelling’8 Ideen zu einer Philofophie der 
Natur (Tübingen 1795) zu beziehen tft, in welcher er für die 
Richtungen der Natur: und Trandcendental: Philofophie einen 
höheren Vereinigungspunkt aufzuftellen ſuchte. Die Natur: 
forfher haben es zunächft mit finnlichen Erjcheinungen, die 
Zrandfcendental-Philojophen (von dem lat. transscendere, ‚über: 
fteigen) mit dem Ueberfinnlichen zu thun. Cine Bereinigung 
zwiſchen diefen beiden Richtungen widerjtrebt der Natur beiber 
Gegenftände und wird fchwerlich je gelingen. 


Raturgefeh, Das (Ged.), ein Epigramm aus dem Zahre 
179. Es fteht in Zufammenhang mit dem vorangehenden: 
Correctheit (ſ. d.) und ift gegen den oft lange ſich haltenden 
falſchen Geſchmack gerichtet. 


Naturkreis, Der (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 
1796. Wie in der Natur faſt ſämmtliche Erſcheinungen eine 
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in fich gejchloffene Kette bilden, die Pflanze durch die Samen: 
bildung den Keim zu einer neuen Pflanze giebt, der aus dem 
Meere emporfteigende Waflerdampf dur die Wolfen, Bäche 
md Ströme zum Meere zurüdfehrt: jo bildet auch das Leben 
des Menfchen.einen gejchlofienen Ring. Vergl. Goethe's Aus- 
ſpruch: „Das Alter macht nicht kindiſch, wie man fpricht; es 
findet und nur noch ald wahre Kinder.“ 


Naue od. Nave (W. T. I, 1) von dem lat. navis, das 
Schiff; fd. ein platte Fahrzeug, bei. ein Frachtſchiff. 

Neapel, ital. Napoli (Wit. &. 11), früher ein Theil des 
Königreich beider Sicilien, jept der füdlichite Theil ded König— 
reiches Italien, gehörte zur Zeit Philipp’3 II. zur ſpaniſchen 
Krone; daher jagt der von Malta zurüdfehrende Marquis (D. 
C. 1,4: „Auf meinem Rüdweg von Neapel.” 


Nebelflede (Ged. An die Aſtronomen). In beiteren Nädh- 
ten bemerft man jchon mit bloßem Auge Stellen am Himmel, 
die fich Durch ihr hellered Blau auf dem dunkleren Nachthimmel 
auszeichnen. Solcher Ylede kennt man jet etwa 4000 und be- 
rachtet fie ald übereinftimmend mit den jogenannten Stern- 
haufen, da fie ſich, durch fcharfe Fernröhre betrachtet, in ein- 
zelne Firfterne auflöfen. 


Nebukadnezar (Wſt. L. 8), der zweite König des chaldäiſch⸗ 
babyloniſchen Reiches, welcher 599 v. Chr. dem jüdiſchen Staate 
ein Ende machte und das Volk in die babyloniſche Gefangen—⸗ 
ſchaft führte. 

Neffe, Der, als Onkel, Luſtſpiel in drei Aufzügen. Aus 
dem- Sranzöfifhen ded Picard. (Bd. 7.) ine Ueberſetzung, 
deren Original den Titel führt: Encore des Menechmes, d.h. 
Noch ein Paar Doppelgänger, mit Beziehung auf ein Stüd 
von NRegnard, das einen ähnlichen Titel führt. Picard's natür- 
liche Munterfeit und jein lebenövoller Dialog mochten dem 
Herzoge von Weimar befonderd zugefagt haben, auf deſſen 
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Beranlaffung Sch. im Frühjahr 1803 die Uebertragung zweier 
Luftjpiele dieſes Dichterd (vergl. Parafit) übernahm. Picard's 
„Menechmes“ jind in Proja gejchrieben und von Sch. ziemlich 
wörtlich, jedoch ohne befonderen Zwang überjegt. (Vergl. Deut- 
ſcher Genius.) Die Aufführung fand in Weimar unter vielem 
Beifall ftatt, obwohl die Schaufpieler dabei nah Sch.'s Mei- 
nung „judelten“. 


Nektar (Myth.), bei Homer (SI. 19, 38; Od. 5, 93) der 
Göttertrant. Die Götter bedienten fich defjelben und erhielten 
fi) dadurch ewige Jugend und Unfterblichkeit; daher (Sph. IV, 
3w.:9.): 


„Wo die Becher ded Neftard erflangen, 
Auf des Pelion wolfigtem Kranz.” 
und (Ged. D. Triumph d. Liebe): 


„Unter goldnem Nektar ſchaum 
Ein wollüft'ger Morgentraum, 
Ewig Luftgelage 
Sliehn der Götter Tage.” 
Sch. braucht N. oft bildlich: 1) in Momenten dichterifchen Ent: 
züdend, wie (Ged. Dithyrambe), wo er die Götter bittet: 
„D füllet mit Nektar, o reicht mir die Schale!“ 


und (Ged. D. Geheimniß d. Reminiöcenz), wo er von feiner 
geträumten früheren Bereinigung mit Laura fagt: 

„Ans entgegen goffen Nektar quellen 

Ewig ftrömend ihre Wolluftwellen.” 
2) vergleichungsweile von köſtlichem Wein, wie (%.1,4), wo Fiesco 
fagt: „Der Boden meiner Zimmer lede cyprifchen Nektar.“ 
3) bejonders von dem Honigfaft und dem füßen Duft der Blumen, 
wie (Ged. Klage d. Gere): 

„Euer Kelch ſoll überfließen 

Bon des Neftars reinftem Than.“ 
ferner (Ged. Sängers Abſchied): 


„Die Staude würzt die Luft mit Nektar düften.“ 
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und (9. d. K.), wo ed von dem Orangenbaum heißt, den die 
Landleute pflanzen: 


„Mögen deine Nektargaben 
Roh den fpätften Enkel laben.“ 


4) vom Liebeögenuß, wie (Ged. An einen Moralijten): Als du 
„Nektarduft von Mäbchenlippen ſogſt.“ 


Nemefid, gr. eig. der Unwille, die Entrüftung über etwas 
Unrechtes; in der Myth. die rächende oder jtrafende Göttin des 
Schickſals, eine Tochter ded Erebus und der Naht, auch die 
gerechte Vergelterin ded Guten wie ded Böfen. Sch. ſchildert 
fie (Ged. D. Kraniche d. Ibykus, Str. 19) ald 

— — — — „Die furchtbare Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet 
Des Schickſals dunklen Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht.“ 
Ste wird ald Rachegöttin angerufen, wie (Phön.), wo Antigone 
über den verwegenen Kapaneus (j.d.) die Rache der Götter mit 
den Worten heraufbeichwört: 
„D Nemefis und ihr, hohlbrauſenden 
Gewitter Jovis, und du loher Strahl 
Des nachtumgebenen Blikes! Zähmet ihr 
Den Zrog, der über Menjchheit fich verfteiget!“ 


Bildlich heißt ed von ihr (NR. IV, 5), wo Moor an Spiegel- 
berg’8 Leiche ſteht: „OD unbegreiflicher Finger der rachekundigen 
Nemeſis“; und (B. a. v. ©.) heißt ed von einem fliehenden 
Berbrecher: „Die unerbittlihe Nemeſis hält ihren Schuldner 
an.” — Eine wie große. Bedeutung für Sch. die Hand der 
Nemefi hatte, läßt fich in feiner Erzählung: „Spiel des Schick⸗ 
ſals“ verfolgen, deren innere Entwidelung ein tiefed piycholo- 
giſches Intereſſe gewährt. — Die bildende Kunft der Alten 
ftellte die Nemeſis häufig mit einem Rade und einem Zügel 
dar, um fie als Verfolgerin des Frevlerd und Bezähmerin des 
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Uebermuths zu bezeichnen. Mit Beziehung bierauf heißt es 
(ed. D. Tanz) von der Muſik: 
— — — — — „&8 iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 


Die der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luft und bie verwilderte zähmt.“ 


Nenie od. Nänie (Ged.), von dem lat. naenia, d. i. Leichen⸗ 
lied, Trauergefang; ein Lehrgedicht von elegtjchem Charakter aus 
dem Jahre 1799. Wie häufig in jeinen Dichtungen, jo beflagt 
Sch. auch hier die Flüchtigkeit des menfchlichen Dafeind und die 
BDergänglichkeit alles Schönen auf Erden im Hinblid auf bejon- 
derd rührende Ereigniffe im Alterthum. Zugleich aber bezeichnet 
er die Klage um dad Verlorene ald etwas Werthvolles und Er- 
habened. — V. 3 bezieht fich auf Orpheus (ſ. d.); V. 5 auf 
Adonis (ſ. d.); V. 7 auf Thetiß (ſ. d.), die Mutter ded gött- 
lichen Achilles. 


Neoptoͤlemus (Ged. 2. Bd. d. Yen. 45 u. 2 — D. 
Siegezfeft, Str. 9), ein Sohn des Achilles und der fchönen 
Deidamia, hieß auch Pyrrhus (Ged. 2. B. d. Yen. 83, 86 
u. 92), wurde dur Odyſſeus von Skyros, dem Orte feiner 
Erziehung, nach Troja geholt, wo er die kühnſten Thaten ver- 
richtete. 


Nepomuk (Picc. III, 3), gew. Pomuf, eine Heine Stadt in 
Böhmen, der Geburtdort Johanns v. Nepomuf, eines der be- 
rühmteften Heiligen, des Schußpatrond von Böhmen. Cr fol 
auf Befehl ded Königs Wenzel (um 1400) in die Moldau ge- 
ftürzt worden fein, weil er die Beichtgeheimnifje der Königin 
nicht verrathen wollte. Doch find feine Anſprüche auf Heiligkeit 
dur) das Büchelchen, welches Abel über ihn gejchrieben, wohl 
befeitigt worden. 


Neptun, |. Pojeidon. 
Nereiden, |. Nymphen. 
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Nereus (Myth.), ein Sohn bed Pontus (db. i. Meer) und 
der Gaͤa, eine alte Meergottheit, deren Sch. (Ged. D. Eleuſiſche 
Zeft, Str. 20) in den Worten gedenkt: 

„Auch aus feiner grünen Welle 

Steigt ber ſchilfbekränzte Gott.” 
Er vermählte fich mit Doris, einer Tochter des Dedanud, welche 
ihm funfzig Töchter, die Nereiden (j. Nymphen) gebar, unter 
denen Thetis (. d.) die berühmtefte war. Bisweilen wird Nereus 
auch als Flußgott aufgefaßt; jo 3.3. bildlich für Flußwelle, wie 
(Ged. D. Spaziergang): 

„Aus dem Schilfe ded Stromes winfet der bläulichte Bott." 


Nero, ein römischer Kaifer (54—68 n. Chr.), der, wie Died von 
einem Schüler des Seneca (|. d.) zu erwarten war, ſich anfangs 
edel und menfchlich zeigte, bald aber fich völlig umwandelte und 
ein Iafterhaftes Leben führte. Er ift bekannt durch feine Grau: 
ſamkeit, die jo weit ging, daß er feine eigene Mutter und jeinen 
alten Lehrer Seneca ermorden ließ; ferner durch die Anzündung 
Roms (%. II, 12), in Folge deren zwei Drittel der Stadt in 
Aſche gelegt wurden, und durch die hieran ſich anjchließenden 
Shriftenverfolgungen. Der allgemeinfte Abjcheu war zuletzt fein 
2003, jo daß er, von Allen verlaflen und von feinen Feinden 
verfolgt, fich jelbft den Tod gab. Sc. ftellt ihn (D. ©. 
IH, 10) mit Buſiris (f. d.) und (R. V, 1) mit Richard (f. d.) 
zufammen. 


Nerven. Die Bekanntſchaft mit dem Bau des menſch⸗ 
lichen Körperd, welche Sch. durch feine medicinifchen Studien 
gewonnen, leuchtet aus manchen Ausdrüden und Wendungen 
hervor. Das Nervenſyſtem oder „der Nervenbau“ (Sp. d. 
Sch.) befteht bekanntlich aus einer markigen Maſſe und zerfällt 
in Gehirn, Rüdenmarf und Nervenfäden. Der gejunde Zuftand 
befielben giebt und das Gefühl der Kraft; daher heißt e8 (Elegie 
a.d. Tod e. Sünglings) bildlich: 


„Pochend mit ber Jugend Nervenmarte.” 
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d.h. mit der Kraft der Zugend, "im Gegenſatz zu dem Trank: 
haften Zuftande defjelben, wie (D. &. IV, 1): 

— — — ‚Die Schulb des böfen Fiebers, 

Dad ganz erſtaunlich an die Nerven greift.“ 

Neftor, Sohn ded Neleud und Fürft von Pylos (Od. 3, 
17 ff.), Hatte fich fchon in der Jugend duch kühne Thaten aus- 
gezeichnet und war bereits in hohem Alter, als er an dem troja⸗ 
nifchen Zuge mit einer Flotte von 20, nach Anderen von 90 
Schiffen (ph. I, 3m.:H.) Theil nahm. Während des Krieges 
ſelbſt machte er fich den Griechen bejonderd ald eindringlicher 
Redner und erfahrener Rathgeber nüglich, erreichte wohlbehalten 
feine Heimath und fol 99 Zahre alt geworben fein; daher (Ged. 
D. Siegegfeit): 

„Neftor jebt, der alte Zecher, 
Der drei Menfchenalter fah.“ 

nett (Wit. T. V, 2), von dem ital. netto, rein; genau, klar 
ausgeſprochen. 

Netz (Ged. Würde d. Frauen), dichteriſche Freiheit für 
Netzhaut, der Theil des Augapfels, auf welchem die Gegen— 
fände ſich abſpiegeln. 

Neumann (Picc. IV, 2 — Wſt. T. III, 19 u. 20), der 
(Dr. Kr. ©. 409) genannte Rittmeifter, deſſen fi) Terzky bei 
verwidelten Gejchäften zu bedienen pflegte, und der gejchicht: 
Iihen Nachrichten zufolge bei dem von Gordon veranftalteten 
Faſchingſchmauſe ermordet wurde. 

Neuſtadt (Wit. T.IV,3 u. 4), baierſche Stadt an der Naab, 
ſüdweſtlich von Eger. 

Newa (9. d. 8), der Abfluß des Ladoga-Sees in den 
öftlihen Theil des Finniſchen Meerbufend. An der Mündung 
und zum Theil auf den Inſeln derjelben liegt Petersburg. 

Newton, Iſaak ſſpr. Niut'n], geb. 1642 in der englifchen 
Grafſchaft Lincoln, F 1727, einer der größten Aftronomen und 
Begründer der neueren mathematifchen Phyſik. Er jtellte zuerſt 


nid dem Wald — Niederlande. 145 


bad Geſetz der Gravitation auf, nach welchem ſich alle Körper 
gegenfeitig anziehen, und zwar in dem geraden Berhältnifie 
ihrer Maflen und in dem umgekehrten PVerhältnifie des Qua⸗ 
drates ihrer Entfernung. An diejes Geſetz dent Sch. (Geb. 
D. Freundſchaft) in den Worten: 
„Beifterreich und Körpermweltgewühle 
Wälzet eines Rades Schwung zum Ziele: 
Hier ſah ed mein Newton gehn.” 
d.5. in dem Körperweltgewühle erblidte er das Geſetz. — In 
dem Geb. Phantaſie an Laura, wo es von zertrümmerten Wel- 
ten beißt: 
„Weint Newtone ihren Riejenfall.” 
bebentet die Mehrheit „Newtone“ f. v. w. Aitronomen, ein 
tropifcher Ausdrud: dad Beſondere ftatt des Allgemeinen. 


nid dem Wald, |. Unterwalden. 


Niederlande, Die, urfprünglich Niederlothringen, bildeten 
im 15. Zahrh. einen Haupttheil des Herzogthums Burgund, 
kamen bald darauf Durch Heirath an dad Haus Dejtreih und 
1556 durch Kaiſer Karl's V. Verfügung an Spanien. Da Karl's 
Sohn, Philipp II., darauf audging, die Religiondfreiheit des 
Landes durch Einführung der ſpaniſchen Inquiſition zu vernich— 
ten, 10 brach unſägliches Elend über die Provinzen herein, 
worauf fi die Worte der Königin (D. ©. I, 5): 


„Und diefe Thränen aus den Niederlanden“ 


beziehen. in Aufftand, der 1565 ausbrach, war die Folge 
diefer Unterdrüdung, bis fich die Niederlande entichloflen, „die 
fpanifchen Ketten (D. C. V, 8) völlig abzuwerfen”, -eine Er: 
Härung, die im 3. 1581 erfolgte. Auch Philipp III. ſah ſich 
1609 genöthigt, durch Abfchliegung eines 12jährigen Waffen: 
ſtillſtandes Die Freiheit der Niederlande einjtweilen anzuerkennen. 
Ehen jo wenig batten die, während des dreikigjährigen Krieges 
von Kaifer Ferdinand II. gemachten Verſuche, ſpaniſche Truppen 
durch Deutichland nach den Niederlanden zu führen (Wſt. L. 11 — 
II. 10 
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Picc. II, 7), den beabfichtigten Erfolg; im Weftphältfchen Frieder 
erlangten die Niederlande die fürmliche und vollftändige Beſtäti— 
gung ihrer bereit3 jeit 70 Sahren erfämpften, aber freilich oft 
wieder bedrohten Freiheit. 

Nierenfteiner (Ged. D. berühmte Frau), ein befannter 
Rheinwein, der im Großherzogthum Hefien bei Nierftein, in der 
Nähe von Oppenheim gewonnen wird. 

Nießwurz [Helleborus niger] (R. Borr.), eine zu dem 
Geſchlecht der Ranunfeln gehörige, jcharf narkotiihe, Abführen 
und Erbrechen bewirfende Pflanze. Sm Alterthume bereitete 
man ein Wahnfinn heilendes Mittel daraus, ſprüchwörtlich 
und ſcherzhaft empfiehlt man thörichten Menjcen den Genuß 
defjelben. 

Nilgott, |. Ammon. 

Nilus, die lateinifche Benennung für den Nil, den mäch— 
tigften und für Aegypten fo bedeutungsvollen Strom des norb- 
öftlichen Afrika's. „Das Ungeheuer am Nilus" (N. II, 3) tft 
entweder der Behemoth (Hiob 40), d.h. dad Nilpferd, oder der 
Leviathan (Hiob 21), d.b. das Crocodil. 


Nimbus, eig. Strahlentranz, Hetligenjchein; bildl. (Oſtſ. 
10, 203), Glanz. 

Niobe, die Tochter des Tantalus (f. d.) und der Disne 
(j. Aphrodite), war mit Amphion (f. d.), einem griechtfchen 
Fürften, vermählt, der durch fein treffliches Spiel der Lyra be- 
kannt war. Niobe gebar ihrem Gatten fieben Söhne und fieben 
Töchter; ftolz hierauf, verhöhnte fie einjt die Latona, welche nur 
zwei Kinder, Apollo und Diana, hatte. Zur Strafe dafür er- 
Iegten dieſe beiden die fämmtlichen vierzehn Kinder mit ihren 
Pfeilen, worüber die Mutter, nach Ovid's Metamorphofen (VI, 
148— 312), vor Sram erftarrte und zu einem Marmorfeljen 
verwanbelt, auf den Gipfel eined Berges verfegt ward. Daher 


(Ged. D. Götter Griechenlands): 
„Zantal’8 Tochter jchweigt in biefem Stein.” 
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und (Ged. D. Giegeäfeft): 

„Denn auch Niobe, dem jchweren 

Zorn der Himmlifchen ein Ziel, 

Koitete die Frucht ber Aehren 

Und bezwang das Schmerzgefühl." 
Neun Tage lang blieben die Getödteten in ihrem Blute liegen, 
da Zeus alles Volk verfteinert hatte; erft am zehnten Tage 
wurden fie von den Himmlifchen begraben. Auf das „Grab 
der Töchter Niobens“ weiſt (Phön.) der Hofmeifter bin. Das 
tragifche Schieffal der Niobe hat dem Alterthum Beranlaflung 
zu einem berühmten Kunftwerfe gegeben, der Gruppe der Nio- 
biden, deren einzelne Geftalten jest zu Florenz aufgeftellt find. 


Nireus (Iph. I, Zw.⸗H.), der Sohn des Charopod und 
der Aglaja, von der Inſel Syme (SI. II, 671); er war durch 
jeine Schönheit berühmt. 


Niſche (Wit. T. I, 1), frzf. niche, von nicher, niften, eig. 
eine nejtartige Aushöhlung; eine halb:walzenfürmige, oben Tup- 
pelartig-gewölbte Wandvertiefung. 


Nire (nord. Myth.), eine Art böjer Waflergeifter, die im 
Waſſer leben und den Menſchen, denen fie feindlich gefinnt 
find, allerlei Schaden zufügen, fie fogar zu fich herunter in’s 
Bafler ziehen; daher (Mech. I, 4): : 

„Falſche Rire, du Haft mich betrogen! 
Du gabft mir das Geld, du ziehft mich nach!” 

Nizza (Gftf. 10, 137), Hptit. der im nördl. Stalten am 
Mittelmeer Hegenden Grafichaft Nizza, die bis 1388 zur Pro: 
vence gehörte, dann an Savoyen fam und feit 1860 von Victor 
Emanuel wieder an Frankreich abgetreten worden tft. 


nobel (lat. bekannt, berühmt), frzſ. noble, eig. edel, groß: 
müthig; dann auch vortrefflich, vornehm, wie (Wfl. L. 11): 
j „Wir follen von dem Sriebländer lafſen, 
Der den Soldaten jo nobel Hält." 
10* 
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d. h. für angemefjenen Sold und anjtändige Bekleidung jorgt, 
im Gegenſatz zu „dem Spanier, dem Knauſer.“ 


Nobili, pl. ital., von dem lat. nobilis (%. Perſ.-Verz. u. 
II, 14 — Gſtſ. 10, 131), ehemals die adeligen Gejchlechter in 
Venedig, welche Theil an der Regierung hatten. 


Nomaden, von dem gr. nome, Weide; Hirten: od. umher: 
Hehende Völker, wie die Teufrier (Ged. 4.3. d. Yen. 98), die, 
da fie feinen Aderbau treiben, auch keine feiten Wohnfite haben; 
daher (Geb. D. Eleuſiſche Feft): 

„Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ſtrich.“ 

Norden (Wit. L. 11); bildl.: 

„Daß wir aus Süden und aus Norden 
Zuſammengeſchneit und geblaſen worden.” 


ſ. v. w. aus allen Weltgegenden, aus aller Herrn Ländern. 


Nord'ſche Mächte (D. C. V, 8), find in Bezug auf Spanien 
beſonders Frankreich, Deutſchland, England und Schweden. 


Nordpol (F. II, 5), ſ. Magnet. 


Rorfolk, Thomas (K. u. L. II, 3), ſ. den Artikel über 
Maria Stuart, Bd. IL, ©. 66. 


Normandie (3.0. O. J, 1), eine der nordifchen, am anal 
la Manche gelegenen Provinzen Frankreichs, zwiſchen der — 
und der Picardie. 


Normann (Meb. J, 6), eig. Mann aus dem Norden, war 
ie älteren Zeiten der Name für die Bewohner Skandinaviens 
(Dünemart, Schweden und Norwegen), die, von der Armuth 
ihres Landes gedrängt, häufig räuberifche Einfälle in füdlichere 
Gebiete machten und auf diefe Weife beſonders Deutichland, 
Frankreich und England in Schreden ſetzten. 


Norwegen (Meb. 1,9), der weitliche Theil der ſkandinavi⸗ 
ſchen Halbinfel. 
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Notabene (R. II, 3), lat. nota bene! d. h. merke wohl! 
od. wohlgemerkt. 


Notar (N. a. O. I, 11); urfpr. ein Geſchwindſchreiber, der 
mit Abkürzungen oder Zeichen (notae) ſchrieb; jetzt ein vereibig: 
ter Schreiber, dem mit Iandeöherrlicher Genehmigung die Be- 
fugniß ertheilt tft, gewiſſe rechtliche Handlungen in Gegenwart 
von Zeugen zu vollziehen und eine glaubwürbdige Urkunde darüber 
aufzunehmen. Daher fagt Maria Stuart (M. St. 1,2): 

„Auch Schreiber ımd Notarten verlang’ ich, 

Um meinen letzten Willen aufzufegen.“ 

Nothnagel (8. u. L. IV, 3), ſ. v. w. Audhelfer, Vermittler, 

bei. im üblen Sinne. 


Notre Dame, frzi. Unfere (liebe) Frau (eig. Herrin), eine 
häufige Benennung der Sungfrau Maria; desgl. (3. v. O. 
Brol. 3) der Name für die Hauptkirche einer Stadt. 


Null, von dem lat. nullus, fein; ſ. v. w. nichtig, ungültig, 

wie (Wfl. T. V, 2): 

„Das Surament ift null mit feiner Treu.” 
Die Null, eine Ziffer ohne Werth, im Lottertefpiel ſ. v. w. 
Niete, von dem holl. niet, nicht; alfo ein Fehlzug, wie (R. III, 2): 
„Nullen find der Auszug.“ 

Nümider (Ged. 4. DB. d. Xen. 8) od. um ded Reime 
willen Numide Ebendaſ. 60); die Bewohner von Numidien, 
einem Königreich, welche weitlich von Karthago lag; Davon 
numidiſch, wie (Ged. D. Spaziergang): „der numidiſche 
Wald.“ 

Nürnberg an ber Pegnig, fett 1806 die Hauptftabt dei 
batriichen Rezatkreiſes, war ehemals eine freie Reichäftadt. — 
Sm 3.1632 war Guſtav Adolph von Münden über Augdburg 
nach Nürnberg gegangen, welches Wallenjtein feinen Feinden 
wegzunehmen gedroht hatte. Bon den Bürgern Nürnbergd auf 
träftigfte unterftüßt, hatte der Schwedenkönig dicht bei der Stadt 
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ein ſtark befeftigted Lager bezogen, während die Kaijerlichen ſich 
auf den benachbarten Höhen verfchanzten. Nachdem beide Heere 
11 Wochen lang einander gegenüber gelegen und fich gegenjeitig 
durch Scharmüßel gereizt hatten, machte Guftav Adolph, da die 
Lebensmittel für fein Heer nicht mehr lange vorhalten Eonnten, 
am 4. September den tollfühnen Verſuch, Wallenftein von feinen 
Höhen zu vertreiben. Dad Wageftüd konnte indeffen nicht ge- 
Iingen. Nachdem er 2000 Zodte auf dem Plate gelaflen und 
noch mehr Verwundete mit zurüdgenommen, jah er jelbft feine 
Unbefonnenbeit ein, indem er zu dem Pfalzgrafen Friedrich 
fagte: „Wir haben einen Pagenftreich gemacht, Herr Better!“ 
Daher (Picc. II, 7) Quejtenberg’3 Worte: 

„sn Nürnbergd Lager ließ der ſchwed'ſche König 

Den Ruhm.“ 

Nymphen (Myth.), balbgöttlihe Wefen weiblichen Ge- 
ichlechtd, Töchter ded Zeus. Sie erjcheinen ald untergeordnete 
Glieder in dem Götterftaate, werden aber biöweilen in die Ver: 
fammlung der Unfterblichen auf den Olymp berufen. Shrer 
Bedeutung nad find fie Repräfentantinnen der Naturfräfte, be- 
fonderd derjenigen, die ſich in ernährenden Flüffigfeiten kund 
‚geben, weshalb fle auch mit den Waffergottheiten in naher Be- 
ziebung ftehben. Die Nymphen bleiben ftet8 jung und fchön, 
erjcheinen als Wejen, die fich fichtbar und unfichtbar machen 
können, dürfen fich mit den Göttern im Reihentange ergößen, 
find aber jelhft nicht unsterblich. 

Die Nymphen zerfallen in verſchiedene Abtheilungen, wie 
Dryaden, Dreaden, Najaden, Nereiden u.a. m., werden indeffen 
nicht immer ftreng von einander gefchieden, baber auch oft bei- 
fammen genannt, wie (Ged. D. Götter Griechenlands): 

„Dieje Höhen füllten Dreaden, 
Eine Dryas Iebt in jedem Baum, 
Aus den Urnen liebliher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum.“ 
Da fie meift in der Umgebung der höheren Götter, befonderd 


im Dienfte der Venus und der Diana erjcheinen, jo-werden fie 


Nymphen. 
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auch von der bildenden Kunſt in dieſer Weiſe dargeſtellt. Ja 
ſie werden von der letzteren nicht ſelten als Ideale höherer 
weiblicher Schönheit benutzt; daher (Ged. D. Künſtler): 
„Der Reiz, der dieſe Nymphe ſchmückt, 
Schmilzt ſanft in eine göttliche Athene.“ 
Wo Sch. von den Nymphen im Allgemeinen ſpricht, braucht 
er den Ausdruck meiſt bildlich, wie (Ged. An einen Moraliſten), 
wo es in Beziehung auf junge Mädchen heißt: 
Einſt, als du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 
Ein Held des Carnevals, den deutſchen Wirbel flogſt ꝛc.“ 
oder (F. II, 17), wo Fiesco bei dem Anblick eines ſchönen 
Mädchenbildes jagt: 
„Mehr folder Nymphen, Romano!” 


Bei Sch. fommen vier Arten von Nymphen vor: 


1) Die Dryaden od. Baumnymphen. Gie leben in 
den Bäumen und entftehen und vergehen mit denjelben, lafſen 
fie gebeihen und blühen, und ſchützen fie vor der Art des Men- 
fhen. Wenn aber die Parze des Todes der Dryade fih naht, 
jo vertrodnet die Rinde, die Zweige fterben ab, und die Seele 
der Nymphe flieht dahin. — H. d. K. bitten die Mädchen bei 
dem Anblid des gepflanzten Drangenbaumes: 

„Pflegt ihn, zärtlihe Dryaden!” 
Und (Ged. D. Spaziergang) heißt e8: 
„Zifchend fliegt in den Baum bie Art, ed erfeufzt die Dryade.“ 


2) Die Dreaden od. Bergnymphen erjcheinen ala 
Teichtgefchürzte, ſchöne Sägerinnen und ald Begleiterinnen der 
Diana, wie (Ged. D. Eleuſiſche Felt): 

„Alle Rymphen, Dreaden, 

Die der fchnellen Artemis 

Folgen auf ned Berges Bfaben, 

Schwingend ihren Jägerſpieß.“ 
Außerdem braucht Sc. fie finnbildlich, wie (Geb. Klage d. 
Ceres): 


152 Nymphen. 


„Su dem Hain erwachen Lieber, 
Und die Dreade fpridt: 
Deine Blumen fehren wieber, 
Deine Tochter Fehret nicht.“ 


und (Ged. 4. B. d. Xen. 31) als Repräjentantinnen des Sturms: 


„And beulend flimmt der Dreaden Mund 
Das Brautlied an auf Hoher elfenfpige.“ 


3) Die Najaden od. Duellnymphen find junge, ſchöne 
Mädchen, die meiſt in Gefelichaft der Ylußgötter, beſonders 
ald Dienerinnen der Venus erfcheinen, wie (Ged. D. Triumph . 


d. Liebe): 
„Und fieh! der blauen Fluth entquillt 


Die Himmeldtochter janft und mild, 
Getragen von Najaden 
Zu trunfenen Geftaben.” 


4) Die Nereiden od. Meernympben, die 50 Töchter 
bed Nereus und der Dceanide Doris; ed waren Ichwarzäugige 
Mädchen, die in einem prächtigen Palafte auf dem Grunde des 
Meered wohnten, oft aber an auögelaffenem Scherz ſich erfreu- 
ten, wenn fie mit Delphinen und Tritonen auf den Wellen des 
Meeres ſich fchaufelten. Die befanntefte unter ihnen tft Theis, 
bed Achilles Mutter, welcher (Iph. IV, Zw.:9.) dad Rob des 
Chores erklingt: | 

| „Heil dir, hohe Nereide!“ 
und von der ed (Ged. Nenie) heißt: 
„Aber fie fteigt aus dem Meer mit allen Töchtern ded Nereus.“ 


Mit ihrem und ihrer Schweiter Bildniffen waren auch bie 
Schiffe gefhmüdt, welche Achilled nad) Ste führte, daher 
(Iph. I, Zw.-H.): 


„Auf erhabenem Verdecke thronen, 
Zeichen des unſterblichen Peliden 
Goldne Nereiden.“ 
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O. 


Dbelist (Ged. D. Künſtler), eine Spitzſäule; vierſeitige, 
50 — 150 Fuß hohe, meiſt aus einem einzigen Stein gehauene 
Säulen im alten Aegypten. Ste waren gewöhnlich mit Hiero⸗ 
glyphen verjehen, hatten höchft wahrſcheinlich eine religiöje Be— 
deutung und dienten, von der Sonne befchienen, gleich unſern 
Sonnenuhren zur Zeitbeftimmung. — Der Obelisk (Ged.), 
ein Epigramm aus dem J. 1797, zeigt, daß dem Dichter auch 
das Starre und Todte, felbit in feiner Einförmigfeit noch Leben 
athmete und zu ihm redete. Daſſelbe gilt von den darauf fol- 
genden Epigrammen, welche gleichfall8 Werke der Baufunft be- 
bandeln. 

Dberhaus, |. Parlament. 


Dberhofmeifterin (D. €. 1, 6), fie tft mit der oberften Auf- 
fiht über das bei Hofe von Seiten der Damen zu beobadhtende 
Geremoniell betraut.. 


Dberon (Bed. Metr. Weberf. VBorer.), ein befanntes, von 


Wieland in achtzeiligen, aber eigenthümlich behandelten Stanzen 
verfahtes romantiſches Heldengedicht. 


Oberrichter (M. St. II, 1), der Vorfigende des höchiten 
Gerichtshofes in England. 


Obmann (W. T. 1,4), ſ. v. w. Schiedärichter,; vergl. Am: 
man, wobei wir gleichzeitig eine und aus der Schweiz zugegan: 
gene Berichtigung anbringen. Altlandamman ift der ehemalige, 
abgetretene Landamman. 

Obrift (Picc. IU,1 — Sp.d. Sch.) od. Oberft, der höchſte 
Befehlshaber eined Regiments; Dberftlieutenant (N. a. O. 
II, 3), der nächſte Dfficter nad) dem Oberft. 


Ocean, gr. zuerft ein großer Strom, der Erde und Meer 
umfließt und allen Gewäſſern auf Erden den Urfprung verleiht 
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(Hom. Il. 7, 422; 14, 245; 21, 196); demnädhft (Ged. Se—⸗ 
mele 1), das offene Meer; dedgl. (M. St. III, 1), wo ed von 
den Wollen beißt: 

„Ste ſuchen Frankreichs fernen Ocean.“ . 
Sch. braucht es in ſchwungvoller Sprache auch da, wo er nur von 
einem Binnenmeere wie das Mittelländifche redet, wie (F. II, 5; 
III, 2; V,16); endlich als ein Bild des Lebens oder der Welt, 
wie (Sp.u.d. 2); ferner (Ged. Erwartung u. Erfüllung): 

„Sn den Dcean fchifft mit taufend Maften ber Süngling." 

und (R. I, 1), wo Franz von der Natur ſagt: „Ile ſetzte und 
nackt und armfelig and Ufer diefed großen Oceans Welt.“ 


Detavius. Als Cäſar's Mörder in die Provinzen abge- 
gangen waren, gelang ed feinem Schwefterenfel und Adoptiv- 
ohne, Cajus Octavianus (nach feinem Vater Octavius jo ge- 
nannt), durch feine Freigebigfeit das Bolt wie dad Heer für fi 
zu gewinnen. Erft zwanzig Jahr alt, ward ihm dad Gonfulat 
zu Theil, worauf er fih zum Schreden aller Wohlgefinnten mit 
Antonius und Lepidu zu einem zweiten Triumpirat verband 
und feit 31 v. Chr. unter dem Namen Cäfar Auguftus als 
Alleinherrfcher über Rom regierte. Daher (5. IL, 5): „Genua 
ift da, wo das unüberwindlihe Rom wie ein Federball in die 
Rakete (ſ. d.) eines zärtlichen Knaben Octavius ſprang.“ 


Odyſſeus (Ged.), Iat. Ulyſſes (Ged. D. Künftler) ob. 
abgef. Ulyß (Geb. 2. B. d. Aen. 2 — Ged. D. Siegesfeſt — 
Spb. I, 1), König der Injel Ithaka (ſ. d.), Sohn des Kaerted 
(Ged. 2.2. d. Aen. ), oder einer jpäteren Sage zufolge (Iph. 
V, 5) der Sohn des Siſyphus (ſ. d.) ift der Hauptbeld in 
Homer? Ddvffee, welche fein Leben mit mannigfachen Aben- 
teuern ausgeſchmückt hat. Er führte zwölf Schiffe nad) Troja 
und zeichnete fich bei der Belagerung der Stadt dur Lift und 
Gewandtheit aus; daher (Iph. I, Zw.:9.): 


— — — — „Laertes liftenreicher Sobn, 
Seiner Felſen⸗Ithaka entftiegen.“ 
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Seined beſonderen Rednertalentd wegen wurde er häufig als 
Kundſchafter und Vermittler gebraucht. Er half das Palladium 
entwenden, gehörte mit zu den Helden, die in dem hölzernen 
Pferde verjtedt waren, irrte nach der Croberung von Troja zehn 
Sabre lang an verjchiedenen Küften umber, ftieg ſelbſt in den 
Orcus hinab, beftand die Gefahren der Scylla und Charybdis 
(.d.), kam ald Schiffbrüchiger ganz allein auf Ogygia, der Iniel 
ber Nymphe Kalypſo, an und erreichte endlich durch Minerven’s 
Hülfe fein Vaterland, dad er anfangs nicht wieder erkannte. — 
„Ulyfiens edler Sohn” (Ged. D. Künftler) ift Teldma: 
chus, welchen Minerva, indem fie häufig die Gejtalt des 
Mentor, jeined Erzieherd annahm, mit mannigfachem Rathe 
zur Seite ftand, wie z. B. (Od. 2, 264 ff.), ald Telemach nad 
Polos zu Neftor reifte, um Erkundigungen über feinen Bater 
einzuzieben. Als fie bier ein feierliche Opfer gebracht haben, 
erhebt ſich Athene (3, 371) wie ein Adler in die Lüfte und ent: 
ihwindet. Nun erkennt Neftor, daß der vermeinte Mentor die 
Schüserin der Odyſſeus war und preift den Telemach glüd: 
ih. — In dem Epigramme: Odyſſeus (Ged.) aus dem 
3. 1795 ericheint der Held ald Bild des Menſchen überhaupt, 
der oft nad) einem fern liegenden Glücke ringt, bis er, wenn 
& ihm nach langen Kämpfen endlich gewährt wird, wohl gar 
unfähig tft, deffelben zu genießen. 

Dedipus, |. Antigone. 

Dehm (Bft. T. JI, 6 — 3.2.0. 1,5), ftatt des gebräud: 
liheren Ohm od, Obeim. 

Oehr (R. IV, 3), fd. der Ausbau, Ueberbau, Vorbau. 


Dekonomie, von dem gr. oikos, Haus; 1) Haushal— 
tung; im bildl. Sinne f. v. w. innere Einrichtung (R. Vorr. 
— Br. v. M. Einl. 5, 375) eines Schaufpield; 2) Sparfam: 
keit (Gſtſ. 10, 220). 

Del, das heilige, ſ. Oelung. 
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.. - Delbaum, ein befannter Baum, der urfprünglich in Paläftina 
einheimiſch tft, von wo er fich faft über ganz Süd-Europa und 
Nord⸗Afrika außgebreitet hat. Er war bei den Griechen Der 
Pallad geweiht und feine Beichädigung bei ſchwerer Strafe ver- 
boten. Ein Kranz von Delzweigen war der Preis des Siegers 
bei den olympifchen Spielen und eine Auszeichnung für diejent- 
gen Bürger, die fih um den Staat verdient gemacht hatten. 
In der Poeſie ift er daher dad Ginnbild des Friedens. So 
fagt Marta (M. St. I, 7: 

„sa ich geſteh's, daß ich die Hoffnung nährte, 

Zwei edle Nationen unterm Schatten 

Des Oelbaums frei und fröhlich zu vereinen.” 
Eben jo (3.0. O. IV, 10) König Karl von feiner wiebererrunge- 
nen Krone: 

„Mit edlem Bürgerblut ift fie beneßt, 

Doc friedlich joll der Delgweig fie umgrünen.“ 
Dedgl. Mar (Picc, III, 4) von Wallenftein’d friedlichen Be 
ftrebungen: 

„Er wird den Delzmweig in den Lorbeer flechten.” 
und Wallenftein (Wit. T. III, 15): 
i „Und jet... ſoll diefer Fatferliche Jüngling 

Den Frieden Leicht wegtragen, foll ben Oelzweig 

Sich in die blonden Knabenhaare flechten!* 

Delung, Die heilige (3.9. O. Prol 3), eine in der katho⸗ 
liſchen Kirche mit den Krönungsfeierlichkeiten verbundene Hand⸗ 
Iung, bei welcher das zu krönende Haupt mit dem geweihten 
od. „heiligen Dele” (3.v. O. III, 4) gefalbt wird. 

Delzweig, ſ. Delbaum. 

Deneus (Phön.), König von Kalydon (ſ. d.), Vater des 
Meleagrod, Tydeus und der Deianira. 


Denopien, eig. gr. Denopia (Sph. III, 4), eine Inſel im 
Aegäiſchen Meere, die fpäter nach der in der Stelle genannten 
Gemahlin des Aeakus, Aegina genannt wurde. 
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Deta (Ged. Semele 1), ein 4000 Fuß hoher Berg an der 
Grenze von Thefialien dicht bei dein Engpaß von Thermopylä. 


Dffieiant, von dem lat. officium, Pflicht, Dienft, Amt; ein 
Beamter, 3.2. ber Polizei (K. d. H.) oder der Regierung (Gſtſ. 
10,255); ebendaher officiell, amtlich, dienjtlich, wie (8. d. 9.) 
„officiele Dinge“, d.h. zum Dienft gehöriged Verfahren; desgl. 
officiös (M. St. IV, 2), dienftbeflifien. 


Ohm (W. T. V, 2), Abk. für Oheim. — „Euer Ohm ꝛc.“ 
(M. St. II, 4), ſ. Lothringifche Brüder; ſ. auch Oehm. 


Dileus (Ged. D. Siegeöfeft — Iph. I, 3w.:H.), König der 
Lokrer, Vater des jogenannten „Heinen“ Ajar, welcher nach ihm 
der Dilide (Iph. I, Zw.:9.) genannt wurde. Vergl. Ajar. 


Olibanum (Gſtſ. 10, 145), mitfl. lat. Weihrauch, ein 
Gummiharz, das durch Einfchnitte in den Stamm eine auf 
den Bergen Djtindiend wachſenden Baumes (Boswellia serrata) 
gewonnen wird und ſchon im Alterthum ald Räuchermittel ge- 
braucht wurde. 


Olmütz (ft. T. II, 15), Feftung an der March in der 
öftreichiichen Provinz Mähren. 


Olymp, ſ. Olympos. 


Olympia, ein Ort in Elis, der weſtlichen Kuͤſtenlandſchaft 
des Peloponnes. Hier wurden alle vier Jahre die berühmten 
Nationalfeſte der Griechen, die Olympiſchen Spiele, gefeiert. 
Diefelben beftanden theil in Wettlämpfen, bei denen es auf 
fürperlihe Kraft und Gewandtheit ankam; theild kamen auch 
Muſiker und Dichter zufammen, um auf dem Gebiete ihrer 
Kunſt mit einander zu ringen. Nahe bei der Stadt befand fidh 
ein Hain mit dem nad) der Sage von Herkules gegründeten Tempel 
des Zeus, ein Prachtbau, den Phidiad mit der weltberühmten 
40 Fuß Hohen Bildjäule des Gottes gefchmüdt hatte. Hlerauf 
anfpielend heißt ed (Ged. D. Künitler): 
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„Die Kraft, die in des Ringers Muskel ſchwillt, 
Muß in des Gottes Schönhett lieblich ſchweigen; 
Dad Staunen jeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild, 
Sm Zempel zu Olympia fich neigen.“ 

ſ. au Homer. 

olympiſch, ſ. Olympos. 

Olympius, ein Beiname des Zeus (ſ. d.). 

Olympos, lat. Olympus od. abgek. Olymp G(Ged. D. 
Götter Griechenlands — Ged. Semele 1 [f. Oſſa] — Ph. IV, 6), 
ein berühmter Berg in Theflalien, jebt Lacha genannt, tft in 
der Mythologie der Wohnfig ded Zeus und der himmlischen 
Götter. Daher heißt ed (Ged. D. Triumph d. Liebe, |. auch 
Homer) von Zeuß: 

„Der Olympus mwanft erfchroden, 
Wallen zürnend feine Loden.” 
und (Ged. Semele 1) jagt Zune: 
„Umrauſcht nicht mein Haupt die olympifche Krone?” 
Bildl. heißt Olymp ſ. v. w. Götter, bejonderd die muſikaliſchen, 
wie (Iph. II, Zw.:9.), wo ed von Paris heißt: 
„Du bublteft auf dem phryg'ſchen Kiele 
Mit dem Olymp im Slötenjpiele." 

Dperation, von dem lat. operäri, wirken. 1) das Ber- 
fahren, wie „die fchredliche Operation“ (Sp. d. Sch.), durch 
welche ein Dfficier in entehrender Weije feiner Dienftabzeichen 
beraubt wird; 2) Verfahrungsweiſe (Gitj. 10, 171 u. 176), 
bef. bei einer geiftigen Thätigfeit, wie (Ged. Metr. Ueberſ. Vorer.) 
die bei der poetifchen Webertragung vorgenommene Umwandlung 
einer Verdart in die andere; 3) geiftige Thätigkeit über: 
haupt, wie (R. Vorr.) „die Seele bei ihren geheimſten Operatio- 
nen ertappen”. Eben daher: operiren, mit Snftrumenten 
arbeiten, wie (Wft. T. I, 1), wo Wallenftein zu Sent jagt: „Es 
tft nicht gut mehr operiren.“ 

Dperment (8.u.2.1,2) od. Auripigment, bei und Raufchgelb, 
ein befannte8 aus Arſenik und Schwefel beftehendes Mineral. 
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Dpfer nannte man im Alterthum eine religiöfe Handlung, 
bei welcher einer Gottheit Gaben dargebracht wurden, um der: 
felben Dank, Freude oder Unterwürfigfeit zu bezeugen. Der 
Heerd oder Altar, auf weldhem dad Opfer verbrannt wurde, war 
den riechen ein heiliger Gegenftand, daher ruft der (2.2. d. 
Aen. 13 u.29) genannte Sinon (ebendaf. 26) den Opferheerd 
zum Zeugen an, daß er die Wahrheit ſpricht. Am bäufigften 
wurden Rinder oder Farren ald Opfer dargebracht, die man auch 
wohl Feftlich zu jchmüden pflegte; Daher (2.3. d. Yen. 84): 

„Es ftand, den Opferfarren zu zerftüden, 
Laokoon am feftlichen Altare.“ 
Selbft Menſchenopfer, wie das der Sphigenia (j. d.) hielt man 
biöweilen für nöthig, um die Gottheit zu verfühnen; indefien 
zeigte die glüdliche Wendung, die ſolche Opfer nicht zur Aus: 
führung kommen ließ, daß man auch jchon im Alterthum ein 
wirkliches Verlangen nah Menjchenblut den Göttern nicht gern 
zuſchreiben mochte (vergl. Ged. D. Eleuſiſche Feft; Str. 9), jon- 
dern der Anficht huldigte, daß die Fromme Gefinnung ihnen ge- 
nüge. — Bildlich bezeichnet Don Carlos (D. C. V, 1) ſich jelbft 
ald Opfer, indem er dem Marquis jagt, der ihn (IV, 16) bat 
gefangen nehmen laflen: 
„O ja, mir däucht! ich weiß recht gut, wie jehr 
Geblutet hat dein fanftes Herz, ald bu 
Dein Opfer ſchmückteſt zum Altar.“ 
und (ebendaf. ©. 386) fagt er von der Königin: 
j — — — — ‚Mußte fie 
Das zweite Opfer ſein?“ 

Orakel (lat. von orare, ſprechen, und dieſes von os, der 
Mund) nannte man bei den Griechen die angeblichen Götter- 
ausſprüche, die Durch den Mund der Priefter oder Priefterinnen 
verfündet wurden. Das ältefte Orakel der Griechen Hatte zu 
Dodöna feinen Sitz, während ſpäter neben vielen anderen bad 
zu Delphi in Phocis in Mittelgriechenland einen befonderen Ruf 
hatte (vergl. Pythia u. Apollon). Man pflegte die Stimme eines 
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Orakels bei wichtigen Unternehmungen, oder auch in Fällen 
großer Noth einzuholen; da die Priefter aber jelbjtverftändlich 
nicht in die Zukunft zu bliden vermocdhten, jo juchten fie fich 
durch Dunkelheit und Zweideutigfeit in ihren Ausjprüchen zu 
helfen, um ſich ihr Anfehen zu erhalten. Mit Beziehung hierauf 
beißt es (Gftj. 10, 187): „Uebrigens Fangen die Antworten bes 
Geiftes jo orafelmäßig dunkel.” Der große Haufe legte natür- 
lich Werth auf die Orakel, während tiefer blidende Geifter (vergl. 
Iph. II, 4) fih wohl erlaubten, die Untrüglichfeit derjelben in 
Zweifel zu ziehen. Vollſtändig ſank ihre, Anfehen indeß erft, 
nachdem Griechenland feine Freiheit und Unabhängigkeit ein- 
gebüßt hatte. Bei Sch. bedeutet Drafel: 

1) den angeblihen Götterausſpruch, wie (Geb. D. 
verſchl. Bild 3. Saiß): 

— — — „Der flieht die Wahrheit. 
Ein ſeltſamer Orakelſpruch.“ 
(Ged. Phantafie an Laura): 
„Einft — ſo hör' ich das Orakel ſprechen — 
Einften haſcht Saturn die Braut.“ 

(Ged. Kaflandra): 


„Dein Orakel zu verfünden, 
Warum warfeſt du mich Bin 
Sn die Stadt der ewig Blinden.“ 


(3ph. II, 4): 
en — Bald 
Wird er von Kalchas dad Orakel hören.“ 


(Phön.): 
j „Des Orakels eingedenk.“ 
und (Iph. II, 4), wo Menelaus in Beziehung auf Die Macht 
diefer Anſprüche zu Agamemnon jagt: 
„Will ein Orakel an bein Kind.“ 
Sn übertragener Bebeutung heißt es (Meb. I, 6) fogar von bem 
Ausipruch der Heren: 
„Zwei Theile des Orakels find erfüllt.“ 
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2) den Offenbarungsort oder den Sitz ber Gotter— 
ſprüche, wie (2.8. d. Aen. 42): 
— — — „Apolls Orakel fpridt 
Weifſagend aus Kaffandrens Munde.“ 
3) die Perſon eines verehrten Rathgebers, wie (Br. 
v. M. 5, 486): 
„Erſchreckt von dieſem ſeltſamen Geſichte, 
Befragt' der Vater einen ſternekundigen 
Arabier, der ſein Orakel war.“ 
In dieſem Sinne wird (Verbr. a. v. E.) ſelbſt der Thorſchreiber 
ſcherzhafterweiſe „das Orakel am Schlagbaum“ genannt; oder 
in übertragener und zwar abſtracter Bedeutung (R. J, 1), wo 
Franz zu ſeinem Vater ſagt: „Euer Leben iſt das Orakel, das 
ich vor Allem zu Rathe ziehe über dem, was ich thun will.“ 


4) bildl. einen räthſelhaften, als unwiderlegbar fi 
anthudigenden Ausſpruch, oder eine Prophezeihbung, wie 
(Br. v. M. 5, 484): 

„Die Orakel ſehen und treffen ein.“ 
und lebendaſ. 483): — 
„So widerſprachen die Orakel ſich.“ 
Desgl. (J. v. O. III, 4), wo Sorel ſagt: 
— — — „Heilig Mädchen, du erforſcheſt 
Mein Herz, du weißt, ob es nach Größe eitel ſtrebt; 
Auch mir gieb ein erfreuliches Orakel.“ 
worauf Johanna ihr ablehnend erwiedert: 
„Mir zeigt der Geift nur große Weltgeſchicke, 
Dein Schichſal ruht in deiner eignen Bruſt.“ 
Eben ſo jagt Eliſabeth (M. St. II, 5) zu Mortimer: 
„Auf eine große Bahn ruft euch dad Schidfal, 
Ich prophezeih’ ed eu, mb mein Orakel 
Kann ich, zu eurem Glücke, ſelbſt vollziehn.“ 
In gleicher Weiſe jagt (Wfl. T. V, 5) Wallenftein zu Sent, der 
die proteſtantiſchen Schweden als Heiden bezeichnet: „Schaflt 
u. 11 
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dad Drafel daher?” und Johanna (3.0. O. III, 9) zu dem 
ſchwarzen Ritter: 

„Bas maßeft bu dir am, mir falſch Orakel 

Betrüglich zu verfünbigen?“ 

5) eine fich außer oder auch in uns felbft offenbarende 

Stimme, wie (Wft. T. III, 4), wo Wallenftein fagt: 
„Uns zu berüden, borgt der Lügengeift 
Nachahmend oft die Stimme von ber Wahrheit 
Und ftreut betrüglicde Drafel aus.” 
oder (Picc. I, 4), wo Mar von Wallenftein jagt: 
— — — „Das Orakel 
In ſeinem Innern, das lebendige — 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrigte Papiere ſoll er fragen.” 

Oranien (O. C. IV, 3), von dem im Beſitz der Familie 
befindlichen ſüdfranzöſiſchen Fürſtenthume Orange jo genannt. — 
Prinz Wilhelm von NRaffau-Dranien, eins der vornehmiten Glieder 
des niederländifchen Adels, war mit Egmont (f. d. u. Naſſau) 
innig befreundet und nahm gleichfalld an den nieberländiichen 
Bolläbewegungen Theil. Bei der Ankunft Alba’3 entfloh er 
nach Deutichland, wodurch er vorläufig dem Schiefale Egmonts 
entging. Als er indeß jpäter ſich an die Spike der gegen Die 
ſpaniſche Herrjchaft gerichteten Bewegung ftellte, ſetzte Philipp 
einen Preis von 25,000 Kronen auf feinen Kopf, den fi ein 
Nichtöwürdiger, Balthafar Gerhard aus Burgund, zu erwerben 
fuchte, indem er thn 1584 erjchoß. 

Orcheſter [jpr. Orfefter], aus dem gr. orchestra, dem Tanz: 
und Singplag, auf welchem ſich der Chor des griechifchen Theaters 
bewegte; bei und der dicht vor der Bühne befindliche Raum, jo 
wie (R.u.8%.1,2 — 3.0.0115 — W. T. II,2 — 9.28.) 
die Sefammtheit der dort fipendenden Muſiker. 


Dreuß, |. Tartarus. 


Orden, von dem lat. ordo, Reihe, Ordnung; eine Gejell- 
ſchaft, beſonders eine weltliche oder geiftliche Berbrüderung, 
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die zu beftimmten Zweden, bei den geiftliden Orden vor Allem . 
zu einem andächtigen und enthaltſamen Leben, ſich vereinigt hat 
und dem Verkehr mit der Welt fern zu bleiben beftrebt ift. Der 
Stifter eines ſolchen Ordens giebt ihm gewöhnlich den Namen, 
oder er wird nad) einem Heiligen benannt, wie (Ged. D. Kampf 
m. d. Dradden): „St. Zohannd, des Täufer, Orden“ (f. So: 
hannes) oder (Gftf. 10, 166): „der Orden von St. Stephan“ 
(1.d.). Das Oberhaupt des Ordens, dem die Glieder defielben, 
„Ordendbrüder“ (%.II,15) genannt, unbebingten Gehorſam 
zu leiften haben, heißt „Ordendmeifter* (©. €. III, 7), oder 
bloß (Ged. D. Kampf m. d. Drachen) „ Meifter”. Gewöhn- 
fi find die Mitglieder einer ſolchen Gejellichaft mit gewifien 
Abzeichen verjehen, die an einer beftimmten Stelle der Kleidung 
getragen werden. Sn ihnen ift der Urfprung der Orben als 
Ehrenzeihen zu juchen, wie „Ordenskreuz“ (D.C. IV,20 — 
Sp. d. Sch.). 


ordenanzen, ſ. Ordonnanz. 


ordinär, frz. ordinaire, gewöhnlich; auch gering, niedrig, 
wie (Gſftſ. 10, 240), wo die „ordinäre Menjchheit” den mit 
höheren Ideen beichäftigten Menſchen gegenübergeftellt wird. 


Ordonnanz, von dem frzj. ordonner, befehlen, verfügen; 
eine Berfügung von dem Oberhaupte der Regierung, wie (ft. 


2. V, 2): 
„Es ift des Katjerd Wil’ md Ordonnanz 
Den Friedland Iebend oder tobt zu fahen.“ 


In der militärtichen Sprache heißt Ordonnanz auch ein Soldat, 
der beitändig um einen Befehlähaber fein muß, um feine Be- 
fehle zu überbringen; daher (F. IV, ): „Ordonnanz be 
Herzogs.“ In diefem Sinne jagt auch der Küraffier (Wfl. 
L. 11) tn feiner niedrigen Ausdrudöweiie: 

„Laßt fie ſchicken und ordenanzen.” 


Dreaden, |. Nymphen. 
11* 
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ODreſtes (Myth.), abgek. Dreft (Iph. Perſ.-Verz.), der 
Sohn des Agamemnon (f. d.), war, als feine Schweſter Ipbi- 
genia {f. d.) geopfert werden jollte, noch ein Knabe; daher 


(Iph. II, 4): 

„Dreft, der Knabe, fteht dabei und jammert 

Unſchuldig mit, unwiffend, was er weinet.“ 
Als feine Mutter Klytämneftra (f. d.) in Gemeinjchaft mit 
Aegiſthos ihren Gemahl Agamemnon ermordet hatte, floh er 
zu deſſen Schwefter Anaribia, mit deren Sohn Phlades er bie 
fprüchwörtlich gewordene Freundichaft ſchloß. Herangewachfen, 
beihloß er, von den Furien gereizt, den Tod jeined Vaters zu 
rächen; daher (Br. v. M. 5, 467): 

„Selber die jchredtichen Furien ſchwangen 


Gegen Dreftes bie hölliſchen Schlangen 
Reizten den Sohn zu dem Muttermord an.“ 


‚Bon feinem Yreunde begleitet, begab er ſich nach Diyfene, wo 
feine Mutter und Aegiſthos von feinem Dolche fielen. Als 
Muttermörder war er indeß den Erinnyen verfallen, die ihn 
fortan unabläffig verfolgten und in Wahnfinn flürzten. In 
dieſem Zuftande begab er fi nach Delphi, wo ihm ein Orakel 
verfündete, feine Dual werde ein Ende nehmen, wenn er bie 
Bildjäule der Diana von Tauris nah Argod zurädführe. 
Nıammehr innerlich beruhigt; daher (Ged. D. Götter Griechen: 
land8): 
„Seinen Sreund erfennt Dreftes wieder." 

begab er fich mit feinem Freunde nach Tauris, wo er nicht nur 
das Bild, jondern auch feine Schweiter Sphigenia fand, mit 
welcher er nach jeiner Heimath zurückkehrte. Das Schickſal des 
Dreftes ift in mehreren Tragödien ded Alterthums behandelt 
(vergl. Ged. Shakeſpeare's Schatten), von denen und bie 
„Sumeniden” des Aejchplus, die „Elektra” des Sophofles, jo 
wie „Oreſtes“ und „Sphigenia in Tauris“ von Euripides er- 
halten find. Sn Beziehung hierauf heißt e8 (Ged. 4. B. d. 
Aen. 86): 
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„Se ruft der Bühnen Kunft Dreftend Bild hervor, 
Wenn mit der Badel ihn und fürchterliden Schlangen 
Der Butter Schatten jugt, der Racheſchweſtern Chor, 
Gejpieen aus dem Schlund der Hölle, 
Ihn angrauft an bed Tempels Schwelle.” 
und (ed. Pompeji u. Herculanum): 
„Dem Dreft folge ber graufenbe Chor." 

Organ, von dem gr. orgänon, ein Werkzeug, bei. ein zum 
Leben des Körperd nothwendiger Theil; wie (GOſtſ. 10, 192): 
„Die Kunft ded Acteurd kann doch nicht Über die Organe 
jeined Lebens gebieten.” Davon organifch, mit Werkzeugen 
zum Wachfen und Leben verjehen; daher (Ged. Das Belebende): 
„Die organifhe Welt“, d.h. die der Thiere und Pflanzen. 
Su weiterer, bei. bildlicher Bedeutung heißt Organ: 1) ein 
Werkzeug überhaupt, wie (M. St. I, 7), wo Burleigh die 
Maria fragt, ob ihre Richter Männer ſeien, 

„die fih zum Organ 

Der Unterbrüdung willig brauchen Laffen.“ 
Desgl. wird (Br. v. M. Einl. 5, 379) der Chor, und (Gſtſ. 
10, 191) ein zu einem bejtimmten Zwede benugter Menich ein 
Drgan genannt; 2) f. v. w. geiftige Kraft, wie (Geb. D. 
Begeguumg): :· | 
„Ein neu Organ hatt! ich in mir gefunden, 
Das meines Herzend heilige Regung ſprach.“ 
Davon Organijation, innerer Bau, lebendig gegliederte Bil- 
dung, wie (Ged. Metr. Ueberf. Vorer.) „die feine Organiſa— 
tion der lateinifchen Sprache.” Desgl. (Br. v. M. Einl. 5, 380), 
wo ein poetiſches Werk als eine „höhere Organiſation“ be 


zeichnet wird. 


Orgel, von dem gr. organon (f. Organ), welches ehemals 
bei. ein Tonwerkzeug bedeutete, wird von Sch. bildlich gebraucht. 
Sp nennt er (Ged. Laura am Clavier) das Träftige Spiel ſei— 


ner Laura. 
„Majeſtätiſch prächtig num, 
Wie des Donner& Orgelton.“ 
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und (Meb. II, 5) fagt Roſſe von dem Geſange des Pförtners: 
„ihr führt eine helle Orgel in der Bruft.“ 


Drgien, nicht Orgyen, wie in manden Audgaben fteht, 
I. Bacchus. 


Drient, von dem lat. oriens (erg. sol) aufgehend, die 
aufgehbende Sonne, alſo Morgen, auch Morgenland (vergl. 
Levante), im engeren Sinne (Bed. D. Künftler) Griedhen- 
land, bei. im Gegenfab zum Abendlande, Davon orien- 
talifch, morgenländifh, wie (Zur. IV, 7) „ein orientalifches 
Ruhebett“, d. b. eine Art Sopha, wie ed bei den Türken in 
Gebrauch ift; ferner orientiren, eigentl. fih nah Often 
richten und ſomit auch die übrigen Weltgegenden finden; über- 
haupt (Gſtſ. 10, 213) fich zurechtfinden. 


Driflamme (J. v. O. Prol. 4), von dem lat. auri flamma, 
eig. Goldflamme; die Neichäfahne der Franzoſen. Sie war ur- 
ſprünglich die Kirchenfahne von St. Dents (ſ. d.), welche der 
Abt dieſes Klojterd jedesmal dem Beichüber zu überreichen 
pflegte, der es übernahm, die Freiheiten und Güter defjelben 
zu vertheidigen. Sie beftand in einer Lanze von vergoldetem 
Kupfer mit einem Wimpel von feuerrotber Seide, der in drei 
Spiten endete, von denen jede mit einer goldenen Quaſte ge- 
ziert war. Nach der Schlacht bei Azincourt (j. d.) wurde fie 
nicht mehr mit in den Krieg genommen. 


Original, von dem lat. origo, der Urfprung: 1) ein ur- 
jprüngliches, nicht nachgeahmted Werk, wie (Ged. Metr. Weber]. 
Borer.) „das lateinifche Original”, vergl. a. Urbild (Zur. I, 1); 
2) eine Urfchrift im Gegenſatz von Abjchrift oder Copie, wie 
(Sp. d. Sch.) „die Originalien einer verdächtigen Correjpon- 
denz”; 3) bild. eine That, die vorher noch von feinem Andern 
ausgeführt worden ift, wie (R. II, 1) „ein Originalwerk“. Da: 
von originell, angeboren, eigenthümlich, wie (%. Perj.: Ber.) 
„eine originelle Miſchung von Spipbüberei und Laune.“ 
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Drion (Menſchenf.), das prachtvollfte Geftirn bes füdlichen 
Himmels, benannt nach einem Helden ber griechiichen Mytho: 
logie, der als Rieſe und gewaltiger Jäger befannt war. Für 
den Bewohner des nördlichen Afrika fteht der Orion ftet3 nahe 
dem Zenith, daher (Ged. 4. DB. d. Xen. 10): 

— — — — „Seht, wie die Rebel rauchen, 

Die See no ftürmt, Orion Regen zieht.” 
Mit bloßem Auge erblidt man in dem Drion 60— 70, durd 
Fernröhre über 2000 Sterne. Mit Beziehung auf den herr: 
fhen ®lanz, den dieſes Geftirn vor allen anderen verbreitet, 
heißt es (Ged. D. Künftler) von der Wahrheit: 


„Die, eine Slorte von Drionen 

Ums Angeficht, in hehrer Majeität, 
Nur angefchaut von reineren Däntonen, 
Verzehrend über Sternen gebt.“ 


Orkaͤn, ein Wort unficheren Urfprunges, fachlich ein hefti— 
ger Sturm auf dem Meere (Ged. Parabeln u. Räthiel, 13) bef. 
ein Küftenfturm (Geb. 2.3. d. Aen. 19 — Ged. Hero u. 
Leander — Br. v. M. 5, 447). Den Anſchauungen des Alter: 
thums zufolge erbraufte der Orkan auf Befehl der Götter; da—⸗ 
ber jagt Zeus zu Semele: Gebeut, und (Ged. Semele 2): 

„Die flötet der Orkan ein Siegeslieb entgegen.” 

Drleand (Ger. D. Mädchen v. O. — J. v. O., Perſ.⸗ 
Berz.), eine ztemlich bedeutende Stadt an dem nörblichften Punfte 
des Laufs Der Loire. 

Drnät, von dem lat. ornäre, zieren, ſchmücken; der Schmuck, 
bei. Amtsſchmuck od, Feierkleid, wie (J. v. D. IV, 2): 

„Der König fteht im feftlihen Drnat” . 
d. h. Krönungsanzug. 

Orpheus (Myth.), der Sohn des Apollo und der Muſe 
Kallivpe, war ein berühmter Sänger, den die Sage nah Thra- 
cien verfept und der deshalb (Ged. D. Triumph d. Liebe) „der 
Thracier“ oder (Geb. D. Götter Griechenlands, Str. 9) „der 
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Thraker“ genannt wird. Der Sage nach war die Macht 
ſeiner Töne fo groß, daß er Felſen und Wälder it Beisegwng 
zu ſetzen und die wildeften und reigendften Thiere zu zähmen 
vermochte. In Beziehung hierauf fagt Iphigenie (Iph. V, 3) 
zu Agamemnon: 


„Mein Vater, hätt! ich Orpheus Mund, könnt' ich 
Durch meiner Stimme Zauber Felſen mir 

Zu folgen zwingen 0. -— — — — — — — — — 
Jetzt würd' ich dieſe Kunſt zu Hülfe rufen.“ 


Eben ſo ſagt Semele (Ged. Semele 1) von Jupiters Stimme, 


ſie ſei 
„Entzückender, als Orpheus Saiten ſchallen.“ 

Vergleichungsweiſe erinnert Sch. an ihn, wenn er (Ged. D. 
Entzückung an Laura) fagt: Ich fehe ; 

„Hinter dir die trunfnen Fichten fpringen - 

Wie von Drpheus Saitenruf belebt.* 
oder (R.I, 2), wo Razmann zu Schufterle jagt: „Du haft, wie 
ein anderer Orpheus, die heulende. Beftie (ſ. Gerberus), mein 
Gewiſſen, in den Schlaf gefungen.” 

Orpheus war mit Eurydice, einer [hörten Nymphe, bet: 
mählt, die er über Alles liebte, doch follte dies Glück nicht 
lange dauern. Als feine Gattin einft von Ariftäus, einem 
Sohne ded Apollo, verfolgt wurde, ward fie von einer Schlange 
geftochen und ftarb, worauf Mercur fie in die Unterwelt hinab: 
führte. Voll Verzweiflung ftteg Orpheus zum Orcus hinab und 
verjuchte Durch die Macht feiner Töne den hartherzigen Pluto 
zu bewegen, daß er ihm feine Gattin zurüdgäbe; daher (Ged. 
D. Götter Griechenlands, Str. 9): 

„Und bed Thrakers feelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen.“ 
Der Beherricher der Unterwelt willigte ein, daher (Ged. Nenie): 
„Einmal nur erweichte Die Liebe den Schattenbeherrſcher.“ 
jedoch nur unter der Bedingung, daß, wenn fie ihm folgte, er 
ih nicht nach ihr umjehen dürfe. Schon waren fie der Oberwelt 
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nabe, als Orpheus dennody das Haupt ummwandte; aber fogletch 
verichwand die geliebte Gattin für immer. Bergl. Geb. D. 
Triumph d. Liebe. 


Ofſa (Ged. Semele 1), ein 5000 Fuß hohes Gebirge in 
Theffalien, vergl. Typheus. 

Oft ob. Dften, die Gegend, wo die Sonne aufgeht, in 
meiterer Bedeutung dad Morgenland (vergl. Orient), das in alten 
Zeiten beſonders jeiner Reichthümer wegen in hohem Anſehen 
fand. Daher jagt Machuff (Meb. IV, 6) zu Malcolm: 

— — — — — „um alles Land, 
Das der Zyrann in feinen Klauen hält, 
Und um den reichen Dit dazu möcht ich 
Der Schändliche nicht fein, für weldden du 
Mich anflehft.* 
Sn Beziehung auf die chriftlihe Kirche, welche fich jeit dem 
sten Sahrhundert in die morgenländifche und abendländiiche 
gefchieden, braucht es Wallenftein, wenn er (Wit. X. IV, 3) zu 
dem Bürgermeijter jagt: 
„Zwei Reiche werben blutig untergehen 
Sm Often und im Weften, jag’ ich euch, 
Und nur der lutheriſche Glaub’ wird bleiben.“ 

Oftheim, Gräfin von (R.u. 2. 1,7). Edardt berichtet, 
daß in Thüringen eine Cleonore von Oſtheimb lebte, die 
Ende 1782 mit einem weimariichen Präftdenten von Kalb 
gezwungen vermählt wurde, einem Menjchen von mittelmäßigen 
Fähigkeiten und niedrigem Charakter. Daß die tugendhafte 
Gräfin auf diefe Weife ein Opfer der jchändlichiten Berech— 
nung geworden, hatte Sch. von Frau v. Wolzogen erfahren. 
So erflären ſich die Namen der Gräfin und des Marſchalls. 


Dftindien, ein bekanntes Land im jüdlichen Afien, wird 
NR. a. O. I, 4) als tropifcher Ausdrud, und zwar ald Synek—⸗ 
doche gebraucht, die ftatt des Allgemeinen dad Bejondere, eine 
finnlihe Anſchauung Erwedende, fest: „fi in Toulon oder 
Dftindien eine rau holen“, d. h. aus einer ber fernften 
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Gegenden. — Die reihen Schäße Dftindiend wurden im Mit- 
telalter zu Lande bis an die Küften des mittelländiichen Meeres 
gebracht und von dort durch ttalieniiche Handelsſchiffe den euro: 
pätfchen Häfen zugeführt; jeit der Entdedung des Seeweges 
nach Oftindien aber ſank der Glanz der italieniſchen Hanbel8- 
ftädte; daher jagt Fiesco (5. II, 5) von den Patriciern Genuas: 
„Ihr Heldenfeuer Flemmt ſich in Ballen levantiſcher Waaren, 
ihre Seelen flattern aͤngſtlich um ihre oftindifche Flotte“ 


Oſtmeer (Wit. T. I, 5), ſ. v. w. Oſtſee. 


Ottomane (D. C. II, 8). Osman oder Ottoman iſt der 
eigentliche vom Stifter des türkiſchen Reiches abgeleitete Name 
der Türken; davon Ottomane, d. i. ein türkiſches Ruhebett, ein 
niederes Polſter nach türkiſcher Art. 


Drenſtirn nennt der Kapuziner in feiner humoriftifchen 
Ausdrucksweiſe (Wft. L. 8), deögl. auch Queſtenberg (Picc. II, 7) 
den ſchwediſchen Kanzler Orenitierna (Dr. Kr. 174, 349, 360), 
welcher, nachdem Guftav Adolph 1632 in der Schlacht bei 
Lützen gefallen war, die Angelegenheiten zwifchen Schweden 
und den deutfchen Yürften leitete. Er zeichnete fich durch die 
Klugheit aus, mit welcher er die Unterbandlungen führte und 
brachte unter andern 1633 das Heilbronner Bündniß (Dr. Kr. 
364, 367, 405) zwilchen den Schweden und mehreren deutjchen 
Fürften zu Stande, worauf fi die Worte Terzky's (Picc. II, 5) 
— die er an Wallenſtein richtet: 

— — — — — „Der Graf entbietet dir, 

Er hab' den ſchwedſchen Kanzler aufgeſucht 

Zu Halberftadt, wo jetzo der Convent tft.” 
Auch Wallenftein erwähnt feiner in dem Geſpräch mit Wrangel 
(Bft. T. 1,5). 
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P. 


Päan od. Päon (Myth.), zunächſt der Arzt der Götter; 
ferner ein Beiname ded Apollo, ald Gottes der Heillunft; außer: 
dem ein Loblied auf Apollo od. ein Stegedlied überhaupt, wie 
(Ged. D. Künftler): „trunten von flegrufenden Päanen“. 


Pactum (Picc. II, 7), lat. ein Bertrag, eine Webereinkunft, 
ein Bündniß; abgek. Pact (Wfl. 8. 11), pl. Pacta (R.ILD. 

Padok (Mch. I, 1), engl. paddok, der Froſch, die Kröte, 
bei. die Unke, deren unheimliher Ruf zu mancherlei abergläu- 
bifchen Sagen Beranlaffung gegeben hat. 


Badua (D. ©. I, 4), eine der älteften Städte des nörb- 
lihen Staliend, weftlich von Venedig, befist feit 1221 eine ehe: 
mals hochberühmte Univerfität. 


Bair, frzj. von dem lat. par, glei; engl. Peer ſſpr. pibr], 
ebemald die Benennung für die unmittelbaren Kronvafallen, die 
als Mitglieder des höchiten Gerichtähofes an Rang und Bor: 
rechten einander gleich waren; fpäter in Frankreich ein Mitglied 
der erften Kammer; daher fagt Thibaut (3. v. O. Prol. 1) von 
dem Könige in Beziehung auf den Herzog von Burgund: 

„Und wider ihn im Heer der Feinde kämpft 
Sein nächſter Better und fein erfter Pair.” 


In England find die Peerd (M. St. IV, 5) die Mitglieder des 
Dberbaufes, in Beziehung worauf Marta Stuart (M. St. I, 7) 
jagt: 
„Rur Könige find meine Peers.“ 

Desgl. jagt Audenz (W. T. II, 1) zu Attinghauſen vergleihungs- 
weiſe: 

„Wie? Iſt's nicht eine rühmlichere Wahl, 

Zu huldigen dem königlichen Herrn, 

Sich an ein glänzend Lager anzuſchließen, 


Als eurer eignen Knechte Pair zu fein 
Und zu Gericht zu figen mit dem Bauer?" 


\ 
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Daladin, von dem mittl. lat. Palatinus, wie die Herren des 
Palafted oder Hofed, bei. unter Karl d. Gr. genannt wurden; 
aljo: ein Ritter bei Hofe; bildl. ein tapferer und gefälliger Held, 
wie (Picc. M, 4), wo die Gräfin Terzky von Mar fagt: 

„Da fommt der Baladin, der und befchüßte.“ 


Palais, |. Palaft. 


.  Balamedes (Myth.), abgek. Palamed, der Sohn des euböi- 
ſchen Könige Nauplius, eines Sohned Poſeidons und der Da- 
naide Amymone, daher (Iph. I, Zw.-⸗H.) „Pofeidond Entel“, 
einer der griechiichen Helden, die mit Agamenınon gegen Troja 
zogen. Er hatte einft den Alyfſes verfpottet und fi dadurch 
ben Haß deflelben zugezogen, der foweit ging, daB Alyſſes in 
Verbindung mit mehreren anderen Kampfgenofien ihn der Ver: 
rätherei anflagte und ihm ein ſchmachvolles Ende bereitete. (Bergl. 
Ged. 2. Bd. d. en. 14). 


Palaft, von dem lat. palatium, welches urfprünglich ber 
Name eined Hügeld des alten Roms war, auf welchem die kai⸗ 
jerlide Burg ftand; jetzt (R.UI, 2 — F. II, I1 — D. C. 14, 
frzſ. Palais (F. II, 2) ein Schloß od. fürſtliches Wohngebäude. 


Palatinus, abgek. Palatin (Dem. I), wie Paladin von 
palatium, |. v.w. Pfalz, Palaft (ſ. d.), ein Pfalzgraf, in Polen 
ein Fürft od. Woiwode. 


Palermo (Gftj. 10, 138), die Hauptftadt der Inſel Sici- 
lien, am nördlichen Ufer derfelben. 


Palffy (Picc. IV, 5), ein kaiſerlicher Feldherr, der fich be- 
reit8 1598 bei Stuhlweißenburg und 1595 bei Raab im Kampfe 
gegen die Türken ausgezeichnet hatte. 


Palladium, eig. dad Bild der Pallas (ſ. Athene), von wel: 
hem dad Schickſal der Stadt Troja abbing, indem man diejelbe 
für unüberwindlich hielt, jo lange fie dies forgfältig verwahrte 
Heiligtum befigen würde; daher fagt Dunois (3%. v. O. V, 8) 
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in Beziehung auf die gefangene Sungfrau in bildlicher Weife: 
Es ift 

i „Die Krone, das Palladium entwendet.“ 

Pallantes (Ph. IV, 2) od. Pallas, deſſen 50 Söhne unter 
dem Ramen der Pallantiden (Pb. I, 1) den ſchwachen Aegeus, 
König von Attifa, beberrichten, war demnach der urfprüngliche 
Feind des Theſeus und feines Geſchlechts. Da die Pallantiden 
nach Aegeus Throne ftrebten, jo hatte derfelbe, um fie in ihrer 
Hoffnung zu erhalten, feinen Sohn Thefeus heimlich in Trözene 
erziehen laſſen. 

Dallas, |. Athene. 

Ballifade (R.I, 1), ein Schanzpfahl, nämlich ein fpig zu: 
gehauener Pfahl; mehrere derfelben neben einander in die Erde 
gefchlagen, ‚bilden ein Bollwerk. Bildl. werden (R Borr.) die 
drei Einheiten des Ariftoteled (ſ. d.) jo genannt. 


Palm, vergl. Eſchenbach. 

Palme. Bereits im Alterthum wurden die Palmen ihres 
himmelanſtrebenden Wuchſes wegen als Sinnbild des Frie— 
dens angeſehen und zugleich waren fie eine Ehrengabe für 
den Sieger; daher (Ged. D. Zohanniter): 

„Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteft, in einem 
Kranze, der Demuth und Kraft Doppelte Balme zugleich.“ 

Pamela (gr. Handl. a. d. n. Geſch.), ein berühmter Roman 
des Engländerd Richardſon; er erfchien 1740, erlebte im erften 
Sahre fünf Auflagen und wurde in die meiſten europätichen 
Sprachen überjebt; deutſch, Liegnitz 1772. 


Dan (Myth.), ein Sohn ded Hermed und der Nymphe 
Oryops, ein alter Hirtengott in Arfadien. Cr war gehörnt, 
bärtig, krummnaſig, raub behaart, mit Bodsfüßen und geſchwänzt. 
Er ftreifte im Walde umher und war feiner Geftalt wegen nicht 
jelten der Schreden der Nymphen. Seine Stimme flößte ſelbſt 
den Kriegäheeren Entjeten (R. II, 3), einen paniſchen Schreden 
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ein. Webrigend war er von friedliher Natur; daher (Br. v. M. 
5, 394): 

„Der frieblihe Ban, der Flurenbehüter.“ 
an ben bie Mutter (9. d. 8.) in Beziehung auf den gepflanzten 
Drangenbaum mit der Bitte fich wendet: 

„Hoher Slurgott, pflege ſein!“ 
desgl. die Mädchen (ebenda].) 
„Schütz' ihn, ſchütz' ihn, Vater Ban!“ 

Er wird ald der Erfinder der Htrtenflöte (vergl. Haberrohr) an- 
gefehen; daher (Bed. D. Götter Griechenlande; Anm. Str. 3): 
„Schmelgender erflang die Flöte 

Sn des Hirtengottesd Hand.” 

Panier, zunächit von dem frzſ. banniere, Banner (vergl. 
bannen) od. Heerfahne, wie Reichſspanier (W. T. II, 2) od. 
Kriegspanier (Wit. L. 6); bildl. (R. II, 2): 

„Das ſchwarze Panier ded Todes.“ 

Dantalon (K. u. 8. V, 7), eig. Pantaleon, ein aufrecht: 
ftehendes Clavier von geringerer Breite als die gewöhnlichen 
Claviere; es wurde 1718 von Pantaleon Hebenftreit erfunden. 


Paͤntheon, ein Tempel von kreiörunder Form in dem alten 
Rom, der ſämmtlichen Göttern gewidmet war. Jetzt führt er 
den Namen Rotonda und tft allen Heiligen geweiht. Berglei- 
chungsweiſe jagt der Dichter (Ged.- D. Spaziergang) von einer 
runden Halle mit Bildwerten: 

„Künftlide Himmel ruhen auf jchlanfen ioniſchen Säulen 
Und Sen ganzen Olymp fchließet ein Bantheon ein.” 

Panther, ein zum Kabengejchlecht gehöriges Raubthier, das 
ſchon im Alterthum ohne beiondere Schwierigkeit gezähmt und 
jelbft zum Ziehen von Wagen verwendet werden konnte; daher 
(Ged. ©. Götter Griechenlands): „der Panther prächtiges Ge- 
fpann“. In Beziehung auf feine Blutgier beißt e8 (Ged. D. 
Glocke) vergleihungswelfe von wüthenden Weibern: 


„Roh zudend mit des Banthers Zähnen 
Zerreißen fie bed Feindes Herz.” 
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Panthus (Bed. 2. B. d. Yen. 57 u. 75), einer der Xelteften 
und des Phöbus Priefter in Troja. 

Pantomime, von dem gr. panto-mimos, eig. alle nach⸗ 
ahmend; dad Minen: und Geberdenfpiel; daher (R. I, 2): „fich 
mit Bantomimen abarbetten“, wie die Schaufpieler im Ballet, 
welche Gedanken, Empfindungen und Handlungen 'ohne Worte 
darzuftellen fuchen. Daher auch (Gſtſ. 10, 137): „ein panto- 
mimifcher Tanz”. 

Banzer (D. ©. I, 6), eine metallene LXeibbefleidung; Pan: 
jerhempd, ein aud Meinen Eijenringen geflochtenes Kleidung: 
ſtück, welches die vornehmeren Ritter biöweilen ffatt des Har- 
niſches zu tragen pflegten; bildl. (Ged. D. Kampf m. d. Dra- 
hen) die undurchdringliche Körperbededung des Drachenbildes: 

„Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den es furchtbar fchirmet.“ 

Papa (Wit. &. 5), Tat. ein von einem Naturlaute audge- 
gangenes, in derjelben Form auch in anderen Sprachen gebräud;- 
liches Kinderwort für Vater. Davon Papft (M. St. 1,6 — 
W. T. V, 2), dad geiftliche Oberhaupt der römiſch-katholiſchen 
Kirche, auch der heilige Vater genannt, der fi die Macht zu- 
ſpricht, zu löfen und zu binden (vergl. Löſeſchlüſſel); daher (Wit. 
T. V, 2) bildlich: 

Ich bin dein Bapft und abjolvire did.” 
Hiervon Papift (Wfl. T. III, 15) u. Papiftin (M. St. I, D 
unbedingte Anhänger des Papftes; und Papſtthum (M. St. 
I, 6), die Lehre und der Geiſt der römifch-katholifchen Kirche. 


Papiſt, |. Papa. 

Bappenheim (Gottfr. Heint. Graf von), aus einem alten 
reichögräflichen Geſchlechte in Schwaben flammend, den jein 
Eifer für die Tatholifche Religion in den Kampf getrieben, nahm 
zunächft als Oberft an der Prager Schlacht Theil, vereinigte 
fih fpäter mit Tilly (Dr. Kr. 195) zur Eroberung Magdeburgs, 
focht mit ungeftümer Tapferkeit bei Leipzig und fand in der 


176 Papft — Parabeln und Räthjel. 


Schlacht bei Lügen (Dr. Kr. 342), zu welcher Wallenftein ihn 
binberufen, jeinen Tod (Wit. 8. 11). Die nach ihm von Mar 
Piccolomini angeführten Kürafitere find die Pappenheimer 
(Wit. X. I, 7). ö 

Papft, |. Papa. 

Parabeln und Räthſel (Ged.) Unter diefer Neberfchrift 
finden fich dreizehn Heine Gedichte zufammengejtellt, die übri— 
gend alle nur Räthjel find. Eine Parabel ift bekanntlich eine 
Erzählung, in welcher ein Gleichniß nicht nur aufgeftellt, fon- 
dern vollftändig durchgeführt wird, und zwar fo, daß das in Der- 
felhen liegende belehrende Moment mit in die Darftellung ver: 
flochten ift. Diefer Forderung entjprechen die vorliegenden Ge— 
dichte nicht, und Schiller hat Die Bezeichnung „Parabel wohl 
erit Ipäter hinzugefügt, weil die vorherrjchend allegoriichen unter 
ihnen ihren Gegenftand nicht binlänglich verhüllten, um als 
Räthjel gelten zu können. Jedenfalls hat ihm bei der Wahl 
bed Ausdrudd „Parabel“ nur die etymologifche Bedeutung des 
Wortes Wortes vorgeſchwebt, welches fo viel als Nebenetn: 
anderftellung heißt. Uebrigens ſind auch dieſe Räthſel mit 
dem, was man gewöhnlich Darunter verſteht, nicht in eine Klafſe 
zu ftellen, da fie keinesweges bloß den Wit befchäftigen, jon- 
dern vor allen Dingen die Phantafle in Anjpruch nehmen, indem 
fie eine höhere Sdee unter der Hülle eines finnlichen Gegeu— 
ſtandes darftellen, der einer poetiſche Einkleidung fähig tik. 

Die Beranlaffung zu diefen Gedichten war die Auffürhenng 
der Turandot (f. d.), ein Drama, in welchem ber Helb bes 
Stüded drei Räthjel zu löſen bat. Um bei den wiederholten 
Aufführungen dejjelben den Zufchauern eine neue Ueberrafchung 
zu bereiten, wurden den bereit3 im Sahre 1501 gedichteten Rätb- 
feln in dem darauf folgenden Jahre die übrigen hinzugefügt, 
die dann ftatt der früheren eingelegt wurden. Daß zu dieſem 
Zwed auch der Wortlaut der von dem Prinzen Kalaf gegebenen 
Löſungen verändert werden mußte, verfteht fich von felbft. Einige 
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derjelben find in dem Nachlaß des Dichterd vorgefunden und 
jomit erhalten worden. 

Das erfte Räthſel bedeutet den Regenbogen, der graue 
See unter demjelben die Regenwolke auf welcher er erjcheint. — 
Das zweite bezeichnet (wie Nr. 6) dad Auge. Die Phantafie, 
wie es von Manchen gedeutet wird, kann ed wegen Berd 2 nicht 
fein. — Dad dritte ift eine höchſt anmuthige Allegorie, in 
welcher der gejtirnte Himmel unter dem Bilde einer Heerde 
eriheint. Das ſchön gebogene Silberhorn ift die Mondfichel, 
die goldenen Thore bedeuten dad Abendroth, und Hund und 
Widder find bekannte Sternbilder. — Dad vierte bezeichnet 
das Himmeldgewölbe mit der leuchtenden Sonne. — Das 
fünfte, deflen Deutung ſehr verfchieden gegeben worden ift, 
bedeutet vermuthlih Tag und Naht. — Das ſechſte, eins 
der jchönften, bedeutet dad Auge mit feinem auf der Nephaut, 
oder vielleicht auch dem auf der durchfichtigen Hornhaut erjchet: 
nenden Bilde. — Dad fiebente bezeichnet die chinefiiche 
Mauer, die 214 v. Chr. begonnen und zum Schuß gegen die 
Bölker der nordiſchen Wüften erbaut wurde. Sie ift 10 Fuß 
breit, 30 Fuß hoch und etwa 500— 700 Meilen lang, in Zwi- 
Ihenräumen von 300 Schritt jedesmal mit einem Feſtungsthurme 
verfeben. Sie führt über Berghöhen, Thäler und Gemäfler 
binweg bis an die Küjte des öftlichen Oceans und Hat verjchie: 
dene Thore, welche jorgfältig bewacht werden. — Dad achte 
bedeutet den Bligjtrahl. Mit dem zweimaligen Drohen am 
Schluß kann Blig und Donner gemeint fein; in älteren Aus- 
gaben fteht: „Hat zweimal nie gedroht”. — Daß neunte til 
lange Zeit ungelöft geblieben, bis ſich auf eine Anfrage bei Schil:- 
ler’8 Angehörigen aus den nachgelaffenen Papieren ergeben hat, 
daß mit der Mutter die Nacht, mit dem Bater dad Licht und 
mit den Kindern die Farben gemeint feien. Die von der Wiffen- 
ſchaft adoptirte Newton'ſche Theorie nimmt bekanntlich ſieben 
Farben an; Schiller, welcher diefer Theorie früher gleichfalls 
beigeftimmt (vergl. Ged. D. Künftler, Schlußftrophe) hatte fich 
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jedoch fpäter der Goethe’fchen Farbenlehre zugeneigt, welcher 
zufolge ed nur drei Grundfarben: roth, gelb und blau und drei 
gemiichte Yarben: orange, grün und violett geben ſollte. Unter 
einfachen Farben verfteht man gegenwärtig folche, die ſich Durch 
das Prisma nicht weiter zerlegen laffen, und dies find die fieben 
Regenbogenfarben. — Das zehnte bedeutet den Pflug mit 
beionderer Beziehung auf den Kaijer von China, welcher jedes- 
mal am Neujahrötage ein Stüd Land felbft umpflügt, eine relt- 
giöfe Feier, bei welcher er von feinen Miniftern unterftügt wird, 
die indefien nicht, wie er, unter einem Zelte, jondern unter freiem 
Himmel arbeiten müfjen. Der weitere Inhalt dieſes Räthfels 
findet fic) ausgeführt in dem „eleufifchen Yet“. — Das elfte 
bedeutet den Funken, deflen „mächtige Schweiter”, die Winds- 
braut, an die herrliche Feuerfcene in der Slode erinnert. — Das 
zwölfte bezeichnet die Zeit, dargeftellt durch den Schatten des 
Zeigerd an der Sonnenuhr. — Dad dreizehnte bedeutet das 
Schiff. Die Segel, das jcharffantige Vordertheil, die ftarfen 
Maften, die Ruderftangen, der Anker haben dem Dichter Anlaß 
zu ben aufgeftellten Vergleichen gegeben. — Wer geneigt ift, 
gegen manche Einzelheiten in dieſen Räthſeln Ausſtellungen zu 
machen, bie allerdingd nicht unbegründet fein dürften, der möge 
bedenken, daß der Dichter fie einer chineſiſchen Prinzeſſin in ben 
Mund legt, von der man eben fo wenig gründliche aftronomijche 
(3) und phyſikaliſche (8) Kenntniſſe als ftreng logiſche Anerd- 
nung der Gedanken (12) verlangen kann. Goethe fagt von ihren: 
„Sie haben den ſchönen Fehler, entzüdte Anſchauungen ded Ge: 
genftanded zu enthalten, worauf man faft eine neue Dichtungsart 
gründen Könnte”. Und allerding3 unterfcheiden fie fich von den 
gewöhnlichen Räthfeln, deren Gegenftand meift unbedeutend und 
geringfügig ift, Dadurch, daß fie es mit einem allgemein befannten, 
bedeutungsvollen Gegenftande zu thun haben, der einen großen 
Reichtum von Beziehungen zuläßt. Sch. kommt ed bei Diefer 
Dichtungsart weniger darauf an, den Zuhörer durch eine ge 
heimnißvolle Einkleidung zu verwirren; denn die Löſung des 
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Räthſels, das fein Geheimniß meift jelbft verräth, ift ihm nicht Die 
Hauptfahe. Dagegen bemüht er fich, feinen Gegenftand in 
einem lieblichen Bilde darzuftellen, da8 die Phantafle angenehm 
beihäftigt, jo daß wir ihm nad) erfolgter Löſung ein mit inniger 
Hingebung verbundened Nachdenken widmen. Des Dichterd groß: 
artige Weltanſchauung hat fi auch hier nicht verleugnet. 


Parade, frzſ. von parer, [hmüden; ein feierlicher Aufzug 
oder Schaugepränge, bef. beim Militair; daher: Wachparade 
8.8.17 — Bf. 6 — Sp. d. Sch.), bei der die Sol: 
taten in feſtlichem Anzuge auf Wache ziehen, und Paradeplag 
(Sp. d. Sch.), ein ftattlicher Platz, auf dem dergleichen Aufzüge 
abgehalten werden. In der Reitkunft bedeutet Parade die zier: 
fihen, zur Schau dargebotenen Bewegungen eined Pferdes; daher 
(Sed. Pegajus im Joche): 

„Hell wieherte ber Hippogryph 

Und bäumte ih in präcdtiger Parade." 
Davon: paradiren, prangen, zur Schau ausgeſtellt fein, bi8- 
weilen auch tronifch, wie (R. II, 3): „als ich den Pjeudo-Spie: 
gelberg in feiner Slorie da paradiren fah”. 


Paradies, zunächſt der Aufenthaltsort des erften Menſchen— 
paareö; ferner der der Geligen nad) dem Tode; daher (Ged. 
D. Entzüdung an Laura): 


„Leierflang aus Baradtejed- Kernen.“ 


Bildl. 1) ein erträumter glüdlicher Zuftand, wie (D. &. IV, 21), 
wo Marquis Poſa ſagt: 
„Sn meines Carlos Seele 

Schuf ih ein Paradies für Millionen.“ 
2) |. v. w. wonnige Empfindungen, wie (Ged. D. Kindeömör- 
derin): 

„Sahret wohl, ihr goldgewebten Träume, 

Paradieſeskinder, Phantaſieen!“ 
12* 
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desgl. (D. C. I, 8): 
„Da wo 
Er glüben will, mit Paradieſen fptelen 
Und Götterglüd verfchenten muß. 
eben jo (R. IV, 4) „Paradied der Liebe“; (K. u. L. V, 2) 
„Theile mit dieſem Geficht Paradieje aus“, und (R. IH, 2) „para: 
dieftiche Gegend“. 


paradiren, |. Parade. 


Parafit, von dem gr. para, neben, bei u. sitos, Speiſe; 
ein Schmaroger. — Der Parafit oder die Kunft, fein 
Glück zu machen (Bd. 7), ein Luftipiel won Picard (vergl. D. 
Neffe als Onkel), welches im Original „Mediocre et rampant, ou 
le moyen de parvenir“ betitelt if. Das in Alerandrinern ge- 
fchriebene Original hat im Ganzen einen erniteren Charakter 
als Schiller’3 Nebertragung, der wohl abjichtlich die Profa wählte, 
um fich freier bewegen zu können. Die Perfonen Arifte, Dorlis, 
Laure und Dorival hat Sch. in Narbonne, Mad. Belmont, Char: 
Iotte und GSelicour verwandelt; außerdem iſt Manches gekürzt, 
Anderes erweitert, wie ed ihm theild für die Schaufpieler, theils 
für die Bedürfnifie des deutſchen Publicums zweckmäßig erjchien. 


Paree, |. Parze. 
Pardo (D. ©. I, 3), eind der weniger bedeutenden Fönig: 
lichen Luſtſchlöſſer in Madrid. 


Kardon, frzi. Verzeihbung; bei. (R. ILL 3 — F. II, 4 u. 
II, 14 — Verbr. a. v. ©.) die Begnadigung eined zum Tode 
Berurtheilten; Generalpardon (R. II, 3), allgemeine Be— 
gnadigung; davon pardonniren (%. IL, 9 u. IT, 4 — Bit. 
2. 11), begnadigen, das Leben fchenten. 


parforce (R. II, 3), von dem frzſ. par force, gewaltjam; 
Parforcehund (F. J, 9), ein Hund, der zur Hebjagd gebraucht 
wird. 
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Paris (Myth.), ein Sohn des trojaniſchen Königs Priamus 
und der Hecuba, feiner Herfunft wegen (Spb. I, 1) der Phry⸗ 
gier (ſ. d.) genannt, war eined verhängnißvollen Traumes feiner 
Mutter wegen ausgeſetzt und auf dem Ida (Iph. V, 4) als Hirt 
erzogen worden. Er ijt befannt dadurch, daß er den Streit zwi: 
Ihen Juno, Minerva und Venus entichieb (vergl. Erid), und 
da er dem Menelaud feine Gattin Helena (f. d.) raubte, wo- 
durch (Sph. II, 4) der trojaniſche Krieg entitand. Paris ging 
zwar einen Zweikampf mit Menelaus ein, in welchem er beflegt 
ward, weigerte ſich aber defienungenchtet, die Helena heraus⸗ 
zugeben. So dauerte der Krieg fort, in weldhem Venus den 
Paris (Ged. 2.3. d. Yen. 103) lange beichüßte, bis er von 
Philoktets (f. d.) vergifteten Pfeilen tödtlich getroffen ward. 


Paris (Par. I, 1), die Hauptſtadt Frankreichs, war lange 
Zeit der Zielpunkt vornehmer Reifender, welche dort die feinere 
gejellige Bildung ſich anzueignen fuchten, daher fagt Paulet 
(M. St. I, 3) von Mortimer: 

„Sr ift gereift, fommt aus Paris und Rheims.“ 


Dark (M. St. III, 4), engl. park, frzſ. parc, ein garten: 
artig gehegter Wald, Luftwäldchen. 


Barlament, von dem franz. parler, |prechen, hieß in Frank—⸗ 
reich vor ber Revolution das höchfte Gericht einer Provinz, wel: 
ches auch Antheil an der höchſten Gewalt hatte Als daher 
König Karl (3. v. O. I, 5) fragt: 

„Schob fi nicht in meinem Parlamente 

Die reine Stimme der Gerechtigkeit?“ 
antwortet ihm La Hirte: 

„Sie tft verftummt vor der Parteien Wuth. 

Ein Schluß ded Parlaments erflärte dich 

Des Throns verluftig, dich und dein Geſchlecht.“ 
In England ift das Parlament (K. u. L. II,3 — M. St. 1,7) 
die Reichöverfammlung. Der König (oder die Königin) iſt dort 
das geheiligte Oberhaupt des Volles und für feine Handlungen 
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nicht verantwortlich, wohl aber die Minifter; daher jagt Paulet 
(M. Stuart I, 2) zu Maria: 
| „Englands Beherrſcher brauchen nichtd zu fcheuen, 
Als ihre Gewiffen und ihr Parlament.“ 

Denn in Betreff der Regierung und Gefeggebung darf der Kö— 
nig nicht eigenmächtig verfahren, fondern ed gehört dazu Die 
Einwilligung des Parlaments oder der Stellvertreter ded Volks. 
Diele Stellvertretung befteht aud dem Dberhaus (M. St. I, 7) 
und dem Unterhaus, oder (M. St. I, 6) dem „Haus Der 
Lord und der Gemeinen“. Sn dem Oberhaufe (Chamber 
of Peers) fiten die Mitglieder ded hohen Adels, die Erzbifchöfe 
und Bilchöfe ded Landes, und der Lord-Großkanzler führt den 
Borfit. Dad Unterhaus (Chamber of Commons) befteht aus De: 
putirten der Graffchaften und der Städte, Die gejeplich von dem 
Könige ganz unabhängig find. Somit liegt die Hauptmacht des 
engliſchen Staated wejentlih in dem Parlamente; daher jagt 
König Karl (3.0.8.1 9: 

„Denn mir ift fihre Kunde zugefommen, 

Daß zwiichen diefen ftolzen Lords von England 

Und meinem Better von Burgund nicht alled mehr 

So fteht wie fonft.” 
Ebendeshalb bricht auch Elifabeth (M. St. IV, 10) in die Klage 
aus: 

„O Stlaverei bed Volksdienſts! Schmähliche 

Knechtſchaft — Wie bin ich's müde, dieſem Gößen 

Zu ſchmeicheln, den mein Innerſtes verachtet! 

Wann fol ich frei auf diefem Throne ftehn!“ 
Desgl. jagt auch Lord Keicefter (M. St. II, 4): 

„Englands Geſetz, nicht der Monardin Wille 

Berurtheilt die Marta.‘ 

Parma (F. II, 18), ehemald ein Herzogthum in Oberitalien. 


Parodie (Ged. Shakeſpeare's Schatten), von dem gr. par- 
dia, ein Neben: od. Gegengedicht, eine Icherzhafte Anwendung 
der Form eines Gedichts auf einen anderen, in der Regel weni: 
ger edlen Gegenftand. 
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Barole, fr3j. dad Wort; 1) Verjprechen, Ehrenwort, Ritter: 

wort, wie (Picc. II, 6), wo Wallenftein jagt: 

„Parole müfen fie mir geben, eiblich, fchriftlich, 

Sich meinem Dienft zu weihen unbedingt.‘ 
beögl. ſcherzhaft: Saunerparole (%. I, 2), richtiger Gauner: 
parole, d. i. Diebed:Ehrenwort; — 2) in der Kriegeripradhe: 
das Loſungswort, an dem ſich Wachen und Poſten erkennen, 
wie (%. III, 5): „Ein Andrer erforſcht Die Parole”; daher auch 
Bi. T. IV, D: „dad Wort ändern”, und (W. T. II, 2): „Gebt 
dad Wort”! 


Paroxysmus (Gſtſ. 10, 195) gr. ein verjtärkter Anfall einer 
Krankheit; bildl. u. ironisch von Moord Ausbruch der Reue 
(R. II, 2): „Der Paroxysmus tft ſchon im Fallen“. 


Barrietda, |. Johann von Schwaben. 


Parry (M. St. V, 7), ein Rechtögelehrter u. Abgeordneter, 
welder, zum Katholicismus zurüdgelehrt, 1585 Eliſabeth zu 
ermorden unternahm, vom Papſte ſelbſt dazu ermuntert, wie 
Robertjion (History of Scotland II, 249) meint. Die einzige 
Perfon, der er fein Vorhaben mitgetheilt hatte, verrieth ihn. 
Er wurde hingerichtet. 

Partei (Bft. Prol. — Wit. T. I, 6 — 3.0.8.1, 5), von 
dem Frzſ. parti (lat. pars, Theil), gem. Alle, die fich zu einer 
gemeinfamen Anficht in Kirche oder Staat befennen, bei. im Ge⸗ 
genfag zu denen, welche entgegengejegter Dieinung find. Davon 
Parteinng (W. X. II, 1): das Ausdeinandergehen in entgegen: 
gejegte Richtungen; woher die Ausdrüde: „Partei nehmen“ (Men: 
ihenf. 3); „Wählt eine beffere Partei” (Wit. T. II, 6); „Par: 
teigänger” (%. II, 12), d. h. Semand, der fih äußerlich zu 
einer Partei hält; „Parteienhaß“ (M. St. I, 7) und „Par: 
teien fchlugen mit Parteien” (%. II, 8); „parteilih”" (R. J, 1), 
bevorzugend; „Parteilichkeit“ (R. V, 2), Bevorzugung. — 
Gſtſ. 10, 210 ftebt Partie für Partet. 

Parthenopäus, ſ. Atalanta. 
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Bartie (Br. v. M. Einl. 5, 380), nad) dem Frzſ. la’ partie 
und le parti. 1) Luſtbarkeit, bejonders im Freien (Oſtſ. 10, 218); 
2) Hetrath oder Verbindung, wie (%. II, 2) Sulta zu Reonore 
fagt: „der Mann konnte nie deine Partie fein”; (K. u. L. I, 5) 
- „eine Bartie für die Milford" und (NR. a. O. 1, 9: „diele 
Partie war nicht nach ihrem Geſchmack“. 3) Gftf. 10, 218: 
„er prangte an der Spige einer Partie” (j. Partet). 


Bartifane (Wit. T. II, 15 u. IV, 10), eig. Parteifen, von 
Barte, Beil, und Eifen; eine Art Lanze, die unter dem Stech⸗ 
eifen mit einem zweijchneidigen Beile verjehen ift. Vergl. Helle- 
barde. 


Darzen (Myth.), die Schilfaldgöttinnen (vergl. Fortuna), 
werden gewöhnlich als Töchter ded Jupiter und der Themid be- 
trachtet und halten den Faden ded menſchlichen Lebens in ihren 
Händen. Die am Quell rubende Klotho hält den Spinnroden 
und knüpft den Faden an, Lächeſis fpinnt ihn weiter, und die 
ernſte Atroͤpos jchneidet ihn ab. Somit erjcheinen fie zunächft 
als Lebensgöttinnen; daher jagt Kalaf (Zur. V, I) von Tu- 
randot: 


„So lang' die Parze meinen Faden ſpinnt, 
Sol ſie mein einzig Träumen fein und Denken." 


In Beziehung auf den unaudbleiblichen Tod aber find fie (Ged. 
Dd. Macht ded Gejanges) 
„Die furchtbarn Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn.“ 
denn (Ged. Klage d. Ceres) 
„Nur die Seligen verſchonet 
Parzen eure ſtrenge Hand.“ 
Da ſie hauptſächlich als die Beförderinnen des Schlachtentodes 
angeſehen werden, jo heißt es (Iph. I, Zw.⸗H.) in Beziehung 
auf da8 Tampfgerüftete Heer der Griechen: 


„Web dem kühnen Fahrzeug der Barbaren, 
Das bie Parze ihm entgegenſchickt.“ 
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So ſind ſie dem Dichter ein Sinnbild des Todes, wie (Elegie 
a. d. Tod eines Jünglings): Als 

„Ueber ihm der Parzen Faden riß, 

Floh er ängſtlich vor dem Grabgedanken.“ 


und (Ged. D. Glüch): 
„Groß zwar nenn' ich den Mann, der, ſein eigner Bildner und Schöpfer, 
Durch der Tugend Gewalt ſelber die Parze bezwingt.“ 

d. h. in gewiſſem Sinne fein Leben verlängern und den Tod von 
fih fern zu halten verfteht. Wie der Dichter, fo betrachtet auch 
die bildende Kunft die Parzen ald Sinnbilder ded Todes und 
ftellt die beiden erften in jugendlicher Schönheit dar; daher 
(Ged. D. Künftler): 

„Sr führtet und im Brautgewande 

Die fürdhterliche Unbekannte, 

Die unerweihte Parze vor. 
Ein treffliches Bildwerk diefer Art findet fih in der Dorotheen: 
ftädtiichen Kirche zu Berlin über dem Grabmal des verftorbenen 
Örafen von der Marl, eined Sohnes König Friedrich Wilhelm's II. 
und der Gräfin Lichtenau. Es ift von Schadow in carrarijchem 
Marmor ausgeführt. 


Paſiphaë, ſ. Minos und Phädra. 


Pasquill, ital. pasquillo, von Pasquino, einem witzigen und 
Ipöttiichen Schuhflicker in Rom; gew. eine Schmaͤh⸗ od. Läſter⸗ 
if; (RL, 2 — Ku L. II, 7), eine Läſterung. 


Baflage, 1) (R. II, 3), der Weg; 2) (Wit. T. III, 23), 
eine Stelle, ein Lauf aus einem Tonftüd. 


Paſte, von dem ital. pasta, Teig; Abdrüde alter gejchnitte- 
ner Steine. Sie werden bei und aus einem Teige von Siegel— 
lad, Schwefel und Gyps verfertigt. Die von den römiſchen 
Grauen vielfach als Schmud getragenen Paften (Ged. Pompejt 
und Herculanum) ſcheinen nur aus Glas beftanden zu haben. — 
Aus einem mit farbigen Stoffen verfegten Teige werben Farben- 
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ftifte hergeſtellt, mit denen die ſogenannten Paſtellgemälde 
(Gſtſ. 10, 156) angefertigt werden. | 

Paß. 1) Eine Stelle an einer Einfattelung im Gebirge, 
wo fich dafjelbe überjchreiten läßt, wie in den Alpen, die nur 
an wenigen Stellen zu pajfiren find; daher (Picc. II, 5): 

„Der Altringer hat die Zyroler Päſſe.“ 
‘deal. (W. T. V, 1): - 
„Kur wen’ge Päſſe öffnen ihm das Land“ 
und (ebenda. IV, 2): 
„Auf Zod und Leben wird gekämpft, und herrlich 
Wird mander Paß dur blutige Entſcheidung.“ 
2) Das rechte Maß od. die bequeme Zeit, wie (Picc. I, 1), wo 
ed von einem aufgegriffenen Transport beißt: 
„Er kommt und gerad’ zu Paß.“ 

Pater, lat. pater, der Vater; Bezeichnung der chriftlichen 
Kirchenlehrer in den erjten Sahrhunderten, jpäter (R. IL, 3 — 
Picc. I, 2 u. IV,5 — Gſtſ. 10, 181) ein Mönch oder Ordens: 
geijtlicher. — Paternofter, lat. pater noster, d. i. Unfer Vater; 
das Baterunfer, wie (Ged. D. Gang nad) dem Eifenhammer), 
wo es von Fridolin heißt: 

„Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 

Zwölf Paternoſter no im Stillen.“ 
Auch die Benennung für den katholiſchen Roſenkranz (Ged. D. 
Gang n. d. Eifenhammer), eine Schnur mit aufgereihten kleinen 
Kugeln, um die Zahl der Gebete im Gedächtniß zu behalten; 
daher (Gſtſ. 10, 151): „Wir fanden in der Rocktaſche ein Pa: 
ternojter”. 

Pathos, gr. eig. das Leiden; —— Leidenſchaft oder (Metr. 
Ueberſ. Vorer.) lebhafte Gemüthsbewegung, Rührendes im Aus— 
druck; davon pathetiſch (ebendaſ.) empfindungsvoll, feierlich. 

Patriarch, gr. eig. der Stammvater eines Geſchlechts, wie 
die Erzväter der Juden; ſpäter (Dem.) der Titel der oberſten 
Biſchöfe in der morgenländiſchen Kirche. 
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Patricier, von dem lat. pätres, d. i. Bäter des Volkes; 
uripr. die rathöfähigen Bürger im alten Rom, im Gegenſatz zu 
den Plebejern oder dem gemeinen Boll; in der römiſchen und 
Ipäter in den italienifchen Republifen (%. IL, 5 u. II, 12) bie 
Mitglieder adeliger Yamilien, welche zu obrigkeitlichen Aemtern 
berechtigt waren. 


Patriot, von dem gr. patriötes, der Landsmann; gew. (D. 
&. III, 10 u. V, 7) der Baterlandäfreund; oder auch (R. II, 3 
— 5% 1, 3 u. II, 16) der Bollöfreund im Gegenſatz zur Herr: 
ſcherfamilie. 

Patroͤklus, der innigſte Freund des Achilles, war im Kampfe 
von Heltor getödtet worden; die Griechen retteten indeß feinen 
Leichnam und beitatten ihn prächtig. (Ged. D. Siegesfeſt — 
F. II, 5; ein Citat aus SI. 21, 107). Hierauf entihloß fi 
Achilles, rachebürftend, feinen Freunden wieder zu helfen und 
richtete (Ged. Hektors Abſchied — NR. II, 2) eine fürchterliche 
Verheerung unter den Trojanern an. 

Patron, Tat. patrönus, der Schugherr; 1) der Vertreter von 
Jemandes Rechten, wie (Picc. I, 2), wo es von dem Kriegdrath 
Queftenberg heißt: 


„Der Soldaten großen Gönner und Patron, 
Verehren wir in diefem würdigen Gaſte.“ 


2) der Schiffsherr (Gftf. 10, 257). — Patronin (Ru. L. 
IV, 7), Herrin od. Schugherrin, Gebieterin, wie Marina (Dem.) 
genannt wird. 

Patrone, eig. das Modell, die Schußhülle; dann (R. II, 3) 
der Schuß oder die Ladung jelbit. 

Patrouille (5. V, 1), frzſ. eine nächtlich herumgehende Sol⸗ 
datenwache; auch Runde (%. IL, 5 — Wſt. T. I, 3 u. IV, 7) 
genannt; davon: Stadtpatrouillanten (R. I. 3). 

Pavillon, uneigentl. ein Zelt oder Zeltdach (Gſtſ. 10, 144 
u. 230); auch ein Neben: od. Geitengebäude, oder ein Zelt- 
flügel bei einem Palafte, wie (D. C. II, 4 u. IH, 2): 


„Sm linken Bavillon war Feuer.” 
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Pechkranz (Picc. II, 9), Reifen von barzigem Holz, die 
mit Lunte bemidelt, in Pech getaucht und vor dem Trodnen mit 
Schwefel betreut werden. Im Kriege werden fie benupt, um 
Gebäude Schnell in Brand fteden zu können. 

Peckin (Zur. I, 1), gew. Peking od. „der Hof ded Nor- 
dens“, die Hauptitadt von China, die fünf Meilen im Umfange 
und gegenwärtig 2—3 Mill. Einwohner hat. 

Deer, |. Pair. 

Degafus (Myth.), das Mufenroß od. Flügelroß (Br. v. M. 
5, 425), ein fchlanfes Roß mit prächtigen Flügeln an den Schul: 
tern. Es wird ald ein Sohn ded Neptun und der Medufa (vergl. 
a. Perſeus) angejehen und ift das Sinnbild des poetiſchen (Ged. 
Pegaſus im Joche), im weiteren Sinne des Fünftleriichen Genius. 

Pegaſus im Joche (Ged.), eine jatyriiche Fabel aus dem 
Sabre 1795, deren leichter, munterer Gang zuerft an Gellert 
erinnert, während der Schluß dad unverfennbare Gepräge des 
Schiller'ſchen Genius an fich trägt. „Die Theilung der Erde“, 
die demjelben Jahre angehört, jchildert da8 Loos des mit Ar- 
muth kämpfenden Dichter, der hier genöthigt ift, mit feinen 
poetifchen Gaben in den Dienft ded materiellen Lebens zu treten, 
um feine äußeren Bedürfniffe zu befriedigen. Allerdingd werden 
hohe Dichtergaben auch oft von projaifchen Naturen bewundert, 
denen aber gewöhnlich der geniale Aufihwung („das Flügelpaar“) 
mißfällig erfcheint. Wird num ein ſolches Genie in einem pro: 
ſaiſchen Berufe verwendet, fo rächt ſich ein folder Mißbrauch, 
indem Die auf das Ideale gerichtete Natur fich den beengenden 
Schranfen einer vorwiegend praktischen Thätigkeit unmöglich 
fügen kann. Selbſt die Vereinigung mit ficher eingeübten und 
jomit brauchbaren Arbeitern (man denfe an Schiller’ 3 Profeſſur 
in Zena) kann nur von kurzer Dauer fein, da der geniale Schwung 
eines jolhen Menſchen auch die Andern mit fortreißt und die 
zu erzielende Wirkung eher hemmt als fördert. Wird die Noth 
des äußeren Lebend nun aber dringender, fo jehen fich foldhe 
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Naturen oft zu den trivialften Befchäftigumgen genöthigt, die 
dann freilich alle Geiſteskraft laͤhmen können, um fo mehr als 
ber Kummer über ein verfehltes Dafein zugleich die Körperfraft 
verzehrt. Ein Glück, wenn dann noch zu rechter Zeit Apoll fich 
feines Liebling erbarmt und ihn der ſchmachvollen Feſſeln ent- 
ledigt; denn nur in jorgenfreien Berhältnifjen vermag fich der 
freie Geift des Dichter8 zu idealen Höhen zu erheben. 


peinliche Anklage, |. Criminalprozeß. 


Belasger (Geb. 2.3. d. Aen. 26) ift der Name der älte- 
ften Bewohner Griechenlands, über deren Abſtammung oder Zu- 
ſammenhang mit den fpäteren Griechen aber völlige Dunkelheit 
herrſcht. 

Peleus (Iph. I, 4), der Sohn des Aeacus auf Aegina, 
der Bruder des Telamon, Gemahl der Nereide Thetis, König 
von Phthia in Theffalten. — Des Peleud Sohn (Iph. UI, 2) 
iſt Achilles (j. d.). 

Beliad (Bed. 2. B. d. Aen. 76), ein Trojaner. 

Delide, |. Achilles. 

Pelikan (R. II, 3), ein Werkzeug zum Ausziehen der Zähne, 
jo genannt wegen des daran befindlichen fchnabelartigen Hafens. 

Peélion (Iph. III, 4 u. IV. 3w.:9.), ein Berg in Theſſa— 
lien, füdblih vom Offa. 

Pelops (Sph. II, 4 u. V, 3), Sohn des Tantalus, Vater 
bed Atreud, Ahnherr des Agamemnon und Menelaus. 

Beloton, von dem frzſ. pelote, Knäuel, in der Kriegerjprache 
Ged. D. Schlacht), eine Rotte Fußſoldaten von 20—40 Mann, 
die zugleich abfeuern. 

Pelzwamms, |. Wamms. 

Penaten (Myth.) waren urſprünglich zwei Götterbilder, 
welche Aeneas als Schutzgötter von Troja mit nach Italien 
brachte. Sie ſind den ſogenannten väterlichen Göttern der 


190 Denaten. 


Griechen zu vergleichen und fait eind mit den Zaren. Die leb- 
teren find nach Ovid Kinder ded Merkur und der Lara, welche 
derſelbe auf Jupiters Befehl zur Strafe für ihre Schwaßhaftig- 
feit in Die Unterwelt hatte bringen jollen. In den Penaten 
(Ged. Pompeji und Hereulanum) perjonificirt fich vor Allem der 
Begriff von dem Innern ded Haufed und allen Gütern befjel: 
ben; fte waren bei den Römern die Hauptichußgottheiten der 
Familien, weshalb ihnen auf dem Heerde ein fteted Yeuer unter: 
halten wurde. Mit Beziehung hierauf jagt Iſabella (Br. v. M. 
5, 402) zu ihren Söhnen: 

„Bollendet! Ihr Habt freie Macht! Gehorcht 

Dem Dämon, der euch ſinnlos wüthend treibt, 

Ehrt nicht des Hausgotts heiligen Altar.” 


desgl. Paulet (IM. St. I, 8) zu Burleigh: 


„Kein Mörder fol fich ihrer Schwelle nahn, 
So lang die Götter meines Dachs fie ſchützen.“ 


Sc. überträgt die Vorftellung von dieſen Gottheiten zunächft 


auf Berfonen, wie (Br. v. M. 5, 431), wo der Chor zu Bea- 
trice jagt: 
„Deines Lieblichen Eintritts 
Werden fi freuen 
Die Benaten des Haufes, 
Die hohen, die ernften 
Berehrten Alten.‘ 
desgl. (Gſtſ. 10, 253): „die Schutzgtter ded Gartens“; dann 
aber auch auf Dinge, wie (9. d. 8.), wo der Genius, zu ber 
jungen Fürftin gewendet, in Beziehung auf Die Künfte jagt: 
„Und fie, die Herrliche, die dich gebar, 
Sie nährt und felbft die heil’ge Opferflaume 
Mit reiner Hand auf ihrem Haußaltar.” 
Bon den Meineren oder Yamilien: Penaten unterfchieben Die Rö- 
mer die größeren oder Öffentlichen Penaten, welche als Schup- 
götter der Städte und ganzer Völker angefehen wurden, Gie 
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zu vertheidigen war eine heilige Pflicht; daher (Geb. D. Spa⸗ 
siergang): 
„Helden ſtürzten zum Kampf für die Benaten heraus.” 
Somit find fie dem Dichter dad Sinnbild der Heimath, wie 
(3pb. I, Zw.:9.), wo der Chor fagt: 
„In die Bucht der väterlichen Laren 
Hoffe keines freudig einzufahren!“ 
und des heilig zu achtenden Vaterlandes, wie (Wft. T. IV, 1), 
wo ed von Wallenitein heißt: 
„Den Krieg zu tragen in ded Kaiferd Länder, 
Den heil’gen Heerb ber Zaren umguftürgen, 
Bewaffneft du bie frevelbafte Hand.‘ 
Penelus (Ged. 2.3. d. Aen. 75), ein Grieche, Heerführer 
ber Böoter vor Troja. 
Pentämeter (Ged. D. Diftihon), ein fünffüßiger Vers, 
deſſen Schema folgendes — 
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In der erften Vershäͤlfte dürfen ftatt der Daktylen auch Spon- 
been (2_) auftreten; die Cäfur (Einfchnitt) nach der erften 
Veröhälfte ift eine unwandelbare. Pentameter heißt der Vers, 
weil er aus fünf Metren (Maßen) befteht, da außer den vier 
Daktylen auch die legte Hebung der erften Berdhälfte und die 
Schlughebung für ein Metrum gerechnet werden. Ein felbftän- 
diger Vers ift der Pentameter nicht, fondern er kann nur in 
Verbindung mit dem Herameter (|. d.) auftreten, wie in ber 
Elegie (f. d.) und dem Diftichon (f. d.). 

Pentheus (Ged. 4. B. d. Aen. 86), der Sohn der — 
einer Tochter des Königs Kadmus, wollte, von ſeiner Mutter 
gereizt, den Bacchus, welchen Agave nicht als Gott anzuerkennen 
geneigt war, ſammt feinen Begleiterinnen, den Mänaden, ver: 
nihten. Als er daher auszog, um ein Bacchusfeſt auf dem Cy- 
thäron zu ſtören, machte Bachus felbft alle Begleiter und 
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Begleiterinnen ded Pentheus rajend, jo daß ſie diefen für einen 
Eber anfahen und ihn zerrifien. 


Percy (M. St. II, 8), ein edles und reiches engliſches Ge: 
Tchlecht, das fich bereits gegen Heinrich IV. (1399— 1413) auf: 
gelehnt, aber wieder niedergedrüdt worden war. 

Pergament, von dem gr. pergamene, d. i. Papier aus 
ber Stadt Pergamud, wo ed im Alterthum vorzugsweiſe ver: 
fertigt wurde. Man benutzte dazu mit Kalt gebeizted Ejels:, 
Kalb: oder Schaffel, das durch einen Tünftlichen Weberzug zum 
Schreiben zubereitet ward. Sm Altertbum beftanden die Bücher 
aus zufammenrollbaren Bergamenttafeln, und auch im Mittel: 
alter pflegte man Urkunden auf Pergament audzuftellen, ja fie 
danach zu benennen, wie (Wit. T. V, 2); ferner (Picc. IV, 5), 
wo Kailer Rudolf Mafeftätsbrief 

„Sin köſtlich unſchätzbares Pergament“ 
genannt wird; desgl. (W. T. I, 2), wo Gertrud von den aus— 
gejtellten Freiheitsbriefen jagt: 
„Wenn bei dem Vater fich bes Volkes Häupter 


Berfammelten, die Pergamente lajen 
Der alten Kaiſer.“ 


und (W. T. II, 2), wo ed von den Boten der Städte heißt: 


„Die al!’ erhielten ihre Bergamente 
Und kehrten freudig wieder in ihr Land.” 


Pergamus (Geb. Hektor’3 Abſchied — Geb. 2.2. d. Aen. 
N), ein anderer Name für Troja oder Ilion; (ph. II, Zw.:H.) 
wird es auch Stadt der Phruger (j. d.) genannt. 


Derillus, ein Athener, hatte einen ehernen Stier verfertigt, 
der als Werkzeug zur Bollziehung der Todesftrafe gebraucht 
wurde, indem man ben Mifjethäter in den hohlen Leib einfchloß 
und ihn hierauf durch untergelegted Feuer langſam braten ließ. 
Durh einen künſtlichen Mechanismus ftellte fih dad Angft- 
gejchrei des Unglüdlichen ald das Brülfen des Stierd dar. An- 
Ipielend hierauf fagt Karl Moor (R. IV, 5), indem er fich als 
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das Organ für den Mißklang in der vernünftigen Natur be: 
tradhtet: „Warum bat mein Perillud einen Ochſen aud mir 
gemacht, daß die Menjchheit in meinem glühenden Bauche bra- 
tet?” — Der Sage nad war Perillud der Erfte, welchen Phaͤ—⸗ 
larid, ein graufamer Herrſcher von Agrigent in Sicilien, 560 
v. Chr. auf die genannte Weife hinrichten ließ. 

Periphas (Ged. 2.3. d. Yen. 84), ein Heerführer der 
Argiver. 

Veriphetes (Ph. I, 1), ein Sohn des Vulcan, ein zwar 
lahmer, aber dennoch verwegener Räuber, der fich den Reijenden 
dur eine mächtige eiferne Keule furchtbar machte. 

Permiß (Wit. L. 8), Abk. des lat. permissio, Erlaubniß. 

Petrücke, aus dem frzf. perruque, der Benennung für künſt— 
lihe Kopfbededungen aud fremden Haaren, wie fie jeit dem 
16. Zahrh. übli) wurden. Unter Ludwig XII. famen fie fo 
allgemein in Gebrauch, daß Zeder, der anftändig erjcheinen 
wollte, fich derjelben bedienen mußte; auch bildeten fie ein noth: 
wendiged Stüd der Amtötracht, wie (R. I, 2) bei Geiftlichen 
und Rüthen (Wft. L. 2), wo der Wachtmeifter im Scherz von 
dem Kriegsrath Dueftenberg jagt: 

„Und von Wien die alte Berrüde, 
Die man feit geftern umgehen ſieht.“ 

Perſephone (Ger. D. Götter Griechenlands), bei den Rö— 
men Broferpina (Myth.), die Tochter der Ceres und des 
Jupiter, war von Pluto geraubt und zu feiner Gemahlin er- 
toren worden, wodurch die Liebe auch in den Tartarus verjept 
ward; daher (Geb. D. Triumph d. Liebe): 

„Seeundlich blickt der ſchwarze König, 
Wenn ihm Gered Tochter lacht.” 
Als Ceres erfuhr, wer den Raub begangen, eilte fie zu Zupiter, 
um ihre Tochter zurüdzufordern. Diefer indefien wünfchte, daß 
Proſerpina feinem Bruder erhalten bleibe und gewährte bie 
Bitte nur unter der Bedingung, daß ihr Mund Teinerlet Speife 
II. 13 
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in dem Orcus berührt habe. Dies war indeſſen geſchehen. Als 
die Jungfrau in dem unterirdiſchen Garten umherirrte, hatte 
fie, da fie das Faften nicht länger zu ertragen vermochte, einen 
puniſchen Apfel (Granatapfel) gepflückt und defien fleben Kömer 
genofien. Ascdlaphus, der Sohn einer Nymphe, hatte die ge- 
ſehen und das Gejchehene verkündet, jo daß die Rückkehr un- 
möglich ward. Durch eine gutwillige Mebereinfunft jedoch wurde 
es erreicht, daß Proferpina einen Theil des Jahres bei ihrer 
Mutter auf der Oberwelt zubringen durfte, während fie in der 
übrigen Zeit auf den Orcus angewiefen war. Somit war Pro: 
jerpina als Gemahlin des Pluto 1) die Beherricherin der Unter: 
welt, daher (Geb. Kaflandra): 

„Ihre bleichen Larven alle 

Sentet mir Broferpina.” 
2) das Symbol des Pflanzenlebend (vergl. Klage ber Ceres 
Str. 8), 3) die Todbringerin; daher (Geb. 4 B. d. Yen. 93): 


„Perjephoneiend dreifache Gewalt." 


Herfer, die Bewohner des Ländergebietes zwijchen dem 
Tigris und dem Indus, die anfangs unter ber Herrichaft ber 
Meder geftanden, bis Cyrus (555 v. Chr.) der Stifter eines 
eigenen perfiichen Reiches wurde. Nach feinem Sohn und Nach— 
folger Cambyſes regierte Darius I, der 513 einen unglüdlichen 
Zug gegen die Scythen unternahm; daher (Geb. Würde d. 
Frauen) die Anfpielung: 


„Mit dem Schwert beweift ber Scythe 
Und ber Berfer wirb zum Knecht.” 


Uebrigend machte erft Alerander von Macebonien dem perfiichen 
Reiche ein Ende, indem er zuerjt in der Schlacht am Granicud 
(334) den „perfiihen Satrapen” (R.IV, 1) Memnon niederwarf 
und kurz darauf in den Schlachten bei Iſſus und Arbela Steger 
blieb. — Berjifhe Tracht (Zur. I, 1). Sie befteht bei den 
Bornehmen in langen, weiten Bantalond von Seide oder Baum: 
wolle, einem langen Rod, der bi8 auf die Knöchel herab geht, 
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und einem langen Shawl, der gürtelartig über den Rod um 
den Leib gewunden wird. Darüber trägt der Perſer einen mit 
Pelz verbrämten Ueberrock, der wmeift zu den Tojtbarften Klei- 
dungsftüden gehört. Die Kopfbededung ift eine etwa 14 Fuß 
hohe mit einem koſtbaren Shawl umwundene Müpe. 


Perſeus (Myth.) ein Sohn ded Zeus und der Dänaẽ (vergl. 

d.), zeigte Schon früh einen kühnen, nach Abenteuern verlangen: 
den Sinn. Als er ich einft vermaß, felbit da8 Haupt der Me: 
duſa zu liefern, wenn ed verlangt würde, nahm ihn der König 
Polydektes beim Worte. Er begab fi daher, von Mercur und 
Minerva geleitet, an die Küften ded weltlichen Dceand, ver: 
ihaffte fi) die von Nymphen bewachten geflügelten Sohlen nebft 
einem Beutel und dem unfichtbar machenden Helm des Aides 
und juchte nunmehr die Gorgonen auf, die er aber ſchlafend 
fand. Um nicht durch den ſchrecklichen Anblid der Medufa in 
Stein verwandelt zu werben, trat er rüdwärts hinzu, fing ihr 
Bild in feinem ehernen Schilde auf und bieb ihr das Haupt ab, 
aus deſſen Blute der Pegaſus (f. d.) bervoriprang. Hierauf 
ftedte er da8 Haupt in den mitgebrachten Beutel und entzog ſich 
durch den Helm des Aides der Verfolgung der Gorgonen. Auf 
Mercurs Flügeljohlen ſchwebte er nun über die Länder dahin, 
biö er zu dem König Atlas gelangte, der ihm indeß die Saft: 
freundſchaft verſagte. Aus Race hielt er ihm das Haupt ber 
Meduſa entgegen, wodurch er in einen zum Himmel emporragen: 
den Felfen verwandelt wurde. Hier fand er zugleich die un- 
glückliche Androͤmeda, um der neidifchen Nereiben willen an 
einen Felſen gefefielt und einem Meerungeheuer preigegeben. 
Gerührt von ihrer Schönheit, befreite er fie und ermwählte fie 
zu feiner Gattin. Hierauf bezieht ich Die Stelle (Br. v. M. 5, 
425): 

„Dem Dämon tft fein Opfer unverloren. 

Wär ed an, öde Klippen angebunden 

Und an bes Atlas Himmeltragende Säulen, 

So wird ein Blügelroß ed bort erellen.” 

18* 
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Nachdem Perſeus dieſes Abenteuer beftanden, gab er dem Mer: 
eur Flügeljohlen, Beutel und Helm zurüd, dad Haupt der Gorgo 
aber überließ er der Minerva, die es in ihren Schild feßte. Hier: 
auf kehrte er in feine Heimath zurüd und erbaute Mycenä (Sph. 
V, 6), die Stadt ded Perjeus. genannt. 


Berfon, Int. persöna, d. i. eig. eine Maske, bedeutet: 1) ein 
fittlich freies Einzelwefen, wie (Mft. T. IV, 6): „Des Bed: 
herrn heilige Perjon”; 2) ein Menſch nad feiner Lebens: 
ftellung oder Rolle, Die er fpielt, wie (Picc. I, 3): 

„Wie miplich die Perjon, bie ich hier fpiele.“ 
desgl. (W. T, II, I u. Wſt. T. II, 5); 3) der Menſch in feiner 
äußeren Erſcheinung, wie (Sp. d. Sch.): „in eigener Perſon“; 
oder (Wit. 8. 6): 

„Der feine Griff und ber rechte Ton, 

Das lernt fih nur um des Feldherrn Berton." 
4) die Äußere Ericheinung, injofern fie bejonderen Eindruck 
macht, wie (%. II, 2): „Der Graf bat Perfon“. 

Berfpectiv, von dem Yat. perspic&re, durchſehen, durchſchauen, | 
ein Yerneohr, wie (F. II, 2): „die Perſpectivchen der jungen 
Stuger“; davon: Perfpective, eine Fernſicht Darftellende Malerei, “ 
wie (F. V, D: „in perjpectivifcher Ferne”; od. bildl. wie 
(Sftf. 10, 225): „von weitem täufchte die Perfpective”, d. h. 
der Blick in die Zukunft. 

Kerü, ein an ber Weftküfte Südamerikas gelegenes Land, 
welched die Spanier ſeines Goldreichthums wegen anlodte und 
das 1531 durch den graufamen Franz Pizarro der jpantjchen 
Krone unterworfen ward; daher heißt es (D. ©. I, 9) von dem 
zutünftigen Monarchen: „Peru ſchickt ihm Gold"; desgl. (R. 
II, 3) „fe haben Peru um goldener Spangen willen entvöl- 
tert”; und (R. V, 1) jagt Moſer vergleichungöweije zu Yranz: 
„euch fehlt nur Peru zu einem Pizarro.” 

Bet, eine anftedende Krankheit od. Seuche; bildl. (K. u. 
L. IV, 7), Bereich der Verführung; Peſtilenz (R. I, 2), eine 
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Seuche, die man ehemals ald eine von Gott gefenbete Plage 
betrachtete; Peſtilenzküche der Belletriften (8. u. 8. I, 1), 
Schriftftellerei, die auf Verführung berechnet iſt; peitilenzia- 
liſch (K. u. L. 1,2), Unheil und Berderben bringend. 

Peſtaluz (Wfl. T. V, 2), ein Hauptmann von dem Terzky⸗ 
ihen Regimente, der mit Deverour, Macdonald, Geraldino und 
mehreren andern von Buttler in dad gegen Wallenftein gejchmie- 
dete Complot gezogen wurde. 

"Betarde (Picc. I, 4), von bem frzf. peter, krachen; ein 
fegelförmiged, nad) der Mündung fi ermweiternded Geſchütz, 
dad gebraucht wird, um Thore oder Fallgitter aufzufprengen. 

St. Peter, |. Petrus. 

&t. Peters Dom, |. Peterskirche u. Rom. 

&t. Peters Schlüffel, ſ. Löſeſchlüffel. 

St. Peters Stadt, ſ. Rom. 

Peters Stuhl, ſ. Petrus. 

St. Petersburg (N. a. O. II, — H. d. K.), die Haupt- 
ſtadt von Rußland; vergl. Huldigung der Künfte. 

Peterskirche, Die (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1797. 
Die überraſchende Größe menſchlicher Werke ſoll den Menſchen 
erheben und ihn auf ſeine eigene Größe aufmerkſam machen. 

Petrus, urſpr. Simon, einer der vertrauteſten Jünger 
Jeſu, und ſeines Glaubens wegen von dem Herren Kephas 
(vergl. Löſeſchlüſſel) genannt, hatte Jeſum (Matth. 26, 69—75) 
verrathen, worauf der Kapuziner (Wit. L. 8) anſpielt, indem er 
von Wallenſtein ſagt: 


„Verläugnet, wie Petrus, ſeinen Meiſter und Herrn: 
Drum kann er den Hahn nicht hören krähn.“ 


Da ſich der Papft (vergl. dieſen u. Rom) als Nachfolger Petri 
betrachtet, ſo wird ſein Thron (D. ©. I, 1) „Peters Stuhl” 
genannt. 
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Dfaffe (R. II, 3 — ©. ©. U, 8), altd. phaffo, von dem 
Ist. papa (f. d.), ehem. ein Ehrenname der Geijtlichen, bei. der 
katholiſchen Priefter; jept nur noch im verächtlichen Sinne ge- 
braudt, wie (Wit. L. 11, 8. 39) „der Pfaffe aus Mailand“, 
mit welchen der Sardinalinfant Ferdinand von Spanien gemeint 
ift; ferner „Pfaffenzucht“ (D. ©. II, 8), d. h. das unwür⸗ 
dige Verhalten der Geiftlichen an König Philipp's Hofe; desgl. 
(R.V, 1), wo Franz die Ermahnungen ded Paftor Mofer ſpöt⸗ 
tifcherweife „Pfaffengewäſch“ nennt; und (Pic. V, 1), wo 
Mar die Erdichtung der dem Feldherrn feindjeligen katholiſchen 
Partei als „Pfaffenmährchen“ bezeichnet. 


Pfalz, von dem Int. palatium, Schloß od. Palaft, befon- 
derd der kaiſerliche Palaft; daher jagt Konrad Hunn (W. T. 
II, 2) von dem im Santon Aargau zwiſchen Bajel und Zürich 
gelegenen Rheinfelden: 

„Ih war zu Rheinfelb an des Katierd Pfalz.“ 
ferner dad zu dem Schlofje gehörende, dem Kaifer unmittelbar 
untergebene Gebiet, wie die gegenwärtig zu Baiern (vergl. Dr. 
Kr. 129) gehörende Pfalz am Rheine, die ſeit dem 11. Jahrh. 
von erblichen Grafen regiert wurde; daher (Geb. D. Graf v. 
Habsburg): „der Pfalzgraf des Rheins“. — Der Pfalzgraf 
(Wfl. T. IN, 11) ift Friedrich V. (1. d.). 

Han, ein befannter, aus Oftindien ſtammender, zum Ge⸗ 
fchlecht der Hühner gehörender Vogel, welcher der Here (ſ. d.) 
gewidmet war, und deſſen jtattliche Federn ehemald wohl beſon⸗ 
ber ein Schmud der Herrſchenden waren, bei. das Helmzeichen 
der Herzöge von Oeſtreich, daher (W. X. II, 1): 

— — — — „In Seide prangft du, 
Die Pfanenfeder trägft du ftolz zur Schau, 
Und fchlägft den Purpurmantel um bie Schultern.‘ 

Pfeifer (W. T. Perf. Berz.). Die Pfyfer find eine be- 
rühmte Familie in Luzern. 


Pfeil, ſ. Eros. 
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Bfeil der Sonne (3.0. O. J, 4), f. Apollon. 
Pfiff (F. ,I.9 — K. u. L. 1,5), ſ. v. w. Lift, Kniff. 


Pfirſche (Ged. D. Erwartung), ein landſchaftlicher Aus⸗ 
druck für dad aus dem ital. persica ſtammende Pfrrſiſch. 

Pflaſter (D. C. III, 6), ſ. Eſtrich. 

Pflicht für Jeden (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1796. 
Alle Beſchäftigung mit Einzelheiten bleibt werthlos, wenn ihr 
die Beziehung auf das Ganze fehlt. Wer aber zu ſolcher uni—⸗ 
verfellen Anſchauung ſich nicht erheben kann, der fol wenigſtens 
mit feiner bejchränften Thätigfeit in den Dienft des Ganzen ein- 
zutreten juchen. 


pflichtig, |. Leibeigene. 

Pfund, in der Bibeliprache (vergl. Luc. 19, 12— 26), bie 
Gaben und Kräfte, mit denen die Vorſehung den Menſchen aus: 
geftattet hat, um fie im Leben zu vermwerthen; daher jagt Don 
Carlos (D. C. II, 2) zu feinem Bater: 

— — — — — — „Er iſt da, 
Der große, ſchone Augenblick, der endlich 
Des hohen Pfundes Zinfen von mir fordert.“ 

Phädra. Ein Trauerjpiel von Racine. Der Mythus, 
welcher diefem Stüde zu Grunde liegt, ift folgender: Phädra 
war die Gemahlin ded Thejeud, die Tochter ded Könige Minos 
(1. d.) von Kreta und ber Paſiphaë. Theſeus hatte fie ſammt 
ihrer reigenden Schweiter Ariadne von Krets entführt und bie 
leptere zu feiner Gemahlin erwählt, die er aber auf der wüſten 
Felſeninſel Naxos verließ, um fi mit ihrer Schwefter Phädra 
zu vermählen. Dieje fand einft in Eleuſis zufällig den Hippo- 
lytos, einen Sohn, welchen die Amazone Antiope dem Thefeus 
geboren hatte. Ohne zu wiſſen, daß berfelbe Theſeus' Sohn 
fei, faßte fie eine heftige Neigung zu demjelben und geitand ihm 
ihre Liebe, die Hippolht jedoch mit Abfchen von fich wies. 
Bon Rachegefühl ergriffen, beichuldigte fie nunmehr ihn eine? 
ftevelhaften Angriffe auf ihre Ehre, jo daß Theſeus einen 
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Fluch über ihn ausſprach und den Poſeidon um Rache anflehte. 
Dieſe Bitte ging nur zu ſchnell in Erfüllung. Als Hippolytos 
mit einem Zweigeſpann am Meeresufer dahinfuhr, tauchte ein 
Ungeheuer aus den Fluthen empor und machte die Roſſe ſcheu, 
ſo daß ſie mit dem Wagen durchgingen, wobei der Führer des— 
ſelben zu Tode geſchleift wurde. So wie in Athen die Kunde 
von dieſem Unglück erſcholl, bekannte Phädra ihre Schuld und 
erhängte ſich; nach Anderen wurde fie von Theſeus ermordet. 

Euripides (von Fritze trefflich überſetzt) hat dieſen Gegen- 
ftand in feinem Hippolytos dramatiſch bearbeitet, welcher Vor⸗ 
bild der Phädra des franzöſiſchen Dichter geworden tft. Diefe 
erſchien i. 3.1667, ift beſonders hinſichtlich des Versbaues Höchft 
ſchätzbar und in dieſer Beziehung nad) feiner Iphigenie jedenfalls 
fein beſtes Stüd. In der VBorrede zur Phädra fagt er: Es 
wundert mich nicht, daß diefer Charakter zur Zeit des Euripibes 
einen jo glüdlichen Erfolg gehabt, und noch in unferm Sahr- 
hundert einen jolchen Beifall gefunden bat, denn er befißt alle 
Eigenjchaften, welche Ariftoteled von dem Helden der Tragödie 
fordert, und welche geeignet find, Furcht und Mitleid zu erregen. 
Sn der That tft Phädra weder vollftändig fchuldig, noch ganz 
und gar unfchuldig. Ste wird theild durch ihr Schidfal, theils 
durch den Zorn der Götter zu einer unrechtmäßigen Leidenjchaft 
getrieben, vor der fie anfangs jelbft zurüdbebt; ſie macht alle 
möglichen Anftrengungen, um ſie zu befiegen; ſie möchte lieber 
fterben, ald fie jemand enthüllen; und ald fie gezwungen ift, 
fie zu entdeden, ſpricht je davon mit einer Beftürzung, welche 
deutlich zeigt, daß ihr Verbrechen eher eine Strafe ber Götter 
als der beitimmte Trieb ihres eigenen Willens ift. 

Racine weiſt in feiner Vorrede ferner darauf hin, Daß er 
fi bemüht habe, die Heldin des Stüdes etwas weniger haflens- 
werth darzuftellen ald die alten Tragödien dies thun, in denen 
fte ſich felbft entichließt, den Hippolyt anzullagen. Die Ber: 
Ikumdung in dem Munde einer Fürftin von übrigens edler 
Sefinnung hat ihm etwas zu Erniedrigended; er legt fie deshalb 
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lieber einer dienfteifrigen Amme in den Mund, welche dadurch 
das Leben und die Ehre ihrer Gebieterin zu retten gedenkt. 
Phädra läßt died nur in einer Anwanblung weiblicher Schwäche 
zu, kommt dann aber (und das tft eben ihr Schidjal) einen 
Augenblid zu ſpät, um die Unſchuld zu rechtfertigen und die 
Wahrheit zu enthüllen. 

Eben fo ift der Charafter des Hippolyt gemilbert. MWäh: 
rend er bei Euripided und dem römiſchen Dichter Seneca in 
der That bejchuldigt wird, feiner Stiefmutter Gewalt angethan 
zu haben, fit bier nur von einer ſolchen Abficht die Rede. Der 
Geftalt des Hippolyt bei Euripides wurde ſchon im Alterthum 
der Vorwurf gemacht, daß fie eigentlich eine philofophifche und 
frei von jeder Unvollkommenheit jet, jo daß der Tod dieſes 
Fürftenjohnes mehr Unwillen ald Mitleid erregte. Racine glaubte 
ihn daher mit einiger Schwäche behaftet darftellen zu müſſen, 
damit er feinem Bater gegenüber nicht ganz ſchuldlos erjcheine; 
dennoch bat er ihm nichts von jener Seelengröße genommen, 
mit ber er Phaͤdra's Ehre ſchont und fich Lieber jelbft verbannen 
läßt, ald fie anzuflagen. Seine Schwäde tft eine Leidenfchaft, 
die er für Aricia, die Tochter und Schweiter der Todfeinde feines 
Baterd, empfindet. Webrigend tft dieſe Artcia, wie Racine bemerkt, 
nicht feine Erfindung, fondern fie wird von Virgil (Aen. VII, 762) 
als Hippolyt's Gattin erwähnt, der mit ihr nach Italien gegangen 
fein und dort eine Kleine Stadt nad) ihr benannt haben foll. 

Sonſt bat fih Racine fireng an den Mythus gehalten, fo 
wie an die Gejchichte des Theſeus, wie fie Plutarch erzählt. 
Was nämlich zu dem Glauben Beranlafjung gegeben, daß Thefeus 
in die Unterwelt binabgeftiegen jei, um die Proferpina herauf 
zu holen, war nichts Andered als eine Reife nad Epirus und 
ben Quellen des Achẽron zu einem Könige, deſſen Gemahlin 
Pirithous rauben wollte, und welcher den Theſeus in Gefangen: 
Ihaft hielt, nachdem er Pirithous hatte hinrichten laſſen. Auf 
diefe Weiſe wollte Racine die Wahrfcheinlichkeit der Gefchichte 
aufrecht erhalten, ohne etwas von dem Schmud der mythiſchen 
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Erzaͤhlung aufzugeben. So giebt auch das Gerücht von dem 
Tode des Theſeus, das ſich auf dieſe fabelhafte Reiſe gründet, 
der Phädra Veranlafſung, eine Liebeserklärung auszuſprechen, 
welche eine der Hauptquellen ihres Unglücks wird, und die ſie 
wohl niemals ausgeſprochen haben würde, wenn ſie hätte glauben 
können, daß ihr Gemahl noch am Leben ſei. 

Schließlich ſpricht fi Racine in feiner Vorrede über den 
jittlihen Werth diefer Tragödie aud. Cr behauptet, feine ge- 
ſchrieben zu haben, in welcher die Tugend in ein Flarere Licht 
geftellt fei; die geringften Vergehen werden ftreng beftraft, der 
bloße Gedanke an dad Berbrechen mit eben jo viel Abſcheu 
betrachtet als das Verbrechen felbft; die Schwächen ber Liebe 
erſcheinen ald wirkliche Schwächen; die Leidenichaften werden 
und vorgeführt, um dad Unheil zu zeigen, dad ſie herbeiführen; 
das Lafter ift mit Farben geichildert, die ed in feiner Wider: 
wöärtigfeit wirklich haſſenswerth erjcheinen laſſen. Dieſes Ziel 
follte jeder vor Augen haben, der für dad Publicum jchreibt, 
fo wie die erften tragiihen Dichter dies jederzeit gethan haben. 
Das Theater war ihnen eine Schule, wo die Tugend eben jo 
gut gelehrt wurde wie in den Philofophenjchulen. 

Aus dem Biäherigen erhellt Schiller'3 Intereſſe für die 
beiden Bearbeiter des vorliegenden Stoffes, jo wie für das Stück 
jelbit, auf welches er dur Frau von Stael aufmerkſam gemacht 
worden war, die in einer Kleinen &ejellihaft einige Stellen der 
Phädra declamirt hatte. Seine Ueberfegung ift ald ein Seiten: 
ftüd zu Goethe's Mahomet von Boltaire zu betrachten. Beide 
Dichter wollten dadurch der vielfach eingerifienen Willfür in 
der Kunſt die franzöfliche Regelmäßigkeit und Strenge wie in 
einem Spiegel vorhalten. Wie fie dies zu rechtfertigen beftrebt 
waren, zeigt dad Gediht „An Goethe“ (vergl. d.). Die 
unmittelbare Veranlaſſung zu dieſer Ueberjegung war der Ge⸗ 
burtötag der Herzogin von Weimar, an welchem man auf ber 
Bühne etwad Neues erwartete. Sch., der im December des 
Sabre 1804 ſehr leidend war, Eonnte feine Kraft zu einer 
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jelbftändigen Production gewinnen. Deshalb unternahm er, 
gleichzeitig wohl dem Herzoge, als einem großen Freunde der 
franzöftichen Literatur, zu Gefallen, dieſe Arbeit, die in kaum 
einem Donate vollendet und am 30. Januar 1805, dem Geburts: 
tage der Herzogin, zum erſten Mal aufgeführt wurde. Ald Sch. 
ſpäter an eine Reviſion für den Drud ging, erjudhte er den 
Herzog Carl August, deſſen feinen Geſchmack er befonderd hoch⸗ 
ſchätzte um Bemerkungen über Metrit und Wohllaut des 
Stüded. Der Herzog fandte ihm eine. ganze Anzahl derſelben 
zu, von denen auch viele benutzt worden find. 

Bergleiht man die Ueberſetzung mit dem Original, fo zeigt 
Ah Eine große Webereinftimmung in der Haltung und Sprade 
des Ganzen, die jedoch nirgend zu einer ängftlichen Unterwerfung 
in Rebendingen wird, durch welche dem Geifte unferer Denk: und 
Ausdrudsweife etwa Gewalt angethan würde. Der Weberjeter 
mußte natürlich daran denken, daß Racine’3 Phädra, obwohl ein 
Driginalwerf, dennoch auf den griechiichen Tragifer zurückweiſt, 
beffen Diction dem deutjchen Geiſte jedenfalld innerlich verwandter 
fein mußte ald dem franzöftihen. Aus demſelben Grunde tft 
auch ftatt des in unjerer Sprache fo jchwerfällig klingenden 
Alerandrinerd der für dad höhere Drama üblich gewordene fünf- 
füßige Jambus gewählt worden. Daß fih Sch. mit demfelben 
mehrere jehr gewagte Freiheiten erlaubt, jo wie daß auch ein- 
zelne franzöſiſche Conftructionen und in deutſchem Gewande 
entgegentreten, wird Jeder leicht entfchuldigen, wenn er an bie - 
ſchweren Körperleiden denft, unter welchen der Dichter dieſe 
Arbeit vollendete. Dafür find aber auch manche Mängel des 
Originals, auf die franzöfiiche Commentatoren bereitd hingewie⸗ 
fen, von Sch. eben jo richtig bemerkt und mit glüdlichem Tacte 
gebefiert worden. Außdführlichered über die Sch. ſche Weber: 
tragung findet fi in: „Racine's Phödre in den beiden Weber: 
fegungen von Schiller und Biehoff, von Dr. M. Maaß“, in 
Herrig’3 Archiv für das Studium der neueren Sprachen, Bd. 34, 
S. 299. 
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Phantafie, gr. phantasia, eig. dad Sichtbarmachen, Zeigen. 
1) Die Einbildungstraft, welde jich Bilder oder Geftalten 
fchafft, wie (Ged. D. vier Weltalter): „Das Alter der göttlichen 
Phantafie”; (Ged. Würde d. Frauen): „Die Schäbe der 
Phantaſie“; (R. IV, 5): „Die Phantafte, der muthwilligfte 
Affe der Sinne, gaufelt unferer Leichtgläubigkeit ſeltſame Schat- 
ten vor; (5. 1,59: „Die Phantafie (ihrer Ueberjchwänglich- 
feit wegen) ber Marktichreierei überweifen”; eine Schilderung 
derfelben von Marquis Pofa (D. C. I, 9), der von Don Carlos, 
als dem fünftigen Herrfcher, fagt: 
“ „Für feine Thorheit ſchickt ihm Peru Gold, 

Für feine Lafter zieht fein Hof ihm Xeufel. 

Er jchläft Heraufcht in biefem Himmel ein, 

Den feine Sclaven liſtig um ihn ſchufen.“ 
(D. C. II, 15): „Doch bier verirrte deine Phantaſie“; (Bft. 
Prol): „Des Dichters Phantafie”, von der die Poeſie (9. 
d. K.) zur Fürftin fagt: Es fol 

„Die Bhantajie auf ihren mächt'gen Ylügeln 

Dich zaubern in das himmliſche Gefild.“ 
und (gr. Handl. a. d. n. Geſch.): „Unfere Phantafie wird ent- 
zündet.” — Deögl. (Br. v. M. Einl. 5, 376 — Gſtſ. 10, 128), 


2) Die von der Cinbildungdfraft erzeugten Geftalten 

felbft, wie (Geb. D. Kindeömörberin): 

„Fahret wohl, ihr goldgewebten Träume, 

Paradiejedfinder Phantaſien!“ 
(Ged. D. Ideale), wo es von der goldenen Zeit heißt: 

„So wilft bu treulos von ınir ſcheiden 

Mit deinen holden Phantaſten.“ 
(D. C. V, 5), wo Alba zu dem König jagt, ber ſich von Rebellen 
verrathen glaubt: „Welch fürdhterlihe BPhantafiel“” und (Meb. 
V, 5), wo der Arzt von Lady Macbeth fagt: 


‚Kran? nit ſowohl, mein König, als beängftigt 
Bon Phantaſien, welche ihr die Ruhe rauben.“ 
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Daher auch Erzeugniſſe der dichterifchen Einbildungskraft, wie 
(F. Vorr.): „Sch will lieber meine Phantafien ald Yacta 
verdorben haben.” Davon: 


phantafiren, 1) fich lebhaften Vorftellungen hingeben; wie 
(%. IV, 14): „Leonore ſchüttelt den Kopf, til phantafirend”; 
deögl. (8. u. 8. 11, 3); 2) in der Tonkunft (K. u. 2. I, 1), nad 
feinen Empfindungen aus dem Gtegreif fpielen; ferner: 


Phantaſt, ein Schwärmer, wie Fiesco (%. III, 8), „der 
alte Phantaft” genannt wird; dedgl.: 


pbantaftifch, ſchwaͤrmeriſch, wie (Wft. T. II,2), wo Wallen⸗ 
jtein non der Sugend jagt: 
„Gleich heißt ibr alles ſchändlich oder würbtg, 
Bös oder gut — und was bie Einbilbung 
Phantaſtiſch ſchleppt in dieſen dunklen Namen, 
Das bürdet fie den Sachen auf und Weſen.“ 


auch ſeltſam od. abenteuerlich, wie (Br. v. M. Einl. 5, 377) 
„phantaſtiſche Kombinationen” und (Zur. I, 1) „phantaftij ch 
gekleidet”; endlich: 


Phantom; 1) ein Scheinbild, wie die Geſtalt des auf 
der Waflerfläche ſich darfiellenden Spiegelbildes, von welcher es 
(Ged. D. Künftler) heißt: 

„Don ihrem Weſen abgeſchieden 
Ihr eignes liebliches Phantom 


Warf fie ih in den Silberftrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten." 


2) Benennung für die Schatten der Unterwelt, wie (Ged. 
D. Ideal u. d. Leben): 


„Wie bed Lebens jchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome.“ 


3) die Gedanken, welde die Seele fo lebhaft befchäftigen, daß 


fe ald Trugbilder vor ihr erfcheinen. So wird dad göttliche 
Ideal edler Menfchlichfeit (Menfchenf. 8) ein „liebliches 
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Phantom“ genannt; eben fo fagt die Prinzeffin Eboli (D. €. 
II, 8) von ihrer Liebe zu dem Bringen: 

„Ach ein Phantom vielleiht! Do mir jo werth! 

Sch liebe und bin — nicht geliebt.“ 
beögl. nennt Alba (D. C. II, 10) die edleren Regungen und 
Gedanken, weldye die Seele ded Prinzen bejchäftigen, „Phan: 
tome” und Leonore (%. III, 3) ihre Erinnerung an eine glüd- 
liche Zeit „ein lebhafte Phantom”. — Solche Trugbilder 
können unter Umftänden auch zu Schredbildern werden, wie 
(3. II, 19), wo Fiedco fagt: „&leich verbächtigen Brüdern ... 
ftehlen fich die üppigen Phantome an meiner Seele vorbei”; 
und (Mech. II, 4), wo Lady Macheth zu ihrem von Schredbil: 
dern geängjtigten Manne jagt: 

„Mein theurer Than, was für Phantome 


Sind das, die deines Herzens edlen Muth 
Sp ganz entnerven!‘ 


Sn demfelben Sinne nennt Talbot (3.0. O. II, 3) die Jungfrau 
„ein Bhantom des Schreckens.“ 


Pharao, im alten Aegypten |. v. w. König od. Fürſt, bei. 
der, welcher einſt das jüdiſche Volk fo hart bebrüdte, weshalb 
der Pater (R. II, 3) in Gegenwart Moord, der ihm feine 
Greuelthaten wmittheilt, auöruft: „D Pharan! Pharao!” 
Auch derjelbe, zu welchem Moſes gefandt wurde, um bie Juden 
aus der ägyptiſchen Knechtichaft zu befreien; daher (3. v. O. 
Prol. 4): 

„Und ibm befabl, vor Pharao zu ftehen.“ 
Pharaoſpiel, auh Pharo, ein Hazarbiptel mit franzöfiichen 
Karten, jo genannt, weil ehemals auf einem der Kartenblätter 
der Agyptiihe König abgebildet war; daher (F. I, D: „Wollen 
wir und zum Pharao fegen und die Zeit mit Spielen betrü- 
gen?" Daher auh Pharobank (Picc. 11,6) und Pharotiſch 
(Ged. D. berühmte Frau — K. u. 8. IV, 1 — Gſtſ. 10, 242), 
wo Pharo gefpielt wird. 








» 
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Bharifier, eine jübtiche Sekte, welche befonberd großen 
Werth auf die Beobachtung der Yeußerlichkeiten beim Gottes» 
dienfte legte und fich deshalb für befler hielt ald Andere; bildl. 
mit Beziehung auf dad Gleichniß von dem Pharijäer und dem 
Zöllner (Luc. 18, 9—14), ein Scheinheiliger. Daher nennt 
Moor die dem Pater (R. II, 3) ähnlichen Geiftlihen Phari⸗ 
fäer; und (ed. Elegie a. d. Tod e. Jünglings) heißt eb: 


Es mag 
„Neber dich der Phariſäer eifern, 
Fromme Mordſucht bi der Hölle weihn.” 


Pharobank 

Pharotiſch ſ. Pharao. 

Pharſälus (Iph. IV, 1), eine Stadt in der theſſaliſchen 
Landſchaft Phthiste, 

Kherä (Iph. I, 3w.:H.), Hauptort eined Heinen thefjalifchen 


Staates, in welchem in mythifchen Zeiten Admet ald König ge: 
nannt wird, 


Phidias (Ged. D. Götter Griechenlands), der berühmtefte 
Bildhauer des alten Griechenlandd. Er wurde 488 v. Chr. 
geboren, fand an Perifles einen eifrigen Beförderer feined Genius 
und erwarb ſich beſonders durch feine Pallad- und feinen aus 
Gold und Elfenbein gefertigten olympiſchen Zeud einen weit 
verbreiteten Ruf. 


Philipp II. (1556 —1598) hatte zunächft ald Sohn Katfer 
Karla V., der die Inſel Malta den Johanniterrittern überwieſen, 
dann aber auch ald König von Spanien und Beherricher beider 
Sicilien das größte Intereffe, der bedrohten Inſel Unterftügung 
(Mith. 7, 329) zu gewähren. 

Philippi, eine Stadt in Macedonten, berühmt durch bie 
Schlacht, welde die Triumvirn Octavianus, Antonius und 
Lepidus (42 v. Chr.) den Republicanern Brutus und Caſſius 
(ebendaf.) lieferten; daber (R. IV, 5): 

„Bon Philippi, wo die Mordſchlacht brüllte.* 


* 


ee“ 
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Diefe Letzteren gaben fi, als fie ihre Sache verloren ſahen, 
felbft den Tod. 


Philiſter, urfprünglich die feindlichen Grenznachbaren des 
jüdiihen Volkes; fpäter in der Studentenipradhe die Benennung 
für jeden nicht wifjenfchaftlich Gebildeten, oder für Menfchen 
von beſchränktem Geifte; daher (Ged. D. berühmte Frau): 

„Muß fie der Brille des Philifterd ftehn.* 
and (Ged. D. Gunft d. Mufen): 
„Mit dem Philtfter jtirbt and jein Ruhm.” 


Philoktetes (Myth.), abgek. Philoktet (Geb. D. Götter 
Griechenlands), ein berühmter Bogenſchütze, den Ulyſſes jelbft 
nicht übertraf, war im Beſitz der Pfeile des Herfuled. Derfelbe 
hatte fie ihm geſchenkt, ald er ihm den legten Dienft erwiefen, 
indem er feinen Scheiterhaufen anzündete. Ohne die genannten 
Pfeile konnte einem Drafel zufolge Troja nicht erobert werben. 
Da aber Philoktet durch eine Schlange eine unerträglich riechende 
Munde erhalten, jo hatte man ihn nach Lemnos verbannt, von 
wo er durch Ulyfied abgeholt wurde. Nachdem Philoktet von 
feiner Wunde geheilt worden, tödtete er den Paris (ſ. d.) in 
einem Zweilampfe und weihte hierauf des Herkuled Pfeile dem 
Apollo. 


Philoméla (Myth.), die Tochter ded Könige Pandion von 
Athen, war von Tereud, dem Manne ihrer Schweiter Prokne, 
gewaltfam entehrt und hierauf der Zunge beraubt worden. Aus 
Rache tödtete fie in Gemeinſchaft mit ihrer Schweiter den Sohn 
ded Tereud, wofür fie in eine Nachtigall verwandelt wurde, 
deren Klagen fortan dad traurige Schickſal jener Unglüdlichen 
verfünden; daher (Geb. D. Götter Griechenlands): Es tönt 

„Bhilomelas Schmerz aus diefem Huin.* 
Wörtl. bedeutet Ph. ſ. v. w. Gejangfreundin und wird für Nach⸗ 
tigall gebraucht, wie (Bed. D. Gefchlechter): 
„And mit melobifhen Lieb füllt Philomela den Hain.“ 
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— — — — — — — „Hören 
Eie dort die zärtliche Philomele fchlagen?" 


Philoſoph (8. d. H.), gr. ein Freund der Weisheit; zu: 
nädhft ein Denker, wedhalb die Königin (D. C. I, 4) den 
Marquis Poja einen Philofophen nennt; dann auch bei. ein 
Lehrer der Weisheit, wie (R. II, 1): „Philoſophen u. ... 
lehren mich ꝛc.“; bejonderd einer, der nach einem beftimmten 
Spfteme (vergl. D. Philojophen) die fchwierigften Yragen mit 
Sicherheit zu enticheiden vermeint, wie (gr. Handl. a. d. n. Geſch.) 
„ren zweifelhaften Kampf der Pfliht und Empfindung.” 


Philoſophen, Die (Ged.), eine Reihe von XZenien, die als 
Satire über verjchiedene philoſophiſche Ausſprüche zu betrachten 
find. Bergl. dad Epigramm: „Die Philojophien.” Der Lehr: 
fing, d. h. der Dichter ſelbſt, begiebt fich in die Unterwelt, um 
fih bei den Philoſophen der Vorzeit Rath zu bolen, und be- 
kommt auf jeine ganz verftändigen Fragen allerlei ganz unge: 
nügende Antworten, zunächft von Aristoteles, aus dem alle feine 
Nachfolger geihöpft haben, der aljo „von Allem belehrt” ift. 
De „Erſte“ ift Rene Descartes (1596—1650), der Begründer 
der neueren Philoſophie, welcher in dem Satze: Cogito, ergo 
“sum (ich denke, aljo bin ich) die Untrennbarfeit de Seins von 
bem Bewußtjein ausſprach und fomit die Gewißheit allein in , 
dem folgerechten Denken fand. Der „Zweite“ iſt Baruch 
Spinoza (1682— 1677), welcher von der Selbitkraft, ſich in Gott 
zu erhalten, zu begreifen, zu fein und zu handeln, aljo von dem 
Iriebe zum Unendlichen ausging und mit ihm endete; indefien 
war ihm Gott nur Subſtanz, nicht aber Subject und Geift. 
Der „ Dritte” ift Georg Berkeley (1684 —1753), Biſchof in 
Itland, ein entichiedener Sdealift, der die Annahme einer Auße- 
ven Körperwelt als bloßen Bahn betrachtete und behauptete, 
dap der Menſch nur feine Empfindungen und Borftellungen 
wahrnähme. Der „Vierte“ ift Leibniß (1646 — 1716). Cr 
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ſetzte voraus, daß ed nothwendige Wahrheiten gebe, deren Ge⸗ 
wißheit in der Seele jelbft gegründet fein müffe, indem fie auf 
Principien beruhten, deren Beweis nicht von dem Zeugniß der 
Sinne abhängig ſei. Der „Fünfte“ ift entweder Kant (1724 
bis 1804) oder wenigjtens ein Kantianer, der nad) feinem Meifter 
von ber Vorausſetzung ausgeht, daß die philofophifche Erkenntniß 
die von der Erfahrung abgejonderte Bernunft zur Duelle babe. 
Der „Sechſte“ ift ein Anhänger Fichte's (1762 — 1814), deſſen 
Grundprincip der Saß fein follte: A=A, oder Ih bin id). 
Das Sch ift ihm das Abjolute, das fich jelbft ſetzt, das ferner 
als ein reined Handeln gedacht werden ſoll, welches, weil e8 in 
gewiſſe unbegreiflihe Schranken eingeſchloſſen ift, fich in feiner 
Thätigfeit gehemmt fieht, und nun vermöge diefed Anſtoßes ein 
Nicht-Ich ſetzt und dieſes als objective Welt anſchaut. Der 
„Siebente“ iſt ein Anhänger Reinhold's (1758—1823), deſſen 
oberſter Grundſatz hieß: Im Bewußtſein wird die Vorſtellung 
durch das Subject vom Subjecte und Objecte geſchieden und jo 
auf beide bezogen. Der „Achte“ ift ein Zünger Karl Chriftian 
Ehrhard Schmid’3 (1761—1812), defien „Verſuch einer Moral- 
philojophie” (1790) einen bedeutenden Ruf hatte. — David 
Hume (1711—1776) iſt als klaſſiſcher Gejchichtichreiber und 
Philoſoph bei den Engländern berühmt, beſonders wegen ſeiner 
Unparteilichkeit. Samuel Pufendorf (1632—1694), Pro- 
fefior ded Naturrecht3 zu Lund in Schweden, fpäter in Berlin, 
wo er, allgemein geachtet, jtarb. — Die „Entſcheidung“ ift 
eine Satire auf die ftrenge Anficht Kants, zufolge weldyer die 
Neigung für eine jehr zweideutige Gefährtin des Gittlichkeits- 
gefühl erflärt wurde, jo daß er diejelbe lieber im Kampf mit 
den Bernunftgejeben jehen mochte, ald im Einverftändnig mit 
denfelben. 

Philoſophie (Ged. D. Philojophen), gr. philosophia (vergl. 
Philofoph), eig. Liebe zur Weisheit, dann Weiöheitälehre, Welt: 
weisheit, d. b. die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Erfenntniß 
des Weſens der Dinge befchäftigt; in weiterem Sinne die Art, 
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wie der Einzelne über wichtige Lebensfragen zu denken und zu 
urtheilen pflegt; daher (Ged. An einen Moralifien): 

— — — — „Die Philoſophie 

Schlägt um, wie unſ're Pulſe anders ſchlagen.“ 
und (Sp. u. d. 2): „Wenn unſere Launen die Modelle unſerer 
Philojophien find ...., in welder wird die Wahrheit ge- 
gofſſen?“ Desgl. jagt Paftor Mofer (R. V, 1) zu Yranz, wel: 
cher die Ungereimtbeit ded Glaubens an die Unfterblichleit zu 
beweifen ſucht: „Das ift die Philofophie eurer Verzweiflung.” 
Davon: philvfophifch (Ged. D. phil. Egoift), denkend, über: 
legend. 

Philoſophieen, Die (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1796. 
Von den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen, welche im Lauf 
der Jahrtauſende aufgetaucht ſind, iſt eins nach dem andern 
wieder zu Grabe gegangen; aber die Thaͤtigkeit des Philofophi- 
rend, oder dad Streben nad) Wahrheit wird ftet3 eine Eigen- 
ſchaft des Menſchengeiſtes bleiben. 


philofophifch, ſ. Philojophie. 
Phiole (Gſtſ. 10, 151), von dem gr. phiäle, eine Tugelför- 
mige Flaſche mit langem, engem Halſe. 


Bhöbe (Iph. I, 1), die ältefte Tochter des Tyndäreus und 
der Leda. 


BSR |, are 


Phocis (Ged. D. Kraniche d. Ibykus — Phön.), ob. das 
phocifche Gefild (Iph. I, 3w.:9.), ein Theil des mittleren 
Griechenlands, erfüllt von deh Höhen des Parnaſſus, durchſtrömt 
vom Kephiſſos und berühmt durch das delphiſche Orakel. 


Phoͤnicien (Phön.), ein ſchmaler Küftenftrih am Mittel: 
meer zwilchen Kleinafien und Paläftina, der feewärtd gerichtete 
Abhang ded Libanon. 
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Bhönicterinnen, Scenen aus den, des Euripided. Wie 
die Iphigenie (vergl. d. u. Euripides), jo überjegte Sch. dieſe 
Scenen 1. 3. 1790 für die beiden Schweftern v. Lengefeld und 
ließ fie im 8. Heft der Thalia abdruden. Da er des Griedhi- 
ſchen nicht ausreichend mächtig war, jo „ließ er fih (wie ©. 
Schwab in feinem Leben Sch.'s ©. 334. berichtet) nad) einer in 
feinem Baterlande ziemlich verbreiteten und geglaubten Sage den 
Text von einem Stuttgarter Freunde und alten Lehrer, dem ge- 
Iehrten Philologen Prof. Raft (geb. 1751, + 1822) in wörtliche 
Proſa überfegen und bearbeitete dieje zu fünffüßigen Jamben.“ 
Daher, die Erfeheinung, daß dieſe Lebertragung bei weitem treuer 
tft als die ber Iphigenie. Bon einer Fortfegung der Arbeit 
wurde er durch jeine Beichäftigung mit der Gefchichte abge: 
halten. 


Bhönir. 1) (Ged. 2. B. d. Aen. 128) der Sohn des Amyn: 
tor, ein Freund und Waffengefährte des Peleus, hatte deſſen 
Sohn Achilles erzogen und nad Troja begleitet. — 2) Der 
Sonnenvogel, ein fabelhafter Vogel bei den Aegyptern, der die 
Größe eines Adlerd und ein prachtvolles goldrothed Gefieder 
haben ſollte. Es ging die Sage, daß er nur alle 500 Jahr 
aus Nrabien nach Aegypten komme, beim Herannahen jeines 
Todes fih ein Neft von Myrrhen und köſtlichen Kräutern be: 
reite, ſich mit demjelben felbjt verbrenne und dann aus feiner 
Aſche verfüngt wieder emporfteige. Er war den Negyptern das 
Symbol einer Periode von 500 Zahren; Sch. ift er das Sinn: 
bild der Wiederkehr früherer glüdlicher Zuftände, wie (J. v. O. 
III, 3), wo der Erzbiſchof jagt: . 


„Shr feid vereinigt, Fürſten! Frankreich fteigt 
Ein neu verjüngter Bhönir and der Aſche.“ 


und (Br. v. M. 5, 406), wo Don Gefar zu dem Boten 


jagt: 
„Du fiehft die Liebe aud bes Hafles Flammen 
Wie einen neu verjüngten Phönix fteigen." 
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Phoͤſphorus (Gſtſ. 10, 151) od. Phosphor, d. i. eig. 
Kichtträger; ein t. 3. 1669 entdedter, nichtmetalliicher Grund⸗ 
ftoff, der fich ſehr leicht entzündet und deshalb unter Waſſer 
aufbewahrt werden muß. Er wird jebt vorzugsweiſe aus Knochen 
bereitet und hat die Eigenfchaft, im Dunkeln zu leuchten, Die 
Folge einer langſamen Verbrennung oder BEL mit 
Sauerſtoff. 


Phraſes, pl. von dem gr. phräsis, die Redendart; im ver⸗ 
ächtlichen Sinne bei. eine ſchönklingende Redensart, wie (R. 1,2): 
„feuchtohrige Buben fiſchen Phraſes aus der Schlacht bei 
Cannä“, um ſich nämlich derſelben gelegentlich bei ihren Exer⸗ 
cktien zu bedienen. 


Phrygien (Iph. V, 3), eine Landſchaft Kleinafiens, welche 
in &roß: und Kleinphrygien eingetheilt wurde; daher heit 
Phrygier bisweilen (Ged. 2. B. d. Yen. 99 — Jph. III, 3) 
ſ. v. w. Trojaner, und Phrygerin (Sph. III, Zw.H.) Troja: 
nerin. — Der Phryger (Geb. 4. B. d. Xen. 18) ift Aeneas 
(1. d.); der junge Phrygier (Iph. I, 1) iſt Paris (ſ. d.); 
phrygiſcher Kiel (Iph. II, Zw.H.), |. Haberrohr; phrygi⸗ 
ſcher Knabe (Iph. IV, Zw.:9.), 1. Ganymedes. 


Phryne, Name einer bekannten Buhlerin zu Athen, die 
wegen ihrer Schönhelt und ihres Reichthums einen ausgebrei- 
teten Ruf hatte; daher überh. eine verführerifehe Schöne, wie 
(R. 1, 1): „die Reize einer Phryne.“ 


Phthia (Sph. I, 1 u. IV, 3), die Hauptitadt der theffali- 
Ihen Landſchaft Phtiotis (Iph. III, 4), wo Pelens, des Achilles 
Vater, über die Myrmidonen herrichte. 


Phyleus (Iph. I, Zw.⸗H.), Sohn des Augeas in Elis, 
Vater des Meges. SI. 2, 628. 


Phyſiognom, von dem gr. physis, Natur, und gnomon, 


Kenner; ein Gefichtöforfcher, der fih auf die Deutung des 
Geſichtsausdruckes veriteht, wie (Verbr. a. v. €), wo ber 
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Thorſchreiber „ein unfehlbarer Phyſiognom aller Landſtreicher“ 
genannt wird. Davon: Phyſiognomie (R IV, 2? — F. 
Perſ.-Verz. — Gſtſ. 10, 137), das Ausſehen, die Gefichtäbil- 
dung eines Menſchen; und Phyſiognomik (R. II, 3), die 
Geſichtsforſchung, die Wiſſenſchaft, aus den Geſichtszügen auf 
die Geiſtes- und Gemüthsbeſchaffenheit eines Menſchen zu 
ſchließen. 

Piacenza [c ſpr. tſch.] (F. II, 15), Stadt am Po. 

Piaſten (Dem. D), ſ. Reichſstag zu Krakau. 

Piazza (F. V, 6), ital. der Platz, Marktplatz. 

Picard (Bd.7, ©. 171), geb. 1769, + 1828, Mitglied ber 
franzöfiihen Academie, einer der fruchtbarften Bühnenjchrift: 
fteller, der etwa 70 Stüde binterlafien hat. 


piemontefifh (Sp. d. Sch.), d. h. aus dem ehemaligen Für- 
ftentbum Piemont im nordweftlichen Italien. 

Pietiſt (R. I, 2), neulat. ein Frömmler und jegt größten: 
theild in diefem tadelnden Sinne verwendet. Urfprünglic war 
der Pietiömus, von Spener (1670) auögehend, eine Richtung, 
beren Abficht es war, dad religiöfe Leben im Gemüthe zu er: 
weden und dann auch durch Werke der Barmherzigkeit zu be: 
thätigen. Es war ein zuerft jehr berechtigter und jegensreicher 
Segenjag gegen die dürre Aufflärungsreligion des 17ten und 
18ten Jahrhunderts, deren Ausfchreitungen weniger befannt, 
aber vielleicht zurüdftoßender find als die des Pietismus. Licht: 
und Schattenfeiten wird man aus Barnhagen von Enſe's mei: 
fterhafter Schilderung des Lebens ded Grafen von 
fennen lernen. . 

Pigmalion, richtiger Pygmalion (f. d.). 

Pilger (Bft. T. IV, 11) od. Pilgrim, zunächſt ein Fremder 
„der Ausländer; dann auch ein Wanderer; bejonderd aber (Geb. 
D. Kampf m. d. Draden — Ged. D. Sohanniter — %. II, 15) 
ein Wallfahrer. Davon: Pilgerfabrten (3.0.8.1, 5); 
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Bilgerfhanren (M. St. I, 6); Pilgerstracht (VB. T. 
U, 2). 

Pilgrim, Der (Ged.), eine kleine Romanze aus dem Jahre 
1803, in welcher und Sch. die Geſchichte ſeines eigenen inneren 
Lebens darjtellt. Sie iſt ein Ausflug einer ähnlichen Stimmung 
wie in „Sehnſucht“ (ſ. d.), denn der allgemeine Gedanke ift 
der, daß alles Sdeale unerreichbar fei; aber während es ſich 
dort um dad Ringen nach fittliher Vollkommenheit, nach in- 
nerem Seelenfrieden handelt, tritt bier das Streben nad) Wahr: 
heit in den Vordergrund, das ihn ſchon als Jüngling mächtig 
ergriffen hatte (vergl. Rejignation, Str. 6). Auch die Wahrheit 
ift für den ftrebenden Menſchen nie eine fertige. 

Bilfen (Wfi.%.2 — Picc. I, 1), eine Stadt im weftlichen 
Böhmen, wo am 12. Zanuar 1634 das Bündniß zwifchen Wallen: 
ftein und feinen Oberſten geſchloſſen wurde. 

Binder (Sp. u. d. L.), einer der berühmteften griechiichen 
Sänger, geb. zu Böotien um: 520 v. Chr. Bekanntlich Tieß 
Alerander d. Gr., al8 er Theben zerftörte, Dad Haus, in wel: 
dem Pindar einft gewohnt, verfchonen, um dadurch dad An- 
denken des Dichterd zu ehren. In feinen Oden oder „ftolzen 
Hymnen“ (Ged. D. Götter Griechenlands) befingt Pindar die 
Sieger in ben öffentlichen Wettkämpfen, wodurch fich jeine 
Gefänge überall hin verbreiteten, wo die griechiſche Sprache 
erflang. 

Bindus (Ged. Semele 2), ein Gebirge längs des Golfs 
von Lepanto bis nach Attica, das jekige Mezzovo: Gebirge; es 
war dem Apollo und den Mujen geheiligt und wurde ald Gig 
derfelben betrachtet, daher heißt e8 (Ged. D. Götter Griechen: 


lands) von den Göttern: 
„Aus der Zeitfinth weggeriffen, fchweben 
Ste gerettet auf des Pindus Höhn.“ 
d. h. auf dem Gebiete der Dichtkunft, wie auch (Ged. An Goethe): 
„Wir können muthig einen Lorbeer zeigen, 
Der auf dem deutſchen Pindus felbit gegrünt.* 
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Binie (Br. v. M. 5, 423), ein ſchlanker, 40—50 Fuß hoher, 
zu dem Geſchlecht der Nadelhölzer gehöriger Baum mit einer 
weit auögebreiteten, ſchirmartigen Krone Er kommt in den 
Ländern um dad Mittelmeer ziemlich häufig vor. 


Piquet (K. u. L. III, 1), ein Kartenfpiel, dad von zwei Per- 
jonen mit 32 Blättern gefpielt wird. 


Pirithous (Myth.), ein Sohn des Jupiter und der Din, 
ein Yreund des Theſeus. Beide liebten die Ihöne Helena und 
raubten fie gemeinjchaftlich, worauf fie dem Theſeus durch das 
8008 zufiel. Da letterer indefjen feinen Freund entfchädigen 
wollte, fo ftiegen beide (Ph. II, 1) in den Tartarus hinab, um 
die Proferpina zu rauben. Crmüdet festen fie fich nieder, 
blieben aber an einem Feljen haften, von dem Herculed den 
Theſeus befreite, während Pirithous von dem Cerberus zerriffer. 
wurde. Bergl. Ph. III, 5. 


Piſa (3. V,9), in der Nähe der Mündung ded Arno, ebe- 
mals eine der mächtigiten Seejtädte Staliens. 


Piſtole, frzſ. 1) (Menſchenf. 5 — Picc. IV, 7) eine franz. 
und ſpan. Goldmünze im Werthe von 5 Thalern, angeblih aus 
Piſtoja in Stalten, wo fie zuerft geprägt worden fein fol; 2) (Ber- 
br. a. v. E.), eine kurze Schußwaffe. 

Pitäval (KR. d. H.). Die Causes celebres von Francois 
Guyot de Pitaval, geb. 1673 in Lyon, + 1743; 22 Bde. Paris, 
1739, find eine Sammlung berühmter Rechiefälle, die ange Zeit 
mit großem Beifall gelefen wurden. 


Pittheus, |. Aegens. 


Pizarro (R. V, 1), der Entdecker und Eroberer Peru's, der 
‚dort die ſcheußlichſten Grauſamkeiten ausübte, bis eine Verſchwö⸗ 
rung gegen ihn ausbrach, die ihm 1541 das Leben koſtete. 


Plagedämon, |. Dämon. 
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lan, von dem lat. plänus, eben, flach; 1) ein flached Feld, 
wie (Geb. D. Kampf m. d. Draden): 
„Kaum ſeh' ich mich im ebnen Blau.“ 
23) ein Abriß, Grundriß, wie (D. C. IV, 12): 
„Der Blan zu einer Feftung.“ 
3) ein Entwurf, Borhaben, wie (Picc. IH, 1), wo Illo jagt: 
„@r feine alten Plane aufgegeben!" 
und (M. St. I, 7), wo Lord Burleigh jagt: 
„Shr hattet Wiſſenſchaft von allem, Ienftet 
Aus eurem Kerfer planvoll die Verſchwörung.“ 
Davon: Planiglobtum (Ged. Menſchliches Willen), neulat. 
eine auf einer Fläche dargeftellte Himmelskugel. 


Planeten (Ged. Phantafie an Laura — Melandyolie an 
Laura — Elegie a. d. Tod e. Jünglings — Semele 2), Ban: 
delfterne, d. h. Weltkörper, welche ihr Licht von der Sonne er: 
halten und diefelbe umfreifen. In Beziehung auf ihren regel- 
mäßigen Gang ſpricht Sch. (Ged. Melancholie an Laura) von 
„Planetenubren”.. Da zu ihnen auch die Erde gehört, fo heißt 
es (%. V, 16): „Laß bier alle Kronen dieſes Planeten zum 
Preid ... . legen“ und (Sp. u. d. L.): „Ein verborbener Magen 
verſchwätzt dieſen Planeten zur Hölle“. Da die Aftrologie 
(vergl. Aftrolog) ſich auf die Stellung der Planeten gründet, fo 
iſt (Bft. 8. I, D von Planetenbildern und Planeten: 
afpecten und (Wit. T. V, 5) vom Planetenftande die Rede. 


Planiglobium, |. Plan. 

Plantaͤgenet, ſ. Warbeck. 

plaſtiſch, körperlich; plaſtiſche Werke (Br. v. M. Einl. 5, 
377), Werke der Bildhauerkunſt. 

Plato (Sp. u. d. L.), ein berühmter griechiſcher Philoſoph, 
Schüler des Sokrates, geb. 429, + 348 v. Chr. 


Dlattform (3. v. DO. IV, 4), ein erhöhter Platz vor einem 
Gebäude. 
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Platz (Wit. T. IV, 7), militatrifcher Ausdrud für Feftung- 

Plaza Mayor (D. ©. I, 3), einer der bebeutenditen öffent: 
lichen Pläbe in Madrid, auf weldyem ehemals die Autos de fe 
und die Stiergefechte abgehalten wurden. 

Pleiaden (Myth) od. Plejaden, die Töchter ded Atlas und der 
Deeanide Pleiöne, wurden von der ungeftümen Liebe des Drion 
fieben Jahre lang verfolgt, bis fie endlich von Zupiter an den 
Himmel verſetzt wurden, wo fie jet einen Sternhaufen von fieben 
Sternen (Ged. 2.8. d. Yen. 2) in dem Sternbilde des Hundes 
bilden, in welchem zugleich einer der fchönften Firfterne, der 
Striug, ſteht; daher (Ihh. I, 1): 

„Du meinft den Sirius, der nädit 
Dem Siebeniterne der Pleiaden rofft." 
Seined glänzenden Lichte wegen hielt man den Giriu früher 
für den der Erde zunädhitftehenden Firftern und verftand unter 
Siriusfernen (Ged. Menſchliches Wiflen) od. Siriusmeilen 
den etwa 4 Billionen Meilen betragenden Abftand defielben von 
unferer Erde, eine Größe, die man bei der Angabe von Fir- 
fterndiftancen ald Einheit zu Grunde legte, um ed nicht mit allzu 
großen Zahlen zu thun zu haben. 

Pleskow (Dem. I) oder Pilow, am See gl. N., der ben 
füdlichen Theil ded Peipudfee ausmacht. 

Plutaͤrch, geb. 50, F 130 n. Chr. griechiſcher Schriftfteller, 
bejonderd bekannt durch feine Biographien berühmter Briechen 
und Römer; daher (R. I, 2): „wenn ich in meinem Plutarch 
Yefe von großen Menjchen“. 

Pluto, |. Aides u. Tartarus. 

podagriſch, gr., mit der Fußgicht behaftet, ein Erankhafter 
Zuftand, der in reiferem Alter bei Leuten eintritt, die wenig 
örperliche Bewegung haben; daher (R. IV, 2): „Der milzſũch⸗ 
tige, podagriſche Moraliſt.“ 

Poefſie, von dem gr. poiein, machen, hervorbringen, dichten; 
1) die Dihtlunfl, welche (H. d. 8.) perjonificirt erfcheint; 
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2) ein Gedicht, wie der Prinz (D. ©. II, 8) eine von ihm 
verfaßte Romanze nennt. Davon Poet, lat. poeta, der Dichter 
(Ged. Shakejpear’d Schatten — Ged. D. Theilung d. Erde — 
R. 1,3 — Par. I, I); ferner Poetenhige, wie Fiedco (F. 
I, 17) die fünftlerifche Begeifterung des Malerd Romano nennt; 
und poetiſch, dichteriich, wie (F. Borr.): „poetiiche Tugend”, 
d. b. dichterifcher Vorzug. 

Poefie des Lebens (Ged.), eine poetiiche Epiſtel aus dem 
J. 1795. Nachdem Sch. den ſauren Weg durch die metaphy— 
ſiſchen Speculationen zurückgelegt, wandte er ſich mit dieſem Ge: 
dichte der Poeſie wieder zu. Da’ed ihm nicht leicht wurde, fich 
jo ohne weitereö von der Philojophie lodzuringen, jo wollte er 
ih, wie er jelbft jagt, durch dieſes Gedicht eine Brüde bauen, 
die ihn zu feiner Lieblingsbejchäftigung zurüdführte. Died ge- 
lang ihm zumächjt dadurd), daß er Die anzuftellende Betrachtung 
an zwei verjchiedene Perjonen vertheilte. In dem erften Theile 
führt er einen jtrengen Realijten ein, dem das Afthetiiche Ge- 
wand, in weldyed die Wahrheit gern fich Tleidet, eben jo als 
eiteler Schimmer erjcheint, wie der ideale Zauber, mit welchem 
der Dichter und das Leben zu veredeln ſucht. Diejen Realiften 
weist fein neuerwachter Dichtergeniuß darauf hin, daß bei einer 
ſolchen Geijtesrichtung alle Annehmlichkeit und Lieblichfeit des 
Lebens verjchwinden müfle, dad eben nur durch den Zauber der 
Kunft und durch den Haud der Liebe den Schmud erhalten 
fann, in weldyem es und als ein beneidenswerthes erjcheint. 

Poet 

Soetenhise ) ſ. Poeſie. 

poetiſch 

Pointeur (Gſtſ. 10, 132), von dem frzſ. pointer, auf eine 
Karte jegen, der Gegenfpieler, der im Pharoſpiel auf ein Kar: 
tenblatt eine Summe Geldes ſetzt. 

Boitierd (3. v. D. II, 1 u. V, 10), eine Stadt im jüb- 
lichen Sranfreich, in deren Nähe, bei Maupertut3, am 19. Sept. 
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1356 eine Schlacht ftattfand, in welder König Sohann der 
Gute von dem Schwarzen Prinzen (Eduard, dem Sohne König 
Ebduard’3 III. von England) gefangen genommen wurde. 


Bol, Iat. polus, der Drehpunkt; 1) Benennung für die Enb- 
punkte der Erdare, wie (R. I, 1): „von einem Pol zum an- 
dern“ und bildl. (Ged. D. Entzüdung an Laura): 

„Rafcher rollen um mich ber die Bole.” 


2) die Endpunkte der Himmeldare, welde zu ruhen jchei- 
nen, während das ganze Himmelsgewölbe fich fcheinbar um fie 
herumdreht; daher bildl. (Ged. D. Spaziergang) für dei leiten- 
den Grundgedanken: Der Weiſe 

„Sucht den ruhenden Pol in der Erfcheinungen Flucht.“ 


und (Dit. T. II, 2), wo Mar zu Wallenftein jagt: 

— — „Biemt folde Sprade mir 

Mit dir, der, wie ber fefte Stern des Bolt 

Mir ald die Lebensregel vorgeſchienen!“ 
Bergl. Angelitern. — 3) bei dem Magneten die Stellen, welche 
ben Hauptjiß der anziehenden Kräfte bilden, wie (5. I, 2), 
wo Gianettino von Yiedco jagt: „Diefer Menſch ift ein Magnet. 
Ale unruhigen Köpfe fliegen gegen feine Pole.“ 


Polen (Dem. I), |. Reichdtag zu Krakau. 


Bolites, abge. Polit (Ged. 2. B. d. Yen. 92), ein Sohn 
des Priamus. 


Politik, von dem gr. polis, die Stadt, der Staat; 1) Staats- 
wiffenihaft od. Staatstunft (Geb. Zeremiade); 2) Staats: 
klugheit, wie (Mith. 7, 330): „Die ſpaniſche Politik“; ferner 
(D. C. III, 3), wo Alba von der Königin ſagt: 

„Die Bolitik griff ihrer Neigung vor” 
und (D. ©. II, S), wo die Prinzeffin Eboli fagt: „Nicht genug, 
daß man ber Politif mic, hingeopfert“. 3) Weltklugheit, wie 
(R. II, 3): „Schon die Politit könnte fie zwingen, Wort zu 
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halten”. — Davon: politifch; 1) ſtaatsbürgerlich, wie (F. Vorr.) 
„der politiihe Held”; (Gſtſ. 10, 127): „polittiiher Vorfall”; 
2) Hug, fchlau, wie (R. I, 2) „ein politifcher Kopf“. 


Politiſche Lehre (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1796. 
Dex Dichter tadelt den falſchen Eifer derjenigen, welche fich in 
Dinge mifchen, die ihred Amtes nicht find, wenngleich der Zwed, 
den fie im Auge haben, nichts Tadelnswerthes bat. Unbedingte 
Vollkommenheit ift ein Ideal, welche zwar zu erjtreben, aber 
nie zu realifiren tft. Man vergl. Goethe’? Ausſpruch: 

„Thu nur das Rechte in deinen Sachen, 
Dad Andre wird fich von jelber machen.“ 

Polizei (N. a. O. II, 15 — 8. d. 9. Vorer.), von dem 
gr. politeia, die Staatöverwaltung; die Staatöbehörde, welche 
über die öffentliche Ordnung und die Sicherheit der Perfonen 
und ded Eigenthumd wacht; daher vergleichungsweiſe (KR. u. 8. 
IV, 3): „die große Polizei der Borfiht“. — Polizeilieute- 
nant (R. II, 3), ein Unterbefehlöhaber dieſer Behörde. 


Pollux, |. Dioscuren. 

Polybus, |. Antigone. 

Polydor, ſ. Harmonia. 

Polygraph (Sp. u. d. L.), gr. ein — 
Polyhymnia, ſ. Muſen. 


Polykleitos, abgek. Volyklet aus Sicyon, einer der berühm- 
teften griechiichen Bildhauer und Nebenbuhler des Phidias, fol 
eine Mufterftatue oder einen Kanon haben aufftellen laffen, in 
welhem er feine Kunftregel zur Anfchauung brachte; daher (Geb. 
D. Genius, Anm. 3): „Polyklet’3 Regel”. 


- Volynices (Phön.), Sohn des Oedipus und der Zofafta. 


; Polypen, eine Abtheilung von Meerthieren, deren Mund: 
Öffnung mit einem Kranz von Fühlfäden umgeben ift, vermittelft 
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deren fie ihre Nahrung ergreifen; daher (Geb. D. Antritt d. 
neuen Sahrhunderts): 

„Seine Handelöflotten ftredt der Britte 

Gierig wie Polypenarme aus.“ 

Pommern, Provinz des preußiſchen Staated, gehörte, als 
Wallenftein (Picc. II, 3) feinen Zug dorthin unternahm und 
1629 Stralfund belagerte, dem Herzog Bogislaw XIV., welcher 
der Lehnöherrlichfeit des brandenburgifchen Hauſes untergeorbd- 
net war. - 

Pomp (R.I, 3), lat. pompa, die Pracht, be. in einem feier- 
lihen Aufzuge; daher (Ged. D. Spaziergang): 

— — — — „ber Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher.“ 

Pompeji und Herculanum (Ged.), eine Elegie aus d. J. 
1796. Pompeji, nahe der Mündung des Sarnus, öſtlich von 
dem jetzigen Flecken Torre del’ Annunciata, im füdlichen Italien, 
wurde i. 3. 79 n. Chr. unter der Regierung ded Kaiſers Titus 
verjhüttet. Nicht weit davon, in der Nähe des heutigen Portict 
und wejtlih von Torre del Greco liegt Herculanım. Als ber 
Prinz Elboeuf i. 3. 1711 zu Portici einen Brunnen graben 
ließ, wurden einige Bildfäulen zu Tage gefördert. Die erfte 
bedeutende Entdedung war dad Theater von Herculanum, worauf 
de Nachgrabungen fortgefeßt und aud) zwei wohl erhaltene 
Theater von Pompeji entdedt wurden. — Obwohl Sch. Stalten 
nie gejehen, jo verftand feine Phantafie doch, fih in jene aus⸗ 
gejtorbene Welt hineinzuverfegen. Reiſende, welche die auögegra- 
benen Städte gefehen, bezeichnen die Darjtellung ded Dichters 
als eine außerordentlich treue, der eine aud unmittelbarer An- 
ſchauung herporgegangene ſchwerlich den Rang ablaufen könnte; 
und in der That hat Sch. bier das ganze öffentliche und häus— 
liche Leben jener alten Zeit in wahrhaft objectiver Haltung vor 
und aufgerollt. 

Ponthieu, Graf von, wird (3.0.0.1 11) der noch 
ungekrönte Karl VII. genannt. 
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Bontifer, Int. ein Priefter bei den alten Römern; Pontifex 
maximus, der Borfteher bed Priefter- &ollegiumd; jet (Geb. 
Deutihe Treue) das Oberhaupt der Tatholifchen Geiftlichkett, 
ber Papft. 


Pontus (Ged. Hero u. Leander) wurde bei den Alten das 
Meer, bei. dad Schwarze Meer genannt, welches indeflen auch 
zum Unterfchiede von den andern den Namen Pontud Eurinusd 
führte. 


Popanz (Ged. Semele 1 — F. V, 16 — W. T. II, 3 — 
Zur. II, I), ein Schredbild, bei. um Kinder in Furcht zu 
ſetzen. 

Porecia (F. V, 5), die Tochter des Cato und die Gemahlin 
des Brutus, ein Mufter ehelicher Liebe und heldenmüthiger Be- 
geifterung für ihr Vaterland, hatte von ihrem Gatten dad Ge: 
heimniß der gegen Cäjar gerichteten Verſchwörung erfahren. 
Sie bewahrte ed treu, und als fie dic Sache der Republicaner 
verloren fah, gab fie ſich jelbft den Top. 


Dort (Ged. 2.3. d. Yen. 12 — Ged. Hero u. Leander — 
Bft. T. V, 4), von dem lat. portus; 1) der Hafen, wie (W. 
2. LD: 

„Bom fihern Bort läßt ſich gemächlich rathen.” 
2) der Zufluchtsort, wie (R. V, 1): „der Port der Ber: 
Iaffenen *; 3) bildl. ein Ort der Sicherheit, wie (ed. 
Poefie d. Lebens): 
„Aus der Erfahrung fiherm Borte.“ 


Porticus, lat. eine Säulenhalle, wie fie an den Gebäuden 
der Alten fi häufig fand. Solche Hallen dienten auch oft zur 
Verbindung zweier Gebäude und gewährten (Geb. Pompeji u. 
Herculanum) fchattige Spaziergänge. 


Bortrait (R. II, 2 u. IV, 2), frzi. das Bildniß, bei. das 
Bruftbild eined Menfchen. Die Bildnifie folder Verbrecher, 
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deren man nicht habhaft werben konnte, pflegte man (R. I, 1) 
ehemals öffentlich auszuhängen. 


Poſädnik, polnisch (Dem. II), veralteter Ausdruck für 
Richter, Schultheiß. 


Poſaune (Ged. D. Graf v. Haböburg), ein trompeten- 
ähnliches Blajeinftrument; bildl. „des Gerüchtes Donnernde 
Poſaune“ (D. C.) u. „Pojaunenzungen” (Mecb.), |. Fama; 
biblifch: „Iegte Poſaune“ (R. II, 3), ſ. v. w. jüngftes Gericht. 
Davon pofaunen, rufen, wie (R. I, 2): „zum jüngften Tag 
poſaunen“; anspofaunen, d. b. weit und breit bekannt 
machen, wie (%. IL, 9): „ich pofaune jest deinen Meuchelmord 
aus”; und vorpojfaunen (Gill. 10, 192). 


Poſeidon (Mytb.), bei den Römern Neptun, ein Sohn 
de3 Saturn und der Rhea, wurde gleich nach der Geburt von 
jeinem Vater unter dem Meere verborgen; er ift fomit der Gott 
des Meered; daher (Ged. D. Siegeäfeft): 

„And Neptun, ber um die Länder 
. Seinen Wogengürtel ſchlingt.“ 

Als die drei Götterbrüder Zeus, Neptun und Pluto fi gegen 
bie Titanen vereinigten, und die Cyelopen aus dem Tartarus 
befreit wurden, empfing Pofeidon den Trident oder Dreizad 
zum Gefchen?, mit dem er das Meer bewegt und die Erbe er: 
beben macht; daher jagt Zeus (Ged. Semele 2): 

„Sebeut! und Nord- und Oft und Wirbelwind 

Belagern den allmächtigen Trident, 

Durchrütteln Poſidaons Throne.“ 
Nach Beendigung des Titanenkampfes ward dem Poſeidon durch 
das Loos die Herrſchaft über das Meer zu Theil; da er ſich 
indeß gegen den Vater der Götter auflehnte, ſo mußte er zur 
Strafe dem König Laoͤmedon gegen einen gewiſſen Lohn die 
Mauern von Troja aufbauen; daher (Ged. D. Cleufifche 
Feſt): 
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Auch den Meergott fieht man eilen; 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 

Aus dem Erdgerippe los.“ 


Als Laomedon indeß ihm den verſprochenen Lohn verweigerte, 
ſchwur er, Rache zu nehmen; daher (Ged. 2. B. d. Aen. 104): 
„Das iſt Neptun, der Troja's Veſte ſchleift 
Und mit dem Dreizad ihre Mauern beuget.“ 

Auch an anderen Sterblihen nahm er nicht jelten Rache und 
fandte ihnen Seeungeheuer entgegen, um fie zu verderben, wie 
dem Hippolyt (Ph. V, 6). — Andererjeit3 erfcheint er aber auch 
als Schußgott derjenigen, die dad Meer befahren, weshalb es 

(Ph. II, 5) von Thejeus heißt: 
„Beſchützt ihn doch ber mächtige Neptun.” 


Desgleichen ift er der Schußgotf mehrerer am Meere gelegenen 
Ortſchaften, wo ihm Tempel erbaut und heilige Haine gewidmet 
waren. So wird der Trojaner Ladkoon (Ged. 2.3. d. Aen. 7) 
„der Priefter ded Neptun“ genannt; und von Ibykus, der 
nach der Zandenge von Korinth wandert, um bei den iſthmiſchen 
Spielen zu erjcheinen, heißt es (Ged. D. Kraniche d. Ibykus): 
„Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauber ein.“ 

Natürli wurde er bei befonderen Veranlafjungen auch ange: 
rufen, wie (Ph. IV, 2) von Theſeus: 

„Und du, Neptun...... gedent, 

Wie du mir einft zn meiner Thaten Lohn 

Gelobt, mein erfted Wünfchen zu erbören.” 
Dft ftritt Pofeidon um den Beſitz der Derter, die er fich zu 
eigen machen wollte,. wie z. B. mit Minerva (vergl. Athene) um 
den Beſitz Athend. Bet diefer Gelegenheit jchlug er mit feinem 
Dreizad auf die Erde und ließ dad Roß entjtehen; daher (Geb. 
D. Spaziergang): 

„Auch das kriegriſche Roß führet Bojeidon heran.“ 
II. 15 
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woher auch die Kunft, dad Roß zu zügeln (Ph. I, ı u. II, 2) 
„die Kunſt Neptund” genannt wird. Bildl. wird fein Name 
biöweilen für Meer, oder für dad Element des Wafled über: 
haupt gebraucht, wie (Ged. D, unüberwindliche Flotte): 

„Mit majeſtätiſch. ftilem Schritte 

Zrägt feine Laft der zitternde Neptun.” 
und (Meb. II, 4): 

„Kann der gewäflerreihe Meergott jelbft 

Mit feinen Fluthen allen diejed Blut 

Bon meiner Hand abwaſchen?“ 

Dofie, eig. Scherz, Spaß oder (R. I, 2) Albernbeiten, 
dumme Einfälle, die Lachen erregen. Daher nennt die Prin- 
zeſſin Eboli (D. €. II, 8) das leidenfchaftliche Benehmen des 
Don Garlod vor dem Muttergottedbilde ein Pofjenfpiel; 
deögl. Franz (R. I, 1) den „Schluß von der NRachbarfchaft ber 
Leiber auf die Harmonie der Geifter” einen poſſirlichen; 
und (Berbr. a, v. E.) wird von dem Aufzuge eined Mannes 
gejagt, daß er etwas Poſſirliches babe, 


poffirlich, ſ. Pofle- 

Poſt, frzſ. la poste, von dem lat. ponere, ftellen (in Be: 
ziehung auf das Aufftellen der Pferde); eine öffentlihe Anftalt 
zur Beförderung von Briefen und Perjonen; daher: Poftchatfe 
(NR. a. O. II, 2) od. Reiſewagen. Bildl. ſ. v. w. Nachricht od. 
Kunde, wie (Meb. I, 9: „Poft auf Poft” und (Ged. 4.2. 
d. Yen. 3 — Meb. I, 10): „eine große Poſt“, d. 5. eine 
wichtige Nachricht. 

Poſten, frz. le poste (von dem lat. ponere, ftellen), der 
Stand, die Stelle; 1) der Plag (Wſt. T. V, 7 — 23.00. 
III, 6); 2) eine audgeftellte Wade (%. IV, 1u. IV, 6 — 
Wit. T. IV, 10); 3) uneig. Bedienung, Amt (Wit. T. II, 2 
— Sp. d. Sch.); 4) im Rechnungsweſen eine Seldjumme 
(Bice. 1,2). Davon: pojtiren (R. V, 1), aufftellen, 

Poſtille (R. V, 1), mittl. lat. postilla, ein Predigtbuch über 
die Sonn: und Feittagd- Evangelien, von dem lat. post illa 
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(verba), nach ˖ jenen Worten des Textes, der der Predigt zu 
Grunde liegt. s 
Potentat, von dem lat. potens, mächtig; 1) ein Macht: 
oder Gewalthaber, wie (Wit. L. 11): 
„Mer anders macht ihn als feine Soldaten 
Zu dem großmächtigſten Botentaten?” 
2) ein Landesherr oder gekröntes Haupt (R.I,2 — D. C. 
I, 2). 
rag, die Hauptitadt des Königreihs Böhmen, liegt auf 
beiden Ufern der Moldau, auf dem rechten die Alt: und Neu— 
ftadt, auf dem linken die Fleine Seite mit dem Hradſchin 
(Wit. T. I, 5) oder der Burg, aus deren Fenfter am 23. Mat 
1618 die kaiſerlichen Räthe Martinig und Slawata (Picc. IV, 5) 
geftürzt wurden. — „Das heiße Treffen bei Prag” (R. II, 2) 
ift die im Sabre 1757 gelieferte Schlacht, in weldyer Schwerin 
feinen Tod fand und Friedrich d. Gr. flegte. — „Prager Beute“ 
(Pice. IV, 5), vergl. Friedrih V. — Mit den Pragern (Mt. 
L. 7) find, wie aud dem gleich daranf Folgenden hervorgeht, 
muſicirende Bergfnappen gemeint. 


Praktik od. Praxis (R. II, 3), von dem mittl. lat. präctica, 
eig. die Ausübung der Regeln einer Kunft; pl. Praftifen, 
früher häufig für liſtige Streiche od. Ränke, wie (Wfl. 2. 8): 

„Bor euren Praktiken und böfen Kniffen.” 
Davon: Prakticus (R. II, 3), ein etwas ausübender und 
darin erfahrener Dann, wie (Zur. II, 3) „alte Praftici”; 
ferner: praftifch, ausübend, werkthätig, wie (gr. H. a. d. n. 
Geſch.): „das praftiiche Leben” und ſcherzhaft (R. II, 3) „praf: 
tiſches Judicium“, d. h. ſicheres Urtheil, wie eine Sache audzu- 
führen ift; und in der Philofopbie im Gegenſatz zu dem Theo— 
retiſchen: folche Fälle, in denen die Vernunft ald Gefehgeberin 
der Willenskraft erfcheint, wie (Ged. D. Philojophen): „der 
praktiſche Say”; deögl. prafticiren, ausüben, Geſchäfte trei- 
ben, bei. auf heimliche Weife, wie (&. III, 4): „Zweitaufend 
15 * 
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Mann find glüdlich bereinprakticirt”; daher in der Spihbuben: 
ſprache (R. II, 3) „weg prafticiren”, (R. I, 2) „das Handwerk 
ind Große prafticiren” und (R. IV, 5): 
„Mercurins tft unfer Mann, 
Der’d Prakticiren trefflih kann.“ 
endlih: prafticabel, gangbar, zu bereifen, wie (Wſt. L. 4): 
„Die Wege find noch nicht prakticabel.“ 
Praͤlat (Sftf. 10, 214), von dem lat. praelatus, vorgezogen; 
ein vornehmer Geiſtlicher; davon (R.II, 3): Prälatenbaudh. 
Pranger, von dem niederſ. pranga, Stock, Pfahl, bei. 
(R. J, 3 — K. u. L. I, 6) Schandpfahl; daher bild. (W. T. 
N „Bir fliehen hier am Pranger vor dem Hut.” 
deögl. (Ged. D. berühmte Frau): 
— — — — — — „Sie muß 
Zum Chrentempel oder Pranger gehn.” 
prafentiren, von dem frz. presenter, vorzeigen, vorftellen, 
wie (Picc. I, 2): „Buttlern und Iſolani präjentirend”; ferner 
da8 Gewehr aufrecht binhalten, wie (%. IV, 6): „Schilöwachen 
präjentiren.” Davon: Präfentation, dad Vorſchlagsrecht bei 
Befegung von Stellen, wie (Par. I, 2): „Er bat bie Präjenta- 
tion; wen er dazu empfiehlt, der iſt's.“ 


präfidiren, lat. praesidere, vorfiten, den Vorſtß führen, 
wie (Par. I, 6): „Sie müſſen wiſſen, daß ich bei dem Pub 
präfidire.” — Davon: Präfident (8. u. L. I, 5), der Bor: 
fitende od. Vorfteher eined Collegiums; deshalb nennt Buttler 
(Rice. I, 2) den kaiſerlichen Kriegsrath v. Queftenberg: „Herr 
Präſident!“ 

Praſſer (D. ©. II, 8), Jemand, der ein ausſchweifendes 
Leben führt. 

Praͤtendent, von dem lat. praetendere, eig. vorſpannen, 
vorbalten; dann fordern, auf etwas Anſpruch maden; bei. (5. 
Perz.:Berz. — Wrb. D) ein Kronbewerber. 
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Brätor (Ged. Pompeji u. Herculanum), ber Oberrichter, 
nächſt den Conjuln die oberfte Magiftratöperfon in dem alten 
Kom. 


Prävenire, lat. praevenire, zuvorkommen, Jemandes Ab: 
fiht vereiteln; daher fagt Schwarz (R. V, 1) von Franz, der 
ſich fjelbft erdrofielt: „Er hat dad Prävenire gefpielt.“ 

Braris, |. Praktik. 

Prediger, im weiteften Sinne Jemand, der die Wahrheiten 
der Religion öffentlich vorträgt; jo wird Chriſtus (M. St. I, 6) 
mit Bezugnahme auf feine Bergpredigt (Matth. Cap. 5—7) 
„der erhabene Prediger des Berges“, und Johannes der Täufer 
(f. d.), zu dem nach Luc. 3, 14 die Kriegsknechte kamen, (Wit. 
L. 8) der „Prediger in der Wüften*“ genannt. 


Preſſer, von dem frzſ. presser, eig. zufammendrüden, dann 
auch drängen, treiben; daher (R. IV, 3) |. v. w. Dränger und 
(Wſt. T. I, 7): „die ungeftüme Preflerin, die Noth.” Davon: 
prefjirt (Picc. IV), nöthigend, dringend. 


Priämus (Ged. 2.3. d. Yen. 25), der Sohn des Laoͤmedon, 
herrichte nach feines Vaterd Tode Über Troja; daher (Iph. I, 
Zw.⸗H.): „Priamud Land“; (Ged. 2.3. d. Aen. 4): „Priam’d 
Stadt”; (Bed. D. Siegeöfeft): „Priam’3 Veſte“. Seine Gattin 
(Iph. III, Zw.-H.) ift Hekuba (ſ. d.); fein Sohn (Iph. III, 3) 
it Paris (ſ. d.). — Mit Trojad Fall ging fein Stamm zu 
Grunde; daher (Geb. Hektor's Abſchied): 

„Priam's großer Heldenftamm verdirbt.” 


Prieſter, von dem lat. presbyter,. hießen jeit den älteſten 
Zeiten die Erhalter und Pfleger der Religion, welche den Gottes- 
dienft zu verwalten hatten; daher (Ged. D. Eleufifche et): 


„Und das Priefteramt verwaltet 
Gered am Altar des Zeus." 


Als Zeichen ihrer Würde waren fie mit einem prächtigen Stirn- 
bande (Ged. Kaflandra), der „Priefterbinde”, geſchmückt; 
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‚ vergfeichungsweile nennt daher König Karl (3.0. O. III, 4) Die 
mit einem Kranze gejchmüdte Johanna eine Priefterin. — Sn 
ber römifch -katholifchen Kirche find Priefter (M. St. I, 2 u. 
V, D bei. diejenigen Geiftlichen, die das Göttliche in finnlich- 
anſchauliche Symbole und Bilder Heiden und vor Allem das 
Amt der Meſſe verwalten. 


Primas, von dem lat. primus, der Erfte; der erfte oder 
vornehmite Erzbiichof eined Neiches, wie (M. St. 1, 7): 


„Der fromme Primad von Canterbury.“ 


Der Primas von Polen (Dem. ID) führte auf dem Reichötage zu 
Krakau (ſ. d.) den Vorſitz und hatte das Re feine Stimme 
zuerft abzugeben (Dem., ©. 248). 


Prineipal (Gſtſ. 10, 193), von dem lat. principalis,, vor: 
nehm, vorzüglich; die Hauptperfon, wie der Miniſter (Par. I, 1) 
als Vorſteher eines Staatsbeamten-Vereins. 


Prior (D. C. II, 14), lat. prior, der erſtere; der Vorſteher 
eined Klojters. 


Priſe, von dem krgf prendre, nehmen; Partic. pris, se, 
genommen; 1) ein Griff, wie (R. II, 3): „eine Prife Tobad”; 
2) Fang, Raub, bei. ein erbeuteted Schiff, wie (Gſtſ. 10, 168): 
„die Priſe tft verſchwunden“; und bildl. jagt Arabella (F. II, 2) 
von Zulia: „die Perfpectivchen der Stuger um bieje ſchöne Prife 
zu bringen”. 


privat, lat. privatus, von privare, berauben; bef. vom 
Staatöverbande abjondern; in Zujammenjeßungen: nicht öffent: 
lich, außeramtlich, wie (%.1,9) „Privatleben“, (K. d. H.) „Privat: 
mann“, (Wfl. T. III, 2) „Privatitand”. 


Probe, von dem Iat. probäre, prüfen, verfuchen; 1) das 
Prüfen, Unterfuchen; daher (Picc. I, 4), wo QUueftenberg auf 
Max's Worte: 


„Der feltene Mann will feltened Vertrauen.” 
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antwortet: „die Proben geben’3”, d. h. Thaten, an denen ſich 
jeine Zuverläffigfeit prüfen läßt. 2) der Beweis (M. St. J, 7). — 
Davon probiren, verfuchen, wie (R. IV, 3): „eine Komöbdien: 
role probiren” und (Wſt. L. 1), wo der Bauer von den Würfeln 
ſagt: „Die will ich einmal probiren.“ 

Proceß, von dem lat. procedere, fortgehen, von Gtatten 
gehen, verfahren; 1) ein Borgang, wie (R. I, 1) „viehilcher 
Prozeß”; 2) Verfahren, wie (Picc. II, 7) „Eurzen Prozeß 
maden”; 3) eine Rechts- oder Streitfadhe, wie (R. II, 3) 
„einen Prozeß durchſetzen“ und (M. St. 1,2) „Iſt mein Prozeß 
entſchieden?“ — In dem letzteren Sinne auch bildlich, wie 
(%. II, 5) „der Prozeß der Natur mit den Kuͤnſtlern“ und (F. 
V, 16) „du haft den Himmel genedt, und den Prozeß wird das 
Weltgericht führen”; „peinlich proceffirt" (R. III, 2), |. v. w. 
peinlich verhört. 

Procurator, von dem lat. procuräre, beforgen, verwalten; 
1) ein Anwalt Gſtſ. 10, 155); 2) ein Geſchäftsträger ob. 
Abgeordneter (%. 1, 5). — Davon Procuratie (Gftj. 10, 210), 
ein Gerichtsgebäude in Venedig. 


profan, lat. profanus, eig. vor dem Tempel ftehend, d. i. 

ungeweibt; daher (Geb. D. Geniuß): 

„Da war Fein Profaner, ein Eingeweihter zu jehen.“ 
In weiterer Bedeutung: in die Seheimnifje einer Kunft nicht 
eingeweiht; daher (Gſtſ. 10, 190 u. 203) „profane Augen“, 
(Sftj. 190) „Brofanation”, (Gftf. 142) „profaniren”“, d. h. 
Seheimnifle preiögeben. 

Profeſſion, von dem lat. profiteri, fich zu etwas befennen, 
für etwa8 ausgeben; (8. u. 8. I, 1), der Beruf, dad Gewerbe; 
auch bildl, wie (N. a. O. J, 6) „ein Raufer von Profejlion”. 

Profit, frzſ. der Nugen, Gewinn, wie (%. I, 1) „Profit 
machen”, d. h. Vortheil haben, od. (%. V, 3) „Ein Gang Profit“, 
d. h. zu eriparen. 
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Profoß, von dem frzſ. prevöt, ein Vorgeſetzter, beſ. (Wſt. 
L. 10) der Stockmeiſter od. Regimentsſcharfrichter. 


Project, von dem lat. projicere, eig. vorwerfen, dann auch 
entwerfen; 1) ein Abriß, wie (5. IV, 14) bildl. „Fürſten, diefe 
mißrathenen PBrojecte der wollenden und nicht Tönnenden 
Natur, figen jo gern zwiſchen Menjchheit und Gottheit nieder“; 
2) Plan, Entwurf, wie (%. Borr.) „das unglüdliche Project 
des Fiedco” u. (Bar. I, 2): „er trägt fich mit feinen Kleinen 
Projecten.” — Davon Projectenmadher (R. I, 2, einer der 
mit Entwürfen umgeht. 


Prokop. Nach der Verbrennung Huß's entbrannte durch 
die Wuth feiner Anhänger der fürchterliche Huffitenkrieg (1419 
bis 1434), in welchem zuerft Johann Ziska an der Spike einer 
Partei ftand, die ſich nach einem Berge und einer auf demjelben 
erbauten Stadt, Namen? Tabor, Taboriten nannte. Nach 
jeinem Tode waren Prokop d. Gr. und Prokop der Kleine die 
Anführer der Huffiten; daher (Pice. Ivy 5) die Worte ded 
Kellermeifters: 


„Drum waren meine Ahnherrn Taboriten 
Und dienten unter dem Prokop und Ziska.“ 


Prokruͤſtes (Myth.), ein Sohn des Neptun, führte feinen 
Namen, welcher fo viel ald der Ausdehner oder Folterer bedeu: 
tet, weil er Jeden, der ihm in die Hände fiel, in ein Bett legte, 
welches für ihn nicht paßte. War der Unglüdliche zu kurz für 
das Bett, fo hängte er ihm eijerne Gewichte an die Yüße, bis 
er binlänglich audgeredt war; war er dagegen zu lang, jo hieb 
er jo viel von den Beinen ab, ald die Länge des Betted erfor- 
derte. Als Theſeus (Ph. I, 1) bei ihm einfehrte, verfuhr diefer 
mit ihm in gleicher Weife und befreite die Welt von dem ln: 
menſchen. 


Prolög, von dem gr. pro, vor und loͤgos, dad Wort; eig. 
die Borrede. 1) (Wſt.) eine vor der Aufführung eines Schaufpteld 
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gefprochene Anrede an dad Publicum; 2) (J. v. DO.) ein dem 
Stüde als Einleitung dienended Vorſpiel. 


Pro memoria od. Promemoͤria, lat. eig. zum Andenken, 
alfo eine Erinnerungsſchrift; gew. (Wit. &. 11) eine Eingabe, 
Borftellung an eine Behörde. 


Promeſſe, frzſ. die Verſprechung; „die Promefien ihrer Se: 
ſtalt“ (K. u. 2%. IV, 7), ſ. v. w. vortheilhafte Zuficherungen, auf 
die man fich etwas einbilden Tann. 

Kromethens (Myth.), aus dem Geichlechte der Titanen, 
ein Freund und Gefährte der Götter, von hoher Weidheit und 
vielem Kunftfinn. Cr bildete zuerft den Menſchen aus Lehm 
und Wafler; daher (Ged. Semele): 

— — — — — — „Liebereiz 

Mag auch Prometheus und Deukalion (f. d.) 

Verlieben haben.“ 
Später entwandte er das Feuer vom Himmel. Zur Strafe für 
diefen Raub ward er von Bulcan an eine Säule gefchmiedet, 
wo ihm ein Adler unabläffig die jich ſtets wieder erneuernde 
Leber zerfraß. Er erſcheint daher als Sinnbild des göttlichen 
Feuers der Begeijterung, wie (R. I, 2): „Der lohe Lichtfunke 
Prometheus iſt ausgebrannt.“ Vergl. „Der lohe Aetherftrahl 
Genie“ (ſ. d.). 

Prophet, von dem gr. prophänai, vorherſagen od. (R. IV, 5) 
„prophezeihen”; ein Seher od. Weiöfager, wie die Religions: 
lehrer des jüdifchen Volkes. In diefem Sinne heißt e8 (J. v. 
D. I, 9) von der Sungfrau: 

„Sie nennt fi eine Seherin und gott- 

Geſendete Prophetin.“ 
Auch die Königin Iſabeau wagt es (J. v. O. II, 2) nach dieſer 
Höhe zu ſtreben. — Davon prophetiſch, d. i. ahnungsvoll od. 
weisſagend, wie (J. v. O. I, 4): „der prophetiſche Geiſt“ — 
Nonne, und (Meb. I, 5): das „prophetiſche Grüßen“ 
Heren. 
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Proſa, gew. die ungebundene Schreibart im Gegenſatz zur 
gebundenen od. der Poeſie; daher (Ged. Jeremiade): „in Proſa 
und Verſen.“ — Davon: Profaikter (Ged. D. Flüſſe), ein 
Schriftſteller, der ſich der ungebundenen Schreibweiſe bedient. 


Proſcenium (Picc. IV, 6 — H. d. K. — Dem. D, wörfl. 
die Vorbühne, d. h. der Vorplatz der Schaubühne. 


Proſelitenmacher, An die (Ged.), ein Epigramm, welches 
i. J. 1795 in der Form eined ſechszeiligen jambiſchen Gedicht8 
erſchien und fpäter zu dem jebigen Doppeldiftihon umgeftaltet 
wurde. — „Der göttlihe Mann“ ift Archimedes (ſ. d.), welcher, 
ald er die Geſetze des Hebeld aufgefunden, den Ausfpruch that: 
„Gebet mir einen feiten Punkt in dem Weltraum, und ich hebe 
die Erde aus ihren Angeln.” So wenig die erfte Bedingung 
möglich iſt, eben fo wenig kann ein Menjch, welcher gewohnt 
ift, felbit zu denfen, feine Individualität aufgeben, um ſich einer 
fremden Anſchauungsweiſe anzubequemen, die ihn aus feiner 
Bahn Schleudern würde. 


Proſerpina, ſ. Perfephone. 

proſit, lat. es nütze od. wohl bekomm's, wie (Picc. IV, 6): 
„proſit Mahlzeit!“ oder abgek. proſt (Wſt. L. 11). 

Brofpect, von dem lat. prospicere, hinblicken; 1) Anblick 
od. Anſicht, wie (F. II, 2): „Proſpect über das Meer und 
Genua”, deögl. (Meb. V,2): „Proipect, ein Wald”. 2) Fern: 
ſicht, wie (3.0. O. II, 6): „der Proipect öffnet fi“, d. h. Die 
hintere Decoration wird fortgezogen; und (W. T. II, 2): „den 
Proſpect ſchließen hohe Berge”. 

proſt, ſ. profit. 

proſtitniren, lat. prostituere, öffentlich preisgeben, be- 
ſchimpfen, wie (Zur. II, 1): 

‚Auf die Gefahr Hin, fih zu proftituiren.” 

Davon: PBroftitution (R. I, 2), beſchimpfende Bloßſtellung. 
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Proteſilaͤs (Spb. I, Zw.⸗H.), unverkürzt Proteſiläus, ein 
theffaliſcher Heerführer, der bei der Landung der Griechen vor 
Troja zuerft an's Land fprang, aber gleich darauf von einem 
dardantichen Krieger getödtet wurde. 


Proteſtant, von dem lat. protestäri, eig. bezeugen, öffent- 
ih erklären; urjpr. Die Benennung der Zutheraner, welche 1529 
auf dem Reichstage zu Speier gegen die Beſchlüſſe der Katho- 
Ifen feierliche Verwahrung einlegten; jeit dem weftphäliichen 
Frieden (1648) zugleich die Benennung für die NReformirten 
(©. C. III, 10 — Wſt. T. I, 5 u. IV, 3 — M 6.1”. 


Provence (J. v. O. J, 2 u. I, 4, urſpr. eine Grafſchaft 
zwiſchen den Weſtalpen und dem Rhone, ſpäter eine franz. 
Provinz, deren Bevölkerung, die Provengalen (Mith.), eine 
eigenthümliche Mundart und eine befondere Literatur hat. 


Provinz, lat. provincia; bei den Römern ein eroberted oder 
ererbted Gebiet, jebt (R. II, 3 — Verbr. a. v. E.) Landichaft, 
San. 


Prunk, von prangen, d. i. glänzen; |. v. w. Pracht, wie 
(Picc. I, 2): „töniglicder Prunk“; (M. St. I, 1): eined „Titels 
leerer Prunk“ und (Meb. II, 5): „Königs Prunkgemach.“ 


Prytaͤnen (Ged. D. Kraniche d. Ibykus) nannte man im 
alten Athen einen Ausſchuß von 50 Männern aus dem Rathe 
der Fünfhundert. Sie hatten den Borfig im Rathe und in der 
Bolleverfammlung. Eben fo hießen die höchſten obrigkeitlichen 
Perſonen in mehreren anderen griechijchen Yreiftaaten. 


Pſalter, urſpr. ein jehr altes, einer Harfe ähnliched Saiten: 
inftrument; ferner das bibliſche Buch der Palmen; endlich 
(Dem. I) ein Buch mit geiftlichen Gejängen. 


Pſeudo, von dem gr. pseudos, Züge, Erdichtung; in Zu- 
jammenfegungen wie Pſeudo-Spiegelberg (R. II, 3), der 
unechte, faljche Spiegelberg. 
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Publicum, von dem lat. publieus, Öffentlich; 1) das Volk, 
die Leute, wie (Ged. D. berühmte Frau — Berbr. a. v. E.): 
„das lefende Publicum“; 2) (Br.v. M. Einl. 5, 375 — Dem. I): 
die verfammelten Zufchauer. 


Aufendorf (Ged. D. Philofophen). Samuel P., geb. 1632, 
Geſchichtsforſcher und Lehrer des Naturrechts, erft in Heidelberg, 
dann zu Rund in Schweden, endlich in Berlin, wo er 1694 | in 
großem Anfehen ftarb. 

Puff (gr. H. a. d. n. Geſch.), vermuthlich eine Fomifche Figur 
in irgend einem Luſtſpiele des vorigen Jahrhunderts. 

Puls, lat. pulsus, von pellere, ftoßen, fchlagen; 1) ein 
Aderfhlag, wie (%. I, 1): „ein fleiner ausſetzender Puls der 
Empfindung” u. (8. u. & IV, D: „der erfte Puld der Leiden- 
ſchaft“; 2) eine ganz kurze Zeitdauer, wie (D. ©. III, 2): 

„D eines Pulſes Dauer nur 
Allwifſenheit!“ 
und (W. T. IV, 2): 
„Konnt er nicht wen'ge Bulfe länger leben?“ 
3) die erhbaltende und bewegende Kraft, wie (R. I, 1) 
bildl. „gemeinjchaftliche Bacta, die man geſchloſſen hat, die Pulſe 
des Weltcirfeld zu treiben.” 

Kult, bisw. auch Pulpet, von dem lat. pulpitum, ein 

Geſtell (F. III, 6) mit ſchräg liegender Platte zum Schreiben. 


Puner od. beſſer Punier find zunächft die alten Phönicier, 
dann aber auch (Ged. 4. B. d. Aen. 18) die Karthager, da 
Karthago eine Phöniciſche Eolonie war. — Die Punifhe Treue 
hatte im Altertbum einen üblen Ruf, jo daß fte ironiſch zum 
Sprühwort geworden war. 


Punſchlied. Ein Gedicht aud dem Sahre 1803, das für 
Goethe's Mittwochskraänzchen beftimmt war. Es tft in einem 
munteren daktyliſchen Versmaß gedichtet und ungeachtet ber 
Schwierigkeit, welche die kurzen Verszeilen darbteten, trefflich 
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gelungen und von Fräftiger Wirkung. Dur dad Ganze zieht 
fih ein dreifacher Parallelismud: vier Elemente bilden die 
Körperwelt; vier Beftandtheile den Punſch; vier bewegende 
Momente erjcheinen in dem Menjchenleben. Indeſſen find 
diefe Dinge nur kurz angedeutet, und der rajche Yluß des 
Ganzen läßt dem prüfenden Verſtande nicht Zeit, Die ſymbo— 
liche Durchführung kritiſch zu beleuchten. Dad Ganze darf 
eben nur in einem heiteren Momente genofjen werden. — Ein 
eben jo betiteltes Gedicht mit dem Zufage: „Im Norden zu 
fingen“ war demfelben Zwed gewidmet. Es führt den Gedanken 
dur, daß der Menfch ſich durch die Kunft im Norden etwas 
zu ſchaffen vermöge, was die im Süden jo Fräftig wirkende 
Natur allerdings fchöner erzeugt. In dem lebteren Gedichte ift 
der Gedanke, in dem erfteren die Empfindung vorberrichend. 


Buppe, 1) (K. u 8. V, 4) f. v. w. Spielzeug; 2) (K. u. 
2%. V, 1) ſ. v. w. leibliche Hülle. 


Puritaner, von dem lat. purus, rein; eig. Reingläubige. — 
Die Kirchenreformation begann in England unter Heinrich VIIL 
im Stillen und fand unter Eduard VI. öffentliche Theilnahme, 
worauf Elifabeth der engliichen Kirche die jetzige Geftalt gab, 
bei der Erzbifchäfe und Biſchöfe die Oberaufficht führen. Die 
erfte Secte, welche fich von der Landeskirche abjonderte, war Die 
der Puritaner, welche keinen Biſchof anerkennen, fondern eine 
Presbyterialverfaſſung, eine Kirchenregierung durch Aelteſte, wie 
zur Zeit der erſten Ehriften, verlangen. Zugleich haben jie aus 
ihrem Gottesdienft jede Gepränge verbannt, dad an die Fatho: 
liſchen Gebräuche (vergl. Götzendienſt, der römijche), erinnert; 
daher (M. St. I, 6 u. Bibel) Mortimer’d Worte: 

— — „Ich ließ 
Der Puritaner dumpfe Predigiſtuben.“ 

Purpur, lat. purpüra, die Purpurfarbe, die koftbarſte hoch⸗ 
rothe Farbe, welche im Alterthum aus dem Safte der Purpur: 
ſchnecke (Helix janthina oder Buccinium patulum) bereitet 
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wurde; jeßt: 1) eine ſchöne hochrothe Farbe, wie (J. v. 
O. 1 10): 

s „Und eine weiße Sahne laß ınich tragen, 

Mit einem Saum von Burpur eingefaßt.“ 

2) ein purpurfarbiges Gewand, wie (D. C. I, 9): „in 

einen Purpur eingemunmt.” — 3) dad Sinnbild der fürft- 

liden Gewalt, wie (R. I, 3 — %. IV, 4 — Meb. V, 3) 

und der der Sardinäle (D. C. I, 1). 


Pygmäen, von dem gr. pygme, die Fauft; eig. faufthohe 
Menſchen oder (R. II,3 — %. III, 2) Zwerge. 


Pygmalion, ein König von Enpern und zugleidh ein be- 
rühmter Bildhauer in Elfenbein, hatte einft ein jo wunderfchönes 
Mädchen geformt, daß er in heißer Liebe für fein eigenes Bild- 
werk entbrannte; daher (Ged. D. Ideale): 


„Wie einft mit flehbendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß.“ 


Venus wurde dadurch fo gerührt, daß fie die Statue belebte; 
daher (Ged. D. Triumph d. Liebe): 
„Slüdjeliger Pygmalion! 
Es fchmilzt, ed glüht bein Marmor ſchon!“ 
Anfpielend bierauf jagt der vor Semele Tnieende Zeus (Ged. 
Semele 2) von ſich felbft: 
„Byamalton beugt fih vor feinem Meifterftüde.” 


Pyramide (Ged. D. Künftler — Meb. IV, 4), gr. pyramis, 
“eine ägyptiſche Spikfäule; .große fteinerne Gebäude mit vier 
ſchräg auffteigenden Seitenflächen, die oben in eine Spike zu- 
fammenftoßen. Sie jollen neben anderen Zweden zur Erhaltung 
und Neberlieferung gefchichtlicher Nachrichten und Kenntniffe ge- 
dient haben; daher (Oſtſ. 10, 162) „jeine verborgene Weisheit” 
dort holen. Dergleichen Bauwerke haben fi aus den älteften 
Beiten bis auf die Gegenwart erhalten; daher (F. II, 13) bildl. 
„Du haft ein Gebäude eingerifien zc. dad Maujoleum (ſ. d.) 
beined Oheims — jeine einzige Pyramide.“ 
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Pyrmont (Ged. D. berühmte Frau) im Fürſtenthum 
Waldeck, ein befannter Badeort an der zur Weſer gebenden 
Emmer. 

Pyrenden, dad Gebirge, welches Spanien von Frankreich 
trennt; daher (D. C. IV, 9) die Worte der Köntgin: 

— — — — ‚fo muß ich jenfeits 
Der Pyrenäen Bürgen fommen Iaffen.” 

Pyrrha, ſ. Deufalion. 

Pyrrhus, 1) (Ged. 2. B. d. Aen.) ſ. Neoptolemus. — 
2) Pyrrhus, König von Epirus, war von ben Tarentinern 
gegen die Römer zu Hülfe gerufen worden und ſchlug bie lep- 
teren durch griechiiche Kriegsfunft und die Benutzung feiner 
Elephanten 280 v. Chr. bei Heraclea und 279 bei Aculum. 
Mit Beziehung bierauf heißt es (Wit. T. I, 5) von Wallen- 
ftein: 

— — — — „Euer Gnaden find 
Bekannt für einen großen Kriegedfürften, 
gür einen zweiten Attila und Pyrrhus.“ 

Pythia (Ged. Semele 1), die Priefterin des Apollo, melde 
zu Delphi die Orafeliprüdhe ertheilte; vergl. Apollon. 


Bythifher Gott 
Pythiſcher Sieger \ ſ. Apollon. 


Q. 


Quader (5. V, 5), lat. quadra, ein vieredig zugehauener 
Stein; bilbl. (F. III, 4) eine große, ſchwer zu bewegende Laft, 
nämlich die der Verſchwörung. 

Quadraͤnt (Wit. T. I, 1), ein Snftrument von der ®e: 
ftalt eines Kreisviertels, das an feinem Umfange in Grabe ein- 
getheilt ift und von den Aitronomen zu Höhenmeflungen ge- 
braucht wird. 
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Quartier, frz. quartier, eig. das Viertel eined Ganzen, 
bei. (Gſtſ. 10, 246) Stadtniertel. „In's Gepäd fallen, bie 
Quartiere auffchlagen” (Picc. IV, 6) waren ehemald gewöhn- 
liche Außdrüde für unerwartete Angriffe auf feindliche Lager- 
plätze und Garnijonen. | 

Quelle aus dem Feljen, |. Moſes. 

Duelle der Verjüngung (Ged.), ein Epigramm aus dem 
Jahre 1796. Daß die Dichtkunft, beſonders die naive, den 
Menſchen „zu feiner Unfchuld reinem Glüd zurädführe” fagt 
der Dichter in der Macht ded Geſanges. 

&t. Duentin (D. ©. II, 4 u. III, 5), Stabt an der Somme 
im nördl. Frankreich, wo die von Egmont geführten Spanier 
und Niederländer am 8. Auguft 1557 einen glänzenden Sieg 
über die Yranzojen errangen. 

Quiroga (Picc. IV, 5), ein Rapuziner, der zu verfchiedenen 
Aufträgen und Unterhandlungen (vergl. a. Picc. I, 2, V. 92) 
von Seiten der Hofpartei in dad Wallenfteiniche Lager abgejen: 
„et wurde. 

quitt (5. II, 14 — Wſt. T. IV, 7 — Me. V, 14), engl. 
quit, aber urjpr. deutich, ſ. v. w. frei, 108, ohne weitere Verbind⸗ 
lichkeit. 


R. 


Rabe nennt der alte Moor (R. IV, 5) den Hermann mit 
Beziehung auf 1. Kön. 17, 4—6, wo der Prophet Elia von 
Raben gejpeift wird. Mit Beziehung auf ihre ſchwarze Klei- 
dung werden (W. T. IV, 3) die barmherzigen Brüber (ij. d.) 
Raben genannt. 

Race, frzſ. ſ. v. w. Stamm, Art; 3.3. bei Pferden (Geb. 
Pegaſus im Joche) od. Hunden (Meb. II, 4; auch Schlag, wie 
Bft. 2), wo es fpöttifcher Weiſe von einem Menſchen heißt: 

„Ihr ſeid wohl von einer befonderen Raffer * 
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Nachegötter, ſ. Dämon. 

Rachegöttin, ſ. Erinnyen. 

Hacine, Sean (Ph.), geb. 1639 in der Nähe von Parts, 
einer der größten Trauerfpieldichter ber Franzoſen, + 1699; 
I. Phädra. 

Rad der Zeit ) 

> . 

Räder der Sonne ) — 

Radſtoß (F. IV, 14), |. v. w. Todesſtoß. 

raffiniren, von dem frzſ. raffiner, eig. läutern, reinigen; 
auf etwas raffiniren (R. 1,2 — %.1, 12 u. V, 16), etwas liſtig 
und fein ausſinnen. 

Rakete (5. II, 5), von dem ital. (aud dem lat. radius, 
Strahl ftammenden) raggetto, ein Feuerwerkskörper, der in 
einer mit Pulver gefühten Papierhülfe bejtebt und mit langem, 
feurigem Schweife emporfteigt. Vergl. Octavius, 

Namler (Ged. D. Flüffe), geb. 1725, + 1798, bekannt als 
lyriſcher Dichter, Ueberſetzer und Kritiker, trat in einer an Dich: 
terwerten wenig ergiebigen Zeit ald Odendichter auf; indeflen 
verrathen die Erzeugnifle feiner Mufe mehr hohles Pathos als 
geniale Kraft. 

Hang (D. E I, 6), von dem fraf. le rang, die Reihe; auch 
Ordnung od. Plaß, wie (5.1, 9: „Rangorbnung”; endlich ge- 
ſellſchaftliche Stellung (D. C. II, 8). 

tappeln, von dem lat. raptus, eig. der Raub, dann auch 
Srrfinn, Anfall von Raferet; in der gem. Mundart (Zur. IV, 5) 
im Irrſinn reden. 

Nappersweil (W. T. II,2), gew. Rapperſchwyl, ein gewerb- 
fleißiges Städtchen am Zürtcherfee im Canton St. Gallen. 


Raspelhaus (F. I, 9), ein öffentliches Arbeits: od. Zucht: 
haus. 


Hafie, |. Race. 
U. 16 
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Math, zunächit die Meberlegung, das Ermwägen; dann: eine 
Berfammlung von Perjonen, die eine Sache zu überlegen und 
zu beihließen bat, wie (Gſtſ. 10, 256): „ber hohe Rath in 
Benedig”; desgl. der Staatsrath, wie (D. ©. III, 7), wo der 
König zu Feria fagt: 

— — — — — — „Und ihr 
Nehmt meine Stelle im geheimen Rathe.“ 
od. (M. St. II, 3), wo Elifabeth zu Talbot fagt: 
„Denkt, daß wir hier im ernften Rathe figen.“ 
und ſcherzhaft (D. &. II, 8: I 
„Sie — der im ganzen firengen Rath der Weiber 
Beftochne Richter figen bat.“ 
Ratſchin od. Hradſchin, ſ. Prag. 


Naub, eig. dad Raffen; daher 1) eine eilige Handlung, 
wie (Ph. III, 6), wo Hippolyt von Phädra fagt: 
— — — — — „Will fie vielleicht, 
Ein Raub jedwedes äußerjten Gefühls, i 
Sich ſelbſt anklagen und fich felbft verderben?“ 
eine Stelle, aus’ der die Conftruction bed Originals heraus: 
blidt: 
„Phödre, toujours en proie & 8a fureur extröme, 
Veut-elle s’accuser et se perdre elle-möme?“ 
2) Beute, wie (O. C. I, 4: 


„Der Oheim wirbt um feines Neffen Braut 
Und Heiligt feinen Raub vor dem Altare.” 


deögl. (M. St. I, 2), wo Paulet der Marta Stuart, die thr 
Teftament auffeßen will, jagt: 

„Die Freiheit habt Ihr. Englands Königin 

Will fih mit eurem Raube nicht bereichern." 

Häuber, Die; ein Schaufjpiel. Dies Erſtlingswerk von 
Schiller’ dramatifcher Mufe verdanken wir feinem Aufenthalte 
in der Karldacademie. Denn außer der Neigung zu poetiſchen 
Productionen, die fich frühzeitig bei ihm regte, gab auch bie 
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Anftalt jelbft Veranlaſſung, den Sinn für tbeatralifche Dar: 
ftellungen zu weden, indem die Eleven bei feftlichen Gelegen- 
heiten Stüde, wie Moliere’8 „Avare*, Mercier’8 „Deserteur“, 
Goethe's „Clavigo“ und dgl., aufführen mußten, wobei der junge 
Sc. ſelbſt fich lebhaft zu betheiligen pflegte Es war daher 
natürlich, daß er fi auch als Dichter auf diefem Yelde ver- 
juchte und dieſen und jenen Plan entwarf, der aber entweder 
wieder verworfen, oder deflen begonnene Ausführung ſpäter ver: 
nichtet wurde. 

Mächtiger fühlte er ſich angeregt, ald ihn fein Freund 
Wilhelm von Hoven auf eine Erzählung in Balthafar Haug’ 
Ihwäbiihem Magazin (Sahrgang 1775) aufmerkſam machte, in 
welchem bereits mehrere jeiner Erſtlingsgedichte veröffentlicht 
worden waren. Dieje Erzählung, betitelt: „Zur Geichichte des 
menjchlichen Herzend“ ſollte von Schubart herrühren. Palleske 
giebt und (I, ©. 85). den Hauptinhalt derjelben an, L. Eckardt 
theilt fie und in einem Nachtrag zu feiner Erläuterung der 
Räuber (Sena, 8. Hochhauſen, 1856) vwollftändig mit. Der 
Berfafier leitet fie mit den Worten ein: „Hier ift ein Ge⸗ 
ihichtchen, das fich mitten unter und zugetragen bat, und ich 
gebe es einem Genie Preid, eine Comödie oder einen Roman 
daraus zu machen, wann er nur nicht aus Zaghaftigfeit die 
Scene in Spanien oder Griechenland, fjondern auf teutjchem 
Boden eröffnet.” Dieſes Genie fand ſich, es war unfer Schiller. 
Diefer ſelbſt freilich fagt, die Geſchichte des „ehrwürdigen“ 
Räuber Roque in Gervanted’ „Don Quixote“ (Th. 2, 
Cap. 60) in Verbindung mit einem Ausſpruche Rouſſeau's, der 
es an Plutardy rühmt, daß er erhabene Verbrecher zum Bor: 
wurf feiner Schilderungen wählte, habe ihn auf dad Sujet ge- 
führt. Hoffmeifter erwähnt als eine „beiläufige, entferntere An- 
regung” die Gefchichte eined Räubers Yriedri Schwan, ber 
damals in Würtemberg eine jchredenerregende Rolle jpielte, unk 
deffien Schickſale Sch. fpäter in feinem „Verbrecher aud ven 
Iorener Ehre“ (f. d.) darftellte. Möglich, daß alle diefe Umjtänd: 

16* 
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zuſammen gewirkt; aber fo viel ſteht feſt, daß Sch., der ſich 
neben feinen wiſſenſchaftlichen Studien auch mit poetiſchen Ar- 
beiten beichäftigte, im Jahre 1776 einen Plan zu einem Stüde 
„Der verlorene Sohn“ entwarf und daß die oben erwähnte Er- 
zählung, in welcher ein Vater durch feinen von ihm verjtoßenen 
Sohn gerettet wird, viele Momente enthält, die mit feinenr jpäter 
„die Räuber” betitelten Stüde auffallend übereinftinmen. 

Die innere Beranlafjung zu unferm Drama lag in des 
Dichters Lebensöverhältniffen, in dem Charakter der Anftalt, durch 
deren Einrichtung der Herzog Karl den jungen Geiftern eine 
icharf beftimmte Richtung geben wollte, gegen die jich ihr natür- 
licher Freibeitsfinn fträubte*). Schiller jelbjt fühlte ſich in der 
Alademie wie ein Gefangener, und ed war natürlich, daß feine 
nach Freiheit fchmachtende Seele ihrem Unwillen über die ihm 
angelegten unwürdigen Yefleln in feinem Drama einen leiden- 
ſchaftlichen Ausdrud gab. Scharffenftein jagt: „die Räuber 
ſchrieb er zuverläſſig weniger um des literarifchen Ruhmes willen, 
als um ein ftarfes, freies, gegen die Konventionen ankämpfen⸗ 
des Gefühl zu befennen“; und er hatte Recht, denn Sch. jelbft 
äußerte gegen ihn: „Wir wollen ein Buch machen, das aber 
durch den Schinder abjolut verbrannt werden muß.“ Es mochte 


*) Die hiſtoriſche Gerechtigkeit verlangt, daß wir auf bie neueren Forſchungen 
(Wagner, Geſchichte der Hohen Karlöfchule) verweilen, nach denen der Herzog mit 
feiner Afademte in der That höhere Zwede verfolgte und dem entfprechenb der⸗ 
felben auch ein anfrichtiged Intereffe widmete. Wenn wir viele der für biefelbe 
getroffenen Beftimmungen aus dem Geifte eines freieren Jahrhunderts Heraus für 
engherzig nach wie vor erklären müffen, fo müfjen wir doch auch eingeftehen, daß 
fie dem Sinne des 18. Jahrh. nicht fo fehr zumider waren. Auch perfönlich war 
der Herzog nicht ohne Wohlmollen für Sch. Eine ſolche Bemerkung ſcheint umd 
um jo nothwendiger, als die ältere Anficht Durch Die Darftellung bed wirkungs⸗ 
vollen Stüdes von H. Laube „die Karlöfchüler" immer wieder aufgefrifcht wirb. 
Wenn aber Einer Toweit ginge, um Sch. ald einen unnüßen Querulanten und 
Empörer darzuftellen, jo würden wir einem folchen Urtheil nicht beijtimmen 
tönnen. Einerfeit3 hatte der Herzog feine Akademie nicht für Zöglinge wie Sc. 
berechnen können; andrerſeits, man möge wollen oder nicht, wird man in allen 
Regeln dem Genius Platz für eine Ausnahme Laffen müffen. 
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ihm dabei das Schidjal von Rouſſeau's Emil vorfchweben, den 
die Sorbonne 1762 von Henkers Hand hatte verbrennen laffen. 
Bon dem Sabre 1777 an arbeitete Sch. an feinen Räubern 
täglih einige Stunden, aber mit mancherlei Unterbrechungen 
und unter fteter Angft, entdedt zu werden. In Zeiten, wo ihm 
jein Stüd bejonderd am Herzen lag, nahm er deshalb zur Lift 
jeine Zuflucht, ftellte ſich krank und arbeitete nun bei der Nacht: 
lampe, umgeben von medicinifchen Werfen, mit denen er die 
Iojen Blätter jchnell verdeden konnte, wenn ihn ein unerwarteter 
Beſuch überrafchte. Waren dann einige Scenen ald Ausbeute 
jolche8 Dpferd gewonnen worden, dann pflegte er fie den we 
. nigen Yreunden, die um fein Geheimniß wußten, in pathetifcher 
Weiſe vorzutragen, wobei er denn gelegentlich von dem ftrengen 
Auffeher Nieß ertappt wurde, der freilich nur die Fluchworte 
vernahm, welche Franz (V, 1) dem Paſtor Mofjer gegenüber aus: 
ftößt, ohne zu ahnen, um was es fich eigentlich handelte. Das 
originelle Wort „ein confidcirter (ſ. d.) Kerl”, dem wir in Sch.'s 
Sugenddramen einige Male begegnen, war dann der Ausdrud 
ipöttifcher Abwehr, der freilich immer erft erſcholl, wenn die 
Thür fich wieder geichlofien hatte. Mit dem Ende des Jahres 
1777 Icheint Sc). die Arbeit übrigens ganz bei Seite gelegt und 
fie erft 1780 wieder vorgenommen zu haben, denn aus einem 
feiner Briefe an Körner gebt hervor, daß er „während feines 
akademiſchen Lebens plöglich eine Pauſe in feiner Poeterei ge- 
macht und zwei Jahre lang fich ausſchließlich der Medicin ge- 
widmet babe, worauf jein erſtes Product die Räuber” gewejen 
feien. Als er Diejelben im Jahre 1780 nach vielfachen Abän- 
derungen vollendet, verließ er die Akademie und gab ihnen nun» 
mehr die legte Feile, wobei Peterjen, fein „poetiicher Gewiſſens⸗ 
rath“, das Stüd beurthetlen und diefer und jener Andere jeiner 
Freunde der Vorlefung einzelner Scenen beiwohnen mußte. Der 
jugendliche Dichter wollte hierdurch erforjchen, welchen Eindrud 
jeine Arbeit machte, hörte auch den etwa außgefprochenen Tadel ruhig 
mit an, nahm indefien niemal3 weitere Rüdjicht auf denfelben. 
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Natürlich konnte auf diefe Weije kein Werk aus einem Gufle 
entjtehen. inzelne Scenen und Monologe hatte er ijolirt ge- 
arbeitet, noch ehe der Plan ded Ganzen völlig durchdacht war; 
Bieled wurde geändert, Anderes eingefügt, noch Andered wieder 
audgejchteden, bis unter Furcht und Angft die ganze Toloflale 
Arbeit vollendet war, der man die Frampfhafte Anjtrengung an- 
merft, unter welcher fie der jugendliche dichteriiche Genius zur 
Melt geboren; der man ed abfühlt, daß Sch., wie Peterjen be- 
richtet, „feine Gedanken unter Stampfen, Braufen und Schnauben“ 
zu Papier zu bringen pflegte. Des Dichters nächfter Wunſch 
war nun, jein Wer? gedrudt zu ſehen, weshalb er fi, da er 
in Stuttgart feinen Verleger Hatte finden können, an jeinen 
Freund Peterſen nah Manheim wandte. Bermehrung feiner 
Subftitenzmittel, da3 Verlangen dad Urtheil des Publicums über 
feine Arbeit zu vernehmen, und die Abficht, um feiner jpäteren 
Stellung willen mit den poetiſchen Productionen vollftändig auf: 
zuräumen — das waren die Gründe, die ihn zur Herausgabe 
jeined Stüdes drängten. Aber auch in Manheim war fein Ber- 
leger aufzutreiben; es blieb Sch. alfo weiter nicht3 übrig, als 
jein Drama auf eigene Koften druden zu laffen. Und da aud 
der Druder fein rechted Vertrauen zu der Sache hatte, ſondern 
erft banred Geld ſehen wollte, woran ed dem Dichter vollftändig 
gebrah, jo mußte er einen Bürgen für 150 Gulden ftellen. 
Nun begann der Drud in einer Auflage von 800 Cremplaren. 
Sie erſchien anonym unter dem Titel. „Die Räuber. Ein Schau- 
ipiel. Frankfurt und Leipzig. 1781.” Da Sch.'s Auslagen indeß 
doch größer waren, ald er erwartet, jo bot er fein Werk 
noch vor Beendigung des Drudes dem Buchhändler Schwan 
in Manheim an, dem er ald Probe die ſieben erften Aus: 
bängebogen ſchickte. Schwan ſandte fie mit einigen Anmerfun: 
gen zurüd und gab ibm beſonders Ratbichläge, Died und Jenes 
zu mildern. 

So wuchſen denn die Ballen von Drudbogen allmälig an, 
die in des Dichterd einfachem Zimmer mit einem hölzernen Tifch 
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und zwei Bänfen, leeren Tellern und Flaſchen, einem Haufen 
Kartoffeln und der an der Wand hängenden fpärlichen Garde: 
robe einen feltjamen Contraft bildeten. &8 war im Sommer 
1781; anfangd gingen Die Cremplare nur langſam ab, aber nach 
und nach fingen fie an zu wirken, und bald war ganz Stuttgart 
in Aufregung, bejonderd die Sugend vollftändig Feuer und 
Flamme. Auch an Wieland hatte Sch. feine Räuber gejchidt, 
von dem er die fchmeichelhafte Antwort erhielt, er hätte mit 
den Räubern nicht anfangen, fondern endigen jollen, eine Be— 
merfung, die von ded Dichter8 Freunden mit lebhaften Enthu- 
ſiasmus aufgenommen wurde. Die Sorge für dad Weitere Kiber- 
nahm jebt das Theater. Schwan war nämlidy mit den empfan- 
genen Drudbogen zu Yreiherrn von Dalberg, dem Intendanten 
des Manheimer Theaterd, gegangen, der ſich alsbald an Sch. 
wandte umd eine Umarbeitung des Stüdes für die Bühne ver- 
langte. Dieje Arbeit wurde bis zum October vollendet, und jo 
entftand neben der bereitö gedrudten Literaturaudgabe ein Büh-: 
nenmanufeript, das die Manheimer Theaterverwaltung in Verlag 
nahın, und nach welchem noch jegt Die Räuber auf allen größeren 
Theatern Deutjchlands gegeben werden. Sn der Cotta’jchen 
Ausgabe von Sch.'s Werten vom Jahre 1860 find‘ dieje beiden 
Bearbeitungen, über welche ſich Joachim Meyer in einer Vor: 
erinnerung bed weiteren ausläßt, hintereinander abgedrudt. Für 
die Literaturaudgabe hatte Sch. eine Vorrede druden laffen, die 
er bei der Theaterbearbeitung durch eine gemäßigtere erjegte. 
Sn der eriten, welche Biehoff in feiner Nachlefe zu Sch.’ 
Werken (Bd. 4, ©. 861) mittheilt, fpricht er von der Bedeutung 
der Bühne, wie von dem Beifall des Publicumd mit einer ge: 
willen Geringſchätzung, was für die Theaterausgabe natürlich 
wenig angemefjen erſchien; in der zweiten Dagegen, welche allein 
Eingang in die Geſammtausgabe jeiner Werke gefunden bat, 
legt er den Hauptaccent auf die moralifche Bedeutung des Stüdeß, 
defien Abfichten er den von Schwan und Anderen geäußerten 
Bedenken gegenüber zu rechtfertigen verfucht. 
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Wir haben fomit zwei in mehreren Punkten von einander 
abweichende Audgaben zu unterfcheiden, die bereits erwähnte, in 
allen Gejammtaudgaben von Sch.'s Werken ſtehende Literatur: 
ausgabe und die 1782 bei Schwan erfchienene Theaterbearbeitung, 
welche dad Stüd als Trauerſpiel bezeichnet, und in der ſich Sch. 
al8 Verfafſer nennt. Was die leßtere betrifft, jo hatte Dalberg, 
dem ein eigentliches Verftändniß für Die Idee des Stüdes ab- 
ging, natürlich nur die Bühne im Auge Er fragte ſich, ob 
in der Zeit, wo dad Stüd jpielte, die Bildung einer ſolchen 
Räuberbande möglich geweſen jei, und da er dies glaubte ver: 
neinen zu müſſen, jo wurde trotz Sch.'s Einſpruch dad Drama 
aus der Zeit des flebenjährigen Krieges in dad Fahr 1495 ver: 
legt, wo unter Marimiliand I. Regierung auf Antrag der Stände 
zu Wormd dem Fauſtrecht ein Ende gemacht und der ewige 
Landfriede verkündet ward. Die Außere Veränderung beftand 
zunächſt in einer ftreng durchgeführten Sceneneintheilung und 
vielen Kürzungen, jo daß der Umfang der Theaterbearbeitung 
um 37 Drudfeiten geringer ift als der der Literaturausgabe; 
außerdem aber wurde vieles Anftößige und Grelle bejeitigt und 
manches Unwahrfcheinliche entfernt. Dafür ift denn freilich auch 
Manches matter und farblofer geworden, und man fühlt an 
vielen Stellen heraus, wie die ftraffen Zügel ded Yreiberrn von 
Dalberg das Flügelroß des Dichters in feinem muthigften Auf: 
ſchwunge gehemmt haben. Was die inneren Veränderungen be- 
trifft, jo tft zunächft Darauf binzumeilen, daß Franz weniger . 
diaboliich reflectirend, jondern mehr handelnd auftritt. Um ferner 
bei den Katholiken feinen Anftoß zu erregen, ift der im zweiten 
Akt auftretende Pater durch eine Magiſtratsperſon erjegt. Her: 
mann fpielt eine wichtigere Rolle durch feine Gegenintriguen, 
welche Franzens Plan untergraben, der auch nicht Daniel, fon: 
dern ihm den Auftrag ertheilt, feinen Bruder Karl zu vergiften, 
was einen völligen Bruch zwilchen beiden herbeiführt. Die Scene 
mit dem Paftor Mofer fehlt ganz, und Yranz wird lebend er: 
griffen und in Ketten vor den Hauptmann geführt, deſſen Gefährten 
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ihn werurtheilen, in deinjelben Thurme, wo fein Bater gefchmachtet, 
zu verhungern. Schließlich entläßt Karl die Räuber mit einer 
verſöhnenden Anrede, worauf er fich felbit außliefert. Auf an- 
derweitige Aenderungen, welche Dalberg verlangte, ließ ſich 
Sch. nicht ein, wenigftend nicht für den Drud, wogegen er für 
die Aufführung es 3. B. geftattete, daß Amalie fich ſelbſt 
tödten durfte. 

Hatte Schiller bei dem erften Entwurf feiner Arbeit eher 
an eine Verbrennung durch den Schinder ald an eine Darſtel⸗ 
fung auf der Bühne gedadht, jo fühlte er doch jetzt einen un: 
überwindlichen Drang, die Frucht jeiner zweifachen Arbeit mit 
eigenen Augen zu jehen. Da ihm durch eine herzogliche Reſo⸗ 
Intion bereits eingejchärft worden war, er möge fich überall 
feinem Dienft gemäß betragen, und nicht, wie biöher, Anlaß. 
zur Unzufriedenheit geben, jo durfte er auf Ertheilung eines 
Urlaub zu dem vorliegenden Zwede in feiner Weiſe rechnen, 
er reifte daher ohne denfjelben mit ſeinem Yreunde PVeterfen ab. 
63 war am 13. Januar 1782, wo die Zufchauer von Heidel⸗ 
berg, Darmftadt, Frankfurt, Mainz, Wormd und Speier theild 
zu Roß, theild zu Wagen nad) Manheim ftrömten, um das 
vielberufene Stüd von den erften Künftlern Deutichlands, vor 
Iffland, Beil, Böck und Anderen darjtellen zu jeben. Dalberg, 
der bei der Außerordentlichkeit des Ereigniſſes nicht ganz ohne 
Bejorgniß war, hatte den Dichter vermocht, dem Theaterzettel 
ein durch und durch moralijtrendes Begleitwort beizufügen, wäh- 
gend dem Stüde jelbit eine folche Tendenz vollftändig fern lag. 
Die Wirkung der Darftellung war eine ganz außerordentliche, 
"fo dag Sch. in der freudigften Stimmung und voller Entwürfe 
für die Zukunft auf feinen Poſten zurückkehren konnte. 

Faft alle Eommentatoren Sch.'s ftimmen darin überein, 
dab feine Räuber ald ein Product inneren Dranges anzufjehen 
feien, wie ihn die Karlsſchule bei ihm erzeugte. Hier fanden 
ih Zünglinge von den verjchiedeniten Charakteren, die, alle 
unter demſelben militairiſchen Drude ftehend, dad eine und 
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gleihe Streben hatten, ſich von einem unerträglichen Joche frei 
zu machen. Gleichzeitig aber waren es die ftreitenden Gewalten 
in ded Dichterd eigenem Innern, die einen weſentlichen Einfluß 
auf die Geftaltung des Stüdes übten, zunächft fein Kampf 
gegen das in dem Herzen auffeimende Böſe, dann aber auch 
der Kampf mit jeinen natürlichen Anlagen, indem die Schärfe 
des reflectirenden Verſtandes mit feinem poetiſchen Geftaltungs- 
triebe in einen heftigen Conflict gerietb. Allen diefen Regungen 
bat Sch. in feinen Räubern einen Ausdrud gegeben; daher Die 
rohen Kraftaußdrüde, die unter den jungen Leuten der Karl: 
Ihule gewiß üblich waren, wenn fie ihrer Erbitterung gegen 
den unleidlichen Zwang Luft machen wollten; daher dieſes hef- 
tige Berlangen nad) einem freien Naturleben, wie die ausſchwei— 
fende Phantafle der Zünglinge eö fich den ftrengen Clauſurver⸗ 
hältnifjen gegenüber geftalten mochte; daher die heftigen Affecte 
und das ftürmiiche Aufbraufen, welches fi aus den beengenden 
Mauern einer Lehr: und Erziehungsanftalt Bahn brach gegen 
die beftehenden Verhältniſſe der menjchlichen Geſellſchaft. Sah 
doch der junge Dichter die Welt „kaum einen Feiertag, kaum 
durch ein Fernglas, nur von weiten.” So mußten die focialen 
Zuftände von ihm in den fchwärzeften Farben dargeftellt wer- 
den, noch jchlimmer als die Räuber jelbit, die aud denfelben 
hervorgegangen, damit bieje, um mit Hoffmetjter zu reden, be- 
zechtigt waren, „gegen die faule und morjche Culturwelt Sturm 
zu laufen.” Wenn der Drang nad Freiheit und Selbftändig- 
feit die Bruft ftrebender Sünglinge erfüllt, jo ift dies ein vollig 
berechtigtes Verlangen; aber dieſem gegenüber ftehen die focialen 
Berbältnifie, die fi, wenn aud nicht immer naturgemäß, fo 
Doch gejchichtlich entwidelt haben. Tritt nun der Einzelne, in 
dem Srrthum befangen, daß die ihn beengenden Verhältnifſe 
fih Tünftlih gemacht, der Geſammtheit entgegen und zwar nicht 
ald Reformator, fondern ald Revolutionär, fo wird er zum Ber- 
brecder und muß an feinem Streben zu Grunde gehen. Das 
tft Karl Moord Fall und zugleich die Idee ded Stückes, welche 
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auf ben Brettern, die die Welt bedeuten, ftet3 eine berechtigte 
Erſcheinung fein wird, 

Als Schauplatz für jein Drama wählte Sch. Die engen, 
finftern und felfigen Schluchten des Böhmerwaldes mit ihren 
reißenden Bergftrömen, ein raubes, wildes und unzugängliches 
Gebiet, wie es in ganz Deutſchland nicht geeigneter zu finden 
iſt). Hier ließ er die wahrhaft plajtifchen Geſtalten jeiner 
Räuber fich entwideln, deren Namen und Charaktere zum Theil 
feinen Umgebungen in der Anjtalt entlehnt, alfo unmittelbar 
aus dem Leben gegriffen waren, während er dad Vorbild zu 
Franz in Shakeſpeare's Jago (im Dtbello) fand, in Karl aber 
den in feinem eigenen Innern arbeitenden Empfindungen einen 
beredten Ausdrud gab. Faſſen wir nunmehr die einzelnen Per: 
onen näher ind Auge. 

Wir beginnen mit dem Haupt der gräflichen Yamilie, dem 
alten Moor, einem Manne in den Gechzigern, defien Ahnen 
ihren Abel (IV, 2) dem Katfer Friedrich Barbarofia verdanken 
Er hat feine Gattin frühzeitig verloren, denn nur der alte. 
Daniel erwähnt derjelben, während ſich bei beiden Söhnen feine 
Erinnerung an ihre Mutter findet. So hat der Bater die Er: 
jiehung der beiden Knaben allein. übernehmen müſſen, neben 
denen Amalia, eine arme Watje aus vornehmer Yamilie, aufge: 
wachjen if. Daß der Graf nad) dem Tode feiner Gattin auf 
diefe drei Kinder feine ganze Liebe Übertragen, ift natürlich; 
aber als ein guter und fchwacher Mann ift er blind im jeiner 
Liebe geweſen und hat den Älteren, hoffnungdvolleren Sohn be- 
vorzugt, fo daß ed der jüngere hat merfen müſſen. Dafür erlebt 
er nun das Unglüd, beide Kinder mißrathen zu ſehen, und fühlt 
au, daß er fchuld daran iſt, daß „die Sünden ber Väter 
beimgejucht werden an den Kindern”. Es erwedt umjere ganze 
Theilnahme, den guten, bibelgläubigen Mann leiden zu jehen, 
der bei feinem eigenen Schidjal der Geſchichte Jakobs und 


*) Bergl. Kutzen, Das beutfche Land. Breslau bei Hirt. 
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Joſephs gedenft, der mit Hiobs Worten um den Verluſt feiner 
Söhne Hagen kann, der in tem Gefühl ſeines herannahenden 
Endes mit aufrichtigem Herzen nach dem Abenpmahl verlangt. 
Aber was Hilft dad Alles; er ift fein Charakter. Ein rechter 
Menſchenkenner würde merken, daß Franz Komödie mit ihm 
jpielt, er würde die Tüde defielben nicht bloß ahnen, ſondern 
durchfchauen, er würde nicht in einem Augenblid ihm taufend 
Flüche nachdonnern und kurz darauf ihn um Verzeihung bitten. 
Sp ift der alte Graf ein Sinnbild der Franken, alteröichwachen 
Zeit; ein Mann, der durch die ungerechte Bevorzugung eined 
feiner Kinder eine ſchwere Schuld auf ſich geladen und nun 
zur Strafe dafür fih in beiden Söhnen betrogen jleht; dem 
in feiner Verzweiflung daher nichtd weiter übrig bleibt, als 
fich jelbft anzuflagen und fein Schickſal als wohl verdient zu 
betrachten. 

Den älteften Sohn, den Erben der väterlichen Herrichaft, 
hat Sch. Karl genannt, welches auch der Name des Helden in 
der Schubart'jhen Erzählung tft; der Name Moor wurde 
einem Zöglinge der Karlöfchule entlehnt. Karl, jchon in der 
Jugend der Liebling des Haufes, nicht nur von dem Bater, 
fondern auch (IV, 3) von der Dienerichaft verhätichelt, wuchs 
zu einem begabten Züngling heran, welcher verſprach ein Held 
zu werden, der jeinen Ahnen Ehre machen würde. So ging er 
zur Vollendung feiner Ausbildung nad Leipzig. Eine jtattliche 
Erfcheinung, nicht nur mit hervorragenden Geifteögaben, jondern 
auch mit reichen Mitteln audgerüftet, fommt er nach dem ba» 
maligen Gentrum deuticher Bildung, dad Goethe (Fauſt, Bd. II, 
S. 88) „ein Hein Paris“ nennt. Aber ohne Erfahrung, ohne 
Erziehung, ohne Aufficht wird er den verlodenden Reizen bes 
Lebens zur Beute. Bon dem Gedanken befeelt, daß nur „die 
Freiheit Kolofie und Extremitäten ausbrüte“, jtürzt er ſich in 
den Strudel der Bergnügungen, und da ihm nirgend ein Ideal 
geboten wird, an dem er fich erwärmen und begeiftern könnte, 
ſo erſchöpft er feine Kraft in tollen Stubentenftreihen. Bald 
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aber gewährt ihm dieſes Treiben keine Befriedigung mehr. Mit 
lebhaften Sinn für die Schönheiten der Natur begabt, möchte 
er fich felbft in Harmonie mit der Schöpfung fühlen; das aber 
will ihm nicht gelingen, denn er Tann die Räthjel des Lebens 
nicht Iöfen. So wird er von der allgemeinen Krankheit ber 
Sugend, vom Weltſchmerz ergriffen; jtatt der Helden des Alter: 
thums, der Ideale feiner Knabenjahre, ſieht er fich rings von 
Menſchen umgeben, deren niedrige Gefinnung ihn anefelt, und 
ftatt der Gelegenheit zu thatkräftigem Handeln fieht er fich 
überall gedrüdt und beengt. Die Thorbeiten, die er in Leipzig 
begangen, haben nicht nur jeine Mittel erfchöpft, ſondern auch 
feine fittlihe Kraft gelähmt; nunmehr erwacht jein befleres 
Selbft, er wendet fich reuenoll an feinen Bater, der wird den 
verlorenen Sohn nicht zu Grunde gehen laſſen. Indeſſen was 
er gehofft, geichiehbt nicht; dem Bußfertigen wird feine Ber: 
zeihung zu Theil, die väterlihe Thür wird ihm verichlofien. 
Nun erwacht fein Haß, aber nicht bloß gegen den Vater, fon: 
dern gegen die Menfchheit überhaupt; biöher nur der Repräfen» 
tant des auf Irrwegen befindlichen jugendlichen Strebens, be: 
trachtet er ſich nunmehr ald Repräfentanten ded um feine Rechte 
beteogenen Bolfed. Die „Otternbrut”, die ihn von fich audges 
ftoßen, die will er jegt zermalmen, darum befchließt er Räuber 
und Mörder zu werben. Aber er wird noch mehr. Geine Ge: 
führten haben eben jo wie Yranz (IV, 2) bemerkt, daß etwas 
Großes in feinen Zügen liege, und bald wird ihn Koſinsky 
(III, 2) mit Scipio, „dem Mann mit dem vernichtenden Blid* 
vergleichen; fie erwählen ihn daher zu ihrem Hauptmann. Sept 
wird fein Thatendurft Befriedigung finden, denn er iſt, wie 
Sch. in der Selbftrecenfion feiner Ränber jagt, „ein ©etjt, den 


dad Verbrechen nur reizt um der Größe willen, die ihm an⸗ 


hängt, um der Kraft willen, die e ed ;_erheilcht, um um ber. Gefahren 
willen, die es begleiten.“ “Und in der That iſt er im er im Augenblid 
der Noth ein ganzer Mann, ein Yührer, deſſen Scharfblid, 
deſſen Organtfationötalent wir bewundern müflen. Und wie 
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treibt er fein Handwerk? Wir erfahren es (II, 3) von Razmann. 
Er nimmt leichtfertigen Schurfen dad Geld ab, um ed auf 
würdige Weile. zu verwenden, um arme Waiſen erziehen und 
unbemittelte, aber hoffnungsvolle Sünglinge ftudiren zu laſſen; 
er jchafft gemeine Beamtenjeelen aus der Welt, die. ihre Stel- 
lung mißbrauchen; denn er will die Menfchheit von ihren Peini- 
gern befreien. Da3 Rauben und Plündern überläßt er den 
Mitgliedern feiner Bande, unter denen er ftrenge Zucht und 
Ordnung hält, denn feine Abficht ift feine andere, ald „Das 
Racheſchwert des oberjten Tribunald zu regieren”. Aber bald 
bemerft er zu feinem Schmerz, daß nur wenige feiner Genofien 
im Stande find, feine eigentlichen Abfichten zu begreifen; es 
werden unter jeiner Führung Unmenjchlichleiten und Greuel: 
thaten verübt, Die „feine jchönften Werke vergiften“. Nun ift 
er auch des Räuberlebend jatt und möchte feiner Bande ent- 
fliehen. Obwohl mit fich felbft und mit der Welt zerfallen, iſt 
doch ein Reit aus jenen befieren Tagen ihm geblieben. Er 
fehnt ſich zurüd nad) der Unfchuld feiner Knabenjahre; bei- der 
Erinnerung an feine Amalia hofft er, das Glüd der Liebe könne 
ihm noch lächeln, und fo beſchließt er, was er früher nur halb 
gethan, jegt ganz zu thun, er kehrt in fein Vaterhaus zurüd, 
Aber den Bater jelbft findet der verlorene Sohn nidyt wieder, 
nur von einem alten Diener wird er erkannt; und da er ſich nicht 
berechtigt fühlt, an feinem unnstürlichen Bruder Rache zu neh⸗ 
men, und eben jo wenig ed wagt, fich jeiner Amalia zu erfennen 
zu geben, jo kehrt er zu feinen Räubern zurüd, Doch bier 
wird er aufd neue von Gewiflendbiffen gefoltert, da8 Verlangen 
nad) Glückſeligkeit kann er in feinem Innern nicht zerftören; fo 
bleibt ihm, dem Unglüdlichen, nichts weiter übrig, als fich Telbft 
zu vernichten. Aber jetzt treten die Schauer der Ewigkeit vor 
feine Seele; darf er ed wagen, bie dunkele Pforte felbft zu 
Öffnen, die fein Geſchick ihm noch verichlofien halt? Nein, fein 
Stolz verbietet ihm den Selbftmord, er befchließt zu leben und . 
das Schidjal zu tragen, das er fich felbft bereitet. Es tft, als 
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ahne ihm, daß er noch eine fchaurige Million zu erfüllen hat. 
Seinen teufliich gemißhandelten Vater aus dem Gefängnig zu 
befreien und ihn zu rächen, das tft die That, womit er feine 
Werke Trönt; da er ihm aber weder den Sohn, noch jeiner 
Amalia den Bräutigam wieder ſchenken kann, und eben jo wenig 
der Bande nod) ferner ein Yührer zu fein vermag, jo kehrt er 
nunmehr in die Schranfen der gefeglichen Ordnung zurüd, ber 
er fich felbft zum Opfer anbietet. Es ift dies ein Audgang, 
mit dem Sch. gleichzeitig fein Urtheil über dad Stück ausge⸗ 
ſprochen bat. 

Wenn jowohl Hoffmeifter ald K. Fiicher *) in Karl Moor's 
hohem Yreiheitöfinn wie in feinem weichen Gemüth des Dichters 
eigened Bild erbliden, jo ift Died Doch nur ein weit verbreiteter 
Zug von pſychologiſcher Wahrheit, den Sch. außer fih eben jo 
gut beobachten als in fi) entdeden und fomit zur Darftellung 
bringen konnte. Wenigftend gehörte Sch. in der Karlsſchule 
keinesweges zu den widerjpenftigen Naturen, die den Drang in 
fi fühlen, mit allen Berhältniffen zu brechen, um im Leben 
etwa die Rolle eined Räuberd zu jpielen; denn es iſt befannt, 
daß er ungeachtet mancher Audftellungen, die man an ihm zu 
machen hatte, doch ein bejonderer Liebling des Herzogs war. 
Wir dürfen e8 daher wohl zugeben, daß der Dichter dem Cha: 
rakter jeined Karl Moor ein reiches Maß jubjectiver Färbung 
gegeben; aber feinem Stoff gegenüber erjcheint er jo objectiv, 
wie e8 von dem Dramatiker verlangt wird, deſſen Aufgabe es 
tft, das Leben darzuftellen. 

Der jüngere der beiden Brüder führt in der Schubartichen 
Erzählung den Namen Wilhelm. Aber Sch. war durch feinen 
Freund, Wilhelm v. Hoven, auf den Stoff aufmerkſam gemacht 
worden; wie hätte er für den Böſewicht, den er zu zeichnen 
gedachte, diefen Namen beibehalten können? Cr nannte ihn 


*) Die Selbftbefenntniffe Schillers. Frankfurt a. M., Chr. Hermann, 1858. 
&. 26 — 35. = 
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Franz, ein Name, deflen fremdländiihe Abftammung *) und 
deſſen jcharfer, jchneidender Klang ihm für feinen Zweck beffer zu: 
fagte. Franz ift, wie Richard III, von der Natur ftiefmütterlich 
behandelt worden; er tft häßlich von Geftalt und Geſicht und bat 
in Folge deſſen manche Zurüdjegung erfahren. Das hat fein 
Gemüth verbittert, jo daß er mit einer gewiſſen Berechtigung 
"feinem Bater über die ungleiche Behandlung feiner Kinder Vor- 
würfe macht. Hat ed ihm nun auch von jeher an Liebenswür⸗ 
digfeit gefehlt, fo bejist er dafür doch Erfindungägeift; was er 
auf redlihem Wege nicht gewinnen fann, dad will er mit &e- 
walt ertrogen, und jo wird er zum Berbredher. Zunädft er: 
Tcheint er ald ein ſchlau berechnender Heuchler; er fucht das 
Gegentheil von dem glauben zu machen, was er im Ginne hat, 
hebt feine eigenen guten Eigenſchaften hervor, verläumdet Andere 
und dichtet ihnen feine Fehler an. Aber er hat beftimmte Zwecke, 
die er erreichen will, ed tft ihm um das Erbe der väterlichen 
Herrichaft zu thun; deshalb muß der Vater bejeitigt, der ältere 
Sohn von dem Baterherzen, der Bräutigam von der Braut 
gerifjen werden. Die Mittel dazu find Lug und Trug, jelbft 
(II, 1) falſche Handfchriften und, wo die nicht helfen, der Meuchel: 
mord. Den lepteren will er freilich ſelbſt nicht verüben; folche 
Berbrechen ſollen Andere, "Hermann und Daniel, für ihn begehen, 
denn er will den Leuten nicht ald Böjewicht erjcheinen. Nichte- 
deftoweniger jchlägt ihm fein Gewiſſen, mit dem er fi durch 
eine eigene Art von Philoſophie abzufinden fucht. Er macht fich 
- ein Gewiffen nach eigener Facçon zurecht, indem er mit diaboli- 
ſcher Sophiftif Natur und Religion verhöhnt. Das Verhältnif 
zu jeinem Vater wird von ihm in der herzlofeften und empörend: 
ften Weife zergliedert, die heiligften Empfindungen werden in den 
Schmug getreten, um fich jeder bindenden Verpflichtung zu über- 
heben. Die Religion iſt ihm nicht? Anderes als ein heiliger Nebel, 
der Gedankenloſe und Narren mit Furcht erfüllen und den Pöbel 


*) Bon Franciscus; vergl. Franke. 
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im Zaum halten jol. Deshalb verbreht er die Worte der Schrift 
und weiß Bibelftellen (IV, 2) in ſchändlicher Weile zu mißbrau⸗ 
hen. Wenn man will, fo fönnte man auch bier behaupten, daß 
der Dichter aus fich jelbft geichöpft; war Doch auch er bereits 
von mancherlei religiöfen Zweifeln gepeinigt, welche den kindlichen 
Slauben an die Wahrheit des chriftlichen Dogma's erjchüttert 
hatten, und erfennt man in den baroden Sophiömen doch deut: 
lih genug den zum Materialismus ſich binneigenden Dlediciner. 
Aber ald Dramatiker brauchte er nicht bloß einen reflectirenden, 
er brauchte einen handelnden Böjewicht, und in dieſer Beziehung 
offenbart jich bei dem Dichter die zu Uebertreibungen geneigte 
jugendlide Schwäche, denn da, wo Yranz wirklich bandelnd 
auftritt, wird er zur Carricatur. Die Heftigfeit, mit der er auf 
feinen Bater einſtürmt, um ihn durch Schred zu tödten; fein 
empörended Benehmen dem Berzweifelnden gegenüber; feine 
Ausbrüche des Zornes (II, 2) gegen Hermann, durch die er fich 
doch deutlih in die Karten jehen läßt; die plump angelegte 
Sntrigue, durch welche er Amalie zu gewinnen denkt und an 
deren Gelingen er felber zweifeln muß; die vollftändig unge: 
rechtfertigte, rohe Weife, in welcher er den alten, treuen Daniel 
verdächtigt — das Alles mußte dem Dichter jagen, daß, wenn 
auch „die Tugend im Contraſte mit dem Laſter dad lebendigfte 
Colorit erhält” (R. Borr.), doch ein gewaltfamed Streben bei 
der Anwendung diejes Kunftmittel3 eher Widerwillen ald Be: 
wunberung erzeugt, und mit Recht jagt er daher in der Selbit- 
kritik feiner Räuber, es jet „eine Berfündigung gegen die menſch⸗ 
lie Natur, ein ſolches Monftrum in eine Sünglingöfeele zu 
verfegen.” Glüdlicher dagegen ift dem Dichter die Kataftrophe 
gelungen, in welcher er dad Ende feined Böſewichts zur An- 
Ichauung bringt. Die Gewiffendqualen, welche ihn peinigen; 
„die unwillfürlihen Schauder, weldhe feine Glieder in froftige 
Angſt rütteln”; die Ausbrüche des Zornd gegen Daniel und den 
Daftor Mofer, wo ed ihm an Gründen fehlt, feine Gegner zu 
befiegen; die entjeglihen Träume und die Gefpenfter, welche 
II. 17 
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in im Augenblid der legten Noth glei ſchlangenhaarigen 
Zurien verfolgen; die wahnjinnigen Reden, mit welchen der 
verzwetfelnde Atheift feinem Leben ein Ende macht — das 
Alles ift von tief ergreifender Wahrheit und bei der Darjtellung 
auch jederzeit von mächtiger Wirkung, 

Zwilchen den beiden feindlihen Brädern fteht Amalta, 
die Nichte des alten Moor, die derjelbe als Waiſe in fein Haus 
aufgenommen und dort erzogen bat, was fie ihm mit liebreicher 
Sorgfalt vergilt. Ohne mütterlihen Einfluß, ohne irgend ein 
anderes wetbliche8 Vorbild tft fie mit den Knaben aufgewachien, 
unter denen Karl als die edlere Natur ihre Zuneigung gewonnen 
hat. Ihre Liebe tft zwar eine jchwärmerfiche, aber e8 liegt zu- 
gleich etwas männliches darin, denn fe Lebt an ihrem Karl faft 
nur das Freie, Kühne und Große. So erſcheint fie eigentlich 
nur als .der weibliche Abdruck deftefben, eben fo berotich und 
phantaftifch und zugleich eben jo eraltirt. Sie tft gwar erbittert, 
daß der Bater feinen Sohn verftoßen, aber fie thut nicht das 
©eringite, um dad geitörte Verhältniß wiederherzuftellen; die 
Neigung, Frieden zu ftiften, diefer ſchöne Zug des weiblichen 
Herzend, war dem jugendlichen Dichter noch völlig unbefannt. 
Statt jelbft an Karl zu fchreiben, überläßt fie ſich in ihrer 
Einjamfeit der ftummen Trauer, oder fchwelgt in Wonne und 
Entzüden, Empfindungen, die fie felbft in das Klofter mit 
hinüberzunehmen gedenkt. Daß Karl fie geliebt, tft ihr befannt, 
und daß die Bewerbungen ſeines Bruders aller edlen Beweg⸗ 
gründe entbehren, durchſchaut fie wohl, aber fie thut wiederum 
nichts, um defjen fchändliche Verrätherei an das Licht zu brin- 
gen; fie haßt ihn nur und wünjcht, von ihm gehaßt zu werden; 
und wog fie fich feiner Zudringlichfeit erwehren muß, tft e8 nicht 
die einem ächt weiblichen Weſen von der Natur verliebene fitt- 
liche Würde, mit welcher ſie ihn in Schranken hält, jondern es 
find Schläge und Drohen mit der ihm entriffenen Waffe. Einen 
Augenblid fcheint ihre Liebe zu Karl wankend zu werden, als 
der vermeintliche Fremde ihr ein Intereſſe abgewinnt; aber fie 
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fehlt wohl, daß fie etwaß von ihrem Karl in ihm entdedt, dem 
KEinzigen, dem fie ihr Hexz ſchenken kann, dem fie treu bleiben 
waß. So findet fie denn auch den Obelm wie den Bräutigam 
wieder, aber nur, um beide fogleich zu verlieren und felbft als 
ein beflagenöwerthed Opfer ihres Geſchicks zu fallen. — Als 
Sch. feine Räuber fchrieb, war ihm das Gefühl der Liebe noch 
eine vollftändig fremde Empfindung; gänzlich unbekannt mit 
bem weiblichen Herzen, war er außer Stande, bie oft jo rüb: 
rende Naivetät defielben zu ſchildern. Hoffmeiſter begeichnet da⸗ 
ber mit Recht Amalig mit ihrer Biebe als die jchwächfte Figur, 
ja geradezu als die tödtlide Seite des Stücks, und Sch. jelbft 
Zußert in feiner Selbfttritif, „ber Dichter babe hier etwas Außer⸗ 
arhentliches liefern wollen, und und um das Natürliche gebracht.“ 
ber er macht und an einer anderen Stelle auch mit dem Grunde 
dieſer Erſcheinung befannt; er ſagt: „Die Thore ded Juftituts 
Diineten ſich Frauenzimmern nur, ehe fie anfingen intereſſant zu 
werden und wenn fie aufgehört hatten, es zu fein.“ So wurde 
Amalia ein Gebilde feiner Phantafie, dem ed nothwenbig an 
innerer Wahrheit fehlen mußte. 

Neben den Mitgliedern der Moor'ſchen Familie ftebt Her- 
mann, ber natürliche Sohn eined Edelmannes, ein muthiger, 
entfchlofiener Menſch, der durdy fein offenes Auftreten einen 
wirkſamen Gegenſatz zu Yranzen’3 beimtüdiihem Charakter bil- 
det. Der Fleden, welcher an feiner Geburt haftet, hat ihm 
Beleidigungen von dem alten Moor zugezogen; von Amalta, 
Die ex gleichfalls Tiebt, ift er abgewiefen worben, und in Karl 
beſitzt er einen gefährlichen Nebenbuhler; ex bat alſo hinreichende 
Urſache, mit feinem Schielfal unzufrieden zu ſein. Sn diefer 
Stimmung, und zugleich von bem lebhaften Verlangen bejeelt, 
eine Rolle in der Welt zu jpielen, fchließt er ſich an Franz an, 
der ihm auch die beiten Ausjichten zur Erreichung feines Zieles 
eröffnet, ihn aber nur benugen will, um feine eigenen Pläne 
durchzufegen. Hermann traut ihm anfangd und zeigt fich bereit, 
ben Grafen wie auch deflen älteften Sohn zu vernichten; als er 

17 * 


260 Räuber. 


aber ſieht, welches Unheil er angerichtet, fchlägt ihn fein Ge: 
„‚wifien, er macht wirkſame Gegenintriguen, verräth Amalien, Daß 
beide Moor noch am Leben feien und trägt jomit dazu bei, 
Franzens tragiſchen Ausgang herbeizuführen. 

- Einen wohlthuenden Gegenjag zu dem bedauernöwerthen 
Familientreife bildet der greife Diener Dantel, ein Mann von 
einfacher, jchlichter Frömmigkeit, der fi zu feiner Schandthat 
verftehen mag. Dabei ift er von rührender Ergebenheit, in 
Augenbliden, wo ihm das Herz aufgeht, von einer kindlich⸗naiven 
Geſchwätzigkeit und ſelbſt einem (vermeintlichen) Fremden gegen: 
über von einer Wahrheitäliebe, dte alles ausplaudert, was er auf 
dem Herzen hat. Bon Schmerz erfüllt, daß das gräfliche Schloß, 
das ſonſt ein Sig des Segend war, fich in ein Haus des Fluches 
verwandelt hat, will er dafielbe verlaffen und ift felbft noch in 
dieſem Augenblicke bereit, ſich feines verabjcheuungswürdigen 
. Herren anzunehmen, ihn zu ermahnen und zu warnen; er tft 
dad Bild der Aufrichtigfeit und Treue im Gegenfag zur Falſch- 
beit und Bosheit. 

Wir wenden und nun zu den Räubern, einem Corps, 
dad zum Theil aus Leuten hervorgegangen ift, die ih Stubi- 
rend halber in Yeipzig aufgehalten, aber, ftatt fi dem Dienft 
ber Mufen zu widmen, einer übermüthigen Libertinage (f. d.) 
ergeben haben. Hierdurch find fie jo herunter gekommen, daß 
ihnen fchlieglich Feine andere Laufbahn als die der Banditen 
übrig bleibt. Die Hauptrolle unter ihnen jpielt Spiegelberg, 
der am treffenditen durch Schweizer’3 Worte (1,2) charaktertifirt 
wird: „Mori, Du bift ein großer Mann! — oder ed hat ein 
blinde Schwein eine Eichel gefunden!” — Spiegelberg tft eigent- 
lich ein jämmerlicher Renommift, der aus feinen Studentenjah- 
ren nichts von feinem befferen Selbft gerettet bat, ſondern fich 
nur mit Vergnügen der begangenen tollen Streiche erinnert. 
Aber er ift zugleich ein großer Phantaft, in deſſen Kopfe aller: 
yei unausführbare Gebanfen ihren Spuf treiben. Er laäßt fi 
Daher auch die Schimpfnamen „Schafötopf, Eifel, Beſtie“, mit 
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denen feine Gefährten ihn tractiren, ganz ruhig gefallen. Den: 
noch gelingt es jeinem unverkennbaren Rednertalent, fie durch 
barode Sophiftereien, jo wie durch einen tollen Gaunerhumor, 
der fich jelbft die Hölle zu einem ergößlichen Bilde audzumalen 
verfteht, von der Nichtigkeit feiner Sdeen zu überzeugen. Da es 
mit den übermütbhigen Studentenftreichen vorbei, und der Weg 
zur Rückkehr unter die Gejellichaft der ehrlichen Leute ihnen ver- 
fperrt ift, jo gehen fie auf feinen Vorfchlag ein, und er wird. 
fomit der Stifter der Räuberbande. Hieraus leitet er nun das 
Recht ab, auch ihr Hauptmann zu werden; aber feine Genofien 
wiſſen recht gut, daß er ſich dazu nicht eignet, denn er ift eigent- 
lich ein nichtsnutziger Schleicher und ein feiger Charakter. So 
muß er fich denn wider feinen Willen dem einftimmig erwählten 
Hauptmann unterorbnen, den er am liebften jo jchnell wie mög⸗ 
lich bejeitigen möchte. Died aber führt feinen Sturz herbei; 
denn jo wie er mit feiner nichtswürdigen Abficht bervortritt, 
wird er von Schweizer erftohen. In Spiegelberg jehen wir ” 
Sch.'s Neigung zur Zufammenftellung wirkſamer Contrafte in 
höchft glüdlicher Weile in die Erfcheinung treten; denn wäh- 
‚rend Karl’3 rein tragiſcher Charakter und zu tief ernften Nach⸗ 
finnen Beranlafjung giebt, ift Spiegelberg eine grotesk-komiſche 
Figur, die wir ungeachtet alles Abſcheus vor feiner Nichtöwär- 
digkeit, dennoch mit einem gewiflen Behagen über die Scene 
geben ſehen; er ift, wie Edardt (©. 126 ıc.) bis in's Einzelite 
gehend nachgewiejen hat, eine vollendete Parodie ded Helden 
unferer Tragödie. 

Unter den übrigen Räubern find nur Roller und Schweizer 
als einigermaßen hervortretende Geſtalten zu bezeichnen. Roller, 
der ſich gern auf möglichſt ehrliche Weile hätte Durchichlagen 
mögen, ift wie Spielberg zum Humor aufgelegt, aber gleichwohl 
eine befonnene Natur. Er bringt die Nachricht, dag man Die 
Libertiner auskundſchaftet; er weiſt darauf hin, daß die Bande 
einen Hauptmann haben müfle, wozu er Moor in Borjchlag 
bringt, der auch auf ihn am meiften hält. Sein Ziel geht 
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eigentlich wicht auf den Galgen Los, denn nur die Noth bat ihn 
zum Banditen gemacht; und gerade er wirb eingefangen, ge- 
foltert und zum Galgen verurtheilt. Ald Moor in Kapuziner, 
kutte zu ihn kommt, um ihn durch Wechjeln der Kleider zu bes 
freien, jchlägt er died ab, wird aber dennoch vor dem Tode 
won Henferd Hand gerettet, um kurz daranf einen edleren Tod 
für jeinen Hauptmann zu fterben. — Schweizer ift wie Roller 
von Natur gut geartet, aber freilich verwildert; er neigt ſich 
anfangs auch auf Spiegelbergd Seite, wird jeboch bald befien 
Gegner. Mit einfachen, ſchlichten Worten ift er bemüht, den 
Bermittler zwifchen Karl und der Bande zu ſpielen; und treu, 
wie fchon fein Name (vergl. d. Flüſſe [Rhein]) dies andeutet, 
rettet er jeinem Hauptmann zweimal dad Leben. Dafür wird 
ihm die Ehre zu Theil, den Bater deflelben zu rächen; da es 
ihm jedoch nicht gelingt, fein gegebenes on zu löſen, jo giebt 
er fich jelbit den Tod. 

Eine eigenthümliche Rolle fpielt Koſinsky. Er iſt noch 
ein ehrlicher Mann und zwar ein Mann von Bildung, denn 
Moor ſelbſt muß ihm dad Zeugniß geben, er habe ſich wacker 
in Schulen gehalten; aber er bat auf den Wogen- des Lebens 
Schiffbruch gelitten, feine Braut tft ihm durch eine Hoffabale 
geraubt, feine Güter find ihm confldcitrt worden. Da ift Moors 
Ruf ald Verfucher an ihn herangetreten, und allerdings paßt 
es feiner ganzen Gemüthöftimmmung nach in die Gejellichaft der 
Räuber, wo er in einem thatenvollen Leben den marternden Er- 
innerungen an die Vergangenheit wird entfliehen Tönnen. Er 
wird aber eben nur aufgenommen, ohne daß wir ihn an rud: 
Iofen Thaten fich betheiligen jehen. Er iſt geeignet, den Räu⸗ 
bern einen Spiegel vorzuhalten, ihnen zu zeigen, was fle ge- 
weien; und in den Worten, mit welchen Karl ihn abzumahnen 
fucht, ſpricht diejer fein Urtheil über ſich felbft, fein Urtheil über 
die Thaten feiner Bande aus. 

Schließlich haben wis noch zweier bedeutungsvoll contra- 
fiirenden Geftalten zu erwähnen, des Paterd in dem zweiten 
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und des Paſtors Mofer im fünften Xct, von denen der Dichter 
mit richtigem Tact den erften dem Karl Moor, den zweiten da⸗ 
gegen Franz gegemüberfiellt. Der Pater fucht der Gejellichaft 
der Räuber gleich yon vornherein Dadurch zu imponiren, baß 
er ſich als Diener der Kirche und ald Abgejandter der Obrig- 
feit bezeichnet, und er thut gut daran, „ich den Magen warm 
zu halten”, denn durch Meberlegenheit des Geiſtes würde er 
doch nicht zu wirken verftehen. Er betrachtet ſich al3 dem bei 
Gott in Gnaden Stehenden, der dad Recht bat, Dieben und 
Mordbreuuern gegenüber ald ein toller Zelot aufzutreten; der 
mit einer Fluth von übertreibenden Kraftausdrüden auf die 
Bande lasſchimpft, fo daß Fein gutes Haar an ihr bleibt. Voll⸗ 
ftandig unfähig, einen Berirrten wieder anf den rechten Weg 
zu führen, iſt er nur handwerksmäßig erboft über die gejchehe- 
nen Grenel; er kann daher feine Zuhörer nicht ergreifen und 
befiern, ſondern höchſtens ihnen einen Spaß bereiten, jo daß 
Moor mit vollem Hecht in Sorgen iſt, jede Störung feiner 
Rede könne ihm das Concept verderben. Wir erbliden in dieſem 
erften komiſchen Charakter, den Sch. geichaffen, eine glüdliche 
Borfiudie zu dem Kapuziner in Wallenfleind Lager, eine Yigur, 
beren niederes Pathos die ganze innere Ohnmacht leeren Pfaffen- _ 
gewäſches zur Schau trägt. Als ſolches möchte Franz audy die 
Neben des würdigen Paſtors Mojer betrachten, der indeflen 
ohne Menſcheufurcht und Menjchengefälligkeit ein Diener Gottes 
in der edelſten Bedeutung des Wortes iſt. Mit pſychologiſchem 
Scharfblid verfteht er ed, dem mit ihm diöputirenden Böſewicht 
bie geheimften Tiefen jeined Innern aufzuſchließen, und mit ernft 
mahnenden Worten ihn vor den fürchterlichen NRichterftuhl feines 
eigenen Gewiſſens zu ftellen. Es iſt befannt, daß Sch. in dieſem 
Charakter feinem ehemaligen Lehrer, dem Paſtor Mojer, der 
ihm in Lorch bei Schwähilch - Gmünd den eriten Unterricht im 
Lateiniſchen ertbeilt, und durch deflen Einwirkung bei ihm auch 
die erfte Neigung zum Studium der Theologie erwachte, ein 
ehrendes Denkmal gefebt bat, ein Denkmal, dad und um fo 
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bedeutungdvoller erfcheinen muß, ald ed und mit manchem 
Schroffen und Widermwärtigen in dem Stüde verföhnt. Laffen 
wir nunmehr den Gang der Handlung defielben an und vor: 
übergehen. 

Der erfte Act bat in der Riteraturauägabe drei Scenen, 
von denen die lebte in der Theaterbearbeitung zur zweiten ge: 
macht ift. Hierdurch gliedert fi der ganze Aufzug in zwei 
mehr gleichmäßige Abtheilungen, von denen die Scenen der 
erfteren in, die der lebteren außer dem Moor'ſchen Schlofie 
ipielen. Wir lernen zunächſt Franz, den heuchleriichen Böfe- 
wicht, kennen, der durch einen jelbitgejchmiedeten Brief jeinen 
älteren Bruder um die Liebe des Vaterd und um die ihm recht: 
mäßig zujtehende Herrfchaft bringen will. Ungenchtet er feinen 
Bater durch höhnifche Reden auf das tiefite verlegt, gelingt es 
ihm doch, jich bei dem fchwachen Manne einzujchmeicheln, der 
ihm die Antwort an Karl überträgt. So hat er dad Heft der 
- Waffe in Händen, mit welcher er den vernichtenden Streich 
gegen feinen Bruder zu führen gedenft. Aber auch von Amalin’s 
Herzen will er ihn losſsreißen, um diejelbe für jich zu gewinnen; 
indefjen ift er bier in feinen Verdächtigungen und Verläumdun⸗ 
gen weniger glüdlich, da fie fich gelobt, ihrem Geliebten treu 
zu bleiben. — Sn der zweiten Hälfte lernen wir den bereits 
angekündigten Helden des Stüdes mit feinen Genofjen kennen, 
und zwar tritt Karl fogleich im Gegenſatz zu Spiegelberg auf. 
Karl ſchmält auf die Hägliche Zeit des Drudes und der Knecht: 
Ihaft, die nicht® Großes hervorzubringen vermag; Spiegelberg 
dagegen fucht ihm die böje Laune durch feinen Humor wegzu, 
cherzen, erinnert ihn an die übermüthige Herrichaft, die fie als 
Studenten geübt, und zeigt ihm, wie fie auf dem Wege des Ver- 
derbens noch weiter vorfchreiten können. Karl aber meift folches 
Anfinnen zurüd, denn er erwartet Verzeihung von feinem Vater, 
eine Hoffnung, in der er durch die Ankunft des von feinem 
Bruder gejchriebenen Briefed getäufcht wird. Nachdem er finn- 
lo8 fortgeftürzt tft, treten feine übrigen Genofjen in Berathung 
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über ihre bedenkliche Lage. Ihres wüſten Treibend wegen jeben- 
fall8 von der Univerfität verwiefen, haben fte fich einem vaga- 
bondirenden Leben ergeben, dad ſie in Schulden unb Elend 
geftürzt, aud dem fein Rettungsweg ſich zeigen will. Sn biefer 
Noth macht Spiegelberg den Vorſchlag zur Stiftung einer Räu- 
berbande, der auch bald mit Begeifterung aufgenommen wird. 
Auch der Vorſchlag, Karl zum Hauptmann zu wählen, findet 
allgemeinen Beifall; nur Spiegelberg tft erbittert über die er⸗ 
fahrene Täuſchung, und feine Worte: „bis ich ihm binhelfe“ 
fingen bedenklich durch dad dem Hauptmann gebrachte Lebehoch 
hindurch, fie deuten eine zu erwartende Kataftrophe an. Karl 
Moor, wüthend über das Schickſal, das ihn betroffen, hat die 
Wahl in jugendlicher Weberftürgung angenommen. Es ift zu- 
nächſt die Idee, bie ihn reizt; wie diejelbe fich verwirklichen 
werde, dad hat er fich noch nicht Mar gemacht. Aber er läßt 
fih Treue ſchwören, ſchwört fie eben jo feinen Leidensgefährten, 
und jo iſt der Bund geichlofien, ein Bund, dem der Glaube 
an eine göttliche Vorſehung verloren gegangen, der nichts An- 
deres als ein „unbeugjames Fatum“ ald über ich waltend an- 
erfennt. 

Nachdem wir die einander feindlichen Gewalten mit ihren 
Kbfichten kennen gelernt, giebt und der zweite Act ein Bild 
von ihren Operationen. Zunächſt geht Yranz, dem dad Leben 
ſeines Vaters zu lange dauert, mit fich zu Rathe, durch welche 
Mittel er deſſen Tod herbeiführen könne. Cr wendet fich ded- 
halb an den von dem Grafen und jeinem ältejten Sohne be: 
» leidigten Hermann, verfpricht ihm Amalia zur Gattin und fordert 
ihn auf, dem alten Moor zu verfünden, Karl ſei im Kampfe 
gefallen. So dent er den Bater durch Schred zu tödten und 
felbft zur Herrichaft zu gelangen. Hermann jagt zu; wir hören 
aber gleich darauf, daß Yranz ihm nicht Wort halten will, der 
in der Theaterauögabe überdies feiner Leichtgläubigfeit ſpottet, 
hierauf feine Menjchenverachtung gründet und fich jomit in feiner 
Bosheit beftärkt. Der entworfene Plan wird fogleich ausgeführt; 
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beide begeben fih zu Moor, der fich foeben mit Amalia von 
Karl unterhält, ein Dialog, der in der Theaterbearbeitung be: 
deutend gekürzt if. Hermann entledigt fich ſeines Auftrages 
unter Beibringung von Documenten, denen der Vater glaubt, 
die jedoch bei Amalia gerechte Zweifel erweden. Franz wirft 
jest die ganze Schuld auf feinen Bater, den er mit höhnenden 
Worten verläßt, während Amalia zurüdbleibt und ihm Jacobs 
Klage um feinen Sohn Joſeph vorlefen muß, eine in der Theater- 
ausgabe getilgte Scene. Die Schredendnadhridht hat in ſoweit 
auf den alten Moor gewirkt, daß er in Ohnmacht geſunken tft, 
ein Umstand, den Franz benusgt, ihn für tobt auszugeben, woranf 
er in einem für die Bühne gleichfalld unterdrüdten Monologe 
ein erjchredendes Bild feiner künftigen Herricherprincipien ent- 
wirft. — Die zweite Hälfte des Acted verjegt uns in bie böb- 
miſchen Wälder, wo Spiegelberg von den abfcheulichen Streichen 
feine3 Iuftigen Räuberlebend erzählt, während Razmann ums 
über Moors edle Abfichten aufklärt, eine Scene, die in der 
Bühnenaudgabe durch Die vorgenommene Kürzung bedeutend an 
Wirkung verliert. Jetzt tritt Schwarz auf und berichtet, daß 
Roller gehängt worden fei, den wir indeſſen gleich darauf er- 
fcheinen ſehen; denn ein tollfühner Streich jeined Hauptmanns 
bat ihn gerettet, eine ganze Stadt ift feinetwegen in Ylammen 
aufgegangen. Inzwiſchen haben Soldaten eine Kette um den 
Wald gezogen, in der Abficht die ganze Bande einzufangen. 
Ehe fie jedoch zum Angriff ſchreiten, jchidt Die Obrigkeit einen 
Pater vor, der in der Thenterbearbeitung ald , Commiſſar“ auf: 
tritt und dadurch ben wejentlidhiten Theil jeiner Originalität 
eingebüßt hat. Er bat die Aufgabe, dem Hauptmann feine 
Nichtswürbigkeiten vorzumwerfen, der Dagegen bem geiftlichen 
Hochmuth eine derbe Strafprebigt hält und ihm begreiflich 
macht, wie er als Räuberhauptmann die Gerechtigkeit zu üben 
ſuche, die er in ber bürgerlichen Geſellſchaft vermißt. Da ſich 
ber Pater indeß anf weitere Erörterungen nicht einläßt, und 
feine Aufforderung an die Bande, fich freiwillig zu ergeben, 
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oder ben Hauptmann außzuliefern, erfolglos bleibt, fo geht es 
zum Kampf, zum offenen Kampf gegen bie Befchüger der geſetz⸗ 
lichen Ordnung. 

Beim Anfange bed dritten Actes, der und die Kata- 
ſtrophe oder ben Wendepunkt zu bringen bat, erfahren wir zu⸗ 
nächft, daß das Böſe auf beiben Seiten vorläufig den Sieg 
errungen bat; Franz iſt Herr ber Befigungen feines Vaters ges 
worden, Karl Dagegen hat fich im Kampfe gegen bie gefetliche 
Gewalt behauptet. Der Dichter will und nunmehr die Gemüths⸗ 
ſtimmung zur Anſchauung bringen, in weldyer beide Verbrecher 
bie Früchte ihrer Thaten genießen, derſelbe Dichter, welcher 
fpäter (Br. v. M. 5, 467) fang: 

„Ein andres Untlig, eb’ fie geichehen, 

Ein andres zeigt die vollbradhte That. 
Muthooll blickt fie und kühn dir entgegen, 
Wenn der Rache Gefühle den Bufen bewegen: 
Aber tft fie gefhehn und begangen, 

Blickt fie dich an mit erbleichenden Wangen.” 


Der —— Anſtrengung auf beiden Seiten iſt jetzt die 
Abſpannung gefolgt; wir ſehen der weiteren pfychologiſchen Ent- 
widelung der Charaktere entgegen. Der Dichter führt und zu: 
nächft nach dem Moor'ſchen Schloffe, wo Yranz zwar refidirt, 
aber keinesweges fo herrſcht, wie er es fich gedacht bat. Denn 
als er der um ihren Geliebten trauernden Amalia feine Liebe 
erHärt, oter vielmehr in der fchamlofeiten Weile die Erwiede⸗ 
rung feiner Zuneigung von ihr erzwingen will, reißt fie ihm 
den Degen aus ber Scheide und nöthigt ihn zur Flucht. Ueber⸗ 
dies theilt Hermann Amalien mit (eine Scene, die in der Theater: 
ausgabe abgekürzt in den vierten Act verlegt ift), daß Karl 
fowohl ald ihr Oheim noch leben, zwei Nachrichten, von denen 
fie die letztere vollſtaͤndig überhört. Es fieht alfo mit Franzens 
Herrichaft mehr ald bedenklih aus. — Wie fteht ed nun mit 
Karl Moor? Bir finden die vom Kampfe abgematteten Räuber 
an der Donau gelagert, ſie baben ſich alſo durchgeichlagen. 
Rah dem glänzend errungenen Stege müßte Karl wähnen, er 
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fei auf dem Gipfelpunkte feines geträumten Strebend angelangt; 
ftatt deſſen finden wir ihn körperlich erjchöpft und innerlich 
gefnidt. Der befte unter jeinen Gefährten, Roller, ift an feiner 
Seite gefallen, und er felbft fühlt fich bitter getäujcht. Die 
lachende Natur um ihn ber bildet einen fchneidenden Contraft 
mit dem Bilde, dad der Spiegel feined Innern ihm vorhält, jo 
daß er den Kofindty, der ſich zum Eintritt in die Bande meldet, 
in ernftefter Weiſe von jeinem bedenklichen Borhaben abmahnt. 
Nur die Aehnlichkeit in dem Schickſal beider Unglüdlichen ver: 
mag ihn zur Aufnahme des neuen Mitglieded zu bewegen und 
ihn zu neuen Thaten anzufpornen. — Der dritte Act tft im 
Berhältnig zu den übrigen von auffallender Kürze und entbehrt 
ungeachtet des piuchologifchen Intereſſes, das er und abnöthigt, 
doch des nothwendigen dramatiſchen Reizes, weshalb Sch. in 
feiner Selbftkritit auch mit Recht fagt, das ganze Schaujpiel 
erlahme in der Mitte, 

Bon reicherem Inhalt dagegen ift der vierte Act, dafür 
aber auch jchwerer zu entwirren. Wir wiſſen bereits, daß Franz 
Mangel an innerer Befriedigung fühlt, Karl dagegen von bit- 
terer Reue gefoltert wird; es fragt fih: Was werden fie thun? 
Wir erbliden Karl vor jeinem väterlichen Schlofie in web- 
müthiger Stimmung, ungewiß, ob er eintreten joll, ob nicht. 
Nach diefem in der Theaterbearbeitung unterdrüdten Monologe 
ericheint er unter fremdem Namen bei Amalia, die ihn zwar 
nicht wiedererfennt, der er ed jedoch abfühlt, daß fie ihren Karl 
noch liebt. Bon quälenden Vorwürfen gepeinigt, verläßt er fie. 
Inzwiſchen hat auch Franz den Beſuch des vermeintlichen Frem⸗ 
ben annehmen müſſen, bei defien Anblid ihm eine unbeilvolle 
Ahnung durch die Seele gegangen ift, die fich fchnell zu fürd- 
terlicher Gewißheit fteigert. Der Gedanke, den Fremden aus 
dem Wege zu räumen, Tann einem Menichen wie Franz feine 
großen Bebenten einflößen, nur jelbft mag er ed nicht thun; aber 
einem alten Diener Dantel wagt er es zuzumuthen, der ed ihm 
nad) heftigem Sträuben auch zufagt. In ber Theaterausgabe 
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läßt der Dichter die Anfinnen an Hermann ftellen, der fich 
aber mit höhnifchen Worten von feinem Gebieter abwendet und 
ihm andeutet, daß er im Stande fei, Gräber zu öffnen und 
Todte zu erweden. Durch diefe Umänberung mußte natürlich 
die Außerft Yebendige, mit der vorigen jo wirkſam contraftirende 
Erkennungsſcene (3) zwiihen Moor und Daniel unterdrüdt 
werden, die wir indeflen ungern auf der Bühne entbehren, weil 
fe Karl darüber aufllärt, daß er den auf ihm laftenden Fluch 
nicht feinem Bater zu danken bat, jondern daß er von feinem 
Bruder ſpitzbübiſch betrogen tft. Karl kann jetzt nicht weiter in 
dem Schlofje bleiben; aber Amalien noch einmal zu ſehen, das 
kann er ſich nicht verfagen. Er ſucht fie daher in dem Garten 
auf, wohin fie ſich zurüdgezogen, damit die Anwejenheit des 
Fremden ſie in ihrer Treue nicht wankend mache. Indeſſen 
kann fie ihrem Schickſal nicht entgeden; die Erkennungsſcene 
erfolgt, jedoch nur, um die beiden Liebenden auf immer von ein- 
ander zu trennen, um ihr zu jagen, daß Karl fi) und auch fie 
unglüdlich gemacht habe. — Nach diefer tief ergreifenden Scene, 
deren Wirkung der Dichter in der Bühnenaudgabe, wie und 
fcheint, mit wenig Glück zu fteigern verfucht hat, werden wir 
wieder zu den NRäubern geführt, aus deren Kehlen und ein 
ruchlofes Lied entgegen fchallt. Sie erwarten ihren Hauptmann, 
der ihnen den Befehl Hinterlafien hat, fich alles Raubens zu 
enthalten. Hierin findet Spiegelberg eine Veranlaſſung, feinem 
längft gebegten Unwillen über die Strenge des Hauptmann 
Luft zu machen; der alte Neid bricht heror. Die Ausficht, ſelbft 
der Führer der Bande werden zu können, die er ind Leben ge- 
rufen, verlodt ibn, mit feinen Gedanken des Meuchelmords her- 
worzutreten, wodurch er ſich aber ſelbſt den Untergang bereitet. 
Set erſcheint Moor, der, jeitdem er feine väterlichen Hallen 
und in denjelben feine Amalia wiedergejehen, innerlich ein An: 
derer geworden, und befiehlt den Räubern, fich zur Ruhe zu 
begeben. Er mag jest am liebiten allein fein; in einem ſchwer⸗ 
müthigen Liede fucht er die Stimmung des Weltichmerzed wieder 
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hervorzurufen, bie ihn auf die Bahn des Verbrechens getrichen, 
aber er fühlt e8 wohl, daß er (vergl. die Vorrede) Fein Brutus 
(1. d.), ſondern ein Satilina geworden. Als folder muß er fi 
jelbft verachten und möchte am liebſten fich felbit vernichten. 
Das aber verbietet ihm fein Stolz, der die Gewalt bed Fatums 
über fich anerkennt; jo überläßt er ed denn der Nemeſis, die 
Zeit zu beftimmen, in welcher fie ihr Rächeramt an ihm voll- 
zieben will. Bald erfährt er auch, daß fein Leben noch eine 
Bedeutung hat; er wird Zeuge, wie fein gefangener Vater zur 
Nachtzeit von Hermann mit Brot verjorgt wird, der ihm voll: 
ftändigen Aufſchluß über das von Yranz begangene Verbrechen 
giebt. Sept wedt er jeine Räuber, zeigt ihnen feinen ſchmählich 
mißhanbdelten Vater und fordert fie auf, ihm zu rächen. Seine 
Idee tft nunmehr erfüllt; er fühlt fich berechtigt, diejenigen, Die 
unter ihm dienen, ald def Arm höherer Majeſtäten zu betrachten; 
Schweizer, ber ihm einft das Leben gerettet, jol ihm Franz 
lebendig bringen. Hat er an diefem dad Amt der ftrafenben 
Gerechtigkeit geübt, dann darf er die Aufgabe, die er fich ge 
jtellt, ald vollendet anfehen. 

Mit diefem Gedanken barren wir der Eröffnung des fünf: 
ten Actes, in welddem der Knoten jich löjen muß. Sn einem 
kurzen, in der Theateraudgabe unterbrüdten Monologe nimmt 
Daniel Abſchied von dem gräflichen Schloffe, wo man ihm die 
Begehung einer Mordthat zugemuthet hat. Aber ehe er die 
Räume verläßt, ftürzt Franz herein; Lärmen und böſe Ahnun- 
gen haben ihn aufgejagt. Furcht, Schreden, wilde Selbitanklage 
und Berzweiflung, diejelben Mittel, durch die er feinen Vater 
bat umbringen wollen, fie brechen jetzt über ihn ſelbſt herein. 
Er kann nicht allein fein, Dantel muß bei ihm bleiben. Mit 
erjhütterndem Ernft erzählt er ihm einen Traum, welcher dem 
bibelgläubigen Daniel ald „das leibhafte Conterfei des jüngften 
Tages“ erjcheint, und zu weldhem dem Dichter Bibeljtellen, wie 
Hejefiel 37, 1—10, Jacobus 1, 23, Dffenbar. Joh. 6, 5 u. Cap. 
8—10 die ergreifenden Elemente gegeben haben mögen. Das 
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Dogma von der Sündenvergebung drängt ſich jetzt mächtig vor 
die Seele bed Böſewichts, der fich verzweifelnd dagegen wehrt 
und in tollem Wahnwis den Paſtor rufen läßt, um, einem Bel: 
fazar (Daniel 5) gleich, jeinen Spott mit dem Hödjften zu 
treiben. Die in der Bühnenaudgabe bejeitigte Scene mit dem 
Paſtor Mojer, ber fern von allem Pfaffengewälch, in rein 
menjchlidh «vernünftiger Wetje mit Yranz diöputirt, ift um fo 
wichtiger, als dieſer fih hierin offen zun Atheismus, einer 
„Philoſophie der Verzweiflung“, befennt, in der er ſich beim 
Anrüden jeiner Yeinde ſelbſt den Tod giebt. — Die zweite 
Hälfte des Actes führt und vor den Thurm, aus welchem Moor 
feinen Bater befreit hat. Der alte Moor erkennt fein Schidfal 
als ein Gericht Gottes an; er hat einen Sohn gequält, ein 
Sohn mußte ihn daher wieder quälen. Karl dagegen ift in ' 
Zweifel, ob er fich zu erfennen geben darf oder nicht; das 
Wiederfehen könnte dem Vater ja doch nur Eutſetzen bereiten. 
Er bittet ihn alſo nur, er möge den Netter in ihm jegnem. 
Der alte Moor thut ed und kann dabei den Wunjch nicht unter: 
drüden, die beiden Brüder möchten wieder einig werden. Da 
erjcheinen die Räuber und melden, daß man Yranz erdrofielt 
gefunden, eine Nachricht, bei der dem Hauptmann ein fchwerer 
Stein vom Herzen fällt, denn er wird dadurch bed Richteramtes 
über feinen Bruder enthoben. In der Thenteraudgabe wird 
Franz lebend eingeliefert, und dad Gericht an ihm durch Schweizer 
und Koſinsky vollzogen. Ob diefe Scene wirffamer jet, erſcheint 
und mehr als fraglich; im der anderen jcheint mehr pinchole- 
giſche Wahrheit zu liegen, und der Grundgedanke ded Dramas, 
Karla Demüthigung vor fich felbft wie die vor dem höheren 
Richter, bleibt dabet befteben. Auch ift e8 wohl bedeutungsvoll 
genug, daß der Dichter bei neuen Auflagen der Literaturaus- 
gabe feiner erften Idee unverbrüchlich treu geblieben tft. 

Mit Karl Demütbhigung tft der göttlichen Gerechtigkeit 
aber noch nicht vollkommen Genüge geleijtet; er joll vielmehr 
ben Kelch des Leidens bis auf die Hefe leeren. Haben bie 
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Räuber auch Yranz nicht am Leben gefunden, jo haben fte Doch 
einen „jüperben Yang” gethan, fie bringen ihm Amalia, jeine 
Amalia. Das tft der Hohn des Schickſals, daß Karl in dem: 
felben Augenblid, wo fie mit Tiebendem Verlangen in jeine 
Arme eilt, an dieſer Wonne ded Wiederjehend nicht Theil neb- 
men kann. Ein Weib jedoch bewahrt nicht nur „einen bolden 
Schatz von Treu und Liebe”*), es kann auch verzeihen; und 
wirklich winkt Karl einen Augenblld die Hoffnung, ald Tünne 
er an Amalia fich innerlich wieder aufrichten. Da aber erheben 
die Räuber ihren Anſpruch an den Hauptmann, der ihnen Treue 
geihworen; ihre Loſung lautet: „Amalia oder die Bande!” 
Sept fühlt Karl, daß ein Sünder wie er nicht wieder um: 
fehren, und Amalia begreift, daß ihr das Glüd der Liebe 
nicht mehr lächeln kann. Der Tod von feiner Hand, das ift 
die einzige Wohlthat, die fie jich von ihm erbittet, und mit der 
Erfüllung dieſes fürdhterlihen Wunfches glaubt er auch der 
Bande gerecht geworden zu fein, die er jetzt verlafien darf. In 
der Theateraudgabe entläßt er die Räuber mit einer ergreifen- 
den Anrede, fordert fie auf, in einem Staate, den er im Geift 
ſchon ald einen reformirten fchaut, einem Yürften zu dienen, 
theilt feine Grafſchaft unter Koſinsky und Schweizer aus, und 
fcheidet von ihnen wie in der Literaturausgabe. Er hat fi 
angemaßt, dem Arm des Rächerd vorzugreifen und fühlt, daß 
er auf diefe Weile den ganzen Bau der fittlihen Welt zu 
Grunde richten würde. Die beleidigten Geſetze zu verjöhnen, 
das tjt die einzige Plicht, welche ihm noch übrig bleibt; deshalb 
übt er fchlieglich eine Wohlthat an einem armen Manne, der ihn 
den Händen der Zuftiz überliefern muß: Somit ift es nicht daß 
„unbeugſame Fatum“, dad ihn ereilt, Jondern es ift ein Act des 
freien Willens, durch welchen er ſich zum Opfer bringt. 

Wie „die Leiden des jungen Werther”, durch welche Gnethe 
fteben Sahre zuvor der fentimentalen Periode der deutſchen 
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Räuber. 273 


Literatur ihren Abſchluß gab, jo machten Sch.'s Räuber, welche 
©. Schwab treffend als „ein wildes Product unausgegohrener 
Dichterkraft“ bezeichnet, in ganz Deutfchland einen unerhörten 
Eindrud. Achnliched war noch nicht dagewefen; das Titanen-: 
bafte des Werkes ergriff alle Gemüther, und zwar um jo mehr, 
als Jeder fühlte, wie der Dichter ihm voll und warm aus der 
Seele gejprochen. Rache oder Selbftvernichtung, das war bie 
entjegliche Alternative, Die Taufenden von edleren Naturen da- 
mal allein übrig zu bleiben fchien, wo ein unerträglicher Drud 
auf allen Herzen laftete, wo das ganze ftaatliche Leben morſch 
und mürbe geworden, wo alle jocialen Verhältnifie vollftändig 
unterhöhlt waren. Die düfteren Wolfen, welche fich überall an 
dem Himmel ded Völkerlebens aufgetbürmt, fie verfündeten, daß 
ein Gewitter im Anzuge fei, und Sch.'s Räuber waren ber erfte 
Bliß, der dad Dunkel diefer Nacht durchleuchtet. Wie hätten 
die Folgen für den jugendlichen Dichter, der den DBlipftrahl ge- 
tchleudert, anders ald bedenkliche fein können? Der Herzog ließ 
ihn fommen, ertheilte ihm zunächft freundlichen Rath, warnte 
ihn nor Berjtößen gegen den guten Geichmad, ermahnte ihn, 
fich in feinen Ausdrüden zu mäßigen, und verlangte alle feine 
Ichriftitellerifchen Erzeugniffe zu ſehen, ehe er ſie der Deffent: 
lichfeit übergäbe. Und ald Sch. dieß verweigerte, donnerte er 
ihm den Befehl entgegen, er babe fortan nichts Anderes ald 
mediciniſche Abhandlungen druden zu laffen. Des Dichterd 
Flucht war die Antwort auf diefe Zumuthung, und durch das 
Gelingen derjelben wurde dem deutfchen Volke jein größter Dra- 
matiker erhalten. 

Was gefchah aber in Deutichland ſelbſt? Abgeſehen davon, 
Daß im Jahre 1735 eine Anzahl von Sünglingen, von der all 
gemeinen Aufregung angeftedt, von Leipzig nach dem Böhmer: 
walde auszog, und daß in Baiern fogar eine Anzahl Knaben 
mit der ernftlichen Abficht umging, eine Räuberbande zu ftiften, 
war die nächlte Yolge für die Literatur eine wahre Yluth von 
Räuberdramen und Banditenromanen, unter denen Zſchokkes 

I. 18 


274 Räuber. — Raubtbier. 


„Abaällino“ und „Rinaldo Rinaldini“ von Bulpius, dem nach⸗ 
maligen Schwager Goethe's, in erfter Linte zu nemmen find. 
Unter ſolchen Umjtänden war ed fein Wunder, wenn, nach der von 
Laube dramatijdy verwertheten Mittheilung Goethe's, ein Yürft 
fih gegen diefen Außerte: „Wäre ich Gott geweien, im Begriffe, 
die Welt zu Ichaffen, und ich Hätte in dem Augenblide vorauß- 
gejehen, daß Schillerd Räuber würden darin gefchrieben werden, 
ich hätte die Welt nicht erfchaffen.” Und in der That hatten 
die Fürften Urſache zu zittern, denn Die Republik, die Karl 
Moor aus Deutichland machen wollte, wurbe zehn Jahre fpäter 
in Frankreich von den Sacobinern prockamirt, und was tn un- 
ferm Drama der Räuberhbauptmann den beitechlichen Advocaten, 
den gewiflenlofen Zinanzrätben und den pharifäifchen Pfaffen 
that, das ging dort durch eine Entſetzen erregende Volksjuſtiz 
gegen ganze Stände in Erfüllung. 

Mag in Sch.s Räubern immerhin viel Unreifes enthalten 
fein, mögen die Gedanfenftriche und Ausrufungdzeichen, die 
Häufung von Phrafen und Erelamationen, die Nebertreibungen 
und Rohheiten der Sprache, die unjer Zartgefühl beleidigen, 
immerhin verrathen, daß wir ed hier mit einem Sugendproduct 
zu thun haben, defien Mängel der Dichter ja felbſt wohl gefühlt 
und zu denen er fich in feiner Selbſtkritik offen bekannt hat: 
die Wahl des Stoffes zeigte von einem ficheren und kühnen 
Griff, der dramatifche Bau des Ganzen Fündigte ein Talent 
erften Ranges an, und die frijch fprudelnde, naturwüchſige Kraft, 
mit welcher das Einzelne in Charakterzeichnung, wie in Anlage 
und Öruppirung der Scenen durchgeführt tft, rechtfertigt des 
Dichters edles Selbftgefühl jo wie die ftürmifche Bewunderung 
feiner Zeitgenofjen. 


Naubfeien (Wſt. L. 8), ein ſcherzhaft gebildetes, auf Abteten 
fih reimended Wort, bezeichnend Orte, an denen geraubt. wird. 

Haubthier (Picc. I, 2), von Iſolan ohne Beziehung auf ir 
gend eine Perfon, ganz allgemein gebraucht, während Queftenberg 
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gleich darauf zu verftehen giebt, dad Wort „Raubthier” könne 
auch auf den Herzog bezogen werden. 
Nauch, Zeichen mit dem, ſ. Yeuerfignale. 
raunen 1) (R.IV, 5) einen furrenden Ton hören laflen; 
2) (R. V, 1) ind Ohr flüftern. 
Ravaillac, |. Heinrich IV. 


real od. (Br. v. M. Einl. 5, 377) reell, neulat. realis, von 
res, die Sache; aljo eig. jahlih; dann auch: wahr, wirklich, 
bei. im Gegenſatz zu dem Idealen (ſ. d.), wie (8.2. 9.): „Ge 
geneinanbderjtellung ded Idealen mit dem Realen“. Davon: 
Realiſt (ebendaf.), ein Menſch, der den Außendingen ein von 
unſern Borftellungen unabhängiges, wirfliches Weſen zufchreibt; 
ferner realiftifch, im Gegenfag zu dem durch die Empfindung 
Bermittelten, wie (Wrb. IL): „nicht jentimentaltich, ſondern 
realiftiich”; und Realität (Br. v. M. Einl. 5, 378) Wirklich: 
feit, d. b. wirklich vorhandene Cricheinungen im Gegenſatz zu 
dem Erfonnenen, wie (R. Borr.): „eine Fülle in einander ge: 
drungener Realitäten.” 


Rebell, von dem Iat. rebellis, eig. Jemand, der den Krieg 
erneuert, wie Meb. I, 2): 


„Der wüth’ge Machonal, werth ein Rebell zu fein” zc. 

ferner ein Empörer, ber ſich gegen den Landesherrn (D.C. 
II, 2 u. IV, 12. — Wſt. L. 13. — Zur. II, 5. — F. 1,13) 
oder gegen deſſen Stellvertreter (W. T. III, 3) auflehnt; desgl. 
ein Aufrührer, der dem Feldherrn (Wſt. T. III, 20) den Ge- 
borfam verweigert. Bildl. nennt Zulta (%. IV, 12) „die aufge 
wiegelten Sinne” Rebellen, weil fie jich der Vernunft wider: 
jeßen. — Davon: Rebellion (D. C. IV, 3), gewaltjame Wider: 
jegung, u. rebellifch, aufrühreriſch, wie (R. II, 3): „rebelli- 
ſches Feuer” der Hölle. 


recenſiren, Iat. recensere, beurtbeilen, bei. (R.I, 2) beur⸗ 
theilend anzeigen; davon: Necenjent (N. I, 2), ein öffentlicher 
18* 
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Beurtheiler u. Recenfion (Ged. D. berühmte Fran), öffent 
lihe Berichterftattung über künftlerifche Leiftungen. 


Nechen, 1) (W. T. IL, 1), ein Werkzeug zum Zuſammen⸗ 

ſſcharren, |. v. w. Harfe; daher auch vergleichungsmetje (Wil. T. 
IV, 10) „ein Reben von Biden“; 2) (Bft. T. IV, 1) ein 

Fallgatter. 

recht od. gerade bedeutet das, was echt, wahr, geſetzlich 
tft, als Hauptwort bei. 1) das Geſetz; daher (M. St. 1,7): „Das 
iſt bei und Rechtens“; 2) das geſetzliche Anrecht, wie (M. St. 
I, 7): „Rechte an die Krone vorgeben,” 3) die richtige od. 
rechte Seite, wie (M. St. III, 4): „Eure Hand ftredt aus, reiht 
mir die Löniglihe Rechte.” Davon: Rechtsform (M. St. 
IV, 6) ſ. v. w. richterliche8 Verfahren, u. Rechtstage (R. II, 3) 
od. Gerichtstage, Gerichtsſitzungen. 

reeta (R. II, 3), für recta via, gerades Weges. 


Keding, Stel (W. T. Perſ.-Verz.) aus einem alten, ver⸗ 
dienten Geſchlechte (Reding von Bibereck), vermuthlich derſelbe, 
auf deſſen Rath ſich die Waldftätte 1315 bei Morgarten dem 
Herzog Leopold jo erfolgreich entgegenjtellten. 


Mednerblumen, in der Redekunſt Figuren od. Tropen, 
d. 5. Ausdrucksweiſen, durch welche der Redende, dem es we: 
niger darauf anfommt, klar und verftändlih, als wirkſam und 
eindringlich zu reden, feinem Zuhörer dad Mitzutheilende vor 
Allem zu verfinnlichen ſucht; daher (Picc. III, 8): „ſchöne Red⸗ 
nerblumen fledhten.” 

Nefectorium (Gſtſ. 10, 227), von dem lat. refic&re, wieder: 
berftellen, erquiden; der Eß- oder Speifejaal in Klöftern. 

refleetiren von dem lat. reflectere, eig. zurückbiegen, bei. 
Lichtſtrahlen zurüdwerfen, wie (Gſtſ. 10, 160) „eine Figur, die 
ſich auf der Wand reflectirt”; dann auch; nachdenken, verftändig 
erwägen; daher: Reflerion (Br. v. M. Einl. 5, 380), die Zu- 
rüdwendung der Seelenthätigfeit auf fich jelbft, wie (Wrb. IN): 
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„amd Natur und ohne Neflerion”, d. b. beſonderes Nachdenken, 
genauere Weberlegung. 

Regensburg (R. II, 3 — Pic. IL, 2 — Wſt. T. 1,7) in 
Batern, am Einfluß ded Regen in die Donau, war von Kaifer 
Friedrich I. Zeit bis 1803 freie Reichsſtadt. 


Negent, von dem lat. regere, lenken, führen, beherrſchen; 
eig. der Herricher felbft; daher (D. C. II, 10) des herrichjüchtigen 


Domingo Worte: 
Der Jufant 


Hegt einen ſchrecklichen Entwurf — — — 

Den rajenden Entwurf, Regent zu fein.” 
Dann bei. derjenige, der in GStellvertretung ded minderjährigen 
oder abweſenden Kandeöherrn die Regierung wirklich leitet; daher 
(WB. T. 1,2) Geßlers Worte: 

„SH bin Regent an Katjerd Statt” 

und (D. C. I, 3), wo Marquis Pofa „von der Regentin 
Mutter”, d. h. von Margarethe von Parma, der Oberftatthalterin 
der Niederlande, Briefe überbringt. — Davon: Regenten— 
kraft (D. @. III, 10), Regentenlauf (D. C. V, 10), Regen: 
tenftamm (M. St. II, 3). 


Regiment, von dem lat. regere, regieren, herrfchen; 1) die 
Herrihaft od. Staat3verwaltung, wie (Mech. V, 14): 
„Die erfte Sorge unferd Regiments“ 
und (F. V, 16): „Ein guter Fürft eröffnet fein Regiment mit 
Erbarmen." Desgl. ſ. v. w. Oberbefehl, wie Picc. II, 6): 
„Es tft nur eine Stimme unter allen: 
Du dürfft das Regiment nicht nieberlegen.” 
2) das Regierung sverfahren, wie (W. T. II, 2): 
„ Entrüftet fand ich diefe graben Seelen 
Ob tem gewaltfam neuen Regiment" 
oder in Üübertragener Bedeutung ſ. v. w. Leitung, wie (W. T. 
1,2), wo Stauffacher zu feiner Gattin jagt: „und, weil id) 
fern bin, führe du mit Huger Hand dad Regiment des Haufes.“ 
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3) eine Kriegerfhaar oder Truppenabtheilung von 2 — 3000 
Mann, wie (Ged. D. Schlacht — R. II, 2). 


Regiſter, mittl. lat. registrum, von regestum, dad Einge- 
tragene, das Berzeichnete: 1) Ein Verzeichniß, in welchem 
über Perfonen und Sachen nachgejehen werden Tann, wie 
(D.C. V, 10): 

„Der Santa Caſa heilige Regifter.” 
deögl. in der Behörbenfprache, wie (Par. I, 2): „ein Regifter 
halten”. 2) Eine Reihenfolge oder Geſammtheit mehrerer 
Dinge einer Art; daher (R. I, 2) ſcherzweiſe: „Dein Regifter hat 
ein Loch. Du haft dad Gift weggelafien.” 


Neid; 1) ein Land, in fofern ed Jemandes Herrichaft 
ae iſt; bildl. |. v. w. Herridhaft, wie (W. T. V, 1): 
„Was will die Königin? Ihr Reich tft aus.” 
oder gleichnißweife, wie (D. C. V, 4), wo Carlos, auf den Leich⸗ 
nam Poſa's hindeutend, zu feinem Vater jagt: 
„Da liegen meine Reiche“ 

Davon Reihdapfel (I. v. O. IV, 6 — Meb. IV, 4), ein Sinn: 
bild der Herricherwürde; Reichsgeſetze, wie (M. St. I, 7): 

Ihr nennt euch fremd in Englands Reichsgeſetzen.“ 
und Reichſsreligion (M. St. II, 1), d. 5. Landesreligion. — 
2) in engerer Bedeutung: das deutfche oder römiſche Reich. 
Als Karl d. Gr. ald Schußherr ded römiſchen Biſchofs 774 die 
Longobarden unterworfen, ließ er ji} 800 zu Rom die Kaifer- 
frone aufjegen.. Seitdem gab ed römiſche Kaifer deutjcher Nation, 
und das ihnen untergebene Deutſchland wurde (Wit. L. 8) „dad 
römische Reich” oder kurzweg das Reich genannt, wie (W. 
T. 1,2 u. V, I): 

„Wohl ung, daß wir beim Reiche treu gehalten.” 


Nach Helbig wird in der Volksſprache Reich noch jegt zumeilen 
für Franken und Schwaben gebraucht, wie (Wfl. 2.5): „'s tft 
meiner Schweiter Kind aus dem Reich”. Davon: Reihöbaron 
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Vi. Baron); Reichsbote (W. T. V, 1), ein von dem Kater ges 
fandter Bote; Reichsfeind (Picc. I, 3), nämlich die Schweden, 
die unter Bernhard von Weimar Regendburg genommen hatten; 
reichöfrei (Wfl. T. IV, 3), nur dem Kaiſer, aber feinem an: 
dern Fürften untertban; Reihsfürft (W. T. 1,2), ein Fürft, 
der Länder vom Kaiſer zu Lehen bat; Reihöpanter (I. Pa: 
nier u. bannen); Reihöverwejer, ein Fürft, der im Namen 
des unmündigen, oder zum Regieren unfähigen Herricherd ein 
Neich verwaltet, wie (3. v. O. II, 1) der Herzog v. Bedford; und 
Reichsvogt (j. Bogt). 


Neichenberg (Picc. III, 4), Stadt an der Görliger Neiße 
im. nördlichen Böhmen. 


.Neichstag zu Krakau (Dem. I). Zum Verſtändniß diefer 
Scene iſt ein Rüdblid auf die-frühere Gejchichte Polens noth: 
wendig. Ums Jahr 490 follen fich die Polen an der Meichfel 
niedergelafien haben; aber erſt feit 842 ift in der Gefchichte 
von einem Herzogthbum Polen die Rede, deilen Yürftenftamm 
nach dem erjten derjelben Piaften (S. 247) genannt wurde. 
Sm Sabre 1025 nahm Boleslaw den königlichen Titel an, wo: 
durch Polen in Händel mit Deutjchland gerieth, defjen Katjer 
nach der Anfchauung der damaligen Zeit allein berechtigt waren, 
diejen Titel zu verleihen. Mit dem Könige Caſimir dem Großen 
ftarb 1370 da8 Geſchlecht der Piaſten aus. Er Hatte feiner 
Schweiter Sohn, den König Ludwig von Ungarn zum Nach— 
folger ernannt, nach defien Tode (1332) Hedwig, die jüngere 
Tochter defjelben, den polniichen Thron beftieg. Dieſe vermählte 
fih mit Jagello, dem Herzoge von Littbauen (Dem. I), wo: 
durch diefed mit Polen vereinigt ward, und fie ſelbſt die Stamm: 
mutter der Sagellonen wurde. Unter diejen Yürften, bei denen 
die Krone erblid war, hatte Polen feine glüdlichfte Zeit; aber 
mit dem Ende ded 15. Sahrhundert3 begann der Verfall des 
Reiches. Durch den flegreichen Krieg der Polen gegen den deut: 
Then Ritterorden (1453 —1466) hatte ſich die ariftofratijch- 
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republifanifche Form ihres Staates allmälig ausbilden helfen; 
er war eine Adelsrepublik geworden. Der Adel war in ben 
‚alleinigen Beſitz der politiichen Rechte gelangt, die er auf den 
Reichdtagen zu Krakau, der damaligen Refidenz der Könige, gel: 
tend machte, wo er Steuern zu bewilligen oder zu verweigern 
hatte, oder auch in anderen Angelegenheiten ald Rathgeber des 
Königs auftrat. Da ed aber bei den vielfachen Kriegszügen 
dem Adel. oft läftig war, perjönlich auf dem Reichstage zu er: 
ſcheinen, jo wählten die einzelnen Dijtricte oder Wotwodfchaften 
auf ihren Provinzialverfammlungen Deputirte oder Landboten, 
die in ihrer aller Namen zum Reichötage gehen und ihre Rechte 
dafelbjt vertreten mußten. Neben diejer Abgeordnetenverjamm: 
lung beftand ein Senat, gebildet aus jämmtlichen Erzbiſchöfen, 
vielen Bifchöfen, Woimoden und den königlichen Miniftern. Von 
den Städten war gar nicht die Rede; der Adel und die Geiftlich- 
feit hatten die ganze Macht in Händen; die ded Königs war jehr 
bejchräntt; die Regierung war ohne alle Feſtigkeit; und jo gab 
e3 denn auf den Reichätagen oft höchſt ſtürmiſche Scenen. 

Reif, überh. jeder ringförmige Körper; 1) ein Ring, wie 
(Br.v.M.5, 410) „der goldne Reif erhebt den Edelſtein“ u. 
(M. St. II, 2) „ein Reif, der mich bindet“, d. h. ein Trauring; 
2) eine Krone, wie (Meb. I, 9 u. IV, 4): „der goldne Reif der 
Herrſcherwürde“; vergl. Cirkel. 

Reigen (O. C. I, 4 — J. v. O. IV, 1) oder Reihen (Ged. 
D. Lied v. d. Glocke), ein Geſang, Lied; das letztere auch für 
Reihe, wie (W. T. I, 1), wo es von der Leitkuh heißt: 

„Das weiß ſie auch, daß ſie den Reihen führt.“ 

Reifige von Reiſe, das ehemals im engern Sinne ſ. v. w. 
Feldzug od. Heerfahrt bedeutete; Daher Reiſige (W. T. I, 4 u. 
III, 3) ſ. v. w. Soldaten, beſ. Reiter. 

Religion, lat. religio, Gottesfurcht; in weiterem San: 
Pietät od. dankbare Liebe, wie (Wſt. T. III, 9): 

„Religion tft in der Thiere Trieb.“ 
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Reliquien (%. II, 14), von dem lat. reliquus, zurüdgeblie: 
ben; Ueberreſte von Heiligen in der katholiſchen Kirche. 


Heminifcenz, von dem lat. reminisce&re, erinnern; die Wie- 
dererinneruug, auch das aud der Erinnerung Geſchöpfte. — Das 
Geheimniß der R. (Ged.) ſ. Kauralieder. 


Memonte (Bicc. I,2), von dem frzſ. remonter, wieder be: 
ritten machen; die Ergänzung der Pferde für die Reiterei. 


Nene (3.0. O. 1,2) od. Renatud I. von Anjou, geb. 1408, 
war aufgefordert worden, den Thron von Neapel zu befteigen, 
mußte ihn aber feinem Gegner Alfons, welchen der Papft damit 
belehnt hatte, überlafien. Sn die Provence zurüdgelehrt, be- 
gnügte er fih damit, gegen jene Belehnung zu proteftiren und 
beichäftigte fich mit Poefie und Malerei. Er ftarb 1480. 


Nenegat, von dem lat. renegäre, wiederverleugnen; eig. 
Semand, der jeinen Glauben verleugnet, be. (MIth.) ein zum 
Muhamedanidmud übergetretener Chrift; in weiterem Sinne 
(Dem. II, 1) ein Abtrünniger. 


Rentmeiſter (Menfchenf. 5), von Rente (ital. rendita), d.h. 
Geldeinkünfte od. Zinfen; Zemand, der die Renten einnimmt und 

erechnet. 

Repertorium, von dem lat. reperire, finden; eig. ein Fund: 
buch, Nachweilebuch; würtembergijches Nepertorium der Literatur 
(Sp. u. d. L.), der Titel einer Zeitjchrift, zu welcher Sch. einige 
Beiträge lieferte. 


Nepublik (R.1L,2 — 5.15 — Wſt. L. 11 — Gitf. 10, 
131), von dem lat. res publica, das Gemeinwejen, der Staat, 
bei. der Freiſtaat, eine Stantöverfaffung, bei der die höchite Ge- 
walt und Herrichaft von einem Ausfchuß von vornehmen Staats⸗ 
bürgern oder von dem Volke und den aus feiner Wahl hervor: 
gegangenen Gliedern des Gemeinmwejend geübt wird. Republik 
(Dem. ID), ſ. v. w. Adelsrepublik, vergl. Reichätag zu Krakau. — 
Davon: Republicaner, eig. ein Mitglied eined Freiſtaats, 
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od. ( F. Perſ.⸗Verz.), ein Anhänger einer freiftantlichen Wer: 
faffung; republicanifh (F. Titel), freiftantlih; od. bildl. 
(Berbr. a. v. E.) „die republicanifche Freiheit des Iejenden Bu- 
blicums“, das feinem Urtheil durch den Schriftfteller nicht vor: 
gegriffen wiſſen will. 


Refeript (R. 1,2), von dem lat. rescrib£re, zurüdfchreiben 
od. antworten; ein Bejcheid, welchen eine Behörde auf eine Ein- 
gabe an einen Einzelnen erläßt; eine Verfügung. 


tefigniren, von dem lat. resignäre, eig. entfiegeln, ungültig 
machen, brechen; bei. auf etwas Verzicht leiften, wie (Wrb. II): 
„eine rejignirte Natur”, die fich ihrer gerechten Anfprüche be- 
giebt. Davon: Rejignation (Dem.), Verzichtleiftung, Ent- 
fagung; u. (Gftf. 10, 198): „ehrerbietige Refignation”, d. h. Er: 
gebung in den göttlichen Willen. 


Hefignation (Ged.) ein Gedicht aus d. X. 1786, das, wie 
„der Kampf“, zu manden Bedenfen Veranlaſſung geben Tann. 
Indeſſen ift hierbei zu erwägen, daß der Dichter nicht noth⸗ 
wendig ald Sittenprediger erjcheinen muß, jondern Daß er nur 
die Aufgabe bat, die Erjcheinungen des Lebens in ſchöner Form 
zur Darftellung zu bringen. So ſpricht Sch. hier unumwunden 
feine damalige Lebensanſchauung aus, wie ſie bei jeiner be- 
drängten Lage in einem jugendlich ftrebjamen und ftürmilch rin- 
genden Geifte fait mit Nothwendigkeit ſich entwideln mußte. 
Hatte er früher geglaubt, auf irdifches Glück vollftändig ver- 
zichten, oder ed wenigftend fich erringen zu können, jo jpricht 
er nun feinen Schmerz über die Unvollkommenheit der menfch- 
lichen Natur jelber aus, die nicht im Stande fei, das tdeale 
Streben mit dem Berlangen nad realem Genuſſe jo zu ver- 
binden, daß dadurch eine wahrhaft glüdliche Seelenftimmung 
hervorgebracht werde. Daß der Menſch bei diefem Ringen umd 
Kämpfen fi entweder auf die eine oder auf die andere Seite 
neigen müfſſe, war feine innerſte Webergeugung; er refignist 
alfo, weil er zu ber Erkenntniß gelommen tft, daß er das 
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vorgefteckte Ziel doch niemals erreichen wird. Derſelbe Schmerz 
ſpricht ſich auch, aber in milderer und mehr verflärter Weife tn 
dem Gedichte „der Pilgrim” (j. d.) aus, das zwei Jahre vor 
feinem Tode gejchrieben wurde. — Str. 1. V. 1. Auch ich war 
von der Natur mit Anlagen zu irdiſchem Glück verfehen. — 
Str. 2 enthält eine Ahnung eines frühzeitigen Toded (vergl. 
Lauralieder 4.). „Der ftile Gott” tft der Genius ded Tode, 
nach der Borjtellung der Alten ein geflügelter Züngling in fin- 
nender Stellung, defien rechter Arm mit dem Haupte auf eine 
umgekehrte Fackel geftübt if. 3.5. Die Ericheinung, d. 6. 
meine leibliche (fichtbare) Hülle. — Str. 4. 3.3. „Auf jenem 
Stern”. Der Dichter, im Geifte vor der Ewigkeit ftehend, be: 
zeichnet jo die Erde. — Str. 5. B.3. „Der Herzend Krümmen 
werbeft du entblößen”, d. 5. feine geheimften Yalten bloßlegen. 
— Str. 6. B.5. „meines Lebens rajchen Zügel”, d. b. den 
Zügel meines raſch dahineilenden Lebend. — Str. 7. „Ich zahle 
dir“ ıc. Mit diefen Worten redet dad Götterfind, die Wahr: 
heit, den jugenblichen Dichter an; eben jo find Str. 8. V. 1—3 
als Worte diefed Sötterlinded zu betrachten; „wuchern“ d.h. 
reichlihe Zinſen tragen. — Str. 9. Eine Schuldverfchreibung, 
die an bie Todten ausgeftellt iſt, kann von diefen natürlich nicht 

angenommen werden. Die „Despoten“ find dem Dichter die» 
jenigen, welche die Menge mit faljchen Berjprechungen (frobe 
Ausfiht auf ein Jenſeits) zu beruhigen und ihre finnlichen 
Neigungen zu bändigen juchen. — Str. 10. 8.2. d.h. nur das 
Alter ertheilt dieſem Wahne die Weihe und flößt und Achtung 
vor demfelben ein. V. 4 u.5. Der Menſchen Witz hat für bie 
Menge ſolche Lehren erjonnen, um die menſchliche Geſellſchaft 
zu erhalten, ihr Rettung vor fittlicher Zerjtörung zu bringen, 
während doch die menſchliche Natur in der Doppelheit ihred 
Weſens eigentlich durch und durch Trank iſt. — Str. 11. V. 4. 
Wie Hohlfpiegel vergrößern, fo malt fich ber von Gewiflens: 
biffen gefolterte Menichengeift die Schreden ber Ewigkeit zu 
Riefengeftalten aus. — Str. 12. Die Ewigkeit, wie fie oft in 
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grobfinnlicher Weiſe dargeſtellt wird, ift eigentlich nur ein Schein- 
bild („Lügenbild“), einer einbaljamirten Mumie vergleichbar, 
die wie etwas Lebended ausſieht, aber des Lebens jelber ent- 
behrt. Unfere Hoffnung ift der „Balſamgeiſt“, d. h. das Erhal⸗ 
tung3mittel des Wahned, der und durch das Leben begleitet. — 
Str. 13. vergl. Gſtſ. Vierter Brief 10, 222— 225. — Str. 14. 
ift an die Ewigkeit gerichtet. — Str. 16. Das Anführungszeichen 
vor „hört es Menſchenkinder“ — iſt befſer vor „zwei Blumen“ ac. 
zu feßen, fo daß die Parenthefe: — hört e8 Menfchenkinder — 
als Ausruf des Dichters, nicht aber ald Ausruf ded Genius zu 
denken tft, dem man nad) ſolchen Enthüllungen ſchwerlich noch 
Glauben fchenfen würde. — Str. 17. „Die Weltgejchichte ift 
das Weltgericht”, d. b. fie belehrt und darüber, daß zu allen 
Zeiten die Hoffnung auf die Zukunft dem Menjchen mehr wahre 
Freuden gewährt hat, ald der unmittelbare Genuß der Gegen- 
wart. — Str. 18. fpridht die Ergebung (Reftgnation) in das 
Unabänderliche aus. — So ftellt dad ganze Gedicht einen inne: 
ren Geelenfampf bar, wie er von Taufenden jtrebfamer Geifter 
gefämpft wird, ehe die einander wiberftrebenden Mächte bes 
eigenen Inneren fich miteinander verjühnen. Der Dichter er: 
Icheint und bier eben ald ein werbender, nicht aber als ein 
reifer Menſch, feine Ausſprüche find daher nicht ald Richtſchnur 
für unjer Leben zu betrachten, fondern nur ald ein Spiegelbild 
unjered eigenen Innern. 

tefolviren, von dem lat. resolvere, fich entichließen, wie 
(R. I, 2): „kurz reſolvirt“, entfchlofien; od. (R. II, 3) dedgl. ohne 
Umftände. — Davon refolut, entichlofien, wie (Wit. & 11): 

„Der macht kurze Arbeit, ift rejolut” 
od. beherzt (Wit. L. 2): 
„Da8 refolutefte Corps im Lager.” 

Reſpeert, von dem lat. respicere, zurüdbliden, berüdjichti- 
gen; 1) Achtung, wie (W. T. II, 3): „Habt Reſpect, ihr 
Buben;“ 2) Ehrerbietung u. Gehorfam, wie (Bft. X, 
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V, 2): „Der Chef, der Refpect gefordert;" 3) Ehrfurcht, wie 
(K. u. L. ,,2): „mehr Reſpect“; (Par. II, 3): „der große Re 
Ipect”; od. ehrfurchtsvolles Vertrauen, wie (Picc.I,2); 4) Furcht, 
wie (R.I, 1): „die Narren im Refpect halten”; (R.I, 2) und 
(Wſt. L. 6): „Der alte Reſpect war eben fort;“ 5) Ehrfurchts⸗ 
volle Empfehlung, wie (%. IV, 8): „Meinen Refpect an den 
Herzog." — Davon: rejpectiren (Wit. 2. 6), in Ehren halten, 
und refpectvoll (%. 1,10 — GEſtſ. 10, 199), ehrerbietig, hoch: 
achtungsvoll. 

Neft, von dem lat. restare, zurückbleiben; das Uebrige, der 
Rüdftand; (NR. I, 1): „einen Reft jegen”, |. v. w. einen Boden: 
fa zum Vorſchein bringen. — Davon: reftiren (Wit. L. 11), 
rüdjtändig od. ſchuldig fein. 

Reſtitution (Wrb. I), von dem lat. restitutio, die Wieder: 
einſetzung in ben vorigen Stand und Beſitz. 

Neuß (W. T. JII, 2; V, 1; V,2), ein Nebenfluß der Aar; 
fie entſpringt auf dem St. Gotthard, fließt nordwärts Durch den 
Dierwaldftätter See und ergießt fi in der Nähe von Brugg 
in die ar. 

Neußen (Dem. II), ſ. v. w. Ruſſen. Sn den in deutjcher 
Sprache abgefaßten Erlafjen bezeichnet ſich der ruſſiſche Katfer 
ftet3 als Selbſtherrſcher aller Reußen. 

Neveille (Wſt. L. 6), von dem frzſ. reveiller, erweden; das 
Trommel: od. Hornfignal, mit welchem die Soldaten des Mor: 
- gend gewedt werden. 

NReverenz, von dem lat. reverentia, eig. Scheu, Chrfurdt; 
daher auch (W. T. III, 3) Ehrfurchtsbezeigung od. VBerbeugung, 
(S. 97) „Chrengruß”. 

Ahabarber (Mich. V,5), die Wurzel einer — ein 
bekanntes Abführungsmittel. 


Rhede (F. 1, 12), eine Stelle im Meere, die in einiger 
Entfernung vom Ufer liegt, und deren Tiefe eine mäßige tft, 
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ſo daß Schiffe dafelbft vor Anker bleiben Tönnen, ohne von 
Stürmen etwas zu befürchten zu haben. 


Rhegium (Ged. D. Kraniche d. Ibykus), jebt Reggio, an 
der Sicilianiſchen Meerenge, war eine der zahlreichen griechifchen 
Colonien in Unteritalien, welched darum jogar Groß: Griechen: 
land genannt wurde. Es war der Geburtsort ded Ibykus. 


Rheims (O. C. I.4 — M. St. 1,3 u. II, 4) Stadt in der 
Champagne, mit einer prachtvollen Kathedrale, in welcher die 
Könige von Frankreich von dem Erzbiſchofe von Rheims (J. 
v. O. Perſ.Verz.) geſalbt und gekrönt wurden. 


Rhein (W. T. II, 2), einer der Hauptftröme Deutſchlands, 
an defjen Ufern mehrere Städte liegen, die ehemals freie Reichs⸗ 
ſtädte waren. 


Rheinfeld, ſ. Pfalz. 

Rheingraf (Picc. II, 7). Es tft der (Dr. Kr. ©. 176, 375, 
378) genannte Otto Ludwig von Salm, der übrigend am Ober: 
rhein zurüdgeblieben war. Wrangeld Bemerkung (Wit. T. I, 5, 
3.110): „Es fteht der Rheingraf nur vier Tagemärſche von 
hier” ſtimmt nicht mit der Geſchichte; ed war Bernhard von 
Weimar, der ſich in der Nähe von Eger befand. 

Rhinoceros von dem gr. rhis, die Naſe und keras, Horn; 
dad Nashorn, ein Säugethier mit panzerartiger Oberhaut; daher 
(Meb. III, 8): „gebarnifchtes Rhinoceros.“ 

Rhoͤdope (Bed. Semele 2), ein Gebirge in dem Hochlande 
von Macedonien; jebt: Despoto-Dag. 


Rhodus, früher Rhodos, die größte unter den längs der 
Heinafiatiichen Küfte liegenden Sporaden, mit der Hauptitadt 
Rhodus (Ged. D. Kampf m.d. Drachen). Im Sabre 1309 ließen 
fih die aus Paläftina vertriebenen Sohanniterritter (ſ. d.), nach» 
dem fie fih 18 Jahre auf Cypern aufgehalten, auf Rhodus 
nieder und behaupteten ſich dajelbit gegen die Türken (Geb. 
D. Sohanniter) über 200 Zahre lang. Erſt 1522 übergab ihre 
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Großmeiſter Villiers die Inſel dem mächtigen Soliman II., wor: 
auf dem Orden von Kaiſer Karl V. die Inſel Malta als Wohn⸗ 
ſitz angewieſen wurde. Gegen dieſe ſandte Soliman i. J. 1565 
von Rhodus (D. C. V, 8) eine Flotte. Vergl. Malteſer. 


Rhythmus (Bed. D. Tanz — Br. v. M. Einl. 5, 381), 
gr. rhythmös, eine gleihförmig abgemeflene Bewegung, |. 
v. w. Takt. 


Nialto (O. C. II, 8), die i. 3. 1588 erbaute Brücke, welche 
über den großen Sanal in Benedig führt. Sie befteht aus 
weißen Marmor und bildet einen einzigen Bogen von 90 Fuß 
Weite und von ſolcher Höhe, daß auf jeder Seite 50 Stufen 
hinaufführen. Sie tft bededt und auf ihrem 187 5%. langen 
und 43 %. breiten Uebergange mit zwei Reihen Buden bejebt, 
welche drei Straßen bilden. 

Richard IT. (R. V, 1), König v. England (1483—85), 
ein Menſch von abjchredender Häßlichkeit, der fich den Weg 
zum Throne durch die ſcheußlichſten Verbrechen gebahnt, z0g 
fih duch feine Tyrannei den Abſcheu ded ganzen Volkes zu. 
Er ift befonderd befannt durch das Bild, welches Shakeſpeares 
Meifterhband in feinem Traueripiel: Richard III. (R. Borr. — 
Sftj. 10, 192) von ihm entworfen hat. 

Richelieu (Sp. d. Sch. 10, 115), der Premier-Minifter Lud⸗ 
wigs XIII. von 1624—1642. 

Nichmond, |. Rojen, die zwei. 

Richtſcheit, ein Streichlineal, welches die Werkleute füh—⸗ 
ren; bildl. (Ged. D. Künitler). 


Nieſen (vgl. Giganten) find dem Dichter dad Sinnbild de 
Großartigen und Gewaltigen, daher bei. in feinen Jugend» 
arbeiten die mancherlei Zufammenfegungen, wie: „meined Zor⸗ 
ned Rieſenarm“ (D. ©. II, 4); „der kühne Rieſengeiſt“ 
(D © I, 10); „Riefennatur” (Sp. d. Sch.); „Riejen» 
projecte” (R. III, 2); „Rieſenſchatten“ (Geb. Refignation) ; 
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„Rieſenſchritt der Liebe’ (D. ©. II, 9); „des Lafterd Riefen- 
trotz“ (©. C. II, 6). 


Rieſenberge (Picc. III, 4), dad Riefengebirge zwifchen Böh- 
men und Schleſien. | 


Hiefentödter, f. Zeus und Giganten. 
Nigi (W. T. IV, 3), ein einzeln liegender 5600 F. hoher 
Berg zwilchen dem Zuger: und dem Vierwaldftätter Gee. 


Nimini (Gſtſ. 10, 211), Stadt am adriatifchen Dteere, ſüd⸗ 
lich von Ravenna. 


Ninaldo (Mlth.), der Held eines berühmten Räuberromans: 
„Rinaldo Rinaldini” (Lpz. 1799) von Chr. Aug. Vulpius. 


Ning 1) der Erdball, wie (Ged. An d. Freude): „Was 
ben großen Ring bewohnt.” 2) (Wit. T. IIL, 18), eine Anjpielung 
auf den Ring des Saturn (f. d.); 3) Sp. d. Sch. |. Cirkel. 


Ring, der, des Polyfrates (Ged.). Der Stoff zu dieſer 
Ballade, die dem Jahre 1797 angehört, ift aus Herodot ge: 
ſchöpft. Derfelbe erzählt (Buch III, c. 39 — 44), daß um bie: 
jelbe Zeit, wo Kambyfed gegen Aegypten zog, auch die Tacedä- 
monier einen Feldzug gegen Samos und Polyfrates unternah⸗ 
men. Der Lebtere hatte ſich zum Herrn aufgeworfen und den 
Staat in drei Theile getheilt, von denen er den einen für ſich 
behielt, die beiden anderen aber feinen Brüdern Pantagnotus 
und Sylofon gab. Bald darauf aber ermordete er den erfteren 
und vertrieb den andern, fo daß er fortan (540 —523 v. Chr.) 
Alleinherricher von Samos ward. Um fich in feiner Herrichaft 
ficher zu ftellen, jchloß er Freundfchaft mit Amafls, dem Könige 
von Aegypten, der gleichfalld durch Aufwiegelung, jedoch mit 
Zuftimmung ded Volkes, zum Throne gelangt war und eben fo, 
wie Polykrated für Samos, eine blühende Zeit für Aegypten 
heraufführte. Beide Könige taufchten Gefchenfe aus, und ber 
Ruf von ihrer Macht verbreitete ſich Durch ganz Griechenland. 
Al nun Amaſis ſah, daß dem Polykrates jedes Unternehmen 
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glückte, ſo ſchrieb er einen Brief an ihn, in welchem er ihm 
ſeine Bedenken über dies ungetrübte Glück äußerte und ihn 
darauf aufmerkſam machte, daß die Götter mißgünſtig ſeien 
(vergl. Wit. T. V, 4 „die böfen Götter” ꝛc.) und er ſelbſt jeden⸗ 
falls traurig enden werde. Cr ertheilte ihm deshalb den Rath, 
das Koftbarfte, was er bejäße, von fich zu werfen, jo daß e8 
nicht wieder in Menjchenhände gelangen könnte. Polykrated nahın 
einen werthuollen GSiegelring mit einem foftbaren Smaragd, 
ließ fi mit einem Yunfzigruderer auf die hohe See fahren und 
warf jein liebſtes Kleinod in dad Meer. Aber jchon nad) 5 oder 
6 Tagen erſchien ein Fiſcher in feinem Balafte, der ihm einen 
Fiſch von befonderer Größe zum Geſchenk machte. Als der 
Koch den Yilch öffnete, fand er den Ring feines Gebieterd in 
dem Magen und hatte natürlich nichts Eiligeres zu thun, als 
feinem Herrn das Eigenthum zurüd zu bringen. Sogleich jchrieb 
Polyfrates an Amafis, um ihn von diefem Vorfall ohne Gleichen 
in Kenntniß zu ſetzen. Amafld aber erjchraf heftig darüber und 
ließ ihm die Gaftfreundfchaft aufjagen, um fi) den Schmerz 
über das zuverläffige Unglüd eines Freundes zu erjparen. — 
Sch. ift von der geſchichtlichen Darftelung infofern abgewichen, 
als er die ganze Begebenheit ſich vor den Augen des Föniglichen 
Freundes entwideln läßt; außerdem aber veranfchaulicht er das 
Glück des Polykrates durch eine Reihe von Creignifien (Str. 
3—8), die wir al3 feine eigene Erfindung zu betrachten haben. 
Goethe hebt beionderd lobend den Schluß hervor, und zwar 
deshalb, weil berjelbe „die Erfüllung in Suſpenſo (Ungewißheit) 
läßt“, und allerdings würde die Mittheilung von dem unglüd- 
lihen Ende des Polykrates die Wirkung des Ganzen geſchwächt 
und die Grundidee des Gedichted verwilcht haben, in welchem 
Amaſis mit feinem Grauen vor dem unnatürlichen Glüde ded 
Freundes entichieden ald die Hauptperjon zu betrachten ift. — 
Str. 3. Tyrann (|. d.); 2.6. „göttlih Saar”, vergl. Ged. D.. 
Zriumph d. Liebe, Str. 17 „ambrofiſch Haar“. — Str.10, 2.6. 
Slüd ift bier ſ. v. a. Geſchick (vergl. Fortuna); d.h. das Schickſal 
II. 19 
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mißt jedem Menſchen Leid und Freude zu; dur den Tod 
jeined Sohnes hat er ihm alfo den verlangten Tribut entrichtet. 
Bergl. Wit. T. V, 4. — Str. 13. Daß der Ring mit dem Sma- 
ragd für Polyfrated einen jo hohen Werth hatte, Tag barin, 
daß. die Steinfchneidefunft damald eine ganz neue Erfindung 
war, jo daß felbft Plinius in feiner Naturgeſchichte (XXX VII, 2) 
des hier berichteten Vorfalled erwähnt. — Str. 16. Die Anſicht 
des Amaſis: 
„Des Lebens ungemtichte Freude 
Ward keinem Srhifchen zu Theil? 

hier zugleich Die Grundidee des ganzen Gedichts, wirkt fo mächtig 
auf ihn ein, daß er lieber der Freundſchaft entfagt, ald fi der . 
Gefahr ausſetzt, der unbeildrohenden Göttermacht zum Opfer 
zu fallen. 

Ninggang (Ged. Phantafle an Laura) f. v. w. Kreiäbe- 
wegung. 

Ringkragen (Wit. T. V,4) od. Harniſchkragen, ein filbernes 
Bruftichildchen, welches die Dfficiere ehemals zu tragen pflegten. 

Nipheus (Ged. 2.3. d. Yen. 60 u.75) ein trofanifcher Held. 

Nitter (J. v. O. II, 5) nannte man im Mittelalter die 
höher Geftellten und Bornehmen, deren Thun und Treiben in 
ber eigenthümlichen Bildung der germaniſchen Völker jeinen 
Grund hatte. Zur Erhaltung des kriegeriſchen Geifted waren 
die Turniere (D. C. I, 1 — W. T. IL 1) oder „Ritter: 
ſpiele“ (M. St. II, 1) eingerichtet, die ſeit dem 11. Jahrh. in 
Deutſchland und ſpäter auch in den Nachbarländern abgehalten 
wurden. Beſonders geſchah dies bei feſtlichen Gelegenheiten, 
wo alle Theilnehmer (Br. v. M. 5, 419) „im Glanz des Ritter— 
ſtaates“ auf dem „Turnierplatz“ (M. St. IL, 1) erſchienen, 
und eine große Pracht in Kleidung, Waffen und Pferden ent- 
faltet wurde. Der Hauptlampf (Ged. D. vier Weltalter: „tur- 
nieren“) beftand in Lanzenbrechen, dem Anrennen mit einge: 
legter Lanze gegen die Rüftung des Gegnerd, wobei ed darauf 
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antam, benfelben aud dem Sattel zu beben; daher ftellt die 
Königin (D. &. I, 4) den Marquis mit den Worten vor: 
„Bon Bofa, ber im Ritterfpiel zu Kheims 


Mit meinem Vater eine Lanze brach 
Und meine Farbe dreimal fiegen machte.” 


Da die Ritter verhüllt erfchtenen, jo gaben ſie fich durch äußere 
Zeichen, befonderd durch die Yarben, zu erfennen, in welche der 
Schild getheilt war. Der Sitte ded Mittelalterd gemäß pflegte 
der Ritter feinen Dienft einer Dame zu weihen, der er Treue 
gelobte und der er ſich auch empfahl, wenn er in den Kampf 
309; daher jagt König Karl (3.0. O. III, 5) zu Agned: „Dein 
Ritter fagt dir Lebewohll“ Außerdem aber traten die Ritter 
Häufig ald DVertheidiger der Frauenehre auf; daher (M. Gt. 
III, 4) die Worte der Elifabeth: 

— — — — — „Will kein Abenteurer 

Für euch die traur'ge Rtitterfchaft mehr wagen?” 
Forderte ein Ritter einen andern zum Kampfe heraus, fo warf 
er ibm (3.0.82. IV, 11 — W. % IH, 3) den Handſchuh 
bin, durch defien Aufnahme derfelbe ſich bereit erflärte, den 
Kampf anzunehmen. Mit dem Ritterwefen in naher Beziehung 
ftanden die Ordendverbrüderungen (f. Orden), welche ſich gleich- 
fall8 durch äußere Abzeichen von einander unterfchteden, die 
fpäter zu Chrenzeihen oder „Ritterkreuzen“ (D. €. II, 7) 
wurden. 


Hitter Toggenburg (Geb.).. Unter den verfchiedenen Sagen, 
welche als Quellen für diefe Ballade auß dem Sahre 1797 ans 
geführt werden, iſt eine am Rhein herrichende ald die zu be- 
trachten, welche dem Dichter wahrfcheinlich vorgeſchwebt Hat. 
Ein Ritter Namens Roland, ein Verwandter Karld ded Großen, 
309 einst von Ingelheim ben Rhein hinab. Auf feiner Yahrt 
lernte er in einer Burg die einzige Tochter eines Ritterd, Namens 
Hildegunde, Tennen. Beide faßten eine innige Neigung zu ein: 
ander, und der Bater des Mädchens hatte nicht Dagegen 
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einzuwenden. Da aber Roland fich verpflichtet hatte, einen Zug 
gegen die Saracenen mitzumachen, jo wurde die Vermählung 
verſchoben, bis er zurüdgelehrt jein würde. Nach einem Sabre 
jedoch brachte ein anderer Ritter die Trauerfunde, daß Roland 
im Kampfe gefallen jet. Bon tiefem Schmerz ergriffen, faßte 
die Jungfrau den Entſchluß, den Freuden der Welt zu entjagen 
und fi in ein Klofter zurüdzuziehen. Kaum aber hatte fie ihr 
Gelübde abgelegt, fo kehrte Roland zurüd, den man für tobt 
auf dem Kampfplage zurüdgelafien hatte, der indeſſen nach einer 
langen Ohnmacht wieder zum Leben erwacht war. Als er ver- 
nahm, welchen Schritt die Geliebte jeined Herzens gethan, ent- 
fagte auch er feinem Stande und führte fortan ein Einftedler- 
leben in einer laufe, die er den Klojter gegenüber anlegte, in 
welchem die Sungfrau weilte. Dort jaß er Tag für Tag und 
blickte vol Sehnjuht und Schwermuth zu dem Klofter hinüber. 
Nachdem zwei Sabre jo vergangen, bemerkte er an einem trüben 
Herbitmorgen, daß auf dem Kloſterkirchhofe ein Grab gegraben 
wurde. Eine bange Ahnung ergriff ihn, die leider zur Gewiß- 
heit wurde, indem ein abgejandter Bote ihm die Nachricht 
bradhte, daß Hildegunde verjchieden ſei. Da ergriff ihn ein 
bitterer Schmerz, der bald die Kräfte feines Lebens verzehrte. 
Eine Morgend fand man ihn ald Leiche vor feiner Klaufe 
fitend, die Augen noch ſtarr auf dad Klojter gerichtet. — Weber 
das Gedicht, welches weiter feine Schwierigkeiten darbietet, ift 
nur noch zu bemerken, daß die ſchwermüthig klagenden Trochäen, 
fo wie der gleichförmige Wechjel des Reimes das eintönige 
Klauönerleben in treffender Weiſe darftellen. Eben jo tritt uns 
in der anmuthigen Afionanz (Str. 8), in der fteten Wiederkehr 
der Bocale i und ei die ganze Lieblichkeit und Yreundlichkeit 
der ftillen Wehmuth entgegen, wie fie aus einem zart befaiteten 
Herzen nicht fchöner hervorbrechen Tann. Und endlich hat der 
ftile Ausgang des Ganzen einen ruhig idylliſchen Charakter, 
der mit den wahrhaft muſikaliſchen Sprachllängen, die das ganze 
Gedicht durchziehen, harmoniſch zuſammenſtimmt. 
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Rizzio, David, eig. Ricci, ein italienijcher Sänger, hatte 
bei dem Grafen Moreta, der von dem Herzoge von Sanoyen 
ald Geſandter nad) Schottland geichtelt wurde, Dienfte genom- 
men, wodurch er an den Hof der Maria Stuart kam. Diefe 
ftellte ihn bei ihrer Kapelle an, und da fie Wohlgefallen an ihm 
fand, fo überhäufte fie ihn mit reichen Spenden. Hierdurch über: 
müthig gemacht, verlegte er die Rechte ded Grafen Darnley, des 
Gatten der Königin, der eined Tages in dad Zimmer der lep- 
teren drang und Rizzio (M. St. 1, 4) ermorden ließ. 


Mode, frzſ. ein langes Kleid, bef. (Gftf. 10, 232) ein Schlepp- 
Tleid oder (3.0. D.IV, 6) ein Amtöfleid, das bei feierlichen Ge⸗ 
legenbeiten getragen wird. 


Robertſon, William, geb. 1721 in Schottland, einer der 
bedeutendsten englifchen Geſchichtsſchreiber. Seine History of 
the reign of the emperor Charles V. (%. Borr.) zeichnet ſich 
beſonders durch ftiliftiiche Schönheiten aus. Auch ift er der 
Berfaffer einer Geſchichte Maria Stuart's, der Sch. die ge- 
Ihichtlihe Grundlage jeined Trauerfpieles entnommen hut. Er 
ftarb 1793. 

Robin (R.III,2). Die großen Gerichtshöfe in Frankreich 
biegen vor der Revolution von 1789 Parlamente, und die Stellen 
in denjelben waren fäuflih. So blieben fie häufig in derjelben 
Familie, und es entitand mit der Zeit eine Art von Richter: 
Ariftofratie, die man noblesse de robe nannte, von dem Talar, 
welchen dieſe Männer trugen. Daraud machte der Adelsſtolz 
die verächtliche Bezeichnung „robin“. 

Node (Ged. D. Taucher), eine Gattung mißgejtalteter 


Fiſche mit harter, jtacheliger Haut, von der mehrere Arten im 
Mittelmeer vorfommen. 


Nocken, 1) (3.2.0.1, 5), der Theil des Spinnraded, an 


welchem fich der Flach8 oder Hanf befindet; 2) (3. v. O. Prol. 3) 
ſd. die Kornfrucht. 
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Nodney (K. u. 8. I, 1), ein berühmter brittiicher Seeheld, 
welcher 1759 Havre de Grace bombardirte, 1780 u. 1782 in 
Weftindien mit glänzendem Erfolge gegen die franzöfiiche See: 
macht fämpfte und dafür von jeinem wa zum Pair und 
Reichsſsbaron ernannt wurde. 


Mohr des Sehers (Ged. An d. Freude), das Yernrohr 
ded Aftronomen. 


Rokoſz (Dem. I), poln. der Aufitand des Adels. 


Mole, eig. etwas Zufammengerolited, wie (Gftf. 10, 221) 
„Rolen” Gold; ferner ein Stüd zufammengerolite8 Papier, 
bef. diejenigen Blätter, auf welchen fteht, was die Schaujpieler 
zu fprechen haben; uneig. die Perfon, welche der Schaufpieler 
auf der Bühne vorftellt; in weiterer Bedeutung: die Stellung, 
welche Zemandem übertragen wird, wie (Sp. d. Sch.): „ſich mit 
einer untergeordnieten Rolle begnügen”; oder auch das DBeneh- 
men oder Verhalten eined Menfchen in gewiffen Fällen, wie 
(R. IV, 1 — Pie. V, 3 — M. St. 1,,7 — N. a. O. I, 2): 
„eine Rolle ſpielen.“ 


Nom, die Mutter: und Hauptſtadt des römiſchen Reiches, 
wegen ihrer Erbauung auf ſieben Hügeln (R. IV, 5) „die 
Siebenhügelſtadt“ genannt, jetzt (M. St. II, 4; vergl. 
Stalien) die Hauptftadt des Kirchenftaatd, ald Si ded Papites 
(W. T. V, 2) „Sanct Peterd Stadt”, feiner Schäße aud dem 
Altertbum wegen (Ged. An die Freunde) „dad ewig einz’ge 
Rom“ genannt, heißt auch (R. I, 2) ſ. v. w. der römifche Staat, 
od. (D. C. I, 2) ſ. v. w. die Fatholifche Kirche. 


Aoman, frzſ. le roman; urfpr. alles in romaniſcher (aus 
dem Lateiniſchen zur Zeit des Mittelalterd entftandener) Sprache 
Gejchriebene; dann: eine erdichtete Geſchichte (Ged. D. Freund: 
haft — Gr. Handl. a. d. n. Geſch.), deren Hauptzwed Cha- 
rafterzeihnung tft; ferner: eine abenteuerliche Liebesgeſchichte 
od. ein Liebeshandel (K. u. 8. III, 1 — %. IL, 4) überhaupt; 
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Daher bildl. (&. IV, 13): „einen Roman [mit Semand] fpielen; 
weöhalb der Präjident (8. u. 2. 1,7) feinen Sohn einen „Roma: 
nenfopf” nennt. — Davon: romantifch (J. v. O. J, 2) im 
Geiſt und Geſchmack des chriſtlichen Mittelalters, beſ. im Gegen- 
ſatz zu dem Antiken od. Klaſſiſchen; daher (J. v. O., Titel): 
„eine romantiſche Tragödie“ und (D. C. II, 9): 

„Die romant'ſche Treue, 

Die nicht erwiedert werben joll.” 

ferner: Romanze (D. C. 11,8 — Par. II, 6), eine kurze aben- 
teuerlihe Gejchichte in Form eines Liedes, 


Moͤmanow (Dem. I), ein berühmtes Bojarengeſchlecht, daB 
früher Sadarij hieß, vielleicht nach einem Stammälteften, 
Namen? Zacharias. Vom 16. Sahrh. an führte e8 den Namen 
Romanow nah einem Bofjaren Roman Georg Sacharinitſch, 
der das Anjehen feined Hauſes dadurch gründete, daß er feine 
Tochter Anaſtaſia Romanomna (1547) mit Iwan dem Schred: 
lichen vermählte, aud welcher Ehe der nachmalige Czaar 
Feodor I. entiprang. — Der junge Romanow (Dem. ©. 290), 
vergl. Demetriuß. 


Nömer, ein Bürger Romd; dann auch (Ged. An die 
Freude) ein weite bauchiged Weinglad, vermuthl. von dem 
engl. rum, weit, Raum habend. 


Hömerkrone (W. T. II, 2), die Krone, welche fich die deut- 
ſchen Kaiſer jeit Karl d. Gr. (vergl. Reich) von dem Papite 
auffegen ließen, zu welchem Zwed fie die Römerzüge (W. 
T. I, 2), bie nicht jelten mit blutigen Kämpfen verbunden 
waren, unternahmen. 


ofen, Die zwei. Bald nad) Eduard's III. fiegreicher 
und glüdlicher Regierung brach ein Streit zwilchen den Häufern 
Lancafter und York aus, von denen das erjtere eine rothe, das 
zweite eine weiße Roſe im Schilde führte. Mit Beziehung auf 
diefe Symbole wurde der um den Thron von England (1450 
bis 1485) geführte blutige Kampf der Krieg der rothen und 
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weißen Roje genannt, ein wilder Streit, welcher 60 Perſonen 
der Föniglichen Familie und mehr als die Hälfte des englifchen 
Adel hinwegraffte. Er endigte damit, dag Heinrich von Nich- 
mond aud dem Haufe Lancafter, nachmals König Heinrich VII. 
(f. d.) fih (1486) mit Elifabeth von York (M. St. I, 7) ver: 
mählte, wodurch die beiden feindlich getrennten Häujer vereinigt 
wurden. 


Roſenkranz, |. Paternofter. 


Noß. 1) (Wfi. T. V, 2): „ein krummes Roß“, d.h. ein 
für den kaiſerlichen Marſtall nicht mehr brauchbares, mit einem 
Fehler behaftetes, beſonders hinkendes (fd. krump) Pferd. 2) 
eine Grafſchaft im nördl. Schottland zwiſchen dem Kaledont- 
ſchen Meere und dem Murray: Bujen; daher der „Than von 
Roß“ od. Roſſe (Meb. I, 3) und der „Bilchof von Roß“ (M. 
©t.1,6 u. II, 4). — Roß des Aberwitzes (3.0.0. II, 6), 
Anfpielung auf dad von den Griechen gezimmerte Pferd, mit 
welchem Troja überlijtet wurde. 


Noßberg (W. T. I, 1 u. II, 2), eine Burg am Alpnacher 
See, weſtlich von Stanz gelegen. 


Nota, ital. eig. dad Rad, wegen der radförmigen Platten, 
mit denen der Gerichtöfaal gepflaftert tft. Die „peinlihe Rota“ 
(5. II, 9), das päpftliche Appellationdgericht. 

Notonde (Ged. D. verjchleierte Bild 3. Said) od. Rotunde 


(Wit. T. I, 1), von dem lat. rotundus, rund; ein kreisförmiges 
Zimmer in einem Tempel ober anderen Gebäude. 


Notte, mittl. Iat. ruta od. rotta, ein Haufe; bei. eine zu 
einem gewiſſen Zwed verbundene Schaar; daher (Geb. D. Bürg- 
Ihaft): „die raubende Rotte” und (Berbr.a.v. E.): „die ſchänd⸗ 
lihe Rotte“. — Davon: rottiren, fi zuſammenſchaaren, wie 
(5. II, 4) „Sch zu Hauf rottiren“. 


Notunde, |. Rotonde. 
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Nouffenu, Jean Jaeques, ein bekannter franzöſiſcher 
Schriftſteller, geb. 1712, * 1778, hatte durch einige politiſche 
Schriften, ſowie durch ſeinen Roman: „Die neue Heloiſe“ 
nicht nur die allgemeine Aufmerkſamkeit Frankreichs, ſondern 
ſelbſt Europa's auf ſich gezogen. Als jedoch ſein Hauptwerk: 
„Emil oder von der Erziehung” erſchien, zog er ſich hef—⸗ 
tige Verfolgungen zu, ſo daß ſeine Schrift durch Henkers Hand 
verbrannt, und er ſelbſt zur Gefängnißſtrafe verurtheilt wurde. 
Er floh nach London, wo man ihn mit Beifall aufnahm; ſeine 
letzten Lebenstage brachte er bei dem Marquis Girardin nahe 
bei Paris zu, wo auch ſein Leichnam auf einer Inſel eines Teiches 
in dem Park von Ermenonville eine Ruheſtätte gefunden bat. — 
Das mit feinem Namen überjchriebene Gedicht beftand urjprüng- 
lich aus 14 Strophen, in denen Sc. feinem ganzen Ingrimm 
über die ſchmachvolle Behandlung des geiſtvollen Schriftitellers 
in den heftigften Ausdrücken Luft gemacht hatte Später bat 
er, jedenfalls aus äfthetiichen NRüdfichten, nur die erfte und 
die fiebente Strophe in die Sammlung feiner Gedichte auf: 
genommen. 


Rubin; 1) (K. u. L. IV, ein Edelftein von prächtiger 
rother Farbe; daher (Br. v. M. 5, 418): „der feurig glühende 
Rubin”; 2) ein Ring mit foldem Steine, wie (R. II, 3): 
„einen Rubin vom Finger ziehen“; 3) bildl. für rothe Fär- 
bung, wie (Meb. III, 8): „der natürlide Rubin auf deinen 
Wangen.” 


rüden, von binnen (Ged. Semele 1), |. v.w. der Erbe 
entheben. 


Rüden (W. T. II, 3): „Wir haben einen R. an den An- 
dern”, d.h. die Anderen werben und im Rüden decken. 


Rudenz (W. T. Perf. Verz). Bei Giswyl, füdl. vom 
Sarnerfee liegen die Trümmer des Stammſchloſſes der Rudenz. 
ferner ein Schloß Rudenz in der Nähe von Ylüelen, dem 
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Bannberg gegenüber. — — von Rudenz tft eine erdichtete 
BVerjönlichkeit. 


Aubdolf der Harras (W. T. Perſ.-Verz.), ein Name, ber 
von einem in der Schlacht bei Sempach gefallenenen Ritter 
bergenommen tft. Harras, aus dem lat. haracium, bedeutet 
ſ. v. w. Stallmeifter und Waffenauffeher. 


Nudolph J. (1273—1291) legte den Grund zur nachmali- 
gen Größe ded Haufe Haböburg, welches mit ihm auf den 
deutſchen Kaiſerthron kam (vergl. Ged. D. Graf v. Hab3burg); 
daher (Wfl. T.IV, 3): „was der Vater glorreich begonnen, will 
der Sohn vollenden.” An ihn denkt Johannes Parricida in 
dem Ausruf (W. T. V, 2): „D Rudolph! Rudolph! König: 
licher Ahn!“ 


Rudolph II. (1576—1612), ein deutjcher Katfer, der weder 
die Gefchidlichkeit noch die Mäßigung feiner unmittelbaren Bor: 
gänger befaß, mußte den Böhmen durch den Meajejtätöbrief 
(j. d.) Religionsfreiheit bewilligen (Picc. IV, 5). 


Ruffi, fchweizerifch für das niederd. Ruff und verwandt 
mit dem ital. rovina, Einfturz; der Riß, die Spalte. — „Ein 
Ruffi ift gegangen” (W. X. IV, 3), d. 5. eine über einer ſich 
fenfenden Lagerungsſpalte ruhende Bergſchicht bat ſich durch 
Gebirgswaſſer in gleitende Bewegung geſetzt. 


MRuin, lat. ruina, der Verfall, Untergang, die Zerſtörung, 
wie (Ged. D. Ideal u. d. Leben), wo ed von dem Leben der 
Bewohner ded Olymp beißt: 

„Shrer Götterjugend Roſen blühen 
z Wandellos im ewigen Ruin." 
Davon: Ruinen, die Trümmer zerftörter Gebäude, wie (R. 
III, 2) „die Ruinen von Karthago” (ſ. Karthago); auch bildl. 
für zerfallene Zuftände, wie (W. T. IV, 2): 
„Das Alte ftürzt, e8 ändert fich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus ben Ruinen." 
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ferner ruiniren (8.u.%.1,2 — Bft. L. 10), zu Grunde 
‚ richten, wie (R. II, 3): „ruinirte Krämer.“ 

Nund (Sp. ud. 2%); R. der Erde (D. E. ILS), ſ. v. w. 
Erdball, ganze Erde; vergl. Ring. 

Aunde (Wit. T. II, 3), in der Kriegerfpradhe: eine Be- 
ſichtigungs- oder Streifwache, |. Patrouille. 

Aunfen, ſ. Gletſcher. 


Ruodi (W. T. Perſ.Verz.), ſchweizeriſche Abk. für Rudolf 
(althd. hruodolf). 


Aurit (Dem. IN), der Sage nach der Gründer des ruſſiſchen 
Reiches; vergl. Waräger. 

Rüſthaus, eig. ein Zeughaus, Waffenvorrathshaus; bildl. 
(M. St. II, 8) der Drt, wo man fi gegen einen Feind 
rüftet. 

Rütli (W. T. IL, 4 u. II,2) od. Grütli, am öftlichen Ab: 
bange ‘der Tandzunge, welche den Urnerfee von dem Vierwald⸗ 
ftätterfee fcheidet, eine Wieſe von jchroffen Felskoloſſen umgeben, 
zwilchen denen bier und da ein fchneebededted Haupt durch die 
Schluchten blickt. Hier ftoßen die Cantone Urt und Unterwalden 
fo zufammen, daß beide von Schwytz nur durch einen fchmalen 
Arm des Sees getrennt find. 


Ruy Gomez, Graf v. Silva, FJürftv. Eboli, Mit- 
glied des Staatsraths Philipps IL, war von Don Carlos al 
einer jeiner Todfeinde bezeichnet worden; in St. Reals Novelle 
erfcheint er als Erzieher und Günftling (D. €. II, 8) ded Königs, 
bei Sch. zugleich (IV, 13) als Großflegelbewahrer. Bon jeiner 
Gemahlin berichtet die Gefchichte, daß fie eine Zeit lang Phi—⸗ 
lipp's Geliebte war, aber auch mit andern Männern auf ver- 
trautem Fuße lebte. 
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S. 


Saalkreis (Wit. L. 6), der von der Saale durchſtrömte, 
ſüdliche Theil des ehemaligen oberſächſiſchen Kreiſes. 


Sabbath, von dem hebr. schabath, von der Arbeit ruhen, 
feiern; zunächſt der jüdiſche Fetertag; ferner nach dem mittel- 
alterlichen Volksglauben (3. v. O. IV, 11) eine unter Borfik 
bes Teufels gehaltene wilde Berfammlung der Heren. 


Sachwalter, eig. Derjenige, welder die Sache eined An- 
deren vor Gericht vertritt; „Sachwalter der Menjchheit” (Men⸗ 
ſchenf. 3), Semand, der ed übernimmt, die natürliche Herzens- 
güte der Menjchen zu vertheidigen. 


Sacrament, lat. sacramentum, von dem lat. säcer, heilig; 
eig. ein Mittel, wodurd man fi) oder einen Andern zu etwas 
verbindlich macht, insbejondere in der chriftlichen Kirche ein 
Gnadenmittel, vor Allem das Abendmahl. 1) Jede heilige 
Handlung überhaupt, wie (Sp. d. Sch.): „die Würde des 
Sacraments“; 2) Beihte und (K. u. 8. II, 6) Abend- 
mahl, wie (Ged. D. Gang n. d. Eifenhammer): Das Geläut, 

„Dad alle Sünder hochbegnadet 
Zum Sacramente feſtlich ladet.“ 
dedgl. (M. St. I, 2): 
„Schon lange Zeit entbehr’ ich im Gefängniß 
Der Kirche Troft, der Sacramente Wohlthat.“ 
und (D. C. I 1): 
„Wo jelber Miffethaten unterm Siegel 
Ded Sacramented aufgehoben liegen.“ 
3) Abendmahl und legte Delung, wie (M. St. III, 6): 


„Das legte Sacrament empfingen wir.” 


4) die Monftranz. (f.d.), wie (Bed. D. Graf v. Habsburg): 
„Und beiſeit Iegt jener bad Sacrament.” 
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5) mißbraͤuchlich als Fluch wort, wo ed gewöhnlich „Sacker— 
ment“ (R. II, 3) oder in dem Volksmunde aus religiöſer Scheu 
verderbt „Sapperment“ (ebendaſ.) oder „Sackerlot“ (Wſt. 
L. 8) lautet; davon ſackermentaliſch (R. II, 3), ſ. v. w. ver: 
dammt. 


Sacriſtan, lat. sacristanus (Ged. D. Gang n. d. Eiſen⸗ 
hammer), der Küſter od. Meßner in der katholiſchen Kirche; 
davon im Schweizer Dialect: Sigriſt (W. T. II, 2). 


Sackerlot 
Sapperment 


Säculum (Zur. II, 3) od. falſch Seculum, lat. ein Jahrhun⸗ 
dert; „tintenkleckſendes ©." (R.I,2) ſ. v. w. ſchreibſeliges Jahr⸗ 
hundert. In der Sprache des Mittelalters daher auch (Dem. II) 
im Munde der Nonne ſ. v. w. Zeitlichkeit, Welt, irdiſches 
Leben. 

Saducaͤer (R.I, 2), eine altjüdifche Secte, welche die münd: 
liche Weberlieferung, jo‘ wie den Glauben an Engel und die Un: 
fterblichfeit der Seele verwarf, jonft aber fich eines ftreng fitt- 
lichen Lebenswandels befleißigte. 


Sagan, |. Glatz. 

Saint Denis, |. Denis. 

Saintrailles (J. v. O. I, 3), in der Geſchichte Poton von 
Xaintrailles, ein alter Waffengefährte Johanna's. Vergl. H. 
Straß, Jeanne d'Arc. Berl. Förſter 1862, S. 140. 

Saitenharmonie, ſ. Harmonie. 

Saitenſpiel, zunächft (D. C. IV, 21) ein mit Saiten be- 
zogenes Inſtrument; bildl. (D. C. III, 10) ein Werkzeug über⸗ 
haupt; ferner (Menſchenf. 4) die harmoniſche Stimmung, der 
innere Friede des Herzend; od. (D. C. V, 4) ein Menſch von 


folder Gemüthöbefchaffenheit. — (Geb. Semele 2) |. Sphären- 
harmonie. 


ſ. Sacrament. 
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Salamander od. Molche (Ged. D. Tauder — Gftf. 

10, 172), eine zu den froichartigen Amphibien gehörige Abthet- 
lung von Thieren, die eine eidechjenartige Geftalt haben und 
fheild nur auf dem Lande, anderntheild, in tiefen Gewäſſern 
leben. Bon dem Erdfalamander, auf welchen ſich die Stelle 
(Wit. T. II, 2): 

— — — — — — ‚Der wohnt 

Im leichten Feuer mit dem Salamander.“ 
bezieht, ging ehemals die Sage, daß er unverbrennlich ſei, was 
darin ſeinen Grund hat, daß er in Gefahr eine milchige Flüſſig⸗ 
keit ausſchwitzt, die eine glühende Kohle, auf welche man das 
Thier legt, auslöſchen kann. 


Saͤlamis (Iph. J, Zw.⸗H.), frſ. Salamine, daher (PH. J, 1) 
„Salamin“, jetzt Koluri, eine griechiſche Inſel, Eleuſis gegen⸗ 
über, durch eine ſchmale Meerenge von der Landſchaft Attica 
getrennt. 


Salerno (Gſtſ. 10, 182), eine ziemlich bedeutende Stadt 
am Meerbuſen gl. N. ſüdlich von Neapel. 


Salmiak, zuſammengezogen aus dem lat. sal ammoniäcum, 
Ammoniakſalz, ſalzſaures Ammoniak; davon Salmiakgeiſt 
(R. J, 2), eine Auflöſung von ſolchem Salz. 


Salmoͤneus (Ged. Semele 2), ein Sohn des Aedlus und 
Bruder des Siſyphus, war ſo hochmüthig, daß er ſich für 
Jupiter ausgab und verlangte, wie dieſer, angebetet zu werden. 
Jupiter ſchlug ihn mit dem Donnerkeil zu Boden und vertilgte 
die von ihm erbaute Stadt Salmoͤne. 


Salomo, der Sohn Davids, König der Juden (1015 bis 
975 v. Chr.), wurde ſeiner treffenden richterlichen Urtheile (vergl. 
Mutter, die unnatürliche), ſo wie ſeiner vorzüglichen Staatsein⸗ 
richtungen wegen hoch verehrt und als Urbild der Weisheit be⸗ 
trachtet; auch wird ihm das bibliſche „Buch der Weisheit“ zus 
gejchrieben, daher (Gftf. 10, 144): „ein zweiter Salomo”. 
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Salsbury (3.1. O. Prol. 3). Thomas, Graf v. ©., zeich⸗ 
nete fich im Kriege gegen die Franzoſen aus und fiel 1428 bei 
der Belagerung von Orleans. 


Samann, Der (Ged.), das erfte unter den Epigrammen 
des Jahres 1795. Es bedeutet: In dem heiteren Gewande 
der Poefie treten und erhabene Wahrheiten entgegen, die und 
entweder zu aufmerffamem Nachdenken anregen, ober, wie hier, 
zu ernftlichen Handeln ermuntern follen. 


Samarkand (Tur. Perſ.-Verz.) od. Samarlanda Sur. 
I, 1) am Kohik, einem Nebenfluffe ded zum Aralſee gehenden 
Amu, eine ehemals jehr bedeutende Stadt in Turan od. der 
Freien Tatarei. 


Sambor (Dem. D, Kreisſtadt am Onjeſtr in Galizien, 
ſüdlich vom Lemberger Kreiſe, der Wohnſitz des Woiwoden 
Muiſchek. 

Sambuca (Ged. Archimedes u. d. Schüler), lat. die Sturm: 
brüde. 


Samen (Geb. 4. B. d. Aen. 112), biblifh |. v. w. Nach: 
kommenſchaft. 


Samos (Ged. D. Ring d. Polykrates), eine äußerſt frucht⸗ 
bare Inſel an der Weſtküſte von Kleinaſien. 


Samuel. Als König Saul am Ende feiner Tage von den 
Philiitern hart bedrängt wurde, gerieth er in Yurcht und fuchte 
den Herrn, den er zuvor verlafien, erhielt aber feine Antwort. 
Da verlangte er von feinen Knechten, fie follten ihm ein Weib 
Ihaffen, das einen Wahrjagergeift hätte. ALS dieſes gefunden 
war, begab fih Saul zu ihr nach Endor und ließ ſich den 
Samuel heraufbeſchwören, den legten der fogenannten Richter 
der Hebräer, welcher einſt der Abgötterei kräftig entgegen: 
gearbeitet, welcher Saul zum Könige gefalbt und ihm gegen: 
über ftet3 unerbittlich gewejen war, wenn er fih Eingriffe in 
die priefterlichen Rechte erlaubt hatte. Der Schatten Samuels 
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erſchien (1. Sam. 28, 12—19) und fagte ihm, daß der Herr 
von ihm gewichen fet und dad Reich David geben werde. 
O. C. V, 10 vergleicht der Großinquiſitor fich felbjt mit Samuel 
und den König Philipp mit Saul. 


Sanct Ludwig, |. Ludwig IX. 


Sanctus, lat. eig. das Heilig, (Ged. D. Gang n. d. Eifen- 
hammer), ein SKirchengefang bei dem fatholiihen Mepgottes- 
diente. 

Sand (Piece. II, 3 — Wit. T. V, 6); Beziehung auf Die 
Sanduhren, deren man fi in der Mitte des fiebzehnten Sahr- 
hundert3 zu aſtronomiſchen Beobachtungen bediente, weil man 
fie für genauer bielt ald die damald noch ſehr unvollfommenen 
Näderuhren. 


Sandalen, von dem gr. sändäla, Schnürfohlen von Holz, 
deren fich die alten Griechen bedienten; fpäter (Br.v. M. 5, 417) 
eine Art feiner Frauenſchuhe. 

Sänfte (M. St. UI, 2), ein verfchloffener Stuhl, in bem 
man fich tragen lafjen kann. 


Sänger, Die, der Vorwelt (Geb), ein epigrammatifches 
Gedicht aud dem Jahre 1795, welches die Dichter ded Alter: . 
thums mit denen der neueren Zeit vergleiht. Dad Loos ber 
Sänger der alten Zeit erjcheint als ein beneidenswerthes, da fie 
zu dem Volke in einem mehr unmittelbaren Verhältniſſe jtanden, 
ihre Gefänge vor Hörern erklingen ließen, während die Dichter 
der Gegenwart der Anregung entbehren, die ein thatenreiches 
Öffentliched Leben zu bieten vermag, und gezwungen jind, für 
Lefer zu fchreiben. Die Gefänge der Borwelt mußten mächtiger 
wirken, da das Volk die poetifchen Productionen ald das Er: 
gebnig unmittelbarer Begeifterung auffaßte und durch feine 
. lebendige Theilnahme zugleich eine wohlthuende Rüdwirkung 
auf den Sänger jelbft ausübte, während jeßt ftatt der unbe: 
fangenen Hingebung dem Dichter Taum etwad Andered als eine 
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vorurtheilduolle Kritit entgegengebracht wird. Dieſer letzteren 
möge der Dichter daher fein zu großes Gewicht beilegen, denn 
Das Leben und die Poeſie ftehen wicht mehr in jo inniger Ge⸗ 
meinjchaft, wie dies im Alterthum der Yall war. 


Sängers Abſchied (Ged.). Dieje Stanzen, welche früher 
den Titel „Abjchied vom Lefer” führten, wurden im Sabre 1795 
gedichtet, um den Almanach zu befchließen, der mit der „Macht 
des Gefanges“ eröffnet wurde. Später änderte Sch. die Ueber⸗ 
Schrift in die jegige klangvollere um, die zugleich wehmüthige Er- 
innerungen hervorruft, da dad Gedicht gegenwärtig die Samm: 
lung ſchließt. Es charakterifirt das ganze Wejen der Schiller: 
ſchen Poefie in ungemein treffenden Bildern, die gleichzeitig in 
Höchft anmuthigen Klängen an unferm Ohr vorüberfchweben. 
Das beicheidene Verzichtleiften auf den Nachruhm, das natürlich 
nicht in vollem Ernfte gemeint fein kann, findet eine angemefjene 
Deutung in dem Bilde der lebten Stanze. Der Dichter wünſcht, 
man möge feine Poefleen ald einen Keim betrachten, aus defjen 
Ausſaat eine neue Welt jchönerer und noch vollfommenerer 
Schöpfungen erwachjen möge. 

Sand Spaß (R. II, 3) als fcherzhafte Ausdrucksſweiſe für: 
obne (frzi. sans) Spaß. 

Santa Eafa, ital. eig. das heilige Haus; (D. €. V, 10 
eine Benennung der Inquiſition. 

Sapieha, Leo (Dem. D. Merimee fpricht in feiner Episode 
de l’Histoire de Russie (Les faux Demetrius) ©. 350 von Un» 
einigfeit zwifchen den polniſchen Heerführern und nennt Sohann 
Sapieha ald den mächtigften Nebenbuhler Rozynsky's. Sc. 
giebt diefer gefchichtlichen Thatjache einen Ausdrud, indem er 
auf dem KNeichätage zu Krakau Leo Sapiehba und Odowalsky 
einander feindlich gegenüberftelt. Bon Sapieha berichtet Me: 
rimée, dab er fih auch mit Sigismund nicht einigen Tonnte, 
und eben jo, daß er ein entichiedener Gegner des falfchen 
Demetrtud war. ©. 387 heißt ed: Sapicha, qui n'avait 
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jamais et6 sa dupe, ne voulait nullement se sacrifier pour sa 
cause. 


Sapperment, |. Sacrament. 


Saracen (Geb. D. Kampf m. d. Drachen), der Morgen: 
länder; urjprüngl. die Benennung der Araber in Europa (4.8. 
in Spanien), demnächſt der Muhamedaner, Türken und aller 
nichtehriftlichen Völker, gegen welche die Kreuzzüge unternommen 
wurden. 

Saragoſſa (D. @. I, 1 u. IV, 23), Stadt am Ebro im 
Königreich Aragonien. 


Sardanapaͤl (Sp. u. d. L.), der letzte König von Aſſyrien; 
er beſaß einen ungeheuren Reichthum und war zugleich ſo in 
ſinnlichen Genuß verſunken, daß er ein völlig unthätiges Leben 
führte und in dieſem Sinne ſchon bei den Griechen ſprüchwört— 
lich geworden war. Als ſich endlich alle feine Provinzen gegen 
ihn empörten, verbrannte er fich (888 v. Chr.) mit feinen Weibern 
und feinen ſämmtlichen Schäßen. 


Sarkophäg (Ged. D. Ideal u. d. Leben), gr. wörtl. ein 
Fleifchverzehrer; bei den Alten ein aus poröſem, ätzendem Kalk— 
ftein verfertigter Sarg, welcher die verweſenden Leichname jchnell 
verzehrte. 

Sarnen (W. T. J, 4 u. II, 2), Dorf am See gl. N., 
im Canton Unterwalden; auf einem in der Nähe befindlichen 
Hügel ftand Landenberg’8 Burg, „dad Sarner Schloß" (W. 
T. V, I). 

Sarzana (F. V. 6), ein Platz in Genua. 


Saffen (W. T. II, 2), von ſitzen; Anſäſſige od. Einwoh—⸗ 
ner, beſ. ſolche, die nicht die Rechte eines Bürgers haben. 

Satan od. Saͤtanas (8. u. 8. V, 5), hebr. eig. ein 
MWiderfacher, gefallener, böſer Engel; bei. (R. Vorr.) das Haupt 
der Teufel; bildl. (K. u. L. IIII u. V, 8) ein boshafter Menſch; 
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davon: ſatäniſch Ru, 1u. 7 -D.CW1, 
teufliſch, boshaft. 


Satrap (R. IV, 6), ein perfifcher Statthalter oder Land: 
pfleger, dann übertragen auf einen willfürlih und Iaunenhaft 
regierenden Diener der höchſten Gewalt. 


Saturn, |. Saturnus, 
Saturnia, |. Here. 
Saturnius, | Zeus. 


Saturnus (Picc. III, 4), abgel. Saturn (Bf. T. I, 1), 
vergl. a. Kronos u. Aſtrolog; einer der merkwürdigſten Plane: 
ten, der ſtets ald ein Stern erſter Größe mit weißlichem Lichte 
erjcheint und bei feiner großen Bahn, fo wie bei der verhält: 
nipmäßig geringen Geſchwindigkeit über 2 Sahr in einem und 
demſelben Sternbilde zu fehen iſt. Bon den beiden henfelför- 
migen Anfägen, durch die er fi von allen übrigen Planeten 
unterjcheidet, weiß man feit dem Sahre 1657, daß fie ein den 
fugelförmigen: Körper frei umfchwebender, mehrfach getheilter 
Ring find. Außerhalb des letzteren umkreifen ihn noch acht 
Monde, worauf fih die im Munde Wallenfteind theilweife alfer- 
dings ald ein Anachronismus erjcheinenden Worte beziehen, die 
derjelbe (Wit. T. III, 18) vergleichungäweife an Mar richtet: 

„Und wenn ber Stern, auf dem du lebft und wohnft, 
Aus feinem Gleiſe tritt — — — — 


Sort reißt ex bich in feine! Schwunges Kraft 
Sammt jeinem Ring und allen feinen Monden.“ 


Saͤtyr (Myth.), ein Feld: oder Waldgott mit Ziegenfüßen, 
ein Repräjentant der Auögelafienheit und Ueppigfeit, der oft 
(Ged. D. Götter Griechenlands) in dem Gefolge des Bacchus 
erſcheint; als Sinnbild ded Uebermuths (R. Borr.): „der gott: 
Iofe Satyr.“ 

Satyre, richtiger Satire, von dem lat. satira; eine Spott- 
ſchrift, in welcher Thorheiten und Laſter lächerlich gemacht 
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werden. „Die Satyre des Spaniers“ (R. Borr.), |. Don 
Duirote. 


Satzung, eine Willenderflärung, durch welche Pflichten und 
echte feitgejegt werden; bei. a. (M. St. I, 6) eine Glaubens: 
vorſchrift. 

Saul, der Sohn Kis (Wit. L. 8), welcher ſeine Eſelinnen 
verloren hatte, die Saul (1. Sam. 9, 3—20) wiederfand, wurde 
von Samuel gefalbt und ward hierdurch der erjte König über 
Sirael (1050 v. Chr.), er erwarb ſich Anfehen durch Siege über 
mehrere Nachbarvölker, erlaubte fich aber verfchiedene Eingriffe 
in die Borrechte der Priejter. Vgl. Samuel. 


Säulen (Br. v. M. 5, 422). Der naiven volföthümlichen 
Vorſtellung lag ed im Alterthum nahe, den Weltenbau mit dem 
eined irdiſchen Göttertempels zu vergleichen, wie wir Dad noch 
bildlich thun, indem wir von einem „Himmelsdach“ u. ſ. w. 
Sprechen. Wenn Sch. bier von den „ewigen, alten Säulen“ 
ber Erde fpricht, jo mag dies zunächft erinnern an Hom. Od. 
1, 53, wo von den Säulen die Rebe ift, welche Atlas ftügt, 
und welche Himmel und Erde auseinanderhalten. Wir erinnern 
auch an die Säulen des Hercules (ſ. d.); desgl. an Para» 
bein u. Räthiel 4. 


Sänlenordnung nennt man in der Baufunft die Anord: 
nung der einzelnen Theile‘ der Säulen, wodurch diejelben ihr 
eigenthümliches architectonifches Gepräge erhalten. Gewöhnlich 
nimmt man fünf folder Säulenordnungen an: 1. die Dorijche, 
2. die tonifche, 3. die korinthiſche, 4. die römiſche, 5. die tos⸗ 
eanifche. — Die ioniſchen Säulen (Ged. D. Spaziergang) find 
erfembar an dem mit vier doppelſeitigen Schneden gezierten 
 Säulentopf (Capital), jest häufig: Capitäl (v. d. ital. capi- 
tello), defien unterer Kranz biöweilen mit einem gezahnten Zier: 
rath verfehen iſt. Anmuth und weibliche Zartheit tft als der 
weientlihe Charakter diejer Säulen anzufehen, bie vorzugsweiſe 
bet Gebäuden angewendet zu werden pflegen, welche der Kunft 
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gewidmet find, wie Schaufpielhäufer und Mufeen. — Die „edle 
Säulenordnung” (Wit. Prol.) tft da8 Innere des Theaterrau⸗ 
med; das „jäulengetragene herrlide Dach“ (Br.v. M. 5, 390) 
ſ. v. mw. Palaft. 

Saum, zunächft ein genähter Rand, dann auch etwas Zu- 
fammengebundened, Zufammengethaned, daher |. v. w. Laſt od, 
auch Padfattel; davon: „dad Saumroß“ (W. T. II, 1), d. i. 
Badpferd u. der Säumer, ſ. v. w. Laſtenbeförderer, wie (W. 
T. IV, 3): 

„Der Säumer mit dem fchwerbelabnen Roß.“ 

Sauvage (M. St. III, S), richtiger Sohn Savage, ein 
engliſcher Katholif und früher Officier in der jpantfchen Armee, 
war ein Mitglied der Verſchwörung, in welcher Babington Die 
Hauptrolle übernommen hatte. Sc. hat den Namen abjichtlich 
in Sauvage umgeändert, weil er den Mordanfall von einem 
Tranzojen wollte geſchehen lafjen. 


Sauvegarde (Wrb. II), von dem frzf. sauver, retten; die 
Sicherheitöwache, Bededung. 


Savern, jebt Saverne (Ged. D. Gang n. d. Eiſenham⸗ 
mer), deutſch Zabern, ein Städtchen norbweitlid von Straß: 
burg. — (3.0.0. II, 6), ein anſehnlicher Fluß Englands, der 
fih in die iriſche See ergießt. 


Savoyen (D. C. II, 4 u. IV, 3), daß jebt franzöfiiche Ge— 
biet der Weftalpen bis zum Genferjee, war jeit 1416 ein Herzog: 
thum. Die dafelbft regierende Yamilie (la Maison de Savoie) 
befitt heut dad Königreich Ztalien. Der Herzog von Savoyen 
unferer Stelle ift Emanuel Philibert 1553 — 80, der 1557 mit 
dem Grafen Egmont die Schlacht bei St.:- Quentin über bie 
Franzoſen gewann. 


Savoyarden (F. II,.15), die Bewohner von Savoyen, von 
denen die Aermeren ald GStiefelpuger, die Kinder mit Murmel⸗ 
thieren u. |. w. befonderd nach Paris zu wandern pflegen. 
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Scenarium, ſ. Scene. 

Seene, von dem lat. scena, die Schaubübne; 1) die Bühne 
(Bed. An Goethe — W. T. II, 2 u. IV, 3 — 9.8. 8.); 2) der 
Schauplatz, ber Ort, wo eine Handlung vorgeht, wie (Iph. 
Perſ.⸗Verz.): „Die Scene ift das griechifche Lager in Aulis;“ 
deögl. Picc. IV, 1. 3) Der Auftritt, ein Abjchnitt eines Auf: 
zuges im Schauspiel (R. I, 1 20); 4) Borgang oder Bege- 
benheit, wie (D.@. II, D: „Welch eine Scene jah ih an!“ 
od. (%. I, 13): „erhabene Scenen”; dedgl. (Sp. u. d. L.): „komiſche 
Scenen”; 5) ein Bild in der Natur, wie (gr. Handl. a. d. n. 
Geſch.): „neue Scenen”; 6) ein Bild im Menfchenleben, 
wie (K. u. 2. II, 3): „die Schauderndfte Scene”. — Davon Sce- 
narium, neulat. ein Scenenbuch, welches die Angabe der Ber: 
wandlungen, Auftritte 2c. im Schaufpiel, bei. (Iph. Perj.:-Berz.) 
die Angabe der in den legteren erjcheinenden Perjonen enthält. 


Scepter, von dem gr. skeptein, ftügen, oder dem gr. lat. 
sceptrum, der Herrſcherſtab, jeit dem Mittelalter ein Zeichen ber 
. Herrijchergewalt der Kaiſer und Könige. 1) (Br.v. M. 5, 431) 
Der wirkliche Stab, wie (Wſt. L. 7): 

„Und das Scepter in ded Königs Hamd 
Sit ein Stod! nur, das tft bekannt.” 
Dedgl. bildl. (Dem. I): 
„Daß fich ein frecher Räuber meines Erbs 
Anmaße, und den Scepter fchänbe, 
Der mir, dem ächten Czaarowitſch gebührt.” 
2) (Geb. 2.3. d. Aen. 97 u.4. B. d. Xen. 51) die Herrſcher— 
macht, Herrihergewalt, wie (D. C. I, 2): 
„Sp weit das Scepter meines Vaters reicht.” 
Desgl. (D.C. V, 4): 
„Ihr Scepter war dad Spielmerk feiner Hände.“ 
ferner (M. St. 1,7: 


„Und nicht erlöfchen wird der Haß, bis endlich ıc. 
Ein Scepter waltet durch die ganze Inſel.“ 
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und (W. T. III, 2): 
Oeftreichs mächtiges Scepter.“ 

oder bildl. in übertragener Bedeutung, wie (K. u. L. II, 1) u. 
(Ged. Würde der Frauen): 

„Aber mit fanft überretender Bitte 

Führen die Frauen den Scepter der Sitte.“ 
ferner (%. III, 5): „daß die Sonne den Himmel räumt und das 
Scepter ber Welt mit dem Monde theilt”; und (Geb. D. Künftler): 

„Kein Zufall mehr mit ehrnem Scepter ihm gebeut." 

Schach. 1) Der Titel der perfifchen Könige, wie (Zur. 
11,1): „der Schach zu Babel”. 2) Das Schadh- od. Königöfpiel, 
ein uralted aus Perjien ſtammendes Brettjpiel, wie (%. IV, 12): 
„wie auf dem Schach alle Dfficiere den wehrlojen König be- 
decken.“ 


Schächen (W. T. III, 1), ein von der rechten Seite bei 
Bürglen in die Reuß mündender Bach, der durch ein ſechs Stun⸗ 
den langes wildes Thal, das Schächenthal (ebendaf.) fließt. 

Schäferftunde, frzſ. Iheure du berger, eine Tändelſtunde 
für Verliebte, (Ged. D. Entzüdung an Laura): „Meine Muſe 
fühlt die Schäferftunbe”, d. h. die Liebe jtimmt mich poetifch. 

Schaffhaufen (W. T. V, 1), Stadt im Canton gl. N. am 
Rhein, oberhalb des berühmten Waflerfalles. 

Schaffner (W. T. II, 1), Haushofmeifter, Wirthichafts- 
verwalter. 

Schaffot, frzſ. schafaud, eig. ein zum Zufchauen eingezäun- 
ter Platz; bei. (K. u. IT, 1 — M. St. I, 8) Blutgerüft, 
Blutbühne. 

Schafgotſch (Picc. V,1 3.109), einer von Wallenfteind 
Feldherren, der (Dr. Kr. 389) nad) dem Siege bei Steinau in 
Schleſien zurüdgelaffen wurde, und auf defien Zuverläffigfeit er 
auch noch in feinen lebten Lebendtagen (Dr. Kr. 406) rechnete. 
Schafg. war Proteitant und der einzige, an welchem dad wegen 


312 Schakal — Schatten. 


Theilnahme an einer vermeintlichen Verſchwörung ausgeſprochene 
Todesurtheil in graufamfter Weiſe volljtredt wurde. 


Schakal (Geb. D. Kampf m. d. Draden), ein in Afrtkı 
und Südaften lebendes, zum Hundegeſchlecht gehöriges Raub⸗ 
thier, das, wenn ed auf Raub audgeht, ein widriged Geheul 
hören läßt. 


Schalmei (Iph. IV. Zw.:H), von dem frzſ. chalumeau (lat. 
cäalamus, Rohr), die Hirtenflöte, Rohrflöte, vergl. Haberrohr. 


Scharlach, eine brennend rothe Yarbe; bei. Zeug von dieſer 
Farbe, wie (F. Perf. Berz.); in der Kleidung dad Zeichen des 
fürftliden Standes, daher (%. II, 8): „Im Scharlach in ben 
Senat zu kommen!“ Bildl. das Errötben, wie (%. II, 11): „Sebt 
find Sie wieder Scharladh.” 


fharmant, richtiger harmant, von dem frzſ. le charme, 
der Reiz; 1) ſchön, reizend, wie (Zur. II, 1): „meine charmante 
Hoheit; u. (N. a. O. III, 9: „ein ſcharmantes Land“; 2) aller- 
liebft, entzüdend, einnehmend, wie (Par. 1,6 u. II, 4 — Zur. 
II, 1); auch in ironiſchem Sinne (%. II, 2). 

Schatten, gleihbedeutend mit Manen (f. d.), wurden im 
Alterthum die Seelen der Verſtorbenen genannt, welche die Unter: 
welt (vergl. Tartarus) bewohnten; daher jagt (Ph. V, 6) der 
jterbende Hippolyt zu Theramen: 

„Sag’ ihm, um meinen Schatten zu verjühnen, 

Mög’ er an der Gefangnen gütig handeln.“ 
Desgl. Maria (M. St. 1, 4) zu Hanna Kennedy: 

„Es ift der blut'ge Schatten König Darnley's.“ 


Vergleichungsweiſe braucht Beatrice (Br. v. M. 5, 425) dieſen 
Ausdrud von den Bewohnern des Klofterd, die ihr Dafein in 
ſtiller Abgeſchiedenheit zubringen: 


„Und ſo erwuchs ich ſtill am ſtillen Ort 
Sn Lebensglut den Schatten beigeſellt.“ 
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Dedgleichen heißt ed von der dramatiſchen Kunft, inſofern fie 
die Seftalten der Verftorbenen heraufbefchwört (Wit. Prol,): 
„Seht barf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Klug verfuchen, ja fie muß, 
Soll nicht des Lebens Bühne fie beſchämen.“ 

Schattenbeherrſcher 

Schattenkönig ſ. Aides. 

Schatten, Fuͤrſt der 

Schattenland 

Schatten, Neid der | Ba 

Schatulle od. Chatulle, von dem mittl. Yat. scatüla, Schach⸗ 
tel; ) (3.1,9 — K. u. L. IV, d — D. C. II, 12 — Pic. V,1 
— Gſffſ. 10,136) ein Schatz- od. Geldfäftchen; 2) (Gſtſ. 10, 220) 
die Privatgelder eines Yürften. 

Schaums, Tochter des, |. Aphrodite. 

Scheden (Wit. T. II, 3), ein Pferd mit weißen Fleden wuf 
farbigem Grunde. 

Scheeren, die Klippen in ber Oft: und Norbjee; „bie 
Scheeren des Belts“ (Picc. II, 7), |. v. w. die Oftküfte von Züt- 
Iand, bis wohin Wallenftein im dänischen Kriege vorgebrumgen 
war; ber Ausdrud Scheeren tft bier poetifh von den norwegi- 
Ihen Klippen auf die däniſchen Buchten übertragen. 

ſcheitelrecht (D. @. 1,2), unter einem rechten Winkel zu- 
fammenftoßend. 

Scellenfappe (Sp. u. d. L.), ſ. v. w. Narrentappe; bildl. 
(&. II, 4). 

fheren, eig. zertheilen, bef. der Wolle berauben; dann auch 
in der Volksſprache (Wit. 2. 11), fich plagen, quälen. 


Scherge, eig. Gerichtädiener, bildl. VBollitreder des Willend 
ihrer Herren, wie (Wit. T. IV, 2): 
„Wir aber find nur Schergen bed Geſetzes“ 
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und (M. St. 1,8), wo Paulet fein Hüteramt ein „Schergen- 
amt” nennt. 
Scheufal, ſchlangenhaariges, |. Eris. 


Schickſal, da8 gemeinfame (Ged.), ein Epigramm aus 
d. J. 1796. Die Epigramme waren eine Waffe, die Sch. und 
Goethe zunächſt gegen ihre Gegner richteten; hier erinnert er 
Daran, daß auch dieſer Thätigfeit ein Ziel geſetzt werden wird. 


Schikane, |. Fremdwörter (Chicane). 
Schickſalsmaͤchte, |. Fortuna. 


Schierlingswurz (Meb. IV, 3), der Wurzelftod, d. b. der 
unterirdiiche Stengeltheil des Waſſerſchierlings (Cicuta virosa), 
in defien fächrigen Höhlungen fih ein gelber, harziger Saft be- 
findet, der ein höchſt gefährliches Gift iſt. 


Schiffe, krumme (Geb. 2. B. d. Yen. 30), na foviel wie 
„geſchnäbelte“. 


Schild (J. v. O. III, 7). Sm Alterthum MAR man ‚die 
im Rampfe gefallenen Krieger auf ihren Schild zu legen und 
mit bemjelben aus der Schlacht zu tragen, weshalb auch eine 
fpartantihe Mutter zu ihrem in den Kampf ziehenden Sohne 
fagte, indem fie ihm den Schild reichte: „Entweder mit oder 
auf demſelben.“ 


Schinderdceremonien (R. II, 3), ſinnbildliche Gebräuche 
der Scharfrichter. bei Den Hinrichtungen. 


Schinskoj (Dem.) ift falich gebrudt für Schuͤisky, d. i. 
Fürft Waflily Iwänowitſch, der am 17. Mai 1606 mit Ber: 
ſchworenen ben falfchen Demetrius ftürzte u. dann felbft bie Re⸗ 
gierung übernahm. Doch wurde er fchon 1610 entthront u. in 
ein Kloſter geftedt. 


Schisma (Gſtſ. 10, 218), gr. die Spaltung, Scheidung 
in Parteien, 
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Schlacht, Die (Ged.), eine Jugendarbeit, die eines Mei— 
ſters würdig ſein würde; durch und durch voll objectiver Hal- 
tung, als ob ein Augenzeuge berichtete, bietet fie eine reiche 
Fülle rafch ih drängender Erfcheinungen dar. Das Versmaß 
ift abfichtlich jehr frei gewählt, daher dad Ganze um fo wirk: 
famer; an joldyen Stellen, wo zartere Empfindungen mit ins 
Spiel kommen, tritt auch der Reim ein. Man beachte die Stei⸗ 
gerung in den Zwiſchenſtrophen, die Der Reihe nach 1, 2, 3, 4, 
nochmald 4 und endlich 6 Verſe zählen. In der vorlesten 
Strophe fteht in einigen Ausgaben fälfchlih ftampft ftatt 
ftrampft; vergl. D. Flüchtling. 


Schlachtopfer, im Altertbum das den Göttern zu opfernde 
Thier; bildl. der Hinzuopfernde, wie (Sp. d. Sch. 10, 122): „das 
Schlachtopfer jeiner Rache.“ 

Schlaglawine, j. Lawine. 

Schlamp (R. 1,2), fd. f. v. w. Schleppe. 

Schlange Sch. braucht fie oft vergleichungäweije: 1) als 
Stmbild der fchleichenden liftigen Bewegung, wie (%. I, 9), wo 
der Mohr fagt: „Braucht mich zu eurer Schlange”; desgl. von 
Mandfeld (Wit. T. III, 15): „die Schlangenfrümmen feiner 
Flucht“; 2) wegen ihrer unmwiderftehlich fefjelnden Umſchlingun⸗ 
gen, wie (Ged. Phantaſie an Laura): 

„Um die Sünde flechten Schlangenwirbel 
Scham und Reu', das Eumenidenpaar.” 
3) wegen ber Feindichaft, in der fie mit einander leben, wie 
(Br. v. M. 5, 432): „der Schlangenhaß der Brüder“; 4) we- 
gen ihres töbtlich verlegenden Biſſes, wie (D. C. I, 1): „der gif 
tige Schlangenbiß des Argwohns“ und (Geb. Refignation) 
„da8 Schlangenheer der Spötter.“ 


Schlangenhaare, |. Eriß. 
Schlangenpaar, |. Laokoon. 
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Schlaraffe, von dem altd. slüren, oberd. ſchlauren, d. i. 
müßiggehen und Affe; daher (F. I, 9): „Schlaraffenleben“, 
ein ſorgloſes, dem Sinnengenuſſe gewidmetes Leben. 


Schleier (Ged. D. Glocke — Br. v. M. 5,432), das Sinn⸗ 
bild weiblicher Züchtigkeit; vergl. Gürtel. 


Schliche (Wfl. T. I, 4), ſ. v. w. Schleichwege, heim⸗ 
liche Wege. 


ſchlimm, ehem. ſ. v. w. gering,. wenig, auch fchlecht; daher 
(F. II, 13): „Sch bin ſchlimm mit dir zufrieden.” 


Schlot, ein Canal, Rauchfang od. (Ged. D. Gang n. d. 
Eiſenhammer) Schornftein. 


Schlüſſel, Der (Ged.), ein — Epigramm aus d. J. 
1796. Sn allen Fällen, wo wir über uns ſelbſt im Unklaren 
find, werden wir am bejten thun, Andere zu beobachten, die wir 
gewöhnlich ficherer beurtheilen, und mögen dann von ihnen den 
Schluß auf und felbft machen. Wo und aber dad Wefen An- 
derer räthjelhaft ericheint, da mögen wir in unfere eigene Bruft 
greifen, um dort den Schlüffel zu finden, der und das Innere 
unferer Nebenmenichen eröffnet. 


Sclüffel, goldene, |. Kammerherr; vergl. a. Löfefchlüffel. 


fhmarogen (Sp. u. d. L.), ſich ungebeten zu Tiſche ein- 
finden. Davon: Schmaroger (Ged. D. berühmte Frau), ein 
ungebetener Mitefjer; vergl. Parafit. 

fhnadern (R. IV, 5), eilfertig reden, ſchwatzen. 

ſchnakiſch (R. J, 1), ſ. v. w. ſpaßhaft, lächerlich, wunderlich. 

Schnurre, eig. ein ſcherzhafter Einfall, Schwank; dann auch 
Kleinigkeit od. ſchlechtes Hausgeräth; bildl. „Die alte Schnurre“ 
(R. II, 3), eine läſtige Perſon. 

Schooß der Kirche (M. St. 1,6 — J. v. O. V, 4), bildl. 
mit Beziehung auf Lazarus, der in Abrahams Schooß (Luc. 





Schotten —Schulfuchs. 317 


16, 23) der Freuden der Seligfeit genoß, die Anftalten der al: 
lein jeligmachenden Kirche. — In ähnlicher Weile (W. T. II, 2): 
„ner offne Schooß des Tages.“ 


Schotten (M. St. 1,6 u.1I,7), die Bewohner von Schott: 
Ind, welches erft nad) Eliſabeths Tode mit England vereinigt 
wurde, indem Jakob VI, Maria Stuartd Sohn, ald ein Urenfel 
von Heinrichs VIII. Schweiter Margarethe auf den englijchen 
Thron berufen ward, wo er nunmehr Jakob I. hieß. — „Shot: 
tiſche Völker“ (3.0. O. 1,3) bezieht ſich auf die fchottifche Leib: 
wache, die Karl VII. umgab. Frankreich und Schottland, wel- 
he feinen Schub gegen England in dem erfteren fand, ſtanden 
das ganze Mittelalter hindurch bis auf Maria Stuart in fehr 
enger politifcher Verbindung. 


Schranke, eig. ein aus verſchränkten Stäben errichtetes 
Gitterwerk, wie man ed in Gerichtöfälen findet; daher bildl. 
„Schranken errichten” (M. St. 1, 2), ſ. v. w. ein Gericht einſetzen. 

Schranzen (Wit. L. 11, V. 231 — Pice. I, 2), ſ. v. w. 
Schmaroger (ſ. d.), Speichelleder, verächtliche Höflinge; daher 
a. Hofſchranzen (K. u. L. IV, 9). 

Schreckensmond (J. v. O. III, 4), ſ. v. w. ein Unheil ver- 
kündendes Geſtirn; vergl. Aſtrolog. 

Schreckensurne, ſ. Urne. 

Schreckhorn (W. T. 1, 4), ein 12,600 F. hoher, bis jetzt 
unerſtiegener Gipfel der Berner Alpen. 

Schriftverächter (R. Vorr. 2, 5), Leute, welche die heilige 
Schrift verſpotten. 

Schröter (K. u. L. J, 5), ſ. v. w. Käfer. 

Schulen (M. St. II, 4), ſ. Jeſuiten. 

Shulfuhs (Ged. D. berühmte Frau), in der Studenten: 
fpradhe: ein Ankömmling, einer, der die Univerfität fo eben be- 
zogen; auch ein fteifer Gelehrter, Pedant. 
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Schutzgötter, |. Penaten. 

Schwaben (W.T. Perf.-Berz) od. dad ſchwäbiſche Land 
(W. T. 11,2), urjpr. Alemannien od. Suevten, welche Benen- 
nung ſich allmälig in Schwaben verwandelte, war dad Fluß: 
gebiet der oberen Donau von dem Led, bis an die Bogefen und 
umfaßte zugleich den öftlichen Theil der Schweiz. Ald Herzog: 
thum war ed anfangs ein Theil ded Frankenreiches, feit 843 
ein Theil des deutfchen Reiches. Bei dem Untergange der Hohen: 
ftaufen zerfiel e8, worauf jich viele Bafallen der früheren Herr: 
ſcher und ebenfo viele Städte zur Reichöunmittelbarfeit erhoben. 


Schwadron (Wit. L. 11), eine unter einem Rittmeifter fte= 
hende Reiterfchaar; ſchwadroniren (R. II, 3), in Schwadronen 
oder Geſchwadern herumiftreifen. 


Schwager (Dem. I), einer der beiden Prinzen Wiszniowecki 
(j. Demetrius), ein Schwiegerfohn Muiſcheks; ferner hatte (nach 
Heerend Geſchichte) Ratomski ein Hülfäheer doniſcher Koſaken 
geworben, dem ſich mehrere Freiſchaaren anſchloſſen. — „Schwa⸗ 
ger” nennt die Gräfin Terzky (Picc. TII, 2) ihren eigenen Mann, 
injofern er durch fie mit Wallenftein verjchwägert ift, in deſſen 
Snterefie fie augenblidlich zu handeln glaubt. 

Schwäher, |. v. w. Schwiegervater; alfo (W. T. IV, 1): 
Walther Fürft. 

Schwan (Ged. Menfchliches Wiflen), ein aus 5 in Form 
eined Kreuzed gruppirten Sternen bejtehended Sternbild. — Der: 
hochgehalfte Schwan, |. Leda. 

fhwanen, eig. wähnen mit vorgetretenem |; gew. (W. T. 
I, 4) ahnen. 

Schwärmerfinn (D. C. V, 10), im Sinne der katholiſchen 
Kirche: die Anfichten eined Berirrten. 

Schwarze, Der (Wit T. II, 3), der Teufel. 


Schwarze Berg (W. T. II, 2); es ift der Brünig (f.d.) 
gemeint. 
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Schweden (Dem. D, vergl. Sigidmund. 

Schwerin (R. II, 2), preußiſcher General-Feldmarſchall, der 
1757 in der Schlacht bei Prag, 73 Zahre alt, mit der Fahne 
in der Hand, fiel. 


Schwert; 1) in früheren Zeiten das Sinnbild der richter⸗ 

hen Gewalt der Herricher; daher (M. St. I, 4: 

„Ihr liebt das Töniglide Schwert von Schottland 

Bor euch bertragen im Triumph.” 
ferner (W. T. II, 2): 

„Man pflanze auf die Schwerter ber Gewalt!" 
und (ebendaf. ©. 61): 

„Des Schwertes Ehre werde Schwyg zu Theil“ 


2) Das Sinnbild der erobernden Gewalt, wie (D. C. II, 5): 
— — — — ‚Died Schwert 
Schrieb fremden Völkern fpanifche Geſetze.“ 

Schweſter (M. St.), |. v. w. geſchwiſterlich Verwandte. 
Elifabeth war die Tochter Heinrichs VIIL. (ſ. d.), deſſen Schwefter 
Margarethe Maria Stuartd Großmutter war; daher (M. St. 
II, 3) Zalbot3 Worte: 

Verſuch's! Erkläre, daß du Blut verabfcheuft, 
Der Schweſter Leben willft gerettet jehn.” 
deögl. (M. St. 1,2): „meine Tönigliche Schwefter“ und (eben- 


dal. V, 8): 
„Der Königin von England 


Bringt meinen fchwefterlichen Gruß.“ 

Vebrigend nennen ſich die Königinnen hier wohl Schweftern, wie 
die Könige fich freres zu nennen pflegen. — Auch die Gräfin 
Terzky nennt fich (Picc. III, 2) im weiteren Sinne Schwefter 
des Herzogs, während fie nur die Schwefter jeiner Gemahlin war. 

Schwieger (Picc. IV, 6), ältere Form für Schwiegermutter; 
es ift MWallenfteind Mutter, eine geborene Freiin Smirridy von 
Smirric gemeint, 
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ſchwierig (%. II, 18), ſ. v. w. bedenklich, Schwierigkeiten 
miuchend; beögl. (Picc. I, 3), wo die Detavaudgabe irrthämlich 
„ichwürig“ bat, unzufrieden, gereizt. 


Schwytz (W. T. 1, 2 u. II, 2) od. Schwyz, einer der drei 
Ureantone der Schweiz, zwiſchen dem Züricher-See und dem öſt⸗ 
lichen Ufer des Vierwaldſtätterſees, ſeit der denkwürdigen &r- 
hebung der Eidgenoſſen (j. d.) zugleich der allgemeine Landed- 
name; daher (Wit. L. 11): „Sch bin au der Schwyz.” 


Seipio (R.I,2). Publius Cornelius Scipio, römtjcher 
Feldherr im zweiten puniſchen Kriege (218 — 201 v. Chr.) war 
beſonders durch feine Siege in Spanien und ſpäter gegen Han⸗ 
nibal in Afrifa (daher Africanus) berühmt; F 183. — Scipio 
(5.1, 11) ift der eben hereintretende Sciplo Bourgognino (%. 
L,8u.I, 14. 

Sclave, j. Sklave. 


Sceone (Mech. II, 13), eine Meile von Perth am Tay in 
Mittel: Schottland, der alte Krönungsplag (Meb. V, 14) ber 
ſchottiſchen Könige. Nabe dabei liegen die Trümmer der Schlöfier 
Glamis (Meb. 1,5), wo König Duncan ermordet wurde, und 
Dunjinan (Meb. IV, 4), wo Macbeth feinen Tod fand. 


Scortationsftrafe (K. u. L. I, 5), Die Strafe, welche der Ver⸗ 
führer eined Mädchens ehemald an die Kirche zu zahlen hatte. 


Serupel, lat. scrupülus, eig. ein ſpitzes Steinchen; dann 
auch Zweifel, Bebenklichkeit; daher (Ged. D. Philofophen): „Ge: 
wifjensferupel”; ferupuldös (8. u. L. II, 1), bedenklich, ängit- 
Vic - genau. 

Seudo, ital. eig. ein Schild; ferner (F. III, 4), pl. Seudi 
(&. U, 14), ein italienifcher Thaler (etwa 13 Thlr. preuß.) 


Sculptur (H. d. K.), von bem lat. seulptüra, die Bilb- 
hauerkunſt. 


Seylla, ſ. Charybde. 
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Scythen, rohe und wilde Völkerfchaften, welche im Norden 
des Schwarzen Meered und ded Kajpi-Seed bis tief in das dft- 
liche Ajien hinein wohnten. Die Stelle (Ged. Würde d. Frauen): 
„Mit dem Schwert beweift der Scythe — und der Perjer wird 
zum Knecht” können wir nicht anderd erklären ald durch eine, 
in dieſem Gedicht freilich ziemlich weit hergeholte Anfpielung 
auf die Herrjchaft, welche die Schthen 23 Zahre lang über Weft- 
aſien ausübten und die (um 606) von Cydrared von Medien 
gebrochen wurde. Dann würde hier der Schthe die rohen, der 
Perjer die edleren aber ſchwächeren Seiten bed menſchlichen We: 
ſens finnbildlich bezeichnen. Oder bezieht ed fi auf eine und 
nicht gegenwärtige Anekdote oder Scene ded Altertbumd? — 
(Ph. I, 3) wird Hippolyt ald Sohn der Amazone Antiope (f. d.) 
„biefer Scythe“ und (Ph. III, 1) feine Mutter eine „Scythin“ 
genannt, weil fie zu dem Gefchlechte der Amazonen (f. d.) ge: 
hörte, welche eine Zeit lang in Gemeinjchaft mit den Scythen 
lebten. — Ein einzelner Stamm der Scythen waren die Aga- 
thyrfen; fie pflegten fich hellblau zu bemalen und zu tätto: 
wiren; baher (Ged. 4. B. d. Yen. 27): „der Agathyrjen bunte 
Schaar.“ 


Secte, lat. secta, eig. Partei (ſ. d.), bei. (D. C. IV, 3) Re: 
ligions- od. Glaubenspartei, die oft eine andere heftig verfolgt; 
daher (Wit. T. I, 6): „der Secten Feindſchaft.“ 

Seculum, |. Säculum. 


Seeland, eine durch die Mündungsinfeln der Schelde ge: 
bildete Provinz Hollandd, die (3.0. O. Prol. 3) feit 1467 zum 
Herzothbum Burgund gehörte. 

Seele, eig. die Lebenskraft, das hebendige ; daher 1) ſ. v. 
w. Menſch, wie (F. III, 1): „verlorene Seelen“; 2) das Innere, 
dad Gemüth, wie (ebendaſ.): „die Nacht meiner Seele”. Da: 
von: Seelengaudium (R. I, 2), innere Bergnügen, hohe 
Ergoͤtzlichkeit Seelenjubilo (ebendaf.), ausgelaſſene Freude; 

II. 21 
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GSeelenharmonie (Ged. D. berühmte Frau), Webereinftim- 
mung der Gemüther. 


Seher (Ged. D. Freundfchaft); 1) im Alterthum die Be- 
zeichnung der Priefter, welde, wie Kalchas (Geb. 2. B. d. 
Ken. 21), dem Volke den Willen der Götter verfündigten; 2) ein 
Begeifterter od. Prophet (ſ. d.) wie (W. X. IV, 2): „in dem 
Tone eines Sehers“; 3) ein Ajtronom, wie (Geb. An d. 
Freude): „bed Seherd Rohr“ u. (Br. v. M. 5, 475 u. 482) der 
(S. 436) genannte „ſternkundige Arabier“ (f. d.) 


Sehnſucht (Ged.), ein Gedicht aus dem 3. 1801. Es ift 
ald der reine unmittelbare Ausflug von Schillerd ganzer Denk: 
weile zu betrachten. Er lebte vorherrſchend in einer idealen 
Welt; daher feine Trauer über „Diefes Thaled Gründe“, 
d. b. über die reale Welt, in der gerade das Schönfte am fchnell- 
ften dahin jchwindet. Daher andererjeit3 auch fein fortwähren- 
des Ringen nach einer idealen Sphäre, fein Kampf gegen „des 
Stromes Toben”, d.h. gegen die finnlidhe Natur, die den 
Menihen immer wieder in das reale Gebiet herabzieht. Das 
Mittel zur Verſöhnung der beiden wider einander ftreitenden 
Elemente ift „Der Nahen ohne Fährmann“, d.h. die ob⸗ 
jective Welt, die und nicht durch ein Wunder verftändlich wird, 
fondern in der wir zu arbeiten und zu kämpfen haben, um das 
und felbft geftedte Ziel zu erreichen. 


Seine (ed. D. Antifen zu Paris), ein Fluß Frankreichs, 
ber auf der Cöte d’or entfpringt und fih in den Ganal Ia 
Manche ergießt. 

Seladbon (Ged. An einen Moraliften — R. III, 1), eine 
Perſon au? Teiı Sioman Aftree von D’Urfe, einer Nathahmung 
der „Diana” des ſpaniſchen Dichterd Montemayor, welche zu An- 
fang des 17. Jahrh. in Frankreich ſehr beliebt war; im weiteren 
Sinne (Ged. An einen Moraliften — R. III, 1) ein verliebter 
Schäfer, fchmachtender Liebhaber. 
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felbander, eig. jelbjt der andere, zweite, od. (W. T. V, 1) 
mit noch einem, unfer zwei. 


felbfteigen (M. St. II, 4): „Sn meiner Königin jelbfteigne 
Hand“ ſ. v. w. zu höchſt eigenen Händen. 


Selbſtherr (W. T. II, 1), |. v. w. jelbftändiger Herricher. 


Selene (Myth.), bei den Römern Luna, war die Tochter 
des Hyperion (f. d.), nach Anderen ded Helios (j. d.) und bie 
Führerin des Mondes; daher (Ged. D. Götter Griechenlands): 

„Di Selene find’ id dort nicht mehr.“ 
und (Phön.): 


„D Luna, Licht im goldnen Kreife! Tochter 
Der Sonne, die im Sternengürtel glänzt!" 


ma unterjchied ſich von der jungfräulichen Diana (vergl. Ar: 
temis) dadurch, daß file der Liebe geneigt war; bejonderd wird 
von ihrem Verhältnig zu Endymion erzählt, dem Suptter auf 
ihre Bitten ewige Sugend und Unfterblichfeit verlieh, zugleich 
aber auch ewigen Schlaf. Sie entführte den Geliebten in eine 
Höhle ded Berges Latmus, bewunderte dajelbft ferne Schönhett 
und küßte ihn im Schlummer. Hierauf anfpielend fagt Fiesco 
(F. I, 15) von Lomellino ironiſch in Beziehung auf eine ge- 
wiffe Diana Bononi: „Bielleiht iſt er heute Nacht diefer Een- 
den Luna Endymion.” — Endlich iſt Luna der Mond jelbft, 
wie (Ged. D. Triumph d. Liebe): „Luna's Nebelichein“ umd 
(Bed. D. Ideal u. d. Leben): 


„Wenn fih Lunens Silberhörner füllen.“ 


Selisberg (W. T. II, 2) od. Seliöberger Kulm, ein 6000 
F. hoher, oberhalb des Rütli gelegener Berg, der eine vorzüg⸗ 
liche Ausficht über den ganzen Bierwaldftätterjee gewährt. 
Semele in zwei Scenen (Ged.), eine Zugendarbeit aus 
d. 3. 1780, in welcher Sch. ſich zuerft in dem Versmaße ber 
Samben übte, die ihm aber neun Sabre jpäter jo zuwider war, 
daß er an eine Freundin in Weimar jchrieb: „Daß Sie der 
21* 
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Semele erwähnen, hat mich ordentlich erjchredt. Möge ed mir 
Apoll und feine Muſen vergeben, daß ich mich jo gröblich an 
ihnen verjündigt babe.“ Gleichwohl verſchmähte er es nicht, 
im Sahre 1802 noch einmal die umformende Hand an die Ar- 
beit zu legen. Der Mythus, welcher ihr zu Grunde liegt, tft 
folgender: Semele, die Mutter des Bacchus, Tochter ded Kabd- 
mu3 und der Harmonia, war Supiter8 Geliebte. Juno hatte 
fie einjt in Geftalt einer alten Amme beredet, daß der Fremd⸗ 
ling, dem fie ihre Liebe geſchenkt, und der fich für Supiter aus- 
gegeben, ein Betrüger fei. Um hierüber ind Klare zu kommen, 
möge ſie ihn bitten, daß er ihr in feinem Götterglanz erjcheine, 
fo wie er Zuno jelbft umarme. Semele, welche nicht Arges 
dabei dachte, that Die vorgefchriebene Bitte, die Zupiter ihr ge: 
währen mußte, da er beim Styr (I. d.) gejchworen hatte, ihr 
den audgefprodhenen Wunſch zu erfüllen. Die Folge davon 
war, daß fie durch den Feuerglanz feiner göttfihen Erjcheinung 
vernichtet ward. Dad Knäblein aber, welches ſie in ihrem 
Schooße trug, verbarg Zupiter in feiner Hüfte, aus der es drei 
Monate ſpäter an das Licht trat. — (©. 54): „Deine Riefen- 
rüftung mag dich erbrüden”, ſ. v. w. deine riefige Anftrengung, 
einen Gott in dein Netz zu ziehen. — (©. 56) „Den Sohn 
verbrennt die Mutter, feine Braut der Bräutigam“, weil bei 
den Alten die Todten verbrannt wurden. — (©. 67) „meine 
Sinnen vom wilden Sturm der Weltregierung eingelulit“, 
d. h. vor dem w. St. ꝛc. verhällt, nicht? davon wiſſend. — 
(S. 69) „Kein Sohn des Morgennimmerjeind”, d. 5. der 
Ewigkeit. 

Senat, lat. senãtus, von senex, der Greis; eig. der Rath 
der Alten: 1) Die Räthe einer Stadt (R. II, 3); 2) die einer 
Republik (F. II, 8 — GEſtſ. 10, 131); 3) die Geſammtheit der 
Mitglieder des englifhen Parlaments (M. St. ID). — Da: 
von: Senatoren (%. I, 11), die Rathöherren, wie (Dem. D) 
die Biſchöfe, Palatine und Gaftellane; ferner: Senatjaal 
(Dem. D u. Senatorenmäte (Gſtſ. 10, 244. 
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Sendomir, Fürft von (Dem. I u. ID, |. Mnifched. Sen: 
domir, richtiger Sandomir, ift ein Städtchen an der Weichiel, 
der Mündung ded San gegenüber; zugleich eine der acht Woiwod⸗ 
haften, in welche Polen gegenwärtig getheilt ift. 


Seneca (R. III, 2), ein römiſcher Philofoph, der Lehrer 
ded Kaiſers Nero (um 60 n. Ehr.), der ftoiichen Secte ange: 
börig, welche die Verachtung ded Schmerzed und ded Todes 
lehrte. Daraus erflärt fih Moor's Antwort: „Du wirfjt mit 
ftoiichen Redensarten um dich, als hätteft du den Seneca auS- 
wendig gelernt.“ 


Senefhall, altd. senescalk (von sin, Kraft, Dauer, und 
scale, Schalf, Knecht), in England gew. Steward genannt (M. 
St. II, 1), einer der großen Hofbeamten, der dad Innere des 
königlichen Hausweſens zu bejorgen hatte. 


Senna (Meb. V, 5), die ald Abführungsmittel dienenden 
Blätter verfchiedener Saffia- Arten, Sträucher, die in Arabien 
und Aegypten zu Haufe find.- 

Senne (W.T. 1, 1), ein Hirt, welcher dad Vieh den Sommer 
über auf den Alpen weidet. Davon: Senten (W. T. IV, 3), 
Rindviehheerden, und Sennhütten (W. T. II, 2), Die theils 
zur Aufbewahrung des Heues, theild zum Aufenthalt der Knechte 
und Mägde dienen, fo wie auch zur Käjebereitung benußt werden. 
Der dem Sennen zur Hand gehende Knecht wird Zujenn oder 
Handbub (W. T. I, 1) genannt. 


Senfe (Ged. Gruppe a. d. Tartaru), |. Kronos. 
Senten, j. Senne. 


Sentenz, lat. sententia, überh. Meinung, Geſinnung, Ur: 
theil; dann 1) ein Sinn: od. Denkſpruch (R.III, 2); 2) ein 
richterlicher Ausſpruch (M. St.II,3 — Me. 1, 7). 


fentimentalifch, von sentir, empfinden; empfindfam oder 
(Wrb. Il), aus der Empfindung hervorgehend. 
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Seppi (W. T. Perf.:Berz.) ſchw. Abk. für Joſeph. 

Serail, perſ. seräi; überh. ein großed Gebäude; bei. (M. 
St. I, 7 — Tur. Berf.:Berz. u. II, 7 und vergleichungsmeife 
K. u. L. II, 3) die Wohnung der morgenländiichen Yürften, von 
welcher das Harem (f. d.) ein abgejonderter Theil ift. 


Seraph (Ged. D. Freundichaft — Ged. An d. Freude — 
5 III, 2 — 8 u % IV,7), pl. Seraphbim (ed. Laura am 
Glavier), von dem hebr. saraph, verbrennen; Feuer: od. Licht- 
engel, Engel mit jech8 Flügeln; überh. Geifter höherer Ordnung; 
baber bildl. „auf der ſferaphiſchen Harfe” (R. II, 2), ſ. v. w. 
wa einer Engelftimme u. (Br. v. M. 5, 443): 

„Dog auf den Seraphäflügeln des Geſanges 
Schwang die befreite Seele fi nach oben.” 

Sereniffimus, Superlativ von dem lat. serenus, heiter, 
klar; als Titelwort für Fürften (R. u. L. IV, 9), |. v. w. Seine 
Durchlaucht; vergl. (Wit. 8. 11) „Sine Durchlauchtigkeit läßt 
er ſich nennen.“ 


Seſtiere von Caſtello (Gſtſ. 10, 213), ein Stadttheil 
Venedigs. Sestiere (urſprünglich wohl mit lat. sex, d. i. ſechs 
zuſammenhängend) bezeichnet einen Stadttheil, Bezirk, ein Arron- 
diffement; bier alſo Schloßbezirt. 

Seftos (ed. Hero u. Leander), eine Stadt an ber euro: 
pätichen Küfte der Darbariellen, Abydos (f.d.) gegenüber. 

Severifh Nöpogrod, |. Desna. 

Sewa (W. T. II, 2) od. Seewen, ein Ort am Lowerzer⸗ 
jee, eine Stunde von Schwyz. 


Seym Walny (Dem. I), (sejm w. “ t. treffliche Berfamm: 
fung) poln. Reichötag. 


Shafefpeare, William (R. Bor. — Br. v. M. Einl. 
5, 381), geb. 1564, + 1616, der größte dramatiihe Dichter 
Englands und zugleich dad gefeterte Vorbild aller neueren Dra- 
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menbdichter. Vergl. Räuber über Franz Moor und Richard II. 
LDd. II, ©. 256. 

Shakeſpeare's Schatten (Ged.). Eine Reihe von Zenien, 
die wäter unter diefem Titel vereinigt wurden. Der Zufaß 
„Parodie“ (f. d.) bezieht fi) auf eine Stelle in Homer’3 Odyſſee 
XI, 601 ꝛc., die bier jcherzhaft nachgeahmt iſt. Der Dichter 
fteigt im Geifte in den Tartarus hinab, wo ihm „die hobe 
Kraft des Herafled“, d. h. aber nur „fein Schatten” begegnet, 
mit dem Shakeſpeare's Weberfegung von Wieland und 
Eſchenburg (Züri 1762 —82) gemeint if. „Das Vögel: 
geichrei”" und „dad Hundegebell der Dramaturgen” zielt auf die 
dramaturgijch-äfthetifchen Kritiken, die um jene Zeit von Eſchen⸗ 
burg, Schink, Böttiger und Yr. Schlegel erfchienen waren. Wenn 
den genannten Männern aud manche Berdienite um die poetische 
und kritifche Literatur nicht abzufprechen find, fo erfcheint dem 
Dichter doch Shakeſpeares Schatten jelbjt ald ein gigantifches 
Weſen, dem jene untergeordneten Geifter fich mit ihrem Urtheil 
nicht Hätten nahen ſollen. Mit dem vierten Xenion beginnt 
nun ein Geſpräch zwiſchen Shakeſpeare's Schatten, deſſen Worte 
von Anführungszeichen eingejchlofjen find, und dem Dichter, fo 
daß jedem ein Xenion zufommt. Nachdem Shafefpeare’3 Geift 
fih über den Entſchluß des Dichterd gewundert, in der Unterwelt 
den erhabenen Schwung der tragifchen Poeſie aufzufuchen, weifet 
er ihn auf die Natur und die alten Griechen hin. Dagegen 
theilt ihm der Dichter mit, wie die Poeten der Gegenwart, fern 
von allem idealen Streben, nichts Anderes verftehen, ala höch- 
ftend Die reale Natur zu erreichen. Der Schatten fcheint ihn 
indeß nicht zu verjtehen und meint, man wage es noch wie er, 
jelbft die Getfter der Verjtorbenen (wie im Hamlet) über bie 
Bühne geben zu laſſen. Aber der Dichter jagt ihm, daß ber 
Sinn für ſolche Darftellungen verjchwunden fei, daß höchftens 
derbe Späße oder Häglihe Rühr- und Thränenjpiele den Zu— 
ſchauern vorgeführt werden. Der Geift denft wiederum an fein 
effectvolles Einflechten komiſcher Scenen in tragifche Stüde, doch 
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der Dichter weift im Hinblid auf Schröder’3 und Kobebue’? 
dramatifche Stüde (Sffland wollte er „nicht gern wehe thun’) 
auf die frivialen Stoffe hin, die nunmehr Gegenftand dramati- 
ſcher Bearbeitung geworden find. Statt der Helden des Alter: 
thums werden ihm nun die modernen Figuren genannt, welche 
die Schröder'ſchen und Kotzebue'ſchen Stüde dem Publican vor: 
führen, damit er einen Blid in die ganze Mifere der damaligen 
Bühnenwelt thun könne, wobei der Dichter in einem Hinweis 
auf „Kabale und Liebe” ſich jogar felbft nicht fchont. In der 
nun folgenden Frage des Geifted: „Woher nehmt ihr denn aber 
dad große gigantiſche Schickſal ꝛc.?“ erbliden wir den Fingerzeig 
auf die Bahn, welche der Dichter fortan gejonnen tft, zu betreten; 
wir ſehen, e8 efelt ihm jelber vor den Zerrbildern, welche jeine 
noch ungeläuterte Phantafie hervorgebracht, und er kann ed kaum . 
begreifen, wie edle und fittlihe Naturen an ekelhaften Fratzen 
Gefallen finden, „wie fih die Tugend zu Tiſche ſetzen kann, wo 
ih das Laſter erbricht.” 

Sherif, von dem engl. shire, Graffchaft, u. reeve, Graf, 
d. i. Verwalter (M. St. I, 8), Oberbeamter einer Grafichaft, 
Landrichter. 

Shrewsbury, |. Talbot. 

Sichäus, ſ. Dido. 

Sieilien (Mlth.), Inſel füdweſtlich von Italien, welche zur 
Zeit der Belagerung von Malta dem Könige Philipp II. von 
Spanien gehörte. | 

Sicyon (Iph. I, 3w.:H.), eine uralte Stadt im Peloponnes, 
in der Nähe von Korinth. 

Sidon |; 

ſidoniſch ſ. Tyrus. 

Sieben heilige Zahlen (H. d. K.), eine Anſpielung der 
auftretenden Künfte auf die Zahl Sieben, die in der Bibel 
häufig als eine heilige erjcheint. Man denke an die 7 Wochen: 
tage; den 7-armigen Leuchter im Tempel; an die 7 Tage, weldhe 
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in Iſrael ſtets für die Feſt- und Trauerzeiten beſtimmt waren; 
an die 7 Bitten des Vaterunſers; die 7 Worte Chriſti am 
Kreuze; an dad Buch mit 7 Siegeln (Offenb. Joh. 5, 1). 

Stebenhügelftadt, ſ. Rom. 

Siegel, eig. ein in eine weiche Maffe gebrüdtes Zeichen, 
Berfiherungszeihen; Siegelbewahrer (8. u. 8. III, 1), der 
Staatöbeamte, welchem das Siegel des Yürften anvertraut ift. 
Bildl. „Stegel des Sacramentd” (D.C. I, 1), ſ. v. w. Verſchluß, 
Verwahrung; davon Giegelführer (ebendaf.), der Bewahrer 
des Geheimnifjed. Vergl. Löſeſchlüſſel. 

Siegesbogen (M. St. I, 6) oder Triumphbogen, eine Er⸗ 
findung der ſpäteren Zeit der römiſchen Kaiſer, ſind in Rom 
noch mehrfach erhalten. 

Siegesfeſt, Das (Ged.) Das Gedicht wurde im Jahre 
1801 entworfen und 1803 vollendet. Sch. bezeichnet es in ſei⸗ 
nem Briefwechſel mit Goethe, wie in dem mit Humboldt merf- 
würdiger Weiſe ald ein Gefellfchaftälied. Er wollte durch 
daflelbe dem gejelligen Geſange einen höheren Tert unterlegen, 
um die Singenden aud dem platten profaifchen Tone, wie ihn 
die Lebenöverhältniffe bedingen, und wie er jo häufig in den 
Freimaurerliedern herrſcht, in eine beſſere Geſellſchaft zu ver- 
fegen. Indeſſen ſteht wohl feſt, daß Sch. fi für das Gefell- 
Ihaftslied wenig eignete, und daß auch dad vorliegende Gedicht 
dem Charakter eines ſolchen wenig entipricht. 

Die Strophenform ftimmt mit einem Liede „An die Freude” 
überein; die acht Hauptverje jeder Strophe haben einen vorherr- 
ſchend epifchen Charakter, während die vier vom Chor ald Refrain 
zu fingenden Schlußverfe ein lyriſches Moment hinzufügen, gleich 
dem Chor der antifen Tragödie. — Die beiden erſten Strophen 
führen uns die Griechen in ihrer Siegeöfreude und die Troja— 
nerinnen in ihrem Schmerze vor. Hierauf werden bebeutungs- 
volle Berfonen redend eingeführt. Kalchas, der Opferpriefter 
(3), eröffnet die Reihe; Agamennon und Ulyfied (4 u. 5) find 
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mit Gedanken an die Heimfehr beichäftigt; Menelaus und Ajar 
(6 u. 7) erinnern an dad Walten der Götter; Teufrod und 
Neoptolemod (8 u. 9) gedenken der Abgefchiedenen; Diomedes 
und Neftor (10 u. 11—12) geben zu erfennen, daß man auch 
für den befiegten Feind ein Herz haben müſſe; fchließlich lenkt 
Kaflandra, die Seherin (13), den Blid auf die ſich ewig gleidh- 
bleibenden Götter im Gegenfag zur Vergänglichkeit aller irbi- 
hen Größe zurüd. — Str.4. Atreud Sohn tft Agamemnon. — 
Str. 5 deutet auf das Schiefal Agamenınond hin, der bei feiner 
Rückkehr auf Anftiften feiner Gattin Klytämneftra von Aegiſthos 
erſchlagen wurde (vergl. die Prophezeihung der Klytämneftra; 
Iph. V, 3); im Gegenſatz dazu erinnern B. 9 u. 10 an die rüh— 
rende Treue der Penelope. — Str. 6. „Das friich erfämpfte Weib“ 
ift die Schöne Helena; „der Atride” it Menelaus, Agamemnons 
Bruder. „Das böje Werk” war die That des Paris, welcher das 
Gaſtrecht mißbraucht und die Helena entführt hatte; an dem 
Geichlechte des Priamus ward von Zeus die Rache vollzogen. — 
Str.7. Mit der Tonne ift ein Attribut der Fortuna (ſ. d.), 
eine Kugel oder ein Rad gemeint, aus welchem fie die Schick⸗ 
ſalslooſe verftreute (nicht „zerftreut”, wie in einigen Ausgaben 
Steht). — Str. 8 find Worte des Teufros, des Bruders des berühm- 
ten Ajar (Telamon’8 Sohn). — Str. 10. „Des Leidens Stimmen 
ſchweigen“, d. h. den befiegten Trojanern war die Luft vergangen, 
ihre Helden, bejonderd einen Heftor, in Preidgejängen zu feiern. 
Siegesgott, ſ. Ares. 
Sigäiſcher Sund, ſ. Tenedos. 


Sigismund (Dem. I) war als ſchwediſcher Prinz aus dem 
Haufe Waſa bereitd 1587 zum König von Polen erwählt wor: 
den, defien Thron er ald Sigismund III. beftieg. — Guftan 
Waſa, dem fein Vaterland die Befreiung vom dänischen Joche 
und die Einführung der Reformation verdankt, hinterließ nach 
feinem Tode (1560) den ſchwediſchen Thron feinem älteften Sohn 
(erfter Ehe) Erich XIV., der jedoch eine finjtere Natur war und 
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Spuren von Wahnfinn verrieth, indem er oft die willfürlichiten 
Handlungen beging. So hatte er auch feinen Stiefbruder $o- 
hann, Sigismunds Bater, gefangen nehmen lafjen, weil der— 
felbe dem Könige von Polen Hülfsgelder gejandt; daher (Dem. 
©.250) „in einem Kerfer fameft du zur Welt.” Als das fchwe: 
diiche Volk hierüber unzufrieden war, ließ er ihn wieder fret, 
worauf Sohann feinen Bruder Erich abjegte, ihn in lebensläng- 
lihe Gefangenſchaft ſchickte und 1568 jelbft den Thron beftieg. 
Durch feine polniihe Gemahlin verleitet, begünftigte er den 
Katholicismus, und eben jo war auch fein Sohn Sigismund, 
der nach feinem Tode (1592) den jchwediichen Thron beitieg, 
zum eifrigen Katholiken erzogen worden. So hatte Sigismund 
zwei Kronen, die eines ftreng Fatholifchen und die eines ftreng 
Intherifchen Landes zu tragen, während er jelbft zwilchen dieſen 
beiden Richtungen in ftetem Schwanfen begriffen war, wedhalb 
ihm bejonderd in Schweden „Die Volksgeſinnung (S. 258) wider: 
ftrebte.” Zwar hatte er den Beichluß der ſchwediſchen Stände, 
bat in ihrem Lande feine andere als die evangeliiche Lehre vor: 
getragen werden jolle, beftätigt; als er aber nach erfolgter 
Krönung fogleih nach Polen zurüdkehrte, wurden die Stände 
erbittert und ernannten feinen Oheim, den Herzog Karl v. 
Südermanland, Sohann’3 III. Bruder, zum Reichövorfteher. In 
Folge defien Fam Sigismund mit einem polnifchen Heer in’d 
Land, wurde jedoch gefchlagen und mußte, da er fich weigerte, 
feinen elfjährigen Sohn nad) Schweden zu ſchicken, um denjelben 
in der evangeliichen Lehre erziehen zu laffen, 1604 dem Throne 
entfagen, welchen nunmehr fein Oheim als Karl IX. beitieg. 
Daber die Lehren, weldhe Sigismund (S. 261) dem Demetrius 
ertbeilt. Nach Aödjähriger Regierung in Polen jtarb Sigismund 
1632, in demfelben Sahre, wo jeined Oheims, Karl's IX. Sohn, 
Guſtav Adolph bei Lügen fiel. 

Signal (Picc. I, 2 — Sp. d. Sch.), von dem lat. signum, 
da8 Zeichen; bei. ein Zeichen, dad von gewillen Perfjonen er: 
wartet wird, um fih in Betreff ihres Handelns danach zu 
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richten; Daher (%. III, 5): „Signal des Aufruhrs“, (PH. II, 4): 
„Signale“ zur Abfahrt, (W. T. V, 1): „Signalfeuer, ald Zeichen 
der errungenen Freiheit. 

figniren, von dem lat. signäre, bezeichnen; bei. (Ged. An 
die berühmte Yrau) mit einer Aufichrift verjehen. 

Signor (Gſtſ. 10, 259), ital. signore, Herr, ©ebieter; 
Signora (%. 1,2 — Gſtſ. 10, 237), Frau, Gebieterin, bei. 
ald Anrede für Frauen. 

Signorta, ital. Herrlichkeit, Herrichaft; bei. ald Anredewort 
für Bornehme; dann auch (F. I, 5) der geſammte Adel. 

Sigriſt, |. Sacriftan. 

Silhouette (%.1, 4), ein Schattenriß, Schattenbild, nad 
bem franzöſiſchen Erfinder Etienne de Silhouette (im 18. Jahrh.) 
jo genannt. 

Eillinen (W. T. I, 4) ein früherer, einige Stunden ober- 
halb Altorf gelegener Edeljig, von dem noch Ruinen übrig find; 
gegenüber fteht ein Thurn der Veſte Zwing - Uri. 

Simois (Iph. III, Zw.-H.), ein dad Gebiet von Troas 
durdyfließender Nebenfluß des Skamander. 

Eimond und Judä (W. T. 1,1), ein nach Heiligen be: 
nannter Kalendertag (28. Detober), an dem die Waflergetiter 
ihre jährliden Opfer fordern, ein Aberglaube, der jih an die 
uralten heidnifchen Zeiten anfnüpfte, wo den Göttern auch wohl 
Menſchenopfer gebracht wurden. 

Sinat (R. V, 1), ein 7400 %. hoher Berg auf der zu Ara- 
bien gehörenden peträifchen Halbinjel, wo dem jüdiichen Volke 
nad) Il. Moje 19, 16 bis 20, 17 unter Donner und Blitz bie 
Geſetze gegeben wurden. 


Sinn 1) ein Werkzeug zum Wahrnehmen der Außenwelt, 
wie (M. St. 1, 6): 


Es haßt die Kirche, fie mich auferzog, 
Der Sinne Reiz.“ 
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Davon: Sinnenpfad (Ged. D. Künitler), der Weg durch die 
äußere Welt, und Sinnenland (ebendaf.) ſ. v. w. Wirklichkeit 
im Gegenjat zu dem Idealen. 2) Gemüth, innered Sinnen 
und Trachten, wie (W. T. III, 3): 

„Nein, nein doch, lieder Herr, das fommt euch nicht 

Zu Sinn.“ 
Davon: Sinnentumult Gſtſ. 10, 223), ſ. v. w. ſinnliche Auf: 
regung. 

Sinnis (Ph. 1, 1), richtiger Sinis, in der Sagengeichichte 
der Griechen ein berühmter Straßenräuber auf dem Iſthmus. 
Man nannte ihn auch den Fichterrbeuger, weil er die von ihm 
beraubten Wanderer an zwei zufammengebogene Fichten zu 
binden pflegte, die er dann auseinanderjchnellen ließ, jo daß die 
Unglücklichen zerrifjen wurden. 


Sinon (Geb. 2. B. d. Aen. 13), ein Grieche, ber bie. Tro⸗ 
janer bewog, das hölzerne Roß in ihre Stadt aufzunehmen. 


Sipylus (Iph. IV, 3), ein Berg in Lydien. 


Sir (M. St. Li — Meb. I, 11), engl. Herr! gnaͤdiger 
Herr! ald Anredewort. 


Sire (D. C. II, 3 — $.00D.1,2 — Meb. J, 8 u. 13), 
frzf. Allergnädigfter Herr! als Anrede an einen König. 


Sirene (Myth.), Benennung für Meernymphen, die durch 
ihren zauberijchen Geſang die Seefahrer anlodten, um ihnen den 
Untergang zu bereiten, daher bil dl. (J. v. O. II, 10): 

„Mit ſüßer Rede ſchmeichleriſchem Ton 

Willſt du, Sirene! beine Opfer locken.“ 
Ferner eine reizende Berführerin, wie (Oſtſ. 10, 217): 
„eine Sirene, der kein Menſch widerjtehen Tann”. Davon: 
Strenenlied (R. IV, 5) und Sirenentriller (%. II, 19), 
f. Triller. 


Sirius, ſ. Plejaden. 
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Siſyphus (Sph. II, 4 u. V, 5), Sohn ded Aeolus, König 
von Korinth, wurde einer Sage zufolge (Ovid Metam. XIII, 32) 
als der eigentliche Vater des Ulyfied angejehen. 


Situation, von dem lat. situs, die Lage; 1) Stellung im 
Leben, wie (Wrb. IV): „die Gefahr feiner Situation”; 2) von 
dem Dichter für feine handelnden Perjonen gefchaffene Schick⸗ 
falöverhältnifie, wie (F. Vorr.): „von der Sntrigue Situationen 
für die Menfchheit entlehnen” u. (K. d. H.): „Reichthum von 
Situationen“. 


Sirtus V. (1585 —1590), ein Dann von entichiedenem 
Herrfchergeift, der die päpftliche Würde zu neuem Anſehen brachte, 
Zucht und Ordnung in Rom wiederherjtellte, vorzüglich aber 
auch die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten fcharf ing 
Auge faßte. Den Kaifer Rudolf II. fuchte er zu nachdrüdlichen 
BVerfolgungen der Keber zu bewegen; und außer Heinrich von 
Navarra und Heinrich III. that er auch Elifabeth von England 
in den Bann; daher (M. St. II, 4): 

„Auch eine Bulle, die Papſt Sirtus jüngit 
Dom Vaticane gegen dich gefchleubert” 
nicht mich, wie in der Audgabe von 1847 fälſchlich fteht. 


Skäerthor (Geb. 2.8. d. Xen. 105) ob. ſkäiſches Thor 
(Ged. Nenie), dad nah dem Sammer binführende Thor 
von Troja. 


Skamandros vd. Stamander (Ged. Semele 2 — 2.8. 
d. Aen. 47 — D. vier Weltalter), in der Götterſprache Kan: 
thus (Ged. 4. B. ded Aen. 27 — R. II, 2 u.IV, 4) genannt, 
ein von dem Berge Sda in Kleinaften herabfommendes Flüß- 
hen, das fich in das Aegäiſche Meer ergießt und Myſien durch⸗ 
ftrömt; zwifchen ihm und dem Simois (f. d.) lag Troja. 

fteletifiren, gew. ffeletiren, eig. dad Gerippe eines thieri⸗ 
Ihen Körper? von den umgebenden weichen Theilen befreien und 
trocknen; bildl. (R. Borr.): „die Empfindungen ſkeletiſiren“, 
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fe unter das Secirmeſſer des Falten Verſtandes nehmen und 
in ihre Elemente zerfeßen. 


ffeptifch, von Steptifer (d. i. Zwetfelfüchtiger), einer Phi- 
loſophenſchule des Alterthums; daher (NR. V, 1): „ſteptiſche Grü- 
beleien“, Verſtandesbetrachtungen, die dem Autoritätöglauben 
widerjtreben. 


Sklave, von den Slaven, die, von den alten Deutfchen 
zu Gefangenen gemacht, ald Knechte verfauft wurden. 1) (Spb. 
I, 1) die Unfreten, zu denen nur Nichtgriechen genommen werden 
durften, weshalb fih auch Hippolyt als Scythe (Ph. II, 2) der 
freien Griechin Aricia gegenüber einen „rohen Sklaven” nennt. 
Da die Herren unbedingte Gewalt über ihre Sklaven Hatten, 
jo war ihnen jede Züchtigung berjelben geftattet; daher (D. C. 
I, 2) vergleichungsweiſe: 

— — — „Die Rache ward 
Auf Sklavenart an deinem Karl vollzogen.” 


2) bildl. für Leute des niedrigften Standes (Ged. Eine Leichen: 
phantafte — Ph. 1, 5); daher auch „Sklavenkleider“ (D. C. I, 9). 
3) bildl. für dienftbar ergebene Naturen, wie (%. I, 9): „ein 
Sklave der Republif”; (Wit. T. I, 7): „feile Sklavenſeelen“; (Zur. 
IV, 10): „feile Seelen, die für dad Sklavenjoch geboren find“ 
und (W. T. 1,2), wo Bertha den Rudenz „den Sklaven Oeſtreichs“ 
nennt; deögl. (R.IV,5 — 5.14 — M. St. IV, 4). 


Skorpion, ein in Süd: Europa und Afrika lebended, zwi⸗ 
fchen Spinnen und Krebfen ftehenbes, gepanzerted Inſect, deflen 
gegliederter Schwanz mit einem giftgefüllten Stachel verfehen 
tft, durch welchen e8 gefährliche Wunden verurſachen kann; daher 
vielfach bildl. (K. LI — F. II, 15 — K. u. L. 17; IV, 7; V3 
— Meb. III, 5) für Alles, was tiefe und beſ. nagende Ber: 
legungen zufügt. 


Sfrizler (R. II, 3), fcherzb. aus dem lat. scribere und dem 
deutſchen Kritzler gebildet; ein Wicht von Schreiber. 
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Skyros (Geb. 2.2. d. Xen. 84), eine Inſel des Aegätfchen 
Meered, nordweitlich von Chios. 


Slawata und Martinig (Picc. I, 2 u. IV, 1), zwei Taifer- 
liche Räthe der Statthalteri zu Prag, welche ſich der Ausferti⸗ 
gung des Majeftätäbriefed bejonderd widerjegt und jpäter ein 
der protejtantifchen Bevölkerung Böhmens höchſt ungünftiges 
kaiſerliches Schreiben gejchmiedet hatten, in Yolge deſſen fie am 
23. Mai 1816 von den utraguiftiihen Ständen zun Fenſter 
hinausgeftürzt wurden, indeß mit dem Leben davon famen. Bergl. 
Dr. Kr. 76. 


SIevoigt, An Demoifelle (Ged.), ein Gelegenheitägedicht 
aus d. 3. 1797. Es beweift, daß der Dichter ungeachtet des 
beiten Willens, fih auf den Standpunkt der Auftraggeberin zu 
verjegen, dennoch feine Natur nicht zu verleugnen vermochte. 


Smaragd (Br. v. M. 5, 418 — Dem. L), ein Toftbarer 
grüner Edelftein, der bejonders in ' Aegypten am rothen Meere 
gefunden wird. 


Smolenskow (Dem. II.), gew. Smolenät, am oberen Dnjepr, 
weitlih von Moskau, die Hauptitadt eines jelbftändigen Fürften- 
thums, dad frühzeitig unter die Herrichaft Polen? kam, aber 
1. J. 1514 von den Ruſſen wieder erobert wurde. 


Soeietät (Wit. 8. 11), von dem Yat. societas, die Ge: 
ſellſchaft. 
Sodom, ſ. Loth. 


Soffiten (F. V, 8), von dem ital. soffitta; eig. das Darunter⸗ 
befeſtigte; die beweglichen Deckſtücke der Schaubühne. 


Soͤkrates (Ged. Rouſſeau), ein griechiſcher Philoſoph, deſſen 
Lehrweiſe darin beſtand, daß er durch geſchickte Fragen Ideen 
aus dem Geiſte des Schülers zu entwickeln ſuchte. Bon feinen 
Gegnern, den Sophiſten (ſ. d.), wurde er in feinem ſiebzigſten 
Jahre angeklagt, daß er die Götter leugne und die Jugend 
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verberbe, weshalb er verurtheilt ward den Giftbecher zu trinfen; 
+ 399 v. Chr. 


Sold, von dem beutfchen ſollen, im Sinne von ſchuldig 
fein, od. von dem lat. solidus, Münze; 1) (Picc. II, 7) Löh⸗ 
nung, wie (3.0.0.1, 2): 

„Den Truppen tft der Sold noch nicht bezahlt” 
2) (Gſtſ. 10, 184) Dienft, wie (©. €. IL 4): 

„Die tauben Wände ftehn in ſeinem Solde.“ 
3) Lohn, Belohnung, wie (Ged. D. Graf v. Habsburg): 

„Der Sänger fingt von der Minne Sold.“ 

Davon: Soldat (Sp.d. Sch.), ein in einem ftehenden Heere 
um Gold dienender Krieger; und Soͤldner (W. T. Perf. 
Berz.), in mehr geringſchätzigem Sinne, f. v. w. Kriegsknecht, 
Landsknecht. 


ſolenn, von dem lat. solemnis, alljährlich, regelmäßig wieder⸗ 
kehrend, wie (Dem. I): „ein ſolenner Reichstag“; zugleich aber 
auch feierlich, wie (Berbr. a. v. E.): „jolenne Genugthuung.” 

Soliman (D.C. III, 7 u. V,8 — Mith.), vergl. Maltefer. 


Söller (Eed. Hero u. Leander), verwandt mit dem Tat. 
solarium, Altan, ein flacher Boden auf dem Haufe, wo die 
Sonne (sol) frei hinſcheinen kann; aljo eig. ein fonniger Raum 
auf od. an einem Gebäude. 


follieitiren, lat. sollicitäre, eig. in Bewegung ſetzen, erre- 
gen; bei. (Par. 1,7) bei einer Behörde um etwas anhalten, bitten. 
Solon (Ged. D. Künftler), einer von den fogenannten ſieben 


Meilen Griechenlands; er lebte 600 v. Chr. und iſt durd die 
Gefege, die er den Athenern gab, berühmt geworden. 


Sonanzboden (K. u. L. I, 1), verd. für Refonanzboden, d. t. 
Schallboden eines muſikaliſchen Inſtruments. 

ſondiren, von Sonde (frzſ. eine Sud: od, Senfnadeſuz .unte: 
LEEREN ET. er As qu eriorichen Indie 
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Sonett, ital, sonetto, von dem lat. sonäre, tönen; wörtl. 
ein Kling- od. Reimgedicht; (Par. I, 2) eine den Stalienern ent: 
lehnte Gedichtform, welche aus 14 jambilchen Verjen oder Reim- 
zeilen befteht, die in 2 vierzeilige und 2 dreizeilige Strophen ab- 
getheilt find und eine eigenthümlich verſchränkte, jedoch nicht 
ftreng feitftehende Reimſtellung haben. 

‚Sonnengott (Ged. Punſchlied — Br. v. M.5, 418 — Ph. 

I, 3), |. Apollon u. Helios. 

Sonnenrofje (Ged. Hero u. Leander), ſ. Apollon u. Helios. 

Sonntagsfinder, Die (Ged.), ein Epigramm, defien zweites 
Difticyon früher den Titel „Sejchwindfchreiber” führte. Es tft 
gegen die Brüder Schlegel gerichtet, die in gewiffen Sinne aud) 
von der Gräcomanie (vergl. Griechheit) befallen waren. 

Sophia (Ged. D. Glück u. d. Weisheit), gr. die Weis— 
heit. Davon Sophisma, pl. Sophidmen (Bftj. 10, 204), 
eig. etwas liſtig Erfonnened, dann bei. ein Trugſchluß, wie 
(D. ©. 1, 2): 

„Durch labyrinthiſche Sophismen friecht 

Mein unglüdjelger Scharffinn.* 
oder Bernünftelei (D. C. II, 8); ferner: Sophiſt, urjpr. ein 
lebend: und weltfluger Philofoph zur Zeit des Sofrates (f. d.); 
jest (Ged. Rouffeau) ein Bernünftler; Semand, der dur Trug- 
ſchlüſſe zu täufchen ſucht. 

Sophokles (Br. v. M. Einl. 332), geb. 495 v. Chr. zu Ko- 
Iönos, + 407, Griechenlands größter Trauerfpieldichter. Bon 
mehr ald 100 Dramen, die er verfaßt, find 7, vollftändig er- 
halten, auf und gekommen, unter denen Antigone, Elektra und 
die beiden Oedipus die befannteften find. 


Sorel, Agnes, geb. 1409, aus einem adeligen Gejchlechte, - 
zeichnete fich jowohl durch Körperliche Schönheit als durch Gei— 
ftesbildung aus. Als fie 1431 ald Chrendame an den franzöft- 
Then Hof kam, faßte der junge König Karl VII eine beftige 
Neigung zu ihr, die fie nach längerem Widerſtreben erwiederte. . 
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Als Geliebte des Königs wirkte ſie zugleich günftig auf ihn 
ein, indem fie ihn zu energiſcher Thätigkeit anzufeuern ſuchte. 
Sie ftarb 1450. 


Souvenir, frzſ. die Erinnerung, dad Andenken, das Er⸗ 
innerungögejchent; auch (D. &. IV, 5) eine Schreibtafel. 


fouverän, frzſ. souverain, allerhöchſt, unumfchränft, wie 
(5. II, 4): „Touveräner Herzog”; (D.C. II, 2): „ſouveräne Boll: 
macht“ — Souverain, ein unumjchränfter Landesherr, alſo 
(5. II, 5) Herrſcher oder (M. St. 1,7 — Gftj. 10, 207) Fürft; 
daher auch bildl. (F. III, 5) „der Souverain der Verſchwörung.“ 

Span, eig. dad Abgefpaltene; daher (Wit. L. 11): 

„Sehen wir nicht aus, wie aus einen Span?” 
Dann auch fb. ſ. v. w. Trenmung, MUneinigkeit, wie (Br. v. 
M. 5, 456): 

„Und in der hohen Häupter Spahn und Streit 

Sich umberufen, vielgefchäftig drängen.“ 

Spanien (D.C. I, 1). Die einzelnen Fatholifhen Fürften 
fonnten in beftimmten Zwiichenräumen Geiftliche zu Cardinälen 
vorfchlagen. Bergl. Sardinal u. Purpur. — Spanier (Picc. 
II, 5), die von dem Cardinalinfanten Ferdinand geführten Trup- 
pen; vergl. den Artifel Wallenftein. 


Sparten, von fperren; ein Schließbalfen, (Geb. D. Glocke) 
ein fchrägftehender Dachbalken. 


Sparta (ed. D. Spaziergang — R.L,2 — Ph. V, 1) 
od. Lacedämon (Geb. 2.2. d. Aen. 100 — Iph. J, Iu. III. 
Zw.⸗H.). Die jüdöftlihe Halbinjel des Peloponned (Griechen 
land) führte den Namen Lakonien und hatte zur Hauptſtad 
Sparta oder Lacedämon. Die Spartaner waren in der Älterer 
Geſchichte Griechenlands bi zu dem Perjerfriege das herrichend: 
Bolt unter den Hellenen, deren Führerſchaft (Hegemonie) fie 
beanfpruchten und audübten. Sie waren bejonderd berühmt 
durch die eiſerne Zucht zur Abhärtung und zum Gehorfam, zur 
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Aufopferung im Intereſſe des Staated, welche fie jeit der Geſetz⸗ 
gebung des Lykurgus (800 v. Chr.) auszeichnete. (ſ. d. folg. 
Artikel v. 94.) 

Spaziergang, Der (Ged.) Dieſes Gedicht aud dem Jahre 
1795 ift gleich dem „eleuſiſchen Feſt“ ein eulturhiftoriiches und 
unter den poetifchen Erzeugniſſen unferer Literatur ein Wert 
erften Ranges, an dem Schiller felbjt große Freude hatte. Den 
in der Anmerkung angegebenen früheren Titel: „Elegie“ Hatte 
der Dichter vermuthlich zunächtt wegen des Versmaßes gewählt, 
da das elegiiche Metrum der Alten das Diſtichon war, ein mit 
dem Herameter wechjelnder Pentameter, Schiller war damals 
mit feiner Abhandlung über naive und jentimentaliiche Dichtung 
beichäftigt, wobet ihm ber Gegenjag zwiſchen Natur und Eultur 
mit großer Lebendigkeit vor die Seele treten mußte. Diejen 
Gegenſatz bringt er und in dem vorliegenden Gedichte zur An- 
ſchauung, wobei ihm ein Spaziergang von Stuttgart nach Ho: 
henheim vorjchwebte, der ihm ein Bild zurüdgelaflen, das ſich 
nach feinem eigenen Urtheile feiner Seele tief eingeprägt hatte. 
— Der Grundgedanke ded Ganzen ftimmt mit dem in dem Eleu- 
fichen Feſte im Wefentlichen überein; nur verſetzt und jenes 
Gedicht mehr in die antike Welt, während bei dem „Spaziergang“ 
die Einkleidung ungeachtet einiger mythologiſchen Anfpielungen 
ein mehr moderned Gepräge zeigt. Dort entwirft und ber 
Dichter ein Bild von der Art und Weiſe, wie der rohe Natur: 
menfch durch die Kunft auf den Weg der Givilijation geführt 
wird; bier zeigt er und dad ſtets wechjelnde, aber innerlich fort: 
ſchreitende Streben der Menjchen im Gegenſatz zu der ſich un- 
veränderlich gleich bleibenden Natur. Der Gedankengang iſt 
folgender: 

In einem reizenden Naturgemälde (V. 1—13), das ſich 
durch feine objectiv gehaltene Darftellung auszeichnet, wirb uns 
eine Reihe lebensvoller Bilder vorgeführt, die den Wanderer 
ergößen und erquidenden Frieden in jeine Seele gießen. Hierauf 
V. 19—36) erjteigt er den in V. 1. angebeuteten Berg, wo ihn B 
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ein frifcherer Lufthaudh empfängt. Die Waldezftille, welche ihn 
hier umgiebt, lädt ihn zu Reflerionen ein, bis ihm von einem 
an ter Berglehne entlang führenden Steige eine neue Ausficht 
fih eröffnet. Er erblidt (V. 37— 58) den Anfang der erften 
Eultur, eine Stufe, auf welcher der Menſch noch an das „enge . 
Geſetz“ der Natur gebunden erjcheint, worauf ihm plößli (8. 
59— 68), vermuthlich bei einer Wendung der Berglehne, ein 
ganz neued Bild entgegentritt, ein Bild der fortgejchrittenen 
Eultur. Hier hat der Menſch der Natur das Gepräge feined 
ordnenden Berftanded aufgedrüdt, und die ftrenge Sonderung 
der Gewächſe Fündigt ihn als ihren „Herrſcher“ an. Cine höher 
entwidelte Stufe diefer Herrichaft zeigt ſich (V. 69—100) in 
dem Leben der Stadt, deren Aufbau zu einem Vergleich mit 
der Schilderung in dem „eleufiihen Feſte“ einlädt. Gerechtig— 
feitöpflege und Friegerifcher Muth bilden bier die feſten Stützen 
friedliher Thätigfeit, die es indefjen nicht verſäumt, auch der 
im Rampfe Gefallenen zu gedenken. 3. 97 u. 98 enthalten Die 
Veberfegung des Epigrammesd, welche der Dichter Simoͤnides 
für die bei Thermopylä unter Leonidas gegen Xerred gefal- 
Venen 300 Spartaner gedichtet hatte. — Unter jo geficherten 
Berhältniffen (VB. 101—128) nehmen Gewerbe und Handel einen 
erhöhten Aufihwung; gegen die Erzeugniffe des heimifchen 
Fleißes werden die Producte des Auslandes eingetaufcht, und 
wie die letteren das Leben bequemer gejtalten, fo trägt die Ent- 
jtehung der Künfte Dazu bei, dafjelbe zu verjchönern. Aber der 
tiefer finnende Geiſt des Menſchen (B. 129 — 140) arbeitet 
weiter; ed entwideln fich die Wiflenichaften, zunächſt die Ma- 
thematif und die in naher Beziehung zu ihr ftehenden Natur: 
wiflenichaften, unter denen auf Chemie und Phyſik, bejonders 
auf Akuftif und Optik hingebeutet wird. Das Heer der Er: 
iheinungen wird einem beftimmten Geſetz unterworfen, es bietet 
Th dem umberjchweifenden Blick ein „ruhender Pol” dar, fo: 
bald dem Menfchen in der Mannigfaltigfeit der Naturfräfte die 
Einheit derjelben zum Bemußtjein gefommen tft. Durch die 
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gleichzeitig auftretende Erfindung der Schriftzeichen fällt Die 
unfihere Tradition in fich zufammen; der Aberglaube jchwindet 
und mit ihm die Furcht. Aber mit der Befreiung (V. 141 bis 
172) von unwürdigen Feffeln überfpringt der menfchliche Geift 
nur allzuleiht die Schranken der Vernunft und der Sitte, und 
die mißverjtandene Freiheit wird zur Zügellofigfeit, die Wahr: 
heit zur Lüge. So fchwindet der gejebliche Sinn mitten unter 
dem Scheine der Geſetzlichkeit, bis das Stantögebäude unter: 
graben ift und der Mangel alles fittlihen Halts in offene Re: 
volution ausbricht. Der Abgrund, an welchen die Verirrung 
den Menjchen geführt, ftellt ſich dem Dichter (VB. 173—200) ſym⸗ 
boliich in der ſchaurigen Naturfcene dar, zu welcher er ſich auf 
feinem Spaziergange verirrt hat. Seine Betrachtungen haben ihn 
den richtigen Weg verfehlen laffen und ihn in eine Gegend geführt, 
wo ihn allerdingd wieder die Natur empfängt, aber in ganz an- 
derer Weiſe ald bei dem Beginn feiner Wanderung. Die Scene, 
welche ihn umgiebt, ſtimmt unheimlich zufammen mit den grau- 
ligen Bildern, die feine Seele erfüllten. Hier in der Einjam- 
feit erwacht er aus feinen Träumen, die ihn aus früher Ber: 
gangenheit bi8 an die Grenze der damaligen Gegenwart geführt 
haben. Aber er ift in der Natur, die auch da, wo fie in den 
erjten und rohen Anfängen ihrer Thätigkeit auftritt, doch immer 
die nämliche iſt. An ihrem Bufen erfrifcht er fich wieder; aus 
ihrer reinen Quelle allein Fann eim neues Leben erwachen, die 
goldene Zeit einer fernen Vergangenheit dem Menjchengefchlechte 
zurüdtehren. . 
Spaziergang, Der, unter den Linden (Bd. 10), ein phi- 
loſophiſches Geſpräch, welches 1782 in dem Würtembergijchen 
Kepertorium (ſ. Großmüthige Handlung) erfchien und ein fi 
ewig wiederholendes Thema in Schillerd damald noch wenig 
entwidelter Schreibweife behandelt. Cdwin vertritt Die heitere, 
lebenäfrohe Gemüthöftimmung; in Wollmar, dem Repräjentanten 
der trüben und fentimentalen Lebensanſchauung, erbliden wir 
den vom Weltſchmerz heimgefuchten Dichter jelbft, umſomehr 
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ald uns der Schluß bed Geſprächs an feine „Melancholie an 
Laura” (f. Lauralieder) erinnert. 


Spectafel, Iat. spectaculum, die Schau; bei. (R. II,3 — 
Picc. II, 7) ein Auffehen erregender Aufzug od. (3. IL, 7 — K. 
u. 2. 11,7) ein zum Anfchauen einladended Greigniß. 


Speculation, von dem lat. speculäri, fich umjehen; eig. 
die Spähung, dad Ausfinnen, Nachfinnen (Berbr. a. v. E.); 
dann auch (F. 1, 3) ſcherzhaft: berechnende Erwägung. 

Sphäre, von dem lat. sphaera, die Kugel; 1) ſ. v. w. 
Weltkörper (Ged. Phantafle an Laura — D. Freundichaft 
— An d. Freude — Menſchliches Willen); 2) eine Fünjtlidhe 
Himmeldfugel (Wfl. T. I, 1); 3) die verfchiedenen Ge: 
biete des Weltalls; daher nach der Anſchauungsweiſe des 
Alterthums (Ged. Klage d. Eered): 

" „Ihr Auge ıc. 
Irrt nach entfernten Sphären.“ 

4) die Stellung, der Kreis, in dem fih Jemand bewegt, wie 
(Berbr. a. v. E.): „bürgerlihe Sphäre”; 5) der Wirkung: 
frei3 (D. C. II, 10 — Par. I, 2). | 


Sphärenharninnie. Pythägoras, ein Weifer des griech: 
ſchen Alterthums, lehrte, daB Die Planeten wie jeder andere ſich 
Ichnell bewegende Körper, Töne bervorbrächten, die theild nach 
der Geſchwindigkeit und Größe, theild nach den Zwilchenräumen 
der Planeten verjchieden wären. Dieje Töne jollten in ihrer 
Bereinigung eine Harmonie herporbringen, die jede irdiiche Muſik 
überträfe. Daher (Geb. D. Künitler): 

„In ſelbſtgefäll'ger jugendlicher Freude 

Leiht er den Sphären ſeine Harmonie“ 
desſsgl. (Geb. Semele 2): 

„Seftirne, meine tanzenden Syſteme, 

Mein ganzes großes Saitenſpiel, wie es 

Die Weiſen nennen.“ 


eben ſo (Ged. D. Theilung d. Erde): 
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; „Mein Auge King an deinem Angefichte, 
An deine? Himmeld Harmonie mein Ohr.“ 
und (ed. D. Eleuſiſche Feſt): 
„Der Menſch ıc. 
Ehre dad Geſetz der Zeiten 
Und der Monde Heilgen Gang, 
Welche ftill gemeffen fchreiten 
Su melodifhem Geſang.“ 
In gleicher Weile begifint Goethe den Prolog zu feinem Fauſt 
mit den Worten: 
„Die Sonne tönt nah alter Weite 
Sn Bruderfphären Wettgejang.“ 

Sphinx, ein räuberifched Ungeheuer, an Kopf und Brust 
einem Weibe, ſonſt einem Löwen ähnlich, biöweilen auch mit 
Ylügeln dargeftellt, welches auf einem Felfen bei Theben (vergl. 
Antigone) haufete. Bildlih wird Tuͤrandot (Tur. I, 1) ihrer 
Räthſel wegen eine Sphing genannt. Die bildende Kunft ftellte 
öfter jolche Wejen dar; daher (Ged. Pompeji u. Herculanum): 

„Steht nicht der Dreifuß bier auf Ichön geflügelten Sphinren. 
bejonderd wurde fie in früherer Zeit ald Symbol geheimer Wij- 
ſenſchaft gebraucht, daher (Gſtſ. 10, 253): „der Brief war mit 
einer Sphinr geſiegelt.“ 


Spiel, Das, des Lebens Se), ein Gedicht aus d. J. 
1796, das vermutblich zum Bortrage in einem gefellichaftlichen 
Kränzchen bejtimmt war. Der Dichter entwirft ein Bild des 
Lebens, das er aber wie ein Gucdkaftenbild betrachtet willen 
wil. Der Zufchauer fol nicht zu nahe treten, damit ihm dad 
Bild noch anmuthig erfcheine; er fol es nicht mit prüfender 
VUeberlegung, fondern nur mit hingebender Theilnahme betrachten. 
Damit dies möglich fei, wird dad Ringen und Kämpfen, welches 
das Leben unnachfichtlich fordert, nur dann als ein Befriedigung 
gewährendes bezeichnet, wenn dem Manne das Dafein durch Die 
Gunft der Frauen verjchönert wird, denen der Dichter durch dieſe 
-legte Wendung zugleich eine Huldigung darbringen wollte. 
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Spiel des Schickſals (Bd. 10). Mit dieſer Erzählung, 
welche zuerft 1.3. 1789 in Wielands Deutſchem Mercur erjchien, 
beginnt Sch.'s Thätigfeit auf dem Gebiete erzählender Darftel- 
lung. Der Berlauf derfelben ift kurz folgender: Ein begabter 
junger Mann von raftlojem Fleiß und außerordentlicher Ge: 
wandtheit wird durch die Gunſt feined Yürften von Stufe zu 
Stufe emporgehoben, um bald die rechte Hand feines Herrn zu 
werden. Died Glück macht ihn hochmüthig und hart gegen 
feine. Feinde, während er die wichtigften Beamtenftellen mehr 
nad) Laune als nach Gerechtigkeit vertheilt. Voll jtolzen Selbit- 
vertrauend ahnt er nicht, daß unter feinen Neidern gerade der, 
welcher ih ihm am unterwürfigften zeigt, fein gefährlichiter 
Feind iſt. Indem diejer. den Leidenichaften feines Yürften un- 
würdige Dienfte leiftet, gelingt es ihm zugleich, feinen hochge— 
ftelten Gönner zu verleumden und deſſen mit der brutaliter 
Behandlung verbundenen Sturz herbeizuführen. In der grau- 
famen Cinferferung, welche diefem entjeglichen Acte folgt, er- 
tennt der ehemalige Günftling des Glücks, daß er felbft das 
Opfer eines Racheplans ift, den er für einen Andern ausgedacht, 
welcher kurz darauf fein. Kerfermeijter wird. Durch die Tiefe 
feines Elends wird dad Herz eines ihm völlig Unbekannten, des 
Sarnifonpredigerd der Feitung, ergriffen, der ihm zunächſt Er: 
leichterung feines Schickſals und bald darauf Begnadigung er: 
wirft, mit welcher aber zugleich die Strafe der Verbannung ver: 
bunden ift. Erſt nach einer Tangen Reihe von Jahren darf er 
zu feinem Fürften zurüdfehren, der ihn endlich in feine früheren 
Aemter und Würden wieder einfeßt. In feinem hohen Alter 
wird er Befehlöhaber der Yeftung, in welcher die Staatsge— 
fangenen eingefchloflen find, die er, durch die Gewalt des Schick— 
ſals innerlich erhärtet, ungerecht und launiſch behandelt, was 
ihm fchlieglih einen unerwarteten Tod bereitet. — Nachmalige 
Unterſuchungen haben in diefem „Bruchſtück aus einer wahren 
Geſchichte“ die Lebensſchickſale des würtembergiſchen Oberiten 
Rieger erkannt, dem Sch. 1783 eine Todtenklage widmete. Nach 
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Viehoffs Angabe ift dad Ausführlichere über Riegers Schickſal 
in Spittlerd Gefchichte ded würtembergifchen Geheimraths-Colle⸗ 
giums (Th. 3. ©. 434) zu finden. Hermann Kurk (vergl. 2. 
Eckardt, Erläuterung der Räuber) berichtet, daß zur Zeit des 
Herzogd Karl von Würtemberg eigentlih drei Männer ftatt 
feiner berrichten, zunähft Witleder, ein Emporkömmling, der 
: früher Handwerksburſche gewejen und zulest als Kirchenraths- 
director alle Aemter verhandelte, ferner Montmartin, ein 
feiner Schleicher, der Jich der niedrigften Mittel bediente, um 
jih in der Gunft des Herzog zu befeitigen, endlich Rieger, 
ein energiicher Charakter, der eine unumſchränkte Herrjchaft über 
dad Heer übte und Montmartind volföfeindliche Plane mit Ge: 
walt durchzufegen bemüht war, bis dieſer jelbft anfing ihn zu 
fürchten und feinen Sturz berbeiführte. — Hiernad hat Sch.'s 
Erzählung den Charakter einer Novelle, in welcher er die Mo- 
mente zur Zeichnung ded Günſtlings den beiden eriten Perſonen, 
Witleder und Montmartin, die zur Zeichnung des Geftürzten 
Montmartin und Rieger entlehnt hat. Der Zufa „Ein Bruch⸗ 
ftüd aus einer wahren Geſchichte“ kann fich aljo nur auf das 
Ereignig im Großen und Ganzen beziehen, während mehrere 
- Einzelheiten ald dichterifche Zuthat zu betrachten find. 

Spielcompagnie, Spielgejellichaft; bei. (NR. II, 3) eine Ver: 
bindung zum betrüglichen Spiel. 

fpirituell, fraf. spirituel, geijtreich; „in der fpirituellen Welt“ 
(Gſtſ. 10, 218) ſ. v. w. unter den denfenden Köpfen. 

fplendid, von dem lat. splendidus, glänzend, prächtig, auch 
(Wit. T. V, 2) zu reichlichem Geben geneigt. 

Sporen (D. C. II, 8) wurden Demjenigen, der zum Ritter 
geichlagen wurde, von einer Edelfrau überreicht. 

Sprache (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1796. Mit dem 
lebendigen Geift ift bier die Seele in der Gefammtheit ihrer 
Kräfte gemeint. Sobald diejelbe fich der Sprache bedient, fommt 
aber nur eine Richtung ihre Weſens, der Verftand, zum Aus- 
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drud, jo daß wir in dem gefprodhenen Worte nicht mehr die 
ganze Seele haben. Vergl. dad Epigramm: Tonkunft. 
Sprache. Die folgenden Seiten follen in der Kürze, wie 
fie der beengte Raum noch geftattet, den Laien mit den Haupt: 
gefichtöpunkten bekannt machen, unter welchen die Sprache eines 
Dichterd zu betrachten ift, wenn man fich von derſelben, von 
ihrem Bau, von ihrer Art, von ihrem Werthe eine Vorſtel⸗ 
lung maden will. Dem einfaden Lefer, der an den Werfen 
ded Dichterd fich zu erholen, zu erfreuen und auch zu erheben 
wünſcht, fcheint zuerft nicht? natürlicher, als daß die Sprache 
dem Dichter eben nur fo vom Munde fließt, nach dem Worte, 
daß diefer übergeht von dem, wovon dad Herz voll iſt. Gern 
giebt er zu, daß Stoff und Plan zu erfinden und zu entwideln 
Arbeit des Getftes Eoften künne, aber die Sprache? und nun 
gar die der Profa? In der Poefle thue ja auch die Begei- 
fterung das Beite, und find die Verſe gar reimlod, wo fei da 
die Schwierigkeit? Solche Borftellungen wird aber vielleicht 
die Mittheilung erfchüttern, daß Bürger feiner Xeonore, von ber 
man meinen jollte, fie habe jich etwa in den Schauern einer 
ſchlaflos quäleriſchen Nacht and Licht gerungen, monatlange 
Sorgfalt im Audarbeiten der Einzelnheiten gewidmet hat, wie 
die Berliner Sage Aehnliched auch von Heine und dem Schein: 
bar in einem jchönen Augenblide hingehauchten: „Du bijt wie 
eine Blume“ erzählt. Dabei nährt ferner der Laie, und bier und 
da auch ein Lehrer, eine audgefprochene Abneigung, welche auch 
ihre äjthetiiche Berechtigung bat gegen dad „Zerpflüden” der 
Schönheit eines dichterifchen Ganzen. Doch wird num einmal auf 
Erden nicht? ohne Mühe und Schmerz geboren, und die Kunſt 
ift weit entfernt, davon frei zu fein, wenn es auch eine Yorde- 
rung des Kritifer8 wie bed einfachen Betrachters ijt, dag man 
dem Werke diefe Spuren der Sterblichkeit nicht anfehen dürfe. 
Die Sprache eined Dichters ift die Sprache einer beftimmten 
Nation zu einer beftimmten Zeit. Wird der Auddrud ded Dich: 
ters ald mujftergültig angefehen, bezeichnet er einen Yortichritt 
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in der Entwidlung durch Reichthum, Glanz, Kraft, aber auch 
durch Genauigfeit und Gedrungenheit in der Wiedergabe einer 
reichen Gedankenwelt, jo wird es anziehend fein, zu unterfuchen, 
wie die Sprache dieſes Dichter fich zu der feiner Borgänger 
verhält; den Yortjchritt zu mefjen und zu beobachten, wie fie 
vom Alten fich Insringt um ihren Höhepunkt zu juchen; andrer: 
feit3 werden wir und nad den- Nachfolgern und Nachahmern 
des Genius umjehen und werden aus dem großen Ganzen die be- 
fondere Strömung des lehteren herauszuerkennen ftreben. So ift 
alfo die Sprache des Einzelnen ein Glied der allgemeinen Ent: 
wicklung und bat auch felbjt wieder eine joldye, die an einem 
bedeutenden Individuum in hohem Grade interefjiren Tann. 

Innerhalb feines Volkes gehört der Dichter aber auch einem 
bejonderen Stamme an, der, ganz abgejehen won eigentlichen 
Dialekten, doch auch eine Menge Eigenthümlichfeiten in ein: 
zelnen Wörtern oder in Wendungen befigt, welche aus der ge: 
ſprochenen Sprache leicht auch in die ded Buches übergehen, 
bejonder8 im Drama, zumal wenn daffelbe in Proja ein Bild 
des wirklichen Lebens der Menfchen verjchiedener Claſſen bieten 
fol. Eine vollfommen in fich abgeſchloſſene Bücherfprache giebt 
ed nicht oder nur bei Behandlung technijcher Gegenftände. Jeder 
befigt nur einen Theil feiner Sprache, viele nur einen jehr ge- 
ringen. Dan würde anziehende Nejultate finden, könnte man 
3. B. mit Zahlen angeben, wie groß die Anzahl der Wörter ift, 
die ein Mann aus dem Bolfe mit vollem Bewußtjein zu hanb- 
haben weiß. Died wird dem Laien Har machen, daß ed von 
Snterefie jein kann, eine Weberfiht über den Wortſchatz 
eined Dichters zu haben, und er braucht das vorliegende Buch 
nur zu durchblättern, um zu jehen, wie viele provinziale und 
fonft eigenthümliche Ausdrücke fich beſonders in den dichterifchen 
Eritlingdarbeiten Schillerd finden. Man bat beobachtet, daß 
Sch. in der Fülle der Wörter hinter Goethe zurüditeht, dem ein 
reichere® und vieljeitigere8 Leben auch in dieſer Beziehung ge: 
nügt hat. 
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Keine Sprache bat ferner fo abfolut feititehende Formen 
der Declination und Conjugation, oder Geſetze für den Ge— 
brauch der Präpofitionen oder der Rection, daß ed nicht von 
Sntereffe jein follte, zu jehen, was in diefer Beziehung der Sn: 
ftinet dem Dichter zugeführt bat. Und dies berührt ſchon eine 
höhere Stufe der Betrachtung. Wir bezeichnen als poetilch 
außer einer Reihe von feltneren, klangvolleren oder alterthüm- 
lihen Wörtern, gewifle Formen, ja manche Conftructionen, 3.8. 
die von Verben mit dem Genitiv oder Dativ, welche font den 
Accufativ bei fich haben. „Wer ruft mir?” ift ein auffallendes 
Beijpiel dazu (bei Sch. u. ©.) und hier wird ed bei Süngeren 
entichieden der Erklärung bedürfen; den Laien wird ed nügen, 
darüber einmal ein gewiſſes Bewußtſein in fich zu erwecken, der 
Lehrer wird nicht umbin können, einige Stellen der Art aufzu- 
jammeln, um die Einficht des Schülerd durch DVergleihung zu 
Ihärfen. So wird ſich denn nun Niemand mehr wundern, wenn 
Jakob Grimm in feiner ſchon früher von und angeführten Rede 
auf Sch. ein wirkliches Wörterbuch der Sprache diejed Dichters. 
für wünfchenswerth erklärte, wie die Gelehrten folhe von den 
Alten in großer Anzahl hergeftellt haben”). Diefer Wunjch tft 
erfüllt in der vorzüglichen Fritiichen Ausgabe der Werke Sch.'s, 
welche jebt aud den Händen bedeutender Gelehrter in Cotta's 
Berlag erjcheint, in der jedem Bande ein genaues. Verzeichniß 
aller Wörter und Wendungen angehängt ift. 

Was die proſaiſche Sprahe Sch.'s betrifft, jo zeichnet ſich 
biejelbe durch ungemeine Klarheit und Gediegenheit aus. Man 
athmet auf, wenn man von dem Zargon jo vieler heutiger 
Zagesblätter, von der romantijch:realiftiichen Buntſcheckigkeit des 
Styles unferer Zeit zur Durchfichtigkeit eines Sch. u. G. oder 
Leſſing und Kant zurüdfehrt, ober den gefunden Waldesduft 


*) Als ein Zeichen der Zcit möge erwähnt werben, daß in einer anziehenden 
Differtation von R. Hirzel de bonis in fine Philebi enumeratis ſich die Thefis 
findet: Quae in veterum poetarum carminibus edendis usu didicerunt, in 
Goethii et Schilleri operibus philologi nunc expromant» 
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der reinen und reichen Sprache unfered Berthold Auerbach ein: 
athmet. Daß auf Sch.’3 Klarheit auch eine auögebreitete fran- 
zöſiſche Lectüre gewirkt hat, beweiſen ziemlich zahlreiche, nicht 
blog in den Ueberſetzungen vorfommende Gallicismen und 
leider auch eine bedeutende Reihe unnüger Yremdwörter, die 
zunächſt au8 dem Yranzöfiichen aufgenommen worden find. Wie 
ſehr wir auch noch in neueſter Zeit in Gefahr find, unfere 
Sprache zu verderben, wird man gern aus einem Aufſatz bes 
Prof. Brandftäter in dem ſehr leicht zugänglichen Archiv für 
Neuere Sprachen (XLIII, 129) erfahren. 

Umfaßt man fo den Wortvorrath eines Schriftftellers und 
was er etwa an abweichenden Formen und Conftructionen bietet, 
fo bleibt noch übrig, fich von dem ihm eigenthümlihen Style 
eine Borftellung zu machen. Dem Charakter ded Menichen, 
jeiner größeren oder geringeren Lebendigkeit, jeiner Erregbarkeit 
oder jeiner Nüchternheit, entjpricht auch fein jprachlicher Aus: 
drud. Wenn er denfjelben auch jchreibt und viel jchreibt, jo 
nimmt er mit der Zeit auch eine ganze Reihe von Liehlings- 
formen an, die man Manier zu nennen pflegt. Diejer Styl 
bed Menſchen durchkreuzt fich wieder mit dem Styl, welcher 
den verichtedenen Dichtungsgattungen an und für ſich an: 
gemeſſen ift, jo daß man 3. B. befonders von einem Style des 
Epos wird reden können, der in den Liedern der verjchiedenften 
Nationen oft die größte Webereinftimmung zeigt. Schwieriger 
‚möchte es fein, die Stylformen des Drama’d nachzuweiſen. 
Wenn ed vor allen Dingen auf realiftiiche Lebenswahrheit an- 
fommt, müßte man eigentlid vom Dichter verlangen, daß er 
jeder feiner Perjonen den ihr natürlich zugehörigen Styl gebe, 
fo daß er dann eigentli mit einem perjönlichen Style gar 
nicht hervortreten dürfte, Weber die Iyriiche Poeſie haben wir 
und ausführlicher audgejprochen. 

Die dichterifche Sprache im Allgemeinen hat aber aud) eine 
ganze Reihe von Hülfämitteln, zu denen zuerft die fchon oben 
erwähnten als poetijch bezeichneten Wörter und Wendungen 
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gehören. Dazu kommt aber das ganze ungeheure Gebiet der 
ſogenannten übertragenen Ausdrücke oder Metaphern, auf 
deren Reichthum, Neuheit, Kühnheit bei der Beurtheilung 
der Sprache eines Dichters vielleicht der Hauptaccent zu legen iſt. 
Ferner die Umſchreibung und endlich die eigentlichen ſogenannten 
Redefiguren, welche der einfache, erregte Menſch erfand und 
anwendet ohne es zu wiſſen, während der Redner und der Dichter 
fie mit einem gewiſſen Bewußtſein verwenden”). Endlich ge— 
hören dahin die Bilder, welche zwar mehr vom Epiker und Ly— 
riker, doch aber auch vom Dramatiker benutzt werden. Der un⸗ 
ermüdliche Fleiß der Freunde des Alterthums hat dieſelben aus 
dem Homer und andern Dichtern ſorgfältig geſammelt, bei Sch. 
tft es noch nicht für nöthig gehalten worden (ſ. Homer). 
Bielleicht dürfen wir und einer Einthetlung bedienen, die 
wir der Kunft der Malerei entlehnen und ald die beiden Haupt: 
fiyle ded Drama’8, den idealiftifchen und den realiſtiſchen 
bezeichnen. Die Wirklichkeit in ihrer vollen Energie darzuftellen, 
in ihrer Schönheit und ihrem reichten Leben, aber auch mit 
ihren Schreden, ihrer Bitterkeit, ihren ſcharfen Gegenfäben und 
wunderbaren Sombinationen, in denen fo oft dämoniſch Ge: 
danke und Abficht aufzuleuchten ſcheinen — das tft die Sache 
des Realismus. Seine Sünger, welche größtentheild die 
höchite Ausbildung der Technik zeigen und hierin bleibende Ver: 
dienfte haben, richten ſich eben nicht außfchließlich auf die Dar- 
ftelung des Schönen und ſcheuen das Häßliche nicht, jondern 
fuchen vor Allem die Lebendwahrheit und dad Wirkungsvolle. 
Der Idealis mus erftrebt die Verklärung des Wirflichen durch 
das Schöne, welches in feinen reinften Formen darzuftellen feine 
Aufgabe tft. Eine Welt hoher Gefühle, befonder8 die höchſten, 
religiög =tdealen, in trdifche Formen zu Heiden, das bloß äußerliche 


*) ch verweiſe, was bie Redefiguren anbetrifft, auf das weitverbreitete und 
anerfannte Buch des Hauptverfafierd dieſes Werkes: Deutfhe Stylübungen 
Abth. 4 S. 49 — 76, 
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Wirkliche, von der Idee nicht durdhleuchtete, auszulöjchen ift 
fein Ziel. In der Malerei wäre Raphael fein Meifter. Wollten 
wir diefe Eintheilung auf unfern Dichter anwenden, fo müßten 
wir freilich dem Realiſten noch den Reichthum feiner Yarben- 
gebung entziehen und Sch. zufprechen. Aber davon abgejehen 
ift er Sdealift. Nur daß man von dem dramatiihen Dichter 
nicht, wie vom Maler, jagen kann, er gehe ausfchlieglih auf 
die Darftelung des rein Schönen aud. Bei ibm handelt es 
ih um Thaten, Die auf einer ganzen tief verjchlungenen Welt 
von Gedanken und Sdeen beruhen — er jtellt die wirkende und 
nach Verwirklichung ringende Idee dar, aber in Geftalten, die 
von ihr jo ganz durchdrungen find, daß fie häufig ſelbſt Sdeale 
werden. Die Darftelung des rein Schönen im Drama findet 
ihre Rechnung in der Sprade. Im ihr zeigt ih, daß Sch. 
Idealiſt war; fie will vor allem und weſentlich ſchön fein und 
bleibt e83, in welchem Munde fie auf des Dichterd Bühne auch 
erfcheine. Allen Schmud, den die Sprache verträgt, hat fie 
bei Sch. Man bat es ihm zum fchweren Vorwurf gemacht, 
daß er der Berfuhung nicht widerftand, einen jchönen Gedanken 
auf den glänzenden Wellen feiner Beredſamkeit dahinjtrömen zu 
lafien, wenn auch mitunter die Handlung zu fchnellerem Fort- 
gange tried. Man hat ihn angeflagt, er laſſe alle feine Per: 
fonen, Könige uud Bauern, diefelbe reich geſchmückte Sprache 
reden, die ftetd weniger aud Herz und Mund der Bühnenge- 
jtalten ald aus denen des Dichter käme. Vieles davon tft 
richtig; dennoch find dieſe Vorwürfe einfeitig und blind über: 
trieben. Weil das Publicum es liebt, fogenannten „ſchönen 
Stellen“ im’ Dichter nachzujagen und weil Sch. — Gott jet 
Dant — viele derjelben bietet, bat Die Kritik nicht felten jo 
gethan, als befige unfer Dichter nicht? Anderes. Wir find nich 
diefer Anfiht. Erſtens muß die Individualität des Dichters 
genommen werden, wie fie if. Die alljeitige Bollfommenheit 
tft noch nicht gefunden worden; fie wird dafein, wenn einmal 
ein Menjch, der Teiner individuell audgebildeten Nation mehr 
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angehört, in der zufünftigen Sprache der reinen Menfchheit 
ſprechen wird. 
Ferner baben wir ſchon früher darauf hingewieſen, daß 


Sch. durchaus dieſe oberflächlichen Vorwürfe eines gleichfürmigen, 


° 


über Alles erftidend audgegoffenen Idealismus zurückweiſen darf. 
Wenn wir von den Räubern ganz abjehen wollen, fo wird der 
Mohr im Yiedco und der alte Muſikus in K. u. L. — und be 
ſonders diejer legtere — allen Anſprüchen der Realiften genügen. 
Alles Spätere hat Sch. in Verſen gefchrieben, die an und für 
fih ſchon, auch vom HRealiften einen Schmud verlangen, der 
ihren Inhalt über die Grenzlinien des Wirklichen ftet3 hinaus: 
führt; aber auch feine überjegten Luftipiele würden darauf bin: 
weifen, daß ihm der Sinn für die heitere und felbjt Inftige 
Wirklichkeit nicht fehlte. Das „Lager“ aber follte, nach unjerer 
Anficht, jeden Zweifel zum Schweigen bringen über Sch.s Be: 
fähigung zu realijtiicher Darftellung im beften Sinne des Wor: 
te8. Im Wallenftein felbjt begegnen wir noch Buttler, dem 
ſchwediſchen Hauptmann, dem alten Kellermeiiter, welche wir 
Shakeſpeare's Geftalten zu vergleichen nicht anftehen. Sch., 
ebenfojehr faſt Philojoph, jedenfall! Denker ald Dichter, ftrebte 
allerdings überwiegend nach der Darftellung der Idee und des 
Spealen, aber er ift reicher gewejen auch an Yormen ded Aus: 
druckes und der Bildnerkunft als eine ſelbſt arme Kritik ihn laſ—⸗ 
fen möchte. 

Zu dem, wad nad) unfern obigen Ausführungen die Sprache 
eined Dichterd charakterifirt und in dad Verftändniß derjelben 
einführt, ijt auch jein Studium anderer Dichter zu rechnen. Man 
bat in neuerer Zeit nachgewiejen, dab Sch.s Sprade im Ans 
fange ſeiner literariſchen Laufbahn Anklänge 3. B. jelbit an 
Leijewiß zeigt, an Klopftod (in Verbindung damit an die Bibel), 
an Shafeipeare; in fpäterer Zeit durchdrang er fi mehr und 
mebr mit dem Studium ded Sophofled und Aefchylus und wir 
meinen, daß fein dichteriſcher Auddrud in der Br. v. M. mit die 
jem Lebteren wohl die größte Verwandtichaft darbieten möchte, 

II. 23 
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Selbſtverſtändlich ließe ſich ein. Buch über Sch.'s Sprache 
ſchreiben; tft der Laie oder die gebildete Leſerin begierig danach, 
fg, werden ſie nicht lauge daxauf zu marten brauchen, wir hoffen . 
denſelben gezeigt zu ·haben, mie viel noͤthtg iſt, um ſich ein Ver⸗ 
ftändniß.. des inneren. Baues; und ſozuſagen ihres Gewebes zu. 
verſchaffen. Dennoch mag der Laie ſich damit tröften, daß er: 
in. letzter Inſtanz der Richter. bleibt. Bei unſerer Betrachtung. 
dramatifcher., Kunftwerfe vergefien wir zu oft, daß diefelben we⸗ 
ſentlich für die Bühne gefchaffen find. Es tft gar nicht. nöthig, 
an, die .befonderen „Parterre'd von Kennern“ zu erinmern, die ſich 
in- Madrid. — wo ein Schuhmacher, den Taltftod führte — umd 
in. Paris gebildet hatten, auch mag Moliere feine alte Magd 
nicht über Alles, was er jchrieb, um ihre Meinung gefragt ha⸗ 
ben, — dad Publicum, verjchieden zufammengejegt wie. e8: ift, 
läßt den Augenblid der Bühnendarftellung auf fi wirken. und 
beurtheilt danach) Sprache und Inhalt. Erfüllt Die Sprade 
dieſen Augenblid mit verzehnfachten inneren Leben, mit Achter 
Erhebung des Geiftes und Herzens, fo kümmern alle eigentlich 
gelehrten Yragen den Zuhörer nicht mehr. Dieje Probe befteht 
aber Sch.'s Sprache vielleicht befler ald die Goethe's, und nad 
unferer Anficht Tönnte nur. dad Mark und die Reinheit ber 
Sprache Leſſing's in Emilia Galotti mit ihr um den Preis im 
Drama, streiten. 

Wir werden nun im Folgenden noch auf eine Reihe von 
Ginzelnheiten hinweilen, die den Laien doch vielleicht anregen, 
feinen, Blid :auch.. einmal auf diefer Seite der Dichterwerfe des 
Liebling der Nation ‚ruhen zu laffen. 

Wir wollen. daher, hauptſächlich mit Hülfe der. Beiſpiele, 
welche die Br. v. M. bietet, auf einige Eigenthümlichleiten der 
poetiichen Sprache Sche's aufmerffan machen, melche. vielleicht 
anregen werden, an, andern Stücken ‚Aehnliched zu beobachten. 
Dem Laien werden. die. Fingerzeige genügen, um feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchärfen, Lehrer. werden fich; der Anforderung nicht 
entziehen. können, eigene Zufammenftelluugen zu machen, Diefe. 
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legteren wifien binlänglih, daß das tiefere und feinere Ver⸗ 
ftändniß des Schönen erlernt werden muß, wie jedes Ber 
ſtaͤndniß, und daß e3 mit dem bloßen inffinetmäßigen Sprach⸗ 
gefühle nicht gethan tft. 

Ein wichtiger Beftandtheil aller poetiſchen Sprache tft da8' 
Beiwort, griechiſch, Epitheton“, mit einem lateiniſchen Zuſatze 
auch Epitheton oͤrnans d. i. ſchmückendes Beiwort genannt. 
Schon früher iſt von uns auf die Wichtigkeit der Kenntniß wenig⸗ 
ſtens des deutſchen Homer (ſ. daſ. u. Voß) für das Verſtändniß 
der Dichterſprache Sch.’8 hingewieſen worden. Und wer läſe 
nicht auch Hermann und Dorothea mit doppeltem Genufſſe, nach⸗ 
dem er im Homer dad Örundgewebe der Sprache des bezaubern: 
den Gedichtes kennen gelernt hat? Jedem Leſer des alten blinden 
Sängers (daß er blind fein mußte, erflärt und hochpoetiſch das 
wenig gefannte Gebicht Stolberg's „An dad Meer” in Viehoff's 
Handbuch der deutſchen Nattionalliteratur, ©. 118) fallen auf den 
eriten Bli die zahllojen, farbenreichen und ftet3 jo treffenden 
Beiwörter auf; in denen der des Augenlichted Beraubte die 
Wirklichkeit fih widerſpiegeln läßt. Unſer Artikel über Homer 
zeigt, daß Sch. nicht nur viele Betwörter dem Homer entnommen 
hat, ſondern auch daß feine eigenen im Geifte defielben geichaffen 
find. Allerdings paßt dad Beiwort mehr für die behagliche 
Breite ded Epos; Sch. aber in feinen Dramen — die wie Wal: 
Ienftetr- oft‘ zugleich gewaltige Epen find — läßt ſich dieſen 
Schmud der Rebe nicht entgehen. Yür den jüngeren, lernen: 
den Leſer könnte e8 eine hübſche Aufgabe werben, dieſelben ein- 
mal zufammenzuftellen. Die Br. v. M. bietet ſchlangenhaa— 
rigtes Scheufal (Sch: fehreibt mit Vorliebe dieſe Endung -icht 
und ⸗igt, die und nicht immer wohllautend erſcheint, jo in der 
Dr. v. M. au: röthliht — fonnigt — graulidt) — 
unverleglihe Schwelle — himmelummwandelnde Some 
— ungerbrechliche Kraft (Tell: „feine ew’gen Rechte! — un 
zerbrehlich, wie die Sterne felbft) — den bittern Pfeil des 
rafchen Wortes (des Todes bittre Pfeile Geb.) — ded Feuer! 

Br 
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rothe Säule — die blaue Böttin (der bläulichte Gott Geb.) 


— das grüne, kryſtallene Feld — der alljehende Aether — 
des Atlas Himmeltragende Säulen — Schwarze Verbrechen 
(wie bei ben franzöfiichen Tragifern noir und bei Virgil ater) — 
bie völferwimmelnde Stadt — bundertjtimmig — die 
bohwohnenden Götter — der ehr'ne Himmel (die eherne 
Welt — das eiferne Geſchick — fchwere eherne Hände Geb.) 
— die ehberne Umarmung — die rollende Zeit — bie fel— 
jigte Bruft — die heilige Natur (die heilige Erde — die 
fromme Natur Ged.) — der allgerechte Lenker unjerer Tage. 
Auch bildet der Dichter Adjeltiva von ungewöhnliher Yorm: 
entwohnt — unfeindlih — unzugangbar — unregier: 
fam — unbeglüdend — unmitleidig. Sehr eigenthümlich 
und zugleih häufig ift Die Verwendung gewifler Participien: 
wundernd („und wundernd fühlt er fein verwandelt Herz”) 
— mitfreuend — beneidend — wiljend — krönend — 
vertilgend — laftend — ergreifend — grauend. 

. Bir machen ferner darauf aufmerkjam, wie häufig Sch. in 
den erſten Stüden und aud noch im D. C. das übertreibende 
und dem jugendlidh gewaltfamen Pathos entiprehende Wort 
furchtbar gebraucht, wie wir denn auch auf die häufigen Zu- 
fammenjeßungen mit Rieſen und Welt bingewiejen haben. 

Vielleicht verjchmäht der Lefer nicht zu beachten, wie außer: 
ordentlih oft Sch. dad Beiwort golden verwendet. In der 
Br. v. M. hat er e8 bei: Binde — Reif — der Liebe Frucht 
— Stunden — Traum — Scepter (ald neutrum f. Scep: 
ter) — Victoria — Sporen. Die Gedichte bieten zahlreiche 
Beiipiele: Kinder — Blide — goldgewebte Träume — 
Ruhe — der Schönheit goldner Gürtel; f. in der Cotta'ſchen 
Oktavausgabe I, p. 25, 42, 45, 48, 50, 59, 60, 84, 85, 188, 
185, 187, 188, 189, 195, 201, 204, 205, 216, 217, 218, 219, 
222, 225, 237, 246, 255 uam 

Sc. jtelt gern zu einem Subftantivum geiftiger Bedeutung 
im Genitiv ein entiprechended Wort als Bild oder Symbol im 
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Nominativ, wie 3. B. ded GStreited Scheufal — der Worte 
Köcher — der Pfeil ded Wortes (der Stachel meined Wor⸗ 
te8 im Tell — des Todes bittre Pfeile — der ſanfte Bogen 
ber Nothwendigkeit |. Homer) — auf erhabenem Fußgeſtell 
des Ruhmes — der Schleier.der Zucht (der Grazie Geb.) — 
der Gürtel der Anmuth (ded Netze, der Schönheit Geb.) — 
der heilige Anker der Hoffnung — die Seraphsflügel bed 
Geſanges — der Liebe heiliger Götterſtrahl — des Zwiſtes, 
der Eiferfuht Flammen — Tell: der Freiheit Edelftein — 
der Liebe Seile — die Stride bed Berrathes (in der Br. v. M. 
die Netze des Späherd) — die’echte Perle deines Werthes. 
Sn den Gedichten: der Unfhuld Schwanenkleid (der Unſchuld 
Lilten) — des Nachruhms Sonnentempel — des Lebens 
Faden — dad ewige Feuer fchöner Gefühle. An den Auß: 
drud in den Ged. (Oftavaudg. I, p. 13, 59, 296) „zu der Wahr: 
beit Lihtem Sonnenhügel” (und „ver Hügel“) könnte fi 
die Frage Tnüpfen, ob Sch. Dante gekannt bat, wenn man fich 
des Anfangs des erften Geſanges der Hölle erinnert. Cinen 
literarifchen Urfprung fcheint dieſer Auddrud zu haben, wie auch 
des Nachruhms Sonnentempel an die in Frankreich im 1Sten 
Sabrh. jo beliebten Temples aller Art z.B. du Goüt u. a. m. 
erinnert (j. Tempel). Energifcher finden ſich die beiden Wörter neben» 
einandergeftelt in: „der lohe Aetherſtrahl Genie — Fühne 
Seglerin, Phantafie” — oder der Dichter hat die fich ergänzenden 
Begriffe in einer Zufammenfegung verbunden, in der Br. v. M.: 
„Sreudenfittige — Schlangenhaß — Zornedflammen”. 

Ein ungemein reiched (für Homer und die Griechen jebt 
fehr gründlich erforfchtes) Gebiet Yröffnet die Berfonification 
bei Sch. Eine ſolche entjteht eigentlich ſchon, wenn irgend einem 
in der Wirklichkeit Ieblofen Wejen oder einem Abftractum eine 
Thätigfeit Iebendiger Weſen, befonderd eine menfchliche, zuges 
Ihrieben wird („dad Auge weint“, „dad Mitleid weint“, „daß 
lachende Grün der Wiefen“, „die Welle plaudert“, „ver Wind 
flüftert”) und liegt Ichon vielen der oben angeführten Ausdrücke 
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‚zu Grunde 3. B. „die Thräne bes Mitleids“, obgleich ſichdas 
„allerdings auch rein attributiv verftehen läßt, oder „der Zahn 
der Zeit”, „Mönde haben Ohren“. Solche Perjontficationen 
führt der Dichter aber oft ſehr weit aus, fo daß fie an Alleganie 
‚Streifen. Zu bequemer Neberficht wollen wir. einige. Abtheilungen 
„bilden. 

Eine Perfenifiention entſteht z. B. dadurch, daß dem Ab⸗ 
ftrackum ‚Attribute des Lebenden z. B. Gewänder — Gliedar 
— Wohnung verliehen werben: ben blut'gen Mantelder 
Schuld — von ‚ded.Brudermorbd Händen entſeelt — mit ſchee⸗ 
‚Ien Augen giftiger Mißgunſt m W. T. — von dem Ohr des 
Argwohns aufgefangen — das Auge das Geſetzes — mit mei- 
hen Schritten dad Schreckengeſpenſt der That — mich faßt die 
Welt -in ihren Rieſenarm — mit dunkler Talter Schredend- 
Hard — die Stimme ber Verführung in W. T. — der Tod 
Zn ‚feinem unvergänglihen Palafte — bed Tobed traurige 
Khore — Dad Haus des Todes — oder durch die Bezeichnung, 
daß 3. B. Thaten“ Rinder des Argwohns und der Rache find, 
ie die mir rathſelhafte Baſtardtochter dar Kerechtigleit DE: 
axausg. von 1860 I, p. 26. 

Auch das metaphoriſche Verbum perſonificirt, wenn auch 
si ſo ſtark: mich umſchlingt-ein fall Grauſen — über: 
WZießt mich ein Grauſen — mich naget die Neue — an ed 
Agwohns Pein genagt — der Neid vergiftete mein Leben 
— Verrath und Argwohn lauſcht in allen Echen. Etwas matt 
Klingt es, wenn dad Verbum nicht metaphoriſch iſt nder die Me⸗ 
hapher zu ſehr abgeſchwaächt oder dieſelbe ‚wie im Hauptworte iſt: 
„entzweite auch ‚ker jammervolle Zwiſt“, Sch. ‚müßte denn 
chier die Alliteration geſucht haben. 

Mn plaſtiſche allegoriſche Darftellungen erinnern ſchon sin 
der-Br.». M.: „geflügekt iſt das Gluck — des ‚Glüdes Ku⸗ 
gel (ebendaſelbſt die Welle)". Sn demſelben Stücke finden 
eh viele ſehr ausführliche allegoriſche Perfonificationen z. B. des 
Frixedens („Schön tft der Friedel Ein lieblicher Knabe — 
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liegt er ‚gelagert am ruhigen Bach“), des Haffes, ‚bes Mit: 
teids, des Krieges („der Krieg, auf Augenblide nur geban⸗ 
Dot — nnd knirſchend in das eherne Gebiß“), des Unglücks, 
»der geſchehenen That, des Mordes, des Glückes und vial⸗ 
amere. 

Zu eigentlichen Bildern bilden Turze Vergleiche den 
"Mebergang, ‘fo: „und werd’ ihn haſſen wie der Hölle Pforten 
— lchtweiß :gleichwie des Sonnengotted Pferde — ein 
Kind wie Liebesgätter jhön — wie des Feuers ver— 
»ſchloſſener Gott“. Der ausgeführten Bilder finden ſich etwa 
acht in der Br. v. M. Auch fie gehören eigentlich mehr dem 
Epos Mm. 

Neber :poetifche Umfchreibungen, beſonders bei Zeitbeſtim— 
"nungen, ſ. Umfchreibung. Dan beachte, wie der Dichter durch 
folche Bufüge Der Scene und dem Gedanken gern die Färbung 
and bie Stitnmung giebt: „mit der nächften Morgenſonne Strahl 
— ſchon neigt die Sonne ſich — eh dieſes Tages Sonne ſinkt 

— kein Tag entftieg dem Meer“. Nachdem der Dichter gejagt 
at: „nicht zweimal hat der Mond die Lichtgeftalt erneut”, ge— 
Sraudjt er dann auch Mit leicht erklärter Vorliebe das möhr 
malerifche Wort „Monden” ftatt bed einfach techniſchen „Mont: 
„fünf Monde find’3 — ſeit wenig Monden — ſchon jeit Ben 
Tetsten Monden — drei Monde aber deckt“ u. ſ. w. Auch'in 
den Gedichten finden wir: „bis dreimal ich der Mond erneut“, 
„und fo flohen dreißig Sonnen“. Poetiſcher endlich ala Ste 
einfache Zahl erſchien e8 dem Dichter zu Tagen: „auf dreinmel 
Dreißig Stufen”. 

Auch zu grammattfhen, pPhraſeologiſchen, Turz ſprachlichen 
Bemerkungen aller Art würde 'die hier zum Beiſpiel gewählte 
Br. v. M. wie jedes andere Stüd reichliche Veranlaffung geben. 
Wie wenig Schriften find aber vorhanden, in denen mein det⸗ 
artiges zuſummengeſtellt färide, und doch wie wichtig Find -ilfe 
dieſe Dinge für die Cinführung der Jugend in eine tiefere 
Kenntni und einen reineren und freieren Gebrauch der Mutker⸗ 
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ſprache, die doch ein Hauptziel alled Unterrichtes bleiben muß — 
wie unfer Werk fid) befonderd auch an diejenigen wendet, welcher 
dad hohe Amt diefed Unterrichted anvertraut if. Dennoch bee: 
hen wir bier ab; unfere Aufgabe ift überwiegend die Erklärung 
des Sachlichen. Das Sprachliche würde ein eigenes Wert ver- 
langen und verdienen, am beften auch in Ierifaliicher Forw. 

Springbod, eig. eine Antilopenart, die in Mittelafrfa zu 
Haufe ift. Mit dem Spr. (Br. v. M. 5, 421) tft wohl der Stein: 
bod oder Gemsbock gemeint. 

Sprüche des Eonfucius (Ged.), zwei Tleine didaktiſche 
Gedichte, deren Inhalt ih an die beiden und fo geläufigen 
Srundvorftellungen von Zeit und Raum anfchließt. Dad erfte 
aud dem Jahre 1795 ift eine poetifche Bearbeitung eined Denk⸗ 
ſpruches bed befannten chinefiihen Weltweifen Kon-fu-tjfe (551 
bis 478 v. Ehr.), das andere tft wohl vollftändig Original und 
im Sabre 1799 ald Gegenftüd zu dem erften gedichtet worden. — 
Das erite Gedicht charakterifirt Die Natur der verjchiedenen Yor: 
men, unter benen wir die Zeit aufzufaffen pflegen, und ertbeilt 
und Natbichläge, wie wir und ihnen gegenüber zu verhalten ha⸗ 
ben. Die langſam beranfommende Zukunft follen wir nidht un- 
geduldig herbeijehnen, wohl aber in unjerm Handeln Rüdjiht 
auf fie nehmen, und von ihr rathen laffen. Der jchnell enteilen- 
den Gegenwart jollen wir nicht mit Bangigfeit und Beſorgniß 
ins Auge bliden, ftatt zu handeln, oder vielleicht auch zu ge: 
nießen; andererjeitö follen wir aber auch nicht mit unferm ganzen 
Herzen an ihr bangen. Auf die ewig unveränderlihe Vergan⸗ 
genheit follen wir nicht mit nutzloſer Reue Hinbliden, oder fie 
vielleicht gar zurückwünſchen, damit fte nicht feindlich in unfer 
gegenwärtiges, zum Handeln bejtimmtes Leben eingreife. — Wie 
bie Zeit unter drei verfchiedenen Formen aufgefaßt wird, fo ha⸗ 
ben wir an dem Raum drei Dimenfionen zu beachten, die und 
zum Symbol für unfer Streben, unfer Wirken, unfer Yorjchen 
dienen follen, damit unfere Thätigleit in harmoniſchem Einklang 
mit der Natur ſtehe. 


ſpuken — Stab. 361 


ſpuken, gew. von Getfterericheinungen; biöw. a. (R. II, 3) 
nicht gehener fein. 

Spürer (Zur. I, 1), ſ. v. w. Spion, Kundſchafter. 

Squire [ipr. ſtweir] od. Esquire, aus dem frzſ. dcuyer, 
eig. Schildknappe, in England (M. St. V, 14) der Titel für Ade⸗ 
lige geringeren Ranges. 


Staat, der beſte (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1795. 
Sobald vom Staate die Rede iſt, giebt es in der Regel etwas 
zu tadeln; fühlt ſich Jeder in demſelben behaglich, ſo hat man 
etwas Beſſeres zu thun, als fi von Staatsangelegenheiten zu 
unterhalten. 


Staatsaction (%. Borr.), eine Handlung der Regierung, 
welche weientliche Umänderungen im Staatsweſen zur Folge hat. 


Stantsinauifition (Gſtſ. 10, 133), eine Behörde, welche es 
mit der Erforfhung und peinlichen Unterfuchung verübter Ver⸗ 
brechen zu thun bat. — Davon: Staatdinquifitor (Bft. 134), 
der oberfte Richter diefer Behörde. 

Staatskunſt, die Kunft, den Zwed eines Staates jo voll: 
fommen, ald möglich, zu erreihen; auch (D. C. II, 10 — Picc. 
V, 3) ſ. v. w. Politif (vergl. d.) in dem Sinne von Staatöffug- 
heit. 


Staatömarime (D. &. IV, 9), ber Grundſatz oder die Trieb: 
feder, wonach in bejonberen Yällen in Stantdangelegenheiten 
verfahren wird. 

Staatsſyſtem (%. II, 8), die Art und Weiſe, wie die Re⸗ 
gierung eined Staates zufammengefept ift und gehandhabt wird. 

Staatöverfaffung, die befte (Ged.), ein Epigramm aus 
d. J. 1796. „Gut zu denken“ heißt hier ſ. v. w. in einer ehren- 
werthen Gefinnung zugleich feine Anhänglichfeit darthun. ft 
der Staat, wie er fein fol, dann hat. er nicht nöthig, dieſe An- 
bänglichkeit durch Tünftliche Mittel hervorzurufen. 

Stab, der dürre, ſ. Moſes. 
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tab ber Verdammung (Gitſ. 10, 197),bildl.' in Bezie⸗ 
bung auf die bei Hinrichtungen ehemals übliche Gewohnheit, 
über dem Haupte des Verbrecherd einen Stab zu ‚zerbrechen. 


Stachel (Iph. I, Zw. Hmdl). In alten Zeiten wurden 
He Pferde mit einem Stachelſtock fstimikus) angetrießen; ‚daher 
auch bild. (W. T. II, 2): 


‚Die ‚Herzen -alle dieſes biebren Boltd 
Erregt' ich mit bem Stachel meiner Worte." 


Stadt aus der Heidenzeit (W.T. V, I), nämlich Vin⸗ 
doniffa, die unter Kaiſer Auguſtus ein wichtiger Waffenplap der 
Römer war, aber zur Zeit der Völkerwanderung zerſtört wurde. 

Btedtpatsouiliant, ſ. Patrouille. 

Staffel, eig. vie Leiterſproffe, Stufe, die man betritt; daum 
uch bildl. (Wſt. T. IV, 8) Weg. 

@tände (Dem. :I,1), ſ. v. w. Reichöglieder, Mitglieder des 
Reichstages. 

Stanz (W. T. II, 2), Flecken in NDwalden (vergl. Kern⸗ 
a) am Fuße ds Stanzerhorns. 

Stange, ital. stanza, eig. "der Haltpunkt od. Abſchnitt in 
einem Gedichte, daher f. v. w. Strophe, wie (Gſtſ. 10, 247): 
„ Stangen aus dem Tafſo“. — Die acdhtzeilige Stanze 
Metr. Webet]. Vorer.), eine Strophertform, mit welcher und Goe⸗ 
"Fe zuerft bekannt gemacht hat. Er bediente ſich derſelben in 
feinem ‚Zueignung“ betitelten Gedichte, mit dem er tn Z. 
7786 die erfte Ausgabe feiner bis ‚dahin vollendeten Arbeiten 
‚ssöffete, amd das jetzt ber Geſummttiusgabe feiner Werke Yor- 
sangeftellt if. -Die Form der Ottave Rime oder der achtzeiligen 
Stanze ſtammt aus Steilien, won wo te in ber Mitte des Pier: 
zehnten Jahrhunderis nach Italien verpflanzt wurde und durch 
Bocaccio ihre jebige -Geftaltung erhielt, ‚Die ſeit jener Beit die 
ftehende Form für das apiſche Gedicht Der Italiener geblieben 
ift. Ste beſteht aus den fo bequem zu Sprechenden fünffüßigen 
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Samben and :enthält dreimal : getrennte and zuletzt zwei unge 
treımte Reime, und zwar bei und Deutſchen fo, daB in den ſechs 
erſten Verfen ‚männliche und weibliche Reime mit einander wech⸗ 
ſeln, der Schluß dagegen durch zwei ungetrennte weibliche Reime 
gebildet wird. "Die achtzeilige Stange (Ged. „Kleinigfeiten”) 
zeichnet ſich durch einen ungemeinen Wohllaut aud und iſt be- 
fonderd da anwendbar, wo & fi um die Darftellung fanfter 
und :meicher Empfindungen Handelt. Was das innere Wefen 
diefer :Steopbenform betrifft, ſo "verlangt fie in den drei erften 
„Beilenpaaren .eine Steigerung des Gedankens, eine mit erhöheter 
‚Lebendigkeit wiederkehrende Empfindung, - die. in den beiden lebten 
„Bellen zur Ruhe -gelangen :und den Gedanken zum Abſchluß 
bringen muß. Sn der Ueberjegung bed zweiten und vierten 
Buchs der Aeneide bat fih Sch. eben jo wie Wieland in feinem 
Dberon mit diefem Metrum mancherlei Willfür erlaubt, wodurch 
ber eigenthümliche Charakter deſſelben allerdings ‚beeinträchtigt 
wird; in feiner Neinheit dagegen hat er ed in dem Gedichte 
„die Begegnung” (ſ. d,) zur Anwendung gebracht. 

Stapel, eig. ein Pfahl, eine Stüge; .banı auch (Ged. 
D. Spaziergang — 3.2. D. IL, 3) ein Ort, wo man Dinge in 
Haufen niederlegt. 

Station (Picc. III, 3), von dem lat. stare, ftehen, ein Ort 
auf einer Landſtraße, mo behnſs des Pferdewechjeld :Halt gemacht 
wird. 

‚Btett, |. v. w. (Stätte. „Deine Bitte hat -Statt gefunden“ 
(D.@.V,4), d. b. tft angenommen worden. 

Stätte, heilige (8. X. V, 2), d. b. eine Kirche, wo in fa: 
tholiſchen Ländern oft Dinge aufbewahrt werden, denen einzelne 
Mitglieder der Gemeine ein Dauernded Andenken fichern wollen. 

Staubbaͤche (W. T. II, 2), Bäche, deren Wafler von fent- 
rechten Felſen herabftürzt und fi) dabei in Staub auflöft. 

Stauffacher, Werner (W. T. Perſ.-Verz.), Altlandamman, 
war ned 1341 am Leben. An der Stelle jeined Haufe ‚in 
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Steinen, feinem Geburtsorte, fteht feit 1400 eine Kapelle mit 
bezüglihen Wandgemälden. 

ſteckenreiten (%. III, 8), . v. w. eine Liebhaberei haben. 

&tegreif, eig. ein Reif od. Ring zum Steigen; bildl. aus 
dem St. (%. I, 9) f. v. w. unvorbereitet. 

Stein zu Baden, |. Baden. 

Steinen (W. T. I, 2; 1,4; IV, 1), Werner Stauffachers 
Geburtsort, ein Dorf im Canton Schwytz. Vergl. Lowerz. 

&t. Stephan od. Papft Stephanud I., bekannt durch feine 
Anfichten über die Kepertaufe, die er für unnüß hielt, wurbe 
deswegen verfolgt und ftarb 237 im Gefängniß. Später wurbe 
er heilig gefprochen und ihm zu Ehren in Toscana (Oſtſ. 10, 166) 
der St. Stephand-DOrden geftiftet. 

Sterlyn (M. St. I, 1), gew. Stirling od. Stirlin, Haupt- 
ftadt der Grafſchaft gl. N. im füdlichen Schottland mit dem 
Schloſſe Stirling-Caftle, einem Lieblingdaufenthalte der Stuarts, 
wo manches frohe Yelt gefeiert, aber auch manche ſchredliche 
Blutthat begangen wurde. 

Stern, böſer (Tur. I, 1), ſ. Aftrolog. 

Stern des Pols, ſ. Pol. 

Sternenbühne (Ged. D. Künftler), ſ. v. w. der geſtirnte 
Himmel. 

Sternenrichter (Ged. An d. Freude), das höchſte Weſen, 
Gott. 

Sternkunſt (Wſt. T. II, 3), ſ. Aſtrolog. 

Sthenelus, ſ. Kapaneus. 

Stichblatt, ein Kartenblatt, mit dem andere geſtochen oder 
überboten werben; bildl. „das wehrlofe Stihblatt“ (F. IV, 12), 
d. h. die weibliche Tugend; desgl. F. V, 13. 

Stier von Urt (W. T. Perſ.-Verz.) wird bei den bewaff: 
neten Urnern der vorderfte Hornbläfer genannt, defien Inftrument 
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ein großes Auerochjenhorn ift, wie denn auch Uri von Ur ber: 
kommt und den Stier im Wappen führt. 


Stiergefeht (D. €. I, 3), ein bekanntes Lieblingdvergnügen 
der Spanier. 

Stift (Picc. II, 3), pl. Stifter (Wfl. L. 8); eine zu kirch⸗ 
lichen und religiöjen Zweden beftimmte Anftalt, die mit milden 
Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten audgeftattet und einer 
geijtlichen Körperjchaft anvertraut ift. Solchen Anftalten werden 
häufig junge Mädchen zur Erziehung übergeben, in welchem 
Falle eine Oberin oder Stiftsdame (Menichenf.) die unmit⸗ 
telbare Aufficht zu führen hat. 


Stifter meiner Tage (Br. v. M.), eine Ausbrudöwetfe, 
welche an das franzöfifche „les auteurs de mes jours, die Ur: 
heber meined Lebens“ erinnert. 


Stoff, der erhabene (Ged.), ein Xenion, das fich nach 
Biehoff auf Lavater's „Jeſus Meſſias; oder die Evangelien und 
Apoſtelgeſchichte in Geſaͤngen“ bezieht. Vergl. Der moralifche 
Dichter. 

Stola (Ged. D. Gang n. d. Eiſenhammer), pl. Stolen 
(Dem. I), ein Theil der Amtskleidung der katholiſchen Priefter; 
nämlich ein Streifen jeidened, gewöhnlich mit Gold durchwirktes 
Zeug, das über die Schultern gehängt wird, jo daß die beiden 
Enden vorn berabhängen. 

Strahl des Donners (M. St. IV, 11), f. v. w. Blitzſtrahl. 

Streälfund (Wit. 8. 5 u. 8 — Wſt. T. I, 5), Stadt und 
Feftung in dem ehemaligen Schwedilch- od. Neu: Vorpommern 
am Gellen, der Meerenge, welche Rügen vom Feſtlande trennt; 
ed wurde 1628 von Wallenftein vergeblich belagert. Bergl. 
Dr. Kr. 147. 

Straßburg (N. a. O. 1, 4), die Hauptitadt des Elfaß, am 
Einfluß der SU in den Rhein. 

Streitaxt, ſ. Hellebarbe. 
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Strophe (Iph. I, Zw.⸗H.) heißt bet den alten- Griechen 
eigentlich die Wendung des fingendem- und tanzender Chores 
(vergl. Ged. D. Kraniche d. Ibykus, Str. 13 — 15), jo wie der 
während einer folhen Zanzbewegung geſungene Abjchnitt de. 
Chorgeſanges; Antiſtrophe (Iph. I, Zwi⸗H.) ift daher die Ge⸗ 
genwendung des Chors, ein Gegengeſang. Jetzt verſteht man 
unter Strophe (Ged. Würde d. Frauen) einen Abſatz od. Ab⸗ 
ſchnitt eines Gedichts. 

Structur, lat. structura, eig. dad Gefüge, der Bau; dann 
auch (Verbr. a. v. E.) Einrichtung, Zuſammenhang. 

Struth von Winkelried (W. T. II, 2), ein Heldengeſchlecht 
aus Stanz. 

Stuart. Das Haus der Stuart ſtummte von einem Zweige 
ber engliſch⸗ normanniſchen Familie Fitz Alan, der ſich in Schott⸗ 
land niederließ, wo. ihm: die erbliche Würde eined- Steward 
(Reichähofmeifter) ertheilt wurde. Mit Robert Il. gelangte dies 
Haus i. 3. 1370 auf den fchottifchen und (M. St. I, 7) mit Ja⸗ 
cob VI. (I.) 1603 auch auf den englifchen Thron. 


Studententragen (Bit. L. 7), ein. Heiner Mantel, wie ihn 
die Studenten ehemald zu tragen pflegten. 


Stubiertrieb, falfcher (Ged.), ein: Epigramm aus d. &. 
1796. Es ift gegen .die: unfähtgen Köpfe gerichtet,. die ſich, da- 
mals in Maffen zu den philofophifchen Studien drängten.. Be: 
ſonders find die Kantianer gemeint, unter denen Viele, die nichts 
Anderes konnten als „auf des Meifterd. Worte ſchwören“, der 
Erforſchung der Wahrheit mehr binderlich als förderlich waren. 

Studium, pl. Studien (D. C. I, 4), von dem lat. studere, 
fih bemühen; die Beichäftigung mit. den Wiſſenſchaften; bildl. 
(R. I, 1) das Sinnen und Trachten. 

Stundengla8 (Br. v. M. 5, 411), eine glaäͤſerne Sanduhr. 

ſtygiſch, ſ. Styr. 

Styl od. Stil, von dem lat. stilus, der Griffel, mit dem 
die Alten ſchrieben; 1) die Schreibart, bei. (Bar. IV, 7 — Gſtſ. 
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10, 202) die Darftellungd- oder Ausdrucksweiſe; 2) (H. d. 8.) 
die Darftelungsform in der Kunft. 


Styx (Ph: II, 1), od: der ſtygiſche Fluß (Geb. Heftors 
Ahſchied), od: der frygiſche Strom (Ged. Semele 1). Am 
Nordrande der Halbinſel Morea zieht ſich der Achajiſche Gebirgs⸗ 
zug entlang, eine.öde, wild zerriſſene, mit ſchwarzen Tannen oder 
Eichmald bedeckte Felſenkette. Etwa in der Mitte befielben- 
nimmt ‚der Styr feinen. Urjprung. Der fteile, ſchrecklich wire 
Pfad, fo, wie die fchnurig wilde Umgebung, welche zu bem herr. 
abftürzenden Wafler Hinführen, find noch jet ein Gegenftanb: 
des Schredens für die dortigen Bewohner, deren Phantafle dieje 
Gegenden mit Geſpenſtern bevölkert, und Unfterblichfeit als Folge 
des - Genruffeß. des Sturwafterd ‚bezeichnet. — Im Altertum wer- 
Styr urfprünglich eine Nymphe, eine Tochter des Oceanus und 
der Thetis; fie jollte in der Gegend des Tartarus (f. d.) in einem 
abgefonderten Felſenpalaſte wohnen, und hier zugleich das Kalte 
Waſſer hervorſprudeln, da8 weit unter der Erde ungejehen da⸗ 
hinfloß. Diefer Quell wurde ald der zehnte Arm des Oceans 
betrachtet, während die 9 anderen Erde und Meer umflofien; . 
daher (Ged. Hero u. Leander): 

„Selöft der Styx, der neunfach fliehet.” 


und (Ged. D. Ideal u. d. Leben): 
„Selöft der Styr, der neunfich fie umwindet, 
Wehrt tie Rückkehr Ceres Tochter nicht." 
Der zehnte Duell ſenkte fich in die Unterwelt hinab und bildete 
die eigentliche Stygifche Sluth, bei deren Namen die Götter ihre 
unverbrücdhlichen Eide ablegten; daher heißt ed (Geb. Semele 1) 
von Zeuß: 
„Er ſchwört's beim Styr. — Der Styz hat ihn gebannt!" 
und (Ph. IV, 3) jagt Theſens: 
„Denn bei dem Fluß, den felbft die Götter fchenen, 
Bab mir Neptun fein Wort und Hält'a” 


Daher au (Br. v. M. 5, 390): 
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„Denn des gaftlihen Haufes 

Unverleglihe Schwelle 

Hütet der Eid, der Erinnyen Sohn, 

Der furchtbarfte unter den Göttern ber Hölle." 
Weil der Styr zur Unterwelt führte, fo wird fein Name nicht 
jelten für diefe gebraucht, wie (Ph. IL, 5): 

„Der karge Styr giebt feinen Staub nicht her.“ 
Sn gleiher Weiſe wird Pluto ald Beherrſcher der Unterwelt 
(Ged. Nenie) „der ſtygiſche Zeug” genannt und (Geb. Kaf- 
fandra) heißt ed in Beziehung auf den dem Tode bereitd ver« 
fallenen Choröbus: 

„Do e8 tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn." 
Sn ſymboliſcher Bedeutung ift Sch. der Styr: 1) ein Bild des 
Todes, wie (Br. v. M. 5, 481): 
„Su fein ſtygiſches Voot 
Raffet der Tod 
Auch der Jugend blühendes Leben!” 
2) ein Bild der unter der Erdoberfläche wirkffamen Kräfte, wie 
(Ged. Klage der Cered), wo ed in Beziehung auf die Pflanzen 
beißt: 
„Gleich in ihre Pflege theilet 
Sich des Styr, des Aethers Macht.” 
3) ein Bild verhängnißvoller Entſcheidung, wie (J. v. O. 
I, 5): 
— — „bieje Scheide deines Reichs, 
Das ſtyg' ſche Wafler ber Loire.” 

indem von dem Webergange auf die eine oder andere Seite diejed 
Flufſſes für Frankreich Leben oder Tod, d. h. Rettung oder Unter: 
gang abhängt. 


Subjeet, von dem Int. subfickre, unterwerfen; 1) (Berbr. 
a. v. E.) eine Perjon; 2) (Sp. d. Sch.) ein Menſch rüdfichtlich 
feiner Fähigkeit oder Tüchtigkeit zu einem Geſchäfte; 3) (%. Vorr. 
— Gſtj. 10, 189), eine Perfönlichkeit, die einem beftimmten Zwede 
dienen fol. 


— 
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ſublim, lat. sublimis, erhaben, hoch; ſcherzhaft (N. a. O. 
1, 4) etwa: praͤchtig, wundervoll, 

Subordinetion, Iat. eig. Unterordnung; dann (%. III, 5) 
Unterwerfung und Gehorfam gegen die gegebenen Befehle. 


Subſtitut, Tat. eig. ein Stellvertreter; dann (R.I,2) ein 
Beigeordneter im Amte, Schreibgehülfe. 

Succeſſion, Int. successio, die Yolge, bei. Thronfolge; daher 
(Gftſ. 10, 132) „eigene Succeſſion“, ſ. v. w. Leibederben und 
„Succeffiondleiter” (R. 1, 2), Folgereihe der Negenten. 


Süden (Wft. L. 11), die gegen Mittag gelegenen Gegenden; 
bildl. (D. C. U, 15): „mit nachgeahmten Süd“, d. h. mit fünft- 
licher Wärme. Davon Südpol, der dem Nordpol entgegen: 
gefegte Punkt der Himmelskugel; daher (Ged. D. Antritt d. 
n. Jahrhunderts): „des Südpols nie erblidte Sterne“, die dem 
Bewohner nordiiher Gegenden nie aufgehen. — Südpol (%. 
II, 5), |. Magnet. 

Südermanland (Wft.T. I, 5), eine in Schweden, ſüdlich 
vom Mälarſee gelegene Landichaft. 


Sueno (Mcb. 1,2). Im 11. Zahrh. wurden die britanntfchen 
Snjeln dur fortwährende Raubzüge der Skandinavier oder 
Normannen, in Engl. ſpeciell Dänen genannt, heimgeſucht. „Nach 
der Däniſchen Vesper 13. Nov. 1002 unternahm der däniiche 
König Suen alljährlich fürchterliche Rachezüge. Durch DVerrä- 
therei angeljächflicher Großen begünftigt, gelang e8 ihm im Jahre 
1013, ganz England zu erobern“. Suen ftirbt 1014, Macheth 
ermordet den König Duncan 1040, ein Anachronidmud, der wohl 
nicht viel zu bedeuten hat, um fo mehr ald Suen’s Sohn Knud 
wieder König von England wurde. 

Suite (Sp. d. Sch. — Gftf. 10, 131 u. 209), fral. das 
Sefolge, die Begleitung eines Yürften. 

Sully, Marihall von Frankreich und erfter Miniſter Hetn- 
richs IV. (1589—1610); einer der größten Staatömänner, die je 
gelebt haben; Sully’8 (R. J, 2), f. v.w. Staatömänner, 

u. 24 
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.  &ultan, der Beherrfcher der Türken; bildl. ein völlig un⸗ 
umjchränfter Machthaber, Despot; daher wird (Wfl. T. I, 7) der 
deutſche Kaiſer jo genannt, und ebenjo tft (M. St. I, 7) von den 
Sultandlaunen Heinrichd VIIL und (M. St. II, 8) von denen 
der Eliſabeth die Rede. 


fuperflug (R. II, 3), ſpöttiſch: überklug. 

Surennen (W. T. II, 2) od. Surennenalp, ein Gebirgszug 
zwiſchen Engelberg und Altorf, mit einem 7000 F. hoch auf: 
wärtd führenden, oft wenige Buß breiten Felſengrat voll der 
großartigften Ausfichten und Blide auf die Gletſcher. 


Suys, Oberft (Pice II, 7), einer von Wallenfteind Feld: 
herren, der (Dr. Kr. 404) nach Octavios Abfall nad) Prag vor: 
rüdte, um die böhmiſche Hauptſtadt in kaiſerliche Pflicht zu neh⸗ 
men und gegen die Rebellen zu vertbeidigen. 

Sykophant, wörtl. ein Yeigen:Angeber, d. h. einer, der in 
Athen anzeigte, wenn Jemand gegen dad Verbot Feigen unver: 
zollt auöführte; im weiteren Sinne (Ged. D. Spaziergang) jeder 
Angeber oder Verräther. 

Sylphide, von dem gr. silphe; 1) ein fliegende Inſect, 
bef. eine Libelle, Wafferjungfer, wie (Ged. D. Blumen): „gas 
kelnde Sylphiden“; 2) Elfen oder weibliche Luftgeifter ( Gftf. 
10, 172). 

Symbol (Br. v. M. Einl. 5, 378), von dem gr. syfmbolon, 
Sinnbild, finnliches Zeichen für einen Begriff; daher wird jebes 
Erzeugniß der Kunft (Ged. D. Künitler) „ein Symbol des 
Schönen und des Großen” genannt. — Davon ſymboliſch, 
finnbildlich, wie (Gſtſ. 10, 146): „ſymboliſche Figuren”. 

Symmetrie, von dem gr. symmetria; 1) (R. V, 1) Gleich: 
od. Ebenmaß; 2) (Ged. D. Künftler) Zufammenftinmung der 
Theile eines Ganzen. 

Sympathie, gr. sympätheia; 1) die Gefühlsüberein- 
flimmung, wie (ed. An d. Freude) in dem Berhältniß ber 
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Freundſchaft, weshalb ſelbft das Echo (Ged. D. Fremndſchaft) 
eine „übe Sympathie" genannt wird; desgl. (Ged. Phantaſie 
an Laura): 

„Waltet nicht auch durch des Uebels Reiche 

Fürchterliche Sympathie?" 

2) Mitgefühl od. Mitleiden, wie (Geb. D. Seal u. d. Le: 
ben): „heilige Sympathie” und (R. I, 1): „weinende Sympathie”. 
— Davon: ſympathetiſch; 1) (Ged. Semele 1), mitfühlend; 
2) geheimfräftig, wie (%. II, 2): ein „ſympathetiſches Mittel *; 
ferner: ſympathiſiren (R. I, 2), übereinftimmen, gleiche Mei⸗ 
nung od. Neigung haben. 

Symphonie, gr. symphonia, eig. Zufammenflang; bef. auch 
(Ged. Semele 1 — 5%. IV, 4) Snftrumentalmufif. 

Symptom, gr. symptoma, eig. Zufall; dann auch (Gſtſ. 
10, 192) krankhafte Erjcheinung. 

Synedrium, gr. synedrion (R. I, 2), die Rathsverſammlung. 

Syrakus, jetzt Siragoja (Ged. D. Bürgihaft — Ged. Ar- 
chimedes u. d. Schüler), ehemals eine blühende Stadt an ber 
Oſtküſte Siciliens. 

Syrinr (Myth), eine Najade, die ihrer Schönheit wegen 
von Pan verfolgt, ihren Vater, den Flußgott Ladon, um Rettung‘ 
bat und in ein Schilfrohr verwandelt wurde, dem der Wind 
fortan (Ged. D. Götter Griechenlands) ſüß Mlagende Töne ent: 
Iodte. Pan, hierdurch gerährt, ſchnitt ih aus dem Rohr (vgl. 
Haberrohr) eine Pfeife, der er den Namen Syrinx gab; nad 
Anderen wird Hermed ald der Erfinder der Syrine genannt 

Syriſche Wüſte (Ged. D. Zohanniter), dad öde und un- 
fruchtbare Gebiet, welches von dem Euphrat und dem perſiſchen 
Meerbuſen weitwärtd bis an das mittelländische Meer reicht 
und jüdwärts von Arabien begrenzt wird. 

Syrte (Geb. 4. B. d. Aen. 8), die Heine Syrte od. der Meer: 
buſen von Babes an der Nordküſte Afrika's; fie bat jo flaches 
Wafler, dat die Schiffe dort nicht vor Anfer gehen können. 

24 * 
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* Spyflem, gr. systöma, eig. dad Zufammengeftellte, Zuſam⸗ 
mengejegte; 1) das Welt- oder Sonnengebäude; daher ver: 
gleichungsweiſe (Geb. D. Freundichaft): 
„Beifter in umarmenden Syſtemen“ 

d. 5. wie bei den Planetenbahnen eine die andere umſchlingt; 
ferner: „tanzende Syſteme“, |. Sphärenharmonie. 2) ein Lehr: 
gebäude, wie (R. V, 1 — Sp. u. db. 8. 10,61 — Gftf. 10, 172) 
die der Philojophen. 


T. 


Tabor (Wft. T. III, 10), böhmiſches Städtchen an der zur 
Moldau gehenden Luſchnitz; es hieß ehemals Auffl und erhielt 
feinen Namen 1420 von den Huffiten. 

Zaboriten, ſ. Profop. 

Tachau (Wit. T. IV, 4), böhmiſches Städtchen ſüdöftlich 
von Eger. 

Tacitus (D. C. IV, 12), einer der berühmteften römtjchen 
Geſchichtsſchreiber im erjten Jahrh. n. Chr. Er fhildert bie 
römifchen Katfertyrannen in den dunkelſten Farben; feine Lectüre 
dureh Don Carlos deutet auf Oppofition gegen den Vater, den 
König Philipp IL 

Zaet, von dem lat. tactus, dad Berühren, bei. dad ber 
Shiten; daher in der Muſik (Ged. D. Schlacht — D. Tanz — 
R. 1, 2) wie in dem, was ihr ähnlich iſt (Ged. D. Gang n. d. 
Eiſenhammer) f. v. w. gleichmäßige Bewegung: 

Zafelrunde (3.9. O. 1, 2), Anjpielung auf den fagenbaften 
Brittenkönig Artus (od. Arthur), der auf den Rath des Zaube- 
rerd Merlin zu Garleol (jebt Sarliäle) feine auderlejenften Ritter 
zu feftlihen Mahlen verfammelte, die an einer runden Tafel 
abgehalten wurden, um jede Erinnerung an Ranaftufen auszu⸗ 
Ihließen. Die Thaten diejer Ritter waren im Mittelalter viel: 
fach Gegenftand der nordfranzöftfchen Poeſie. 
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tagen, in der älteren Sprache fo viel als fich zu einer Be 
rathung verfammeln, oder (W. 2. II. 2): eine joldhe Berathung 
vornehmen. — Davon: Tagesordnung (ebendaf.), die Reihen- 
folge der zur Berathung vorliegenden Gegenftände. 


Taktik (R. I, 2), uu3 dem Gr., d. 1. Kunft des Anordnens; 
die Kunft, ein Heer in Schlachtordnung zu ftellen und feine Be- 
wegungen’ zu leiten. 

Taler, aus dem Int. talaris, jo viel ald bis auf die Knöchel 
reihend; (Bed. D. Graf v. Habsburg) ein langes Obergewand. 

Talaus (Phön.), der Vater des Adraftus (f. d.) 

Zalbot, Sohn (3.0.8.1, 3), ein Feldherr der Engländer, 
der englifche Achill genannt, belagerte Orleand, wurde aber am 
18. Sunt 1429 in dem Treffen bei Patay (nordweſtl. von Or: 
leand) gefangen genommen. Erft 1453 fiel er in dem Treffen 
bet &aftillon. 

Talbot, Georg, Graf v. Shrewsbury (M. St. 1,7; 1,8 
x. IV, 11), ein Nachfomme des vorigen, hatte eine Zeit lang die 
Aufficht über die gefangene Maria Stuart, war fpäter Lord⸗ 
Oberrichter, + 1590. 

Talent, aus dem Griech., eig. Mage, Gewicht; dann bild. 
das Zugewogene, Zugetheilte, alfo Naturgabe, bef. (Ged. D. Spa⸗ 
ziergang — Wit. Prol. — Par. I, 3) Kunſtgeſchick; auch (Gſtſ. 
10, 254) Yähigketten od. (K. u. 2%. I, 2) Vorzüge. 

Talisman, arab., ein Zaubermittel od. Zauberbild, das bei 
einem beftimmten Zufammentreffen gewifler Planeten unter Be- 
obachtung von allerlei abergläubifchen Förmlichkeiten angefertigt 
wurde. Es jollte Die Kraft haben, Diejenigen, welche es bei ſich 
trugen, gegen Unglüd und Gefahren zu jchügen. Daher fagt 
Wallenftein (Wit. T. V,4) von ber goldenen Kette, die der 
Kaifer ihm umgehangen: 

— — — — ‚Die follte 


Ein Talisman mir fein, fo lang’ ich fie 
An meinem Halfe gläubig würbe tragen.” 
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Dedgl. heißt es (Picc. III, 4): 
„Die Zabel tft der Liebe Heimmthwelt, 
Gern wohnt fie unter Seen, Talidmanen.“ 


Bild. ſpricht Lady Milford (K. u. L. II, 1) in Beziehung auf 
den Fürften von dem „Talisman feiner Größe”; und eben fo 
werben (Geb. Einer jungen Freundin ind Stammbuch) , Unſchuld 
und Zugend” und (Ged. D. Künftler) „die wundenwirtenden 
Geſetze“, wodurch Gebilde der Kunft und entzüden, als Talis⸗ 
mane bezeichnet. 

Talthybius (Iph. I, 1), der Herold ded Agamenmnon; er 
wurde jpäter zu Sparta göttlich verehrt, umd nur aus feinen 
Nachkommen wurden die ſpartaniſchen Herolde gewählt. 


Zäanärus (Ph. J, 1), gew. Tänaros od. Tänaron, dad jebige 
Cap Matapan, auf dem auch die Stadt Tänarod lag. 

Taͤntalus (Myth.), ein jehr reicher Yürft von Lydien oder 
Phrygien, ein Günftling, oder felbft Abkömmling der Götter, 
war der Vater ded Atreud und Ahnherr ded Agamemnon; daher 
(Iph. I, 4): „Zantalus Geſchlecht“. Der Sage nad foll er 
verfchiedene Verbrechen verübt haben, wofür er in den Tartarus 
verftoßen ward. Hier ftand er (Od. 11, 382) bis an den Hals 
im Waſſer, und dicht über ihm hingen die herrlichiten Früchte; 
aber dieje, wie jened wichen zurüd, wenn er feinen Hunger ftil- 
len, oder jeinen Durft löfchen wollte. — Tantal's Tochter, 
ſ. Niobe. — Tantalus, der Gemahl der KIytämneftra (fl. d.). 

Zanz, Der (Ged.), eine Elegie aus d. 3.1795, zugleich 
aber ein epigrammatiiche8 Gedicht wegen des Schluſſes. Der 
erste Theil zeichnet fich aus durch hoͤchſt malertjche Kraft der 
Sprache, die in der anmuthigften Weiſe die mannigfach wech 
jelnden Bewegungen nahahmt und die Äußeren Sinne zu feſſeln 
weiß; während der Schluß den inneren Sinn zu erhabenen Re- 
gionen emporträgt und dem flüchtigen Genuß einen tieferen Ge: 
halt verleiht. In Sch.'s Natur lag ed, jede Erſcheinung mit 
finnendem Ernfte zu erfaffen und fie durch den Zauber feines 
geftaltenden Wortes zu verebeln und zu verflären. 
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Tapete, die, von dem gr. tapes, Teppich (Wſt. T. V, 3), 
eine zierliche Dede; auch (F. IV, 11) eine Wandbefleidung; Yand: 
Ihaftlih au dad Tapet, eine Fußdecke od. gewirkte Tifchdede; 
daher (R. 1,2): „etwad auf's Tapet bringen”, ſ. v. w. auftragen 
od. zum Gegenftande- ded Geiprächd machen. Davon tapezi: 
ren, eig. mit Zeppichen befleiden od. bildl. (K. u. L. II, 1) ſ. v. w. 
ausftafftren. 

Taphen (Iph. I, Zw.:H9.), die Bewohner der zu den Joni— 
ſchen Infeln gehörenden Taphiſchen Inſeln, welche zwifchen Leu⸗ 
fadia und der akarnaniſchen Küfte Tiegen. 

Zarod, tal. taröeco, ein wahrfcheinlich aus Aegypten ftam- 
mendes Kartenjptel mit 78 Blättern, unter denen ſich 22 Tarocks 
od. Trümpfe befinden. Bildl. „Euer Kopf tft Tarod” (&. III, 9 
d. i. er fteht auf dem Spiel. 


Zartarei od. freie Tatarei, das nörbli von Perfien, 
zwiichen dem Kaſpiſchen Meere und den weftlichen Abhängen 
des großen aftatifchen Hochlandes gelegene Tiefland, welches ben 
Araljee umſchließt; während das öftlich davon, auf dem Hoch: 
lande felbft gelegene Gebiet die hohe Tatarei genannt wird; 
Beides find Steppenländer; daher (Zur. II, 4): „die öden, wüften 
GSteppen der Tartarei”. — Davon: tartarifch (Zur. Perf.: 
Berz.) und Tartarlippen (Meb. IV, 3). 


Zartarfürft (Dem. D. Sn der Krim (Sübrußland) hatten 
die Tartaren oder befler Tataren ein jeit 1441 von den Mon: 
golen, weldhen Rußland tributpflichtig geworden war, unabhän- 
giges Reich gegründet. Seit 1475 buldigte jedoch der Yürft 
- oder Chan deflelben dem Türkifchen Sultan, daher die Verbin: 
dung beider an unferer Stelle. 


Zäartarud (Ged. Gruppe a. d. T. — Semele 1 — Shakeſp. 
Schatten), bei den Griechen auch Hades (Iph. II, 4) oder Erebus 
(Ged. 4. B. d. Aen. 93 — Iph. II, M) genannt, nach einem Sohne 
des Chaos und der Finſterniß, welcher den Titanen Hülfe leiſtete 
und dafür in den Tartarus geſtürzt wurde, hieß bei den Römern 
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Orecus (Ged. Heltord Abſchied — Ged. D. Triumph d. Liebe 
— Geb. 2.2. d. Xen. 15 — Geb. Klage d. Ceres — Geb. D. 
Götter Griechenlands — Iph. V, 4) und war nad den Bor: 
ftelungen der griechiichen Mythologie das Reich ded Pluto und 
der Proferpina, zu welchem die Schatten (j. d.) herunterfttegen; 
daher heißt er auch (PH. III, 5) da8 „Reich der Schatten” 
od. (Ged. D. Glode) „dad Schattenland”, ja felbit (Ger. 
Klage d. Ceres — Ged. D. Triumph d. Liebe) „die Hölle”, 
welche (R. II, 3) auch die „Feuereſſe ded Pluto” genannt 
wird. Der Tartarıd war von einer ehernen Mauer umjchlofien 
und von dem Stor, dem Acheron und dem Kocytus (ſ. d.) theild 
um:, theils durchſtrömt. Seine Entfernung von der Oberfläche 
der Erde follte eben fo groß fein, wie die ded Himmeld von der 
Erde. — Klage d. Ceres braucht Sch. Kocyt (f. d.) und R. 
IV, 4 ſelbſt Xanthus (ſ. d.) für Tartarus. 


Zafjo (Gſtſ. 10, 241 u. 247). Torquato Taſſo, geb. 1544 
zu Sorrento, + 1595; einer der bedeutendften italienifchen Dich: 
ter, der fich befonderd durch fein Epos „das befreite Serufalem“ 
berühmt gemacht bat. 

Taube, weiße (3%. v. O. Prol. 3), ſ. Maria. 


Zauder, Der (Ged.). Schiller hat fich über die Quelle, 
welche ihm zu diefer Ballade aus dem Sahre 1797 zu Gebote 
geftanden haben mag, nicht ausgeſprochen. Die Sage von einem 
Zaucher, deſſen kühne Wageftüde die allgemeinfte Verwunderung 
erregten, findet fich bei mehreren Schriftftellern. Zunächft er: 
zählt ein Neapolitaner Alerander ab Alerandro von einem Tau- 
her Namens Colan (Nikolaus), der fih am liebften im Meere 
aufbielt, jo daß er von jeinen Zeitgenofien allgemein „der Fiſch“ 
genannt wurde. Er übernahın es häufig, Botichaften ſchwim⸗ 
mend über dad Meer zu bringen und jeßte oft mitten auf bem- 
felben die Schiffer durch feinen Zuruf in Erftaunen. Bei einem 
Bolköfefte in Meſſina warf der König eine goldene Schale in 
das Meer, die dem Colan ald Preis angeboten wurde, wenn er 
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fie aus dem Strudel herauf hole. Er ftürzte hinunter, ward 
aber nie wieder gefehen. — Einem anderen Schriftiteller, Tho- 
mad Fazellt, zufolge foll er die Schale zweimal heraufgehbolt 
haben, beim dritten Male aber verfchwunden fein. — Ein Spa- 
nier Feyjoo (+ 1765), defien Erzählung unferer Ballade noch 
näher Tommt, bezeichnet den König mit dem Namen Friedrich, 
ber über Neapel und Sicilien herrſchte. Eben jo thut die der 
gelehrte Jeſuit Athanaſius Kircher (+ 1680 zu Rom), welcher 
feiner Angabe nach die Gefchichte von einem Archivar aus den 
königlichen Alten erhalten hat. So groß die Webereinftimmung 
feiner Erzählung mit dem vorliegenden Gedichte auch tft, fo bat 
Schiller (einem Briefe an Goethe zufolge) diefe Duelle doch nicht 
gefannt. Vielleicht aber hat ihm das bereits unter dem Artikel: 
„Kampf mit dem Drachen” erwähnte Wert „E. G. Happelii Re- 
lationes curiosae“ zu Gebote geftanden, in welchem Bol. I, S. 83 
bei Gelegenheit der Beichreibung der „gefährlichen Scylla und 
Charybdis ” eine Gejchichte unter dem Titel „Der Berwun- 
derungdwürdige Teucher“ mitgetheilt wird. Sn diejem 
Bericht hat bejonderd die Befchretbung des unterirdijchen Stru- 
del3 mit der Schiller'ſchen Darjtellung eine überrajchende Aehn- 
lichkeit. — „Der Taucher tft eine Ballade von hoher poetifcher 
Schönheit. Schon das Versmaß, der mit munteren Anapäften 
(u) gemifchte Daktylus (2), bringt eine Außerft lebendige 
Wirkung hervor. Zugleich offenbart fich in den vorherrichenden 
männlichen Reimen, mit denen die vier erſten Verje jeder Stro- 
phe fchließen, eine dem Ganzen recht treffend angepaßte Kraft, 
"während die beiden weiblihen Schlußreime diejelbe in wohl: 
thuender Weife mildern und außerdem die Strophengliederung 
bem Hörer in recht gefälliger Weije bemerklich machen. Obgleich 
ber Stoff an ſich ſchon poetifch genug tft, zumal er und in eine 
geheimnißvolle, unzugängliche Region verſetzt, welche der Volks⸗ 
geift jo gern mit phantaftifchen Gebilden belebt, jo hat Doch die 
Sage unter der Hand ded Dichterd außerordentlich gewonnen. 
Zunähft ift der Grundgedanke der Berwegenheit des Menjchen, 
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der ſich anmaßt, die von der Natur geſetzten Schranken zu durch⸗ 
brechen, ſehr ſchön in den Worten audgedrüdt: „und der Menſch 
verfuche die Götter nicht”; außerdem aber treten ftatt der in der 
urjprünglihen Sage allein antreibenden Habſucht hier zunädit 
die Ehre und dann die Liebe ald Zriebfedern zu dem großen 
Wageſtück auf. Sn Betreff der Ausführung ift aber vor allen 
Dingen die objective Haltung hervorzuheben, welche dad Gedicht 
auch denen zugänglich macht, Die nicht im Stande find, den 
überfinnlihen Ideen zu folgen, die jo häufig den Inhalt der 
Schiller'ſchen Dichtungen bilden. Endlich erfcheint die Ballade 
in Betreff ihrer Diction ald ein Meifterwerf erften Ranges, in- 
dem die finnlihen Vorftellungen, mit denen fie es zu thun hat, 
jo unmittelbar in die ſprachliche Hülle überfließen, daß man fich 
Ichwerlich einen höheren Grad von Volllommenheit in der Dar: 
ftelung denken kann. 


Taxis (D. ©. III, 15) oder Thurn und Taxis, ein aus 
Mailand ftammendes fürftliches Gefchlecht, tft für die ſpaniſchen 
Niederlande und fpäter für Deutfchland durch die Einrichtung 
eines geordneten Poſtweſens berühmt geworden. Der Gründer 
befiefben, Roger I., begab fich in der zweiten Hälfte des 15ten 
Jahrh. nach Deutſchland, wo er die erjten Einrichtungen in Zi- 
rol traf; fpäter errichtete fein Sohn eine Poftverbindung zwilchen 
Brüflel und Wien, wofür er von Kaifer Marimilian I. den Titel 
eined Generalpoftmeifterd erhielt. Carl V. ließ ald Regent der 
Burgundifchen Niederlande da3 Snititut ermeitern, jo daß die 
Poften in Deutichland vorläufig noch fpantjch :niederländifche, 
aber feine Neichöpoften waren; zu ſolchen wurden fie erft 1595 
umgeftaltet. 


Taxus, auch Eibenbaum [Taxus baccata], ein zur Yamilie 
der Nabelhölzer geböriger, langſam wachlender Baum oder 
Straud mit dunkelgrünen, ſchmalen Blättern, der jeiner dichten 
Beräftelung wegen häufig zu Hedenanlagen benupt wird; daher 
(Ged. D. Erwartung): „duntele Taxuswand“. 
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ze Deum (D. @. IV, 24), der von dem heiligen Ambroſius, 
Biſchof zu Mailand, im 4. Jahrh. gedichtete Lobgeſang, welcher 
mit den Worten Te Deum laudämus (Herr Gott! dich Toben 
wir 2c.) beginnt und, von Luther überfegt, auch unter unjere 
Kirchenlieder aufgenommen if. Er wird gewöhnlich bei bejon- 
ders feierlichen Gelegenheiten gejungen. 

Tefflis (Tur. I, 1), jetzt gew. Tiflis, eine füdlih vom 
Kaukafus, an dem zum Kaſpiſchen Meere gehenden Kur gelegene 
Stabt. 

Zegerfeld, vergl. Eſchenbach. 

Zelamone, vergl. Alar. 

Tellus, f. (Ged. Semele 1 u.2 — Geb. 2.3. d. Aen. 125), 
lat. die Erbe. 

Temeswar (Wit. L. 5), Stadt in dem zur Woiwodſchaft 
Serbien gehörigem temefer Banat. 


Zempel der Gerechtigkeit (M. St. 1,4) wird ber Parla- 
mentjaal genannt, weil in demjelben die Landesgeſetze berathen 
werden, nach denen die Richter ihr Urtheil zu fprechen haben. 


Tempel des Nubmes (D.C. 11, 2), Anfpielung auf den 
Tempel des Mar zu Rom, in welchem der Senat den Yeld- 
herren, die um die Ehre ded Triumph baten, Aubdienz ertheilte, 
Die in der vorangehenden Rede ded D. C. ſich findende Stelle: 
„dreiundzwanzig Jahre — und nichts für die Unfterblichkeit ge- 
than” ift einem Worte des Julius Caeſar nachgebildet (ſ. Sue- 
toniu3, 3. Caeſar c. VII). 

Temperament, lat. temperamentum, eig. ein Mäßigungd- 
od. Milderungdmittel; gem. (Gftf. 10, 128) die natürliche Ge: 
müthsſtimmung; biöw. (%. IL, 2) Hang zur Sinnlichkeit. 

Tempo, ital. von bem lat. tempus, die Zeit; gew. das Zeit: 
maß, auch (Wſt. 2. 6) taktvolles Benehmen, od. (K. u. L. III, 1) 
vorſichtiges Auftreten; in dem lepteren Sinne aud: tempori: 
firen, frzf. temporiser, eig. ſich in die Zeit jchiden; dann auch 
(Picc. II, 6) zögern, etwas binhalten. 


‘ 
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Tenedos (Bed. 2. B. d. Yen. 4 u. 34), eine Infel an ber 
trojaniſchen Küfte, dem Borgebirge Sigeion gegenüber, von wel- 
chem fie durch den ftgäiihen Sund (Geb. 2.2. d. Yen. 55) 
getrennt tft. 

Teppich, |. Tapete. 

Tete a Tete, frzſ. töte à töte, D. i. — gegen Kopf (Gſftſ. 
10, 256), eine geheime Unterredung. 

Tethys ( Myth.), eine Tochter des Uranud und der Gän, 
d. h. des Himmeld und der Erde, wurde (Geb. Semele 1) mit 
ihrem Bruder Hyperion (f. d.) vermählt umd ift demnach (Geb. 
Hero u. Leander; Str. 10) die ältefte Meeresgöttin. Nicht fie 
(Ged. D. Abend), jondern ihre Tochter Kiymene war die Geliebte 
des Phöbus. 

Teufelsmünſter, ſ. Buggisgrat. 

Teukrer (Bed. 2. B. d. Aen. 2) od. Teukrier (ebendaſ. 5) 
wurden die Trojaner nach ihrem Könige Teucer oder Teukros 
genannt. 


Text, von dem lat. textus, eig. das Gewebe; ferner: das 
zufammenhängende Wortgefüge einer Rebe, bei. eine Bibelftelle, 
welche einer Predigt zu Grunde liegt; bildl. der Gegenftand, 
von dem in einem Buche (F. I, 3) oder einem Liebe (D. €. II, 8) 
die Rede tft. 


Thalia, ſ. Mufe (Ged. An d. Freude); der Titel einer Zeit: 
fchrift, welche Sch. 1784— 1793 herausgab und in welcher er 
auf die Verbeflerung der Bühne zu wirken ſuchte. An ihre 
Stelle traten von 1793 an die Horen (ſ. d.). 

Thalvogt, der graue (Wit. T. I, 1), vol. Föhn. €. Otto 
(Wilhelm Tell, mit engliichen erflärenden Noten verjehen. Stutt- 
gart, Cotta, 1866) macht bei diefem Ausdrud folgende interef- 
fante fprachliche Bemerkung: „Foreigners generally mistake this 
word „Xhalvogt“ for governor of the valley. Nothing is more 
ridieulous. Thalvogt is here a name of a foggy wind (dale- 
fog, fog of the valley); the syllabe „Vogt“ is the same root 
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as the English fog, Nebel. The „Thalvogt“ is well known as 
the precursor of a storm.“ 


Than (Mech. I, 2), bei Schotten ein Titel für königliche 
Hand: und Waffengenoffen. 


Theater, eig. der Zufchauerplag, die Schaubühne; Thea⸗ 
terſtück (R. Vorr.) ein Schaufpiel; theatraliſch (ebendaf.), 
bühnenmäßig, Ichaufpielmäßig. 

Theben (Ged. Semele 1 — Geb. 4. B. d. Aen. 86 — 
Phön.), die Hauptftadt von Böotien. Den Grund dazu legte 
1500 v. Chr. Kadmus (f. d.) durch die Erbauung der Burg, um 
welhe herum Amphion (f. d.) nachmald die Stadt anlegte, die 
er mit Mauern umgab. — Davon: Thebaner (Phön.), die 
Bewohner von Theben. — „Das thebaniſche Paar” (Br. 
v. M. 5, 402) find bed Dedipus Söhne Eteofled und Polyniced 
(vergl. Phön.), die im Zweilampfe fielen. 

Theeſatz, vergl. Kaffeeſatz. 

Theilnehmung (R. I, 1 — Sfti. 10, 207), ungewöhnlich für 
Theilnahme. 

Theilung, Die, der Erde (Ged.), ein Gedicht aud dem 
Sabre 1795. Sch. nennt ed in einem Briefe ag Goethe eine 
Schnurre, welche diejer, fall3 ed ihm Spaß mache, dem Herzog 
vorlejen. möge. Goethe bezeichnet in jeiner Antwort „dad Theil 
des Dichters als ganz allerkiebft, wahr, treffend und tröftlich.“ 
Die Bezeichnung „Schnurre” war wohl nur ein augenblidlicher 
Einfall, der höchſtens in Rüdficht auf die frühere, allerdings 
mangelhafte Form paßte. Durch die jebige Geftaltung hat der 
durchaus ernfte und würdige Inhalt einen correrten Ausdruck 
erhalten. 


Thekla, eine Geifterfiimme (Ged.). Dieſes Gedicht aus 
d. 3. 1802 fteht in Beziehung zu „ded Mädchens Klage” (ſ. d.) 
und zu dem Wallenftein überhaupt. Sch. bat in dem Drama 
(Bft. X. IV, 12) Theklas Audgang zwar angedeutet, den Zufchauer 
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jedoch in Ungewißheit gelafſen, ob das dort geäußerfte Vorhaben 
denn auch wirklich zur Ausführung gekommen ſei. Durch dieſes 
Gedicht nun rechtfertigt er gewiſſermaßen die ſcheinbare Lücke in 
dem Drama, und zugleich läßt er Thekla ſelbſt ihren verzweifel- 
ten Schritt vertheidigen. So wie fie in „ded Mädchens Klage“, 
von der in den Piccolomint nur die beiden erften Strophen ge: 
jungen werden, mit den Worten ſchließt: „Sch habe gelebt und 
geliebet“, jo ftellt fie der Dort gehußerten Todesahnung bier 
die Gewißheit gegenüber mit den Worten: 

Hab' ich nicht beichloffen und geenbet, 

Hab’ ich nicht gelebet und geliebt?" 
Was tit ihr „das Leben ohne Liebedglanz?” Mit dem Gegen- 
ftande ihrer Liebe mußte auch ihr Leben fich enden, um in hö⸗ 
heren Sphären eine Bereinigung zu vollziehen, wo alled Geiftige 
von ben irdischen Schladen gereinigt erfcheint, und die Anfchanung 
eines verflärten Dafeind, wenngleich auf Erden nicht viel mehr 
als ein kindiſches Spiel unferer Phantaſie, vielleicht in nicht ge- 
ahnter Weiſe zur Gewißheit wird. 


Themis (Myth.), eine Tochter des Uranus und der Gäa, 
die Geliebte des Zeus und Mutter der Horen (ſ. d.), war ur⸗ 
ſprünglich Die Rechtſprechende und Entſcheidende in den Orakeln, 
daher vor Apollo die erſte Gottheit, welche als die Beſchützerin 
des Orakels zu Delphi galt. Ihr Bildniß wurde in den Ge— 
richtshallen aufgeftellt; Schwert und Wage find ihre Attribute; 
fe ſelbft iſt das Sinnbild der Gerechtigkeit, wie (Geb. D. Eleu⸗ 


ſiſche Se): „Themis felber führt den Reigen.” 
womit die Hülfe, welche die Götter den Menjchen bringen, als 
ein Act ihrer Gerechtigkeit bezeichnet wird; ferner (Menſchenf. 6): 
„Laflet Die Wage des Richters aus euren fchuldigen Händen fal- 
len”; und (M. St. 1, 7): 

„das gerechte Schwert ber Themis,“ 
wo fie als Sinnbild der ſtrafenden Gerechtigkeit erſcheint. — 
Bisweilen bedeutet fie geradezu |. v. w. Gerechtigkeit, wie 
(Ged. D. Glück): 
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„Huf dem geichäftigen Marft, da führe Themis die Wage, 
Und ed mefle der Lohn fireng nach ber Mühe fi ab.“ 
und (Br. v. M. 5, 467): 
„Drunten aber im Tiefen figen 
Lichtlos, ohne Befang *) ımb Sprache, 
Der Themis Töchter, die nie vergefien, 
Die Untrüglichen, die mit Gerechtigkeit meflen, 
Gangen ed auf in Schwarzen Gefäßen, 
Rühren und mengen die ſchreckliche Rache.” 
wo Sc. fogar die Erinnyen ald Töchter der Gerechtigleit be 
zeichnet. — Die Stelle (Wit. 8. 11): 
„Dad Schwert ift nicht bei der Wage mehr” 
bedeutet: Der Krieg kann nicht immer nach ſtrengem Rechte ver: 
fahren. 

Themfe (Ged. An d. Freunde), ein im weftlichen England 
entipringender, unterhalb Londons tn die Nordfee mündenber 
Fluß. 
Theophanie, d. t. Sottederjcheinung; ein Epigramm (Ged.) 
aus d. 3.1795. Der Glückliche (vergl. Die zwei Tugendwege) 
ift nach Sch.'s Anficht „der, welcher, um zu genießen, nicht nd- 
thig hat, unrecht zu thun, umd, um recht zu bamdeln, nicht nö- 
thig bat, zu entbehren“; er tft alfo frei von Verſuchung, feine 
Zugend bedarf keines göttlichen Schutzes. Der Leidende oder 
Unglüdlihe dagegen, d. h. derjenige, deflen Neigungen der Tu- 
gend widerftreben, ift des göttlichen Beiſtandes bedürftig. 


Theoretiter (K. d. H.), aus dem gr.; ein Kenner einer 
Wifſenſchaft, der ſich aber nicht mit ihrer Ausübung befchäftigt; 
theoretiſch (Ged. D. Philoſophen), beichauend, wifſenſchaftlich, 
beſ. im Gegenſatz zu praktiſch (f. d.). 

Therſites (Ged. D. Siegesfeſt), einer der haͤßlichſten und 
bosartigften Griechen in dem Belagerungsheere vor Troja. 
Homer ſchildert ihn (SI. 2, 212-271) als lahm, buckelig, ſchielend 


*) Der Eumenidenchor dagegen hat (Ged. D. Künſtler, Str. 17) Geſang. 
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und rahlköpfig, und beſonders von Haß gegen die vornehmften 
Helden eingenommen. Er rieth, die Belagerung aufzuheben und 
nach Griechenland zurückzukehren. 


Theſeus (Ph. J, 1), ein Sohn des Aegeus, einer der größ- 
ten Helden aus der griechiſchen Sagenzeit, zeichnete ſich in ſeiner 
Jugend durch mancherlei Heldenthaten und ſpäter als König von 
Attika durch weiſe Staatseinrichtungen aus. Beſonders war er 
ber Begründer der demokratiſchen Verfaffung Athens, daher (Ged. 
D. Kraniche d. Ibykus) „Theſeus Stadt”, was Sc. Ipäter in 
„Cekrops (1. d.) Stadt” umgewandelt hat. — Theſeus Sohn 
(Iph. I, 3w.:9.) wird felbft von Firnhaber, dem ausführlichen 
philologifchen Erklaͤrer der Iphigenie nicht nambaft gemacht. 
Euripided weicht nämlich hier von der homeriſchen Darftellung 
in der Aufzählung der Bekämpfer Troja’d ab und Hat ftatt 
Menefthbeud den Sohn ded berühmten Herven Thejeus aus 
allerlei naheliegenden Motiven gewählt. Er mag babei felbft 
an keinen bejonderen Namen gedacht haben. 


Thespis, welcher zur Zeit des Solon (600 v. Chr.) in Athen 
lebte, wurde für den Erfinder des Trauerfpield gehalten. Als 
Bühne diente ihm ein Wagen, wodurd der Ausdrud „Der 
Karren des Thespis“ oder (Ged. D. Künftler — An Goethe) 
„Thespid Wagen“ ſprüchwörtlich geworden tft. 


Theſſalien, der Tefielartig geftaltete Theil des nördlichen 
Griechenlands, der zwiichen dem Pindus und dem Archipelagus 
lag und nördlich von den Kambuntfchen Bergen (jebt Voluzza⸗ 
&eb.), ſüdlich von der Otbryöfette begrenzt war. Davon theſſa— 
liſch (Ged. 2. B. d. Aen. 33), vergl. Achilles und Theſſa— 

lierinnen (Iph. IV, 3w.:9.), vergl. Mufen. 


Thefiandrus (Bed. 2.3. d. Aen. 45), einer von den grie- 
chiſchen Helden, die fih in bem trojanifchen Rofje befanden. 


Theſtius (Iph. I, 1), ein König von Xetolten, der Bater 
der Leda. 
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Thetis (Myth.), eine Flußnymphe, die "berühmtefte Tochter 
des Nereus (ſ. d. u. Nymphen [Rereiden]) und der Doris, bie 
Gattin ded Peleud (Iph. III, 4) und Mutter ded Achilles (j. d.). — 
Irrthümlich Steht (Ged. Semele 1 — Ged. D. Abend — Geb. 
Hero u. Leander) in einigen Ausgaben Theti8 für Tethys 
(. d.). 


Thierkreis od. Zodiakus, abgek. Zodiak (Wit. T. I, 7), 
ein etwa 20° breiter, aus 12 Sternbildern bejtehbender Gürtel 
des Himmeldgewölbes, innerhalb deſſen die Sonne ihren fchein- 
baren Jahreslauf vollendet. Da die Sternbilder von ungleicher 
Breite find, jo hat man jeit den älteften Zeiten den Thierkreis 
in 12 gleiche Theile getheilt und diefen die Namen der Stern: 
bilder gegeben, jo daß die „Zeichen des Thierkreiſes“ (Picc. 
I, 2) nur im Großen und Ganzen mit den betreffenden Stern- 
bildern übereinftimmen. 


Thoas (Ged. 2. B. d. Aen. 45), König von Xetolien, ein 
tapferer Held vor Troja. 


Thor, Das (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1797. Es 
erinnert an einzelne Scenen aud dem „Eleuſiſchen Yet” und 
ftellt in finniger Weile Bergangenheit und Gegenwart zu- 
fammen. 


Thracien (Ged. Semele 2), der Theil der heutigen Türfet, 
welcher nördlih von dem Hämus, im W. von dem Deöpoto 
Dagh, im ©. von dem Archipelagud und im DO. von bem 
Schwarzen Meere begrenzt wird. Es tft wahrfcheinlich der Urſitz 
ber älteften pelasgiſchen Eultur, wie die Sagen von dem Thra- 
cter od. Thrafer Orpheus (ſ. d.), Linus (f. d.) und anderen 
beweijen. 


Zhule (ed. D. Spaziergang), ein fabelhaftes Injelland, 
dad gewöhnlich nach dem äußerſten Norden Europa’3 verlegt 
wird. Bald verftand man darunter das nörblihe Schottland, 
bald Island, bisweilen auch die norwegifche Küfte. 

II. 25 
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Thurgau (W.T. IV, 2), am üblichen Ufer des Bodenſees, 
einer der neueren Cantone der Schweiz, der erft 1803 hinzuge⸗ 
kommen tft. 


Thurn, Graf (Pice. II, 5 u IV, 5 — Wfl... 1,2), ber 
erfte Anführer der Evangeliſchen in Böhmen, durch deren Auf: 
ftand (Dr. Kr. 40) der breißigjährige Krieg veranlagt wurde. 
Am Jahre 1633 commandirte er (Picc. II, 7) kleinere Abthei- 
Inngen der Schweden in Schleflen, wo er nad) Arnheim’3 Abzug 
befiegt und gefangen, aber von Wallenftein zum größten Berdruß 
der Jeſuiten (vergl. Dr. Kr. 388) entlaffen ward, da er ihm als 
Unterhändler mit Gustav Adolph gedient hatte. 


Thymbrier, |. Apollon. 


Zhymöt (Ged. 2. B. d. Aen. 6), einer der Aelteften in 
Troja. Ein Seber hatte geweiflagt, an einem gewiflen Tage 
werde ein Knabe geboren werden, durch weldhen Troja jeinen 
Untergang finden könne. Als dem Thymöt an diefem Tage ein 
Sohn geboren wurde, ließ Priamus denjelben tödten, weshalb 
der von NRachegefühl erfüllte Vater den Rath gab, das hölzerne 
Roß in die Stadt zu ziehen. 


Thyrſus, |. Bacchus. 


Tiberſohn (R. IV, 5), ſ. v. w. Römer, weil Rom an ber 
Tiber lag. 


TZibullus (Mbius), abgel. Tibuͤll (Sp. u. d. 2), einer ber 
vorzüglichiten römiſchen Elegiendichter, F 20 v. Chr. 


Tieffenbach (Picc. Perf.:Berz.), der Dr. Kr. 217, 276 u. 
283 genannte Tatferlihe General, der mit feinen Regimentern 
längere Zeit rubig in der fchlefifchen Garniſon gelegen. Daher 
bie verftändige, bürgerfreundlihe Gefinnung des Arkebuſiers 
(Wft. L. 10), die der Jaͤger philifterhaft findet, und weshalb er 
diefe Truppen ald „Gevatter Schneider und Handichuhmacher“ 
bezeichnet und von ihnen (Wfl. 8. 11) jagt: „Aber das denkt 
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wie ein Seifenfteder”, zwei Ausſprüche, die zu geflügelten Wor⸗ 
ten geworben find. 


Zien (Tur. II, 2), einer der Götter, welche der Sage zufolge 
mehrere Millionen Sahre hindurch China regierten. 


Tilly (Soh. Tzerklas, Graf von), geb. 1559, trat erjt im 
fpanifche Kriegädienfte, wo fich bei ihm unter Alba’8 Oberleitung 
der Eifer für die Vertilgung der Ketzer ausbildete, jpäter (Dr. 
Kr. 123) in bairiiche Dienfte, wo Herzog Martmilian ihn bald 
zum Feldmarſchall ernannte. Hierauf leiftete er dem ligiftiſchen 
Heere als Oberfeldherr die bedeutendften Dienfte. Cine intereflante 
Charakteriſtik jeiner Perfönlichkeit findet fih Dr. Kr. 185. Bor 
der Schlacht bei Leipzig rühmte er fich, nie betrunfen gewejen 
zu fein, nie ein Weib berührt und nie eine Schlacht verloren zu 
haben; daher (Wit. L. 6): 

„Dem eigenen Körper war er ftrenge, 

Dem Soldaten ließ er vieled paffiren.” 
Aber Guſtav Adolph ſetzte feinem Ruhme ein Ziel, indem er 
ihn zuerft (7. Sept. 1631) bei Xeipzig und Breitenfeld und bald 
darauf am Lech (Picc. I, 2 — Bft. T. II, 13) flug, wo thm 
der Schenkel zerjchmettert wurde, was feinen Tod (30. April 
1632) zur Folge hatte; daher (Wit. L. 6): „Der Tilly überlebte 
feinen Ruhm.” 


Zirefiad (Ged. Shakeſpeare's Schatten), der Sage nach ber 
Sohn einer Nymphe, war von den Göttern geblendet, dafür aber 
mit der Kunst wahrzufagen begabt worden. Er ftarb in hohem 
Alter, ald er bei dem Kriege der Epigonen gegen Theben in bie 
Gefangenſchaft geführt werden follte. 

Zirrel (Wrb. Fragm. Sc. 2), richtiger: James — der 
Mörder der Söhne Eduards IV. 

Tirſchenreuth (Wit. T. IV, 4 u. IV, 10), baierfcheß Städt: 


hen an der Waldnaab, au ber söhmien Grenze, ſudlich 


von Eger. 
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Tiſhburn (M. St.1,6) in Robertion’8 History of Scotland 
(II, 264): Chidioc Tichbourne, einer der Männer, welche in der 
gegen Eltfabeth gerichteten Verfchwörung Savage's (f. d.) und 
Babington’3 (1586) die Ermordung der Königin übernahm. 


Zitan, |. Helioß. 


Zitänen (Ged. D. Künftler) oder Uraniden, Söhne des 
Uranos und der Cha, welche den Jupiter befriegten, ber fie 
dafür in den Tartarus binabjchleuderte; bildl. (R. LI, 3) |. v. w. 
Rieſen. 

Zithönus, abgek. Tith oͤn (Ged. 4. B. d. Aen. 106), Laoͤ⸗ 
medon's Sohn und Bruder des Priamus, war von Aurora 
geliebt, die ihn jeden Abend beſuchte und ſich jeden Morgen 
von ſeinem Lager erhob, um den Sterblichen die Ankunft des 
Tages zu verkünden. 


Titus (Ged. Pompeji u. Herculanum — Sp. u. d. L.), 
römiſcher Kaiſer, Sohn und Nachfolger Veſpaſians, regierte 
von 79 —81 n. Chr. und zwar jo milde und vortrefflich, 
daß er die Liebe und Wonne des Menfchengeichlechtd genannt 
wurde. _ 
| Zityo8 (Ged. D. Triumph d. Lebe) hatte fi) nach Homer's 

Odyſſee XI, 576 ſchwer gegen bed Zeud Geliebte, Latona, ver: 
gangen, wedhalb er in den Tartarus gejchleudert wurde, wo 
zwei Geier fortdauernd an feiner ftet3 ſich erneuernden Leber 
nagten. 


Tobias (R. L, 1), der Held eines der apokryphiſchen Bücher, 
welched die poetifch ausgeſchmückte Gejchichte eined Juden in der 
afiyriichen Gefangenſchaft erzählt. 

Tochter des Schaums, j. Aphrodite. 


Tod (RK. u. 8. V, 1), vergl. Genius mit der umgekehrten 
Tadel. 


Todesgötter (3.0. O. III, 4), ſ. Manen. 
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Todesnetz (M. St. J, 4). Es iſt bei Schiller's Studium 
des altgriechiſchen Dichters Aeſchylus (ſ. Br. v. M.) nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß hierin eine Anſpielung auf die Art liegt, wie 
Agamemnon im Bade mit Hüulfe eines ihm verraͤtheriſch über- 
geworfenen Netzes getödtet wurde, nachdem er durch feiner Ge⸗ 
mahlin Klytämneftra erheuchelte Liebe und N fiher ge- 
macht war. 

Zodtenrichter, |. Minos. 

Todtenſchiffer, |. Charon. 

Toilette, fraf. der Pustifch der Frauen; bei. auch das Putz⸗ 
geräth, der Putzkram; daher (Ged. D. berühmte Frau): „die 
Toilette wartet jchon”; ferner der Anpug ober dad Anordnen 
eined Theild deflelben, wie (Oſtſ. 10, 235): „Die Toilette ift ge» 
macht”. Da der Pub bejonderd Gefallen erregen joll, jo nennt 
Leonore (%. II, 2) jogar das Erröthen einen Totlettenpfiff, 
d. bh. ein Kunftftüd der Coquetterie. 


Tokaierwein (Picc. IV, 6), der edelfte Wein Ungarns, wels 
her bei Tokay an der oberen Theiß auf einer langen Hügelreihe, 
Hegyallya genannt, wädhit. 

Toledo (D. ©. I, I), die alte Hauptitabt Spaniens, am 
Tajo, jüdweftlich von Madrid gelegen. D. C. IT, 10 u. III, 4 wird 
Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog v. Alba, kurz Toledo 
genannt. 

folerant (8. d. H.), von dem lat. toleräre, ertragen, duld⸗ 
jam. Davon Toleranz, Duldjamteit od. (8. u. 2. IV, 3 — 
Gſtſ. 10, 214) Nachſicht. 

Zolltrog (R. IV, 2 — F. IH, 5) ſ. v. w. finnlofer Ueber: 
muth. 

tölpeln (%. II, 8), mit Damme und Schwerfälligfeit 
auftreten. 

Tonkunſt (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1800. Die bil- 
denden Künfte: Malerei, Bildhauerkunſt und Muſik haben in 
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ihren Werken Stimmungen bed Gemüthd auszubrüden, und 
andererfeit3 rufen fie dergleihen Stimmungen durch dieſelben 
hervor. Sie ftehen alſo allein im Dienfte der Phantaſie, wäh- 
rend die Dichtkunſt auch den denkenden Geift zu befriedigen hat. 
Unter den bildenden Künften bat e8 die Tonkunſt (Polyhymnia 
[f. Mufen]) mit der von aller Reflexion befreiten Empfindung 
zu thun, die fie allein unmittelbar ausfpricht, und die der Dichter 
bier mit Seele bezeichnet. Bergl. dad Epigramm: Sprache. 


Zonne Goldes (Picc. IV, 4), eine Einheit, nach der früher 
haufig gerechnet wurde; ihr Werth betrug je nach der lande- 
üblichen Münze 100,000 Reichäthaler oder Gulden. 


Zopf und Töpfer (Geb. Semele 2 — Sp. u. d. %), ein 
Bild, welches an er. 18, 2—6; Jeſ. 45, 9 u. Röm. 9, 20—21 
erinnert. 

topograpbifch (Ged. D. berühmte Frau), von dem gr. 
töpos, Ort u. gräphein, fehreiben; eine Dertlichkeit bejchreibend 
od. zeichnend. 
taopp (K. u. L. V, 7), ſ. v. w. es ſei! eingejchlagen! „topp 
machen“ (ebendaſ. I, 1), |. v. w. im Einverſtaͤndniſſe fein. 

Tortur (KR. I, 3 — 5%. II, 9), vom lat. torquere, drehen, 
trümmen; die Folter oder gerichtliche Peinigung mit bejonderen 
Marterinftrumenten, ein Verfahren, dad bis zu Ende des vorigen 
Sahrhundert3 angewendet wurde, um die Angejchuldigten zum 
Geftändniffe zu zwingen. 

Torus, lat. ein NRuhelager, bei. (Ged. Semele 1) das 
Ehebett. 


Toul (J. v. O. J, 10), lothringiſche Stadt an der Moſel. 


Toulon (M. St. III,8 — N. a. O. J, 4), einer der bedeutend: 
ſten franzöſiſchen Kriegshäfen, am Mittelmeer gelegen. 


Tower ſſpr. Tauer], eine alte Burg in dem öftlichen Theile 
von London, bis auf Eliſabeths Zeit die Wohnung (M. St. II, 3) 
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der engliſchen Könige; zugleich auch (M. St. IV,5 u. IV,6 — 
Wrb. IN) das berühmtefte engliiche Stantögefängniß. 


Trabanten, ital. trabänte, von dem deutſchen traben oder 
laufen; eig. ein Läufer; dann auch (F. IV, 7 — M. St. IV, 4) 
Begleiter oder Leibwächter eined Yürften. 


Traäber (KR. u. L. IV, 3), deren Luc. 15, 16 erwähnt wird, 
find die Früchte ded Johannisbrotbaums (Coratonia siliqua), die 
in Paläftina nur den ärmſten Leuten und dem Vieh zur Speiſe 
dienten. 


traetiren, von dem lat. tractäre, eig. ziehen, dann behan: 
deln, auch (R.I,2) bewirthen. Davon Tractament (R. II, 2), 
die Bewirthung. 


Tragödie, gr. tragödia, d. i. wörtl. Bocksgeſang, weil die 
Bolledichtungen, aus denen nachmals die Trauerjpiele hervor: 
gingen, an Bacchusfeſten, vermuthlich bei einem Bocksopfer, oder 
von bodsähnlich verfleideten Yeiltänzern dargeftellt wurden; gew. 
ein ernfte Drama, bei. (Br. v. M. Einl. 5, 378) ein Trauerfpiel, 
wie (3.0. O., Titel): „eine romantiſche Tragödie”. — Davon: 
tragiſch, trauerjpielartig od. (%. II, 2) kläglich, bemitleidens: 
werth; Tragöde (Ged. Shakeſpeare's Schatten) od. Tra: 
gödtenfchreiber (R. I, 2), ein ZTrauerjpieldichter; tragi= 
komiſch (Tur., Titel) od. komiſch-tragiſch (Ged. Elegie a. 
d. Tod e. Sünglings), Halb traurig, Halb Iuftig; Tragi— 
Komddie (R. II, 1), ein Schaufpiel, in welchem ein ernfter, 
tragiſcher Stoff komiſch behandelt ift. 


La Trappe (D. ©. I, 3), eine im Sabre 1140 geftiftete 
Giftercienjer-Abtet, welche nordweftlich von Paris in einer öden 
Gegend der Normandie liegt. Ein jchwieriger Eingang, nach 
welchem die Stelle la trappe (d. i. die Fallthür) benannt worden 
ift, führt zu einem von Wald und Felſen eingejchloffenen Thale, 
beflen tiefes Schweigen mit ben ftrengen Yorderungen der Ent- 
fagung in vollftem Einklange fteht. 


392 Traubenſohn — Treue. 


Zraubenfohn, heißer (R.IV, 5), ſ. v. w. Branntwein, bef. 
Sranzbranntwein, der durch Deftillation von Weinhefen und 
MWeintrebern gewonnen wird. 


Treib (W. T. I, 4), ein einzeln ftehendes Haus auf einer 
Landipite am Fuße ded Selisberges, zwilchen dem Urner- und 
Bierwalbitätter:See, Brunnen gegenüber. 


Treue, Deutſche (Ged.), eine epigrammatifche Ballade, oder 
ein biftorifched Epigramm aus dem Jahre 1795. Aus Sch.'s 
damaliger Beichäftigung mit Cpigrammendichtung, jo wie aus 
feiner Vorliebe für Contrafte erflärt ſich die Wahl des elegi- 
Then Versmaßes, deſſen er fich bei feinen fpäteren Balladen 
nicht mehr bediente. — Nah Kaifer Heinrich VII. Tode brach 
eine heftige Zwietracht in Deutichland aus. Herzog Friedrich 
der Schöne von Oeſtreich, von einer mächtigen Partet unterftüßt, 
ftrebte nach der Kaiſerkrone. Ihm gegenüber aber hatte die 
Iuremburgijche Partei den Herzog Ludwig von Baiern beredet, 
obwohl er Friedrich verwandt und demfelben fein Wort gegeben, 
daß er auf die Krone verzichte, dennoch Anſprüche auf diejelbe 
zu erheben. So entſpann fich ein hartnädiger Kampf, in welchem 
ganz Deutichland zwiſchen den beiden Prätendenten getheilt war. 
Endlih nach achtjähriger blutiger Fehde fand die Enticheidungs- 
ſchlacht bei Mühldorf (1322) ftatt, in welcher Ludwig fiegte. 
Friedrich jelbjt wurde gefangen genommen und auf das feſte 
Schloß Traudnig gebracht. Drei Jahre ſpäter begab ſich Ludwig 
hierher und bot, wie die frühere Hiftorie berichtet, feinem Gegner 
die Freiheit an, jedoch unter der Bedingung, daß er auf die 
Krone verzichte und fi mit ihm gegen den Papft und die 
übrigen Gegner verbinde. Da ed ihm nicht gelang, fein Wort 
zu löfen, fo ftellte fich Friedrich freiwillig wieder als Gefangener, 
worüber Ludwig jo gerührt ward, daß er fortan die Herrichaft 
mit ihm theilte. Der Papit (Pontifer) wußte jich vor Verwun⸗ 
derung über diefe That gar nicht zu fallen. — Nah Menzel's 
Geſchichte der Deutichen hat Friedrich fich nicht ald Gefangener, 
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fondern frei nach München begeben, und Ludwig ſoll durch feine 
bevrängte Lage zu dem Bertrage genöthigt worden fein. 


Zribundl, lat. tribünal (Ged. D. Kraniche d. Ibykus), der 
Richterjtuhl, bei den Römern der erhöhete Ort, auf welchem 
ber Prätor jaß, wenn er Gericht hielt; „dad obere Tribunal” 
(R. II, 8), |. v. w. da8 göttliche Gericht; „dad innere Tribunal” 
(R. V, 1), |. v. w. das Gewiſſen. 


Tribüne (D. C. 1,1), frzſ. ein erhöheter Plab; auch (Geb. 
D. Spaziergang) |. v. w. Richterftuhl. 


Tribut, lat. tributum, eig. Abgabe, Steuer; bildl. (Gſtſ. 
10, 205) Pflicht, Schuldigfeit. 

Zrident, |. Poſeidon. 

Trieb (R. II, 3), |. v.w. zufammengetriebene Menge. 


Triebfedern, Die (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1796. 
Wer nur aud Furt vor der Strafe das Rechte thut, verräth 
eine ſklaviſche Gelinnung; nur bei innerer Freude an dem Rech» 
ten und Guten bat unfer Thun und Handeln einen wahrhaft 
fittlihen Werth. 

Trient (Gſtſ. 10, 220 u. 228), Stadt an der Etich, im ita- 
lieniſchen Theile von Tirol. 

Triller, ital. trillo, in der Muſik eine zur Verzierung die- 
nende Figur, die aus der fchnellen, gleichförmigen Abwechſelung 
zweiter nebeneinander liegenden Stufentöne befteht; bildl. (R. V, 1) 
ſ. v. w. fchrillende Töne; Sirenentriller (5. II, 19), |. v. w. 
verlodende Klänge. 

Zripoli (Mith.) od. Tripolis, um die Küfte des Golfs 
ber großen Syrte gelegen, einer der Raubftaaten des nördlichen 
Afrika's, die, feit fie daB Seeräuberwejen aufgegeben, zu türfi- 
ihen Bafallenftaaten geworden find. 


Tritönie ) 
PEN in 
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Zriumpb, Iat. triumpbus; urfprünglid ein Yeitzug des 
Bachus; bei den alten Römern der feierliche Siegeszug eines 
Feldherrn; daher 1) Siegögepränge (Ged. D. Kraniche d. 
Ibykus — F. V, 8 — Pic. IM 8 — M. St. J, 4 — J. p. 
D.1,5); 2) Siegesfreude (Ged. D. Schlacht — R.ILL— 
F. I 11 — D. C.II, 10 — Re. IV 2 — Wſt. T. III, 9. — 
Davon: triumphiren (Tur. IL, 4 — K. d. H.), ſ. v. w. froh: 
locken; ſich eines Sieges freuen. 


Triumph, Der, der Liebe (Ged.). Dieſer Lob: od. Preis: 
gelang, der zur Zeit der Lauragedichte verfaßt wurde, behandelt 
die große Bedeutung der Liebe für dad Weltall überhaupt. Bergl. 
den Artikel Freundſchaft. — Str. 2, V. 2. „Stimmen Dichter 
ein” iſt als Parantheſe aufzufafſen: (worin alle Dichter überein- 
ftimmen). 8.3. Die Welt ſ. v. als Menſchen. — Str.3, 8.3. 
Die Flammenterzen des Himmeld find höhere Gefühle, eblere 
Empfindungen. — Str. 8. Die Htimmeldtochter ift die Liebes⸗ 
göttin Aphrodite (ſ. d.). — Str. 10. „Blühn unter ihren 
Füßen“; ihren tft auf die Himmeldtochter in Str. 8 zu bezie⸗ 
ben. — Str. 12, B.3 u. 4 ift dadurch unflar geworden, daß 
Sch. 4 Berje geftrihen bat. Früher hieß es: 

„Bott Amor Ueberwinder! 
Glückſeliger Deukalion, 
Wie hüpfen deine Zeljen fchon, 
Und äugeln ſchon gelinder! 


Glückſeliger Deukalion, 
Umarme deine Kinder!“ 


Str. 15 erinnert an eine prächtige Stelle der Ilias (Il. 1, 527): 


„Alfo Sprach und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion, 

Und die ambroſtſchen Locken bed Königs walten ihm vorwärts 

Bon dem unfterblihen Haupt; es erbebten die Höh'n des DOlympos.” 
V. 10. Der Riejentödter tft Zeud (1. d.). — Str. 17,8.1. Die 
Gattin des Kroniden ift Here (1. d.), die Götterfürftin — 
Str. 19, B.4. „Und“ ſ. v. ald: und bennodh, und bei dem 
Allen. Juno nämlidy, die Götterfönigin, muß ungeachtet ihrer 
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hohen Stellung, vor welcher die Liebe ehrfurchtsvoll zurückweicht, 
fih Doch bittend an Venus („die Herzensfeßlerin“) wenden, um 
von ihr den Gürtel der Anmuth zu erhalten. Nach Ilias XIV, 152 
wollte nämlich Juno den Zeus einjchläfern, damit Pofeidon 
inzwiſchen den Achaiern ungeftört zu Hülfe kommen könne. Zu 
biefem Zwede ſchmückte fie fich prächtig und bat die Liebesgöttin 
um den Gürtel (|. d.) der Anmuth, ber ihr auch bereitwillig 
gewährt wurde. — Str. 21, B.4. Der ſchwarze König ift Pluto 
(ſ. Aides); Durch das Beiwort ſchwarz fol nichts Anderes als 
fein unerbittlich ſtrenger Ernſt ausgedrückt ſein. V. 5. Die 
Tochter der Ceres iſt Proſerpina, die Pluto einft entführt und 
zur Königin der Unterwelt gemacht hatte. Vergl. Geb. „Die 
Klage des Ceres.“ — Str. 22, B.2. Der wilde Hüter ift 
Gerberu3 (j. d.). V. 3. Mit dem Thracier ift Orpheus (f. d.) 
gemeint, um jo mehr, ald Thracien (vergl. d.) ald Mutterland 
bed Geſanges betrachtet wurde. V. 8 erinnert an Virgil's Aen. 
VI, 569. 
„Stracks die Schultigen dann, mit rächenber Geißel gerüftet, 
Schlägt Tiſiphone (ſ. Erinnyen) höhnend ꝛc.“ 

V. 14 giebt ben Grund der vorher bezeichneten Erſcheinungen 
an: weil du von Liebe fangft. — Sn den Schlußftrophen achte 
man auf bie Alliterationen: „Liebe lächelt; Liebe lehrt; Liebe 
lispelt; Liebe leitet.” — Sn der vorlegten Strophe ſchildert und 
der Dichter die Liebe ald Vorläuferin ded Glaubend an die Un: 
Sterblichkeit, wie in den Künftlern (ſ. d.) die Kunft ald Vorgän⸗ 
gerin der Wahrheit. 

Zriumphbogen, Der (Ged.), ein Cpigramm aus d. 3. 
1797. Es enthält ein finniges Wortipiel, indem fi „unenb: 
lich” auf den Raum, „Unendlichkeit“ auf die Zeit bezieht. 

Troglodyt (Ged. D. Eleufifche Yet), gr. ein Höblenbe- 
wohner; im Altertbum der Name eined in Erbhöhlen wohnen: 
den barbariichen, etwa in Afrika zu fuchenden Volksſtammes. 


Troja (Ged. 2. B. d. Aen. 1 — Sph. I, 2), der jpätere 
Name für die alte Burg Pergamus und dad dabei liegende, 
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nad Ilus, einem Sohne bed Troad genannte Ilion (Geb. 
Kaflandra — Iph. I, 1) od. Slium (2. B. d. Aen.I — 4.8, 
d. Aen. 79), welches durch die Griechen (vergl. Helena) 1184 
v. Chr. von Grund aus zerftört wurde. Es lag an ber Küfte 
von Kleinaften in der Landſchaft Troad, die ſich längs des 
Helleipont3 erftredt. — Davon Trojaner (Ged. 2.8. d. 
Yen. 5) od. Trojer (Iph. I, Zw.-Handl.), ein Bewohner von 
Troja. 


Trompete, |. Fama. 


Trophäe (Ged. 2.3. d. Aen. 88), von dem lat. tropaeum, 
Siegeszeichen, bei. erbeutete Waffen. 


Troubadour (3. v. O. I, 1), d. h. eig. Erfinder, bie Ber 
nennung der Minnejänger in der Provence, weldye im Mittel: 
alter am meisten von Stürmen verjchont blieb, jo daß ſich bier 
aus der Volkspoeſie der Kunftgefang friedlich entwideln konnte. 


Trözene (Ph. I, 1), eins ber ſechs Kleinen Königreiche, in 
welche Argölis, die öſtlichſte Landſchaft des Peloponnes, jeit den 
älteften Zeiten eingetheilt war. Die Stadt Trözene (jeßt der 
Fleden Damala) lag der Inſel Kalauria (jebt Paros) gegen: 
über. 

Trug (Ged. D. Slode — W. T. 1,4), früher landſchaftl., 
jet meift poetifch für Trotz. 


Tſchernigow od. Tſchernikow, |. Dedna. 


Tſchudow (Dem. IN), ein Klofter (tschudnoi-monastir, von 
tschudnow, Wunder) in Moskau. Nach Heeren’d Geſchichte war 
des falihen Demetriud Großvater ſeit Jahren Mönch dieſes 
Klofterd und hatte feinen Enkel in feiner Zelle unter Aufficht 
gehalten. 


Zudor, Das Haus der (M. St. I, 6), wurde von Hein- 
rich VII. (f. d.), dem Sohne Edmund, Grafen von Rid- 
mond und Enkel Owen Tudord und ber Wittwe Heinrichs V. 
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gegründet. Ihm folgte Heinrich VIII. (ſ. d.), Diefem fein Sohn 
Eduard VI., feine Tochter Marie die Blutige und hierauf end- 
lich Elifabeth, ebenfalls feine Tochter (ſ. d.), welche unvermählt 
blieb und mit der alſo das Haus Zudor erlofh. — Die Ber: 
wandtjchaft der Maria Stuart mit dem Haufe Tudor ſchrieb 
fi von Heinrichs VIII. Schweiter Margarethe ber, welche mit 
Jakob IV. von Schottland vermählt war. Aus diefer Ehe 
ftammte Jakob V., Maria Stuarts Bater. 


Tugend des Weibes (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 
1796. Dem Manne, welcher den bedenklichen Kampf mit dem 
Leben aufzunehmen hat, wird es fchwerer, feine urjprüngliche 
findliche Unſchuld zu bewahren; bei ihm hat fih ein Charakter 
zu entwideln, der ſich in einer Reihe von Tugenden offenbart. 
Das Weib dagegen, das ein ftilled, mehr in fich abgeichlofjened 
Leben führt, kann fich leichter den inneren Yrieden bewahren, 
der dann auch ihrer Äußeren Erjcheinung dad Gepräge der An- 
muth verleiht. Vergl. „Würde der Frauen” und „Macht des 
Weibes.“ 


Tugendwege, Die zwei (Ged.), ein, Epigramm aus d. J. 
1795. Der Dichter ſtellt den Glücklichen und den Leidenden auf 
ihrem Wege zur Tugend einander gegenüber. Mancher hat das 
Glück, von Jugend auf richtig angeleitet und ohne erhebliche 
innere Kämpfe auf dem Pfade der Tugend erhalten zu werden, 
während Andere, bie ſchon von Natur mehr zu Fehltritten ge- 
neigt find, erft durch die Schule des Unglüdd auf den rechten 
Weg geführt werden. Selten oder nie geht ein Menſch einen 
diefer Wege allein, und ed tft ihm zu wünſchen, daß feine 
Tugend einerjeitd Gelegenheit finde, fih im Kampfe zu er: 
proben, und daß ihr andererfeitd ein gütiges Geſchick auch zu 
Hülfe fomme. 


Zula (Dem), jüdlih von Moskau, eine anjehnlihe Stabt 
an der zur Oka gehenden Upa. 
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Zumult, Iat. tumültus; 1) die unrubige und heftige Be- 
wegung einer Menge (Wſt. T. III, 23), bei. (F. II, 10) Lärm; 
2) fröhliches Getümmel (%.1, 1 — Picc. IV, 5 — Bft. 10, 207). — 
Davon: tumultuariih (W. T. 1,3 — Eftf. 10,209), unrubig, 
laͤrmend. 


Tünica (Br. v. M. 5, 418), das bei den alten Römern 
unter der Toga getragene Unterkleid, das bei den Frauen länger 
war als bei den Männern. 


Tunis (%. I, 7), einer der drei Raubſtaaten des nördlichen 
Afrika's, längs der Eleinen Syrie oder dem Meerbufen von 
Cabes gelegen. 


Zürandot, Prinzeffin von China. Mit dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts war Sch. im Bunde mit Goethe be- 
müht, der Bühne von Weimar eine vollkommnere Geftaltung 
zu geben. Hatte er früher dad Theater vorwiegend als ein 
moraliſches Inſtitut aufgefaßt, fo wollte er e8 num als eine 
äfthetiiche Bildungsanftalt im weiteren Sinne des Wortes be- 
trachtet wiſſen. Beide Dichter fahen fich daher nad) mannig- 
facheren Stoffen um, wodurd fie einerjeitd den Schaufpielern 
ein weitered Feld der Mebung, andererjeitd dem Publicum eine 
umfangreichere Sphäre des Kunftgenuffed barbieten könnten. 
Die einheimifche Literatur ſchien ihnen zur Erreichung ihres 
Zwedes nicht ausgiebig genug; fie wandten daher ihr Snterefle 
den dramatifchen Schägen anderer Völker zu, um diejelben dem 
deutichen Theater dienftbar zu machen (vergl. Macbeth u. Phädra). 
Da ed bejonders an guten Luftipielen fehlte, jo ging Sch. einige 
Zeit mit dem Gedanken um, fich felbft auf diefem Felde zu ver: 
juchen, wozu er aud von Körner ermuntert wurde. Indeſſen 
ließ er den Plan bald wieder fallen. „Zwar glaube ich“, heißt 
ed in einem feiner Briefe aus jener Zeit, „derjenigen Komödie, 
wo ed mehr auf komiſche Zufammenfügung der Begebenheiten 
ald auf komische Charaktere und Humor ankommt, gewachjen 
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zu fein; aber meine Ratur tft doch zu ernft geftimmt, und was 
feine Tiefe bat, kann mich nicht lange anziehen.“ 

Da fiel jein Blick auf Carlo Gozzi (ſ. d.), einen der origi⸗ 
nelfften italieniichen Dichter *), deflen dramatifirte Zaubermähr- 
hen in jener Zeit, wo Deutichland und Frankreich unter der 
Herrſchaft des Falten Verſtandes und einer flachen Moralphilo: 
ſophie ftanden, in dem feinerjeitd herabgeſunkenen und erfchlaff: 
ten Venedig ſich eined wunderbaren Erfolges zu erfreuen hatten. 
Gozzi's ſcharfer Berftand, feine feine Beobachtungsgabe, feine 
richtige Beurtheilung aller Xebensverhältniffe mußten Sch. eben 
fo jehr anziehen, als feine lebendige Phantafie, fein Sinn für 
da8 Wunderbare und fein Hang zur Ironie und Satyre den 
bermaligen Abfichten unjered Dichters entſprach. Dennoch aber 
bildet Gozzi einen auffallenden Gegenfag zu Sch., infofern er 
die Menjchennatur an fich gering ſchätzt und fie unter Vormund⸗ 
ſchaft gehalten wiffen will, von dem Grundſatze ausgehend, daß 
man über Unwifjende und Gedankenloſe leichter regieren könne, 
als über denfende und gebildete Menſchen. Gozzi beichräntt fich 
baher in jeinen Dramen auf dad enge Gebiet der in Venedig 
damals volksthümlichen Schaufpiellunft und will in feinen Stüden 
nichtd bieten, wodurch feine Zufchauer zum Nachdenken über 
Politit, Religion oder irgend welche ernitere Yragen angeregt 
werden lönnten. Ihm kommt es nur darauf an, die Phantafle 
lebhaft und angenehm zu beichäftigen, die Gemüther friedlich 
und forglod zu ftimmen und bie Menjchen in möglichit Tind- 
licher Unbefangenbeit zu erhalten. Als Kunftwerfe im edleren 
Sinne ded Wortes find feine Stüde daher in feiner Weiſe an- 
zuſehen. Hieraus erklärt es fih auch, daß man in Stälien, wo 
Sch. unter allen deutfchen Dichtern am meiſten verehrt wird, es 
bi8 auf den heutigen Tag nicht begreifen kann, wie er die Tu- 
randot hat überfeten können. Man betrachtet diefed Unternehmen 


) S. J. F. Schnakenburg. Ueber Carlo Gozzi und fein Theater. Herrig's 
Archiv für dad Studium ber neueren Sprachen. Bd. 26, ©. 367. 
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dort ald eine Zugendverirrung, die fich nur durch die bedeutende 
Bergeiftigung des Stoffes, jo wie durch die Veredelung der Form 
rechtfertigen laſſe. 

Um die Zurandot richtig zu würdigen, muß man zunächft 
erwägen, daß das Stüd ein Mährchen ift, welches wie alle 
Mährchen feine Heimath überall und nirgend bat. Es darf und 
daher nicht wundern, wenn felbit unjere beiten geographijchen 
Hülfsmittel und bei Namen wie Berlad und Karazanen (I, 1) 
in Berlegenbeit lafjen. Außerdem aber muß man wiſſen, daß 
Gozzi mit feinen Zaubermährchen jene originelle italienijche Fa⸗ 
milie in Verbindung brachte, welche feit Sahrhunderten das 
Privilegium hatte, nicht nur Stalien, ſondern auch einen großen 
Theil von Europa zu beluftigen. Dem größeren Theile des 
deutichen Publicumd find aus Diefer Yamilie nur der alberne 
Arlefin, der gutmütbige Pantalon und die joubrettenhafte Co⸗ 
lombine von den faſt in Vergefjenheit gerathenen Puppenipielen 
ber befannt. Aber daß auch Brighella, Truffaldin und Tartaglia 
ftehende Figuren der italieniichen Komödie find, die, da fie allen 
Theilen Staltend entjtammen, ein volftändig nationales Intereſſe 
haben, dad wiflen nur Wenige. Dem Staliener find die ange: 
führten Namen ein für allemal befannte Perfönlichkeiten, eigent: 
lich nicht3 Andered ald Symbole für beftimmt ausgeprägte Cha- 
raktere; er kennt feinen Brighella als einen liftigen Sntriganten, 
Truffaldin als einen zwar bdienftbereiten aber auch babgierigen 
Menſchen, und den ftotternden Tartaglia als ein Eremplar von 
Trägheit und Gefräßigkeit, dad einen durchaus fterentypen Cha- 
rakter bat. Dur dieſe Figuren werden die charakteriitiichen 
Fehler einzelner Völkerſchaften feines Landes eben jo ſymboliſirt, 
wie die Mythologie der alten Völker Tugenden und Lafter, See- 
lenträfte und Naturerjcheinungen in ihren Gottheiten zu indivi- 
hualifiren pflegte. Mit diefem der italieniihen Komödie unent- 
behrlichen Requiſit das deutſche Publicum durch unmittelbare 
Anſchauung bekannt zu machen, und demielben gleichzeitig einen 
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intereflanten Bli in eine ihm völlig fremde Literatur zu eröff- 
zen, dad war Schillers Abficht. 

Zu Ende ded Jahres 1801 begann er die Zurandot mit 
Hülfe von Werthed’ Meberjegung metriſch zu bearbeiten. Eine 
genauere Bergleihung mit dem Driginal*) zeigt, daß wir es 
bier wit Teiner bloßen Ueberſetzung, jondern mit einer freien 
Uebertragung zu thun haben. Nicht nur, dab er den „großen 
Berginguzino“ und den „Confuciug” (I, 4) ded Driginald in 
Fohi (I, 5) und Tien (II, 2) umwandelte; jondern er bemühte fich 
auch, den handelnden Perjonen bier und da edlere Beweggründe 
unterzufchieben.. Stellen aus den Neben der Zurandot wie 
en „3% fehe durch ganz Afien bas Weib 

Erntebrigt und zum Sclavenjod verdammt, 
Und rächen will ich mein beleidigtes Geſchlecht 
An diefem folgen Männervolke, dem 


Kein andrer Borzug vor bem zärtern Weihe 
Als rohe Stärke ward.” ıc. 


und (V, 2): 

„Wir haben viele Thränen fließen machen, 

Und müffen eilen, Sreube zu bereiten.“ 
find bei Gozzi nicht zu finden. Halten wir das italtenifche Stüd 
mit der Bearbeitung unferd Dichters zufammen, jo finden wir, 
daß er fih in dem erften Act faft vollftändig an das Driginal 
gehalten, nur manches Breite mehr zufammengedrängt, dafür 
aber auch gehaltvoller dargeftellt, andere Stellen dagegen gekürzt 
oder, bejchnitten bat. Bedeutendere Abweichungen zeigt ber 
zweite Act. Gleich in der erften Scene finden wir bei Gozzi 





*) Wem Gozzi's 1799 in 9 Bänden erfchienene Werke nicht zugänglich fein 
foßten, ber findet die Turandot in dem unter ben Freunden der ttaltenifchen Li- 
teratur weit verbreiteten Teatro classico italiano antico e moderno, ovvero: 
11 Parnasso teatrale; Lipsia, presso Ernesto Fleischer, 1829, p. 630 abgebrudt. 
Werthes' Meberjegung der theatraliſchen Werke Gozzi's erſchien in 5 Bänden zu 
Bern, 1795. 
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die Reden der komiſchen Figuren Truffaldin und Brighella nur 
dem Inhalte nach angegeben, indem der Verfafler die Ausfüh- 
rung derjelben dem improviſatoriſchen Talent der vortrefflichen 
Truppe Sacchi in Venedig überlafjen konnte. Hier hatte Sch. 
aljo Feine andere Verpflichtung, ald den Abfichten feined Autors 
gerecht zu werden. Die Gelegenheit, fich freier zu bewegen, be⸗ 
nugte er daher fogleih, um einige Reminiſcenzen aus den be- 
fannten Mährchen „Zaufend und eine Nacht” (ſ. Wafler, das 
tanzende) einzufledhten. In der zweiten Scene jpricht bei Gozzi 
nur Altoum in Berjen, während Pantalon und Zartaglia ſich 
der Proja ihres venetianifchen Dialectö bedienen; Sch. dagegen 
hat fämmtliche Dialoge in metrifcher Form durchgeführt. Was 
ferner die Räthſel in der vierten Scene betrifft, jo find die Lö— 
fungen derſelben im Original: 1) die Sonne, 2) dad Sahr, 
3) der adriatiiche Löwe. Bon diefem bat Sch. nur dad zweite 
(und zwar als erfte3) aufgenommen; die übrigen (vergl. Para- 
beln und Räthfel) find feine Erfindung. Der dritte Act bietet 
keine wejentlichen Abweichungen dar; im vierten dagegen find 
zunächjt nur die beiden erften Scenen übereinftimmend, während 
die dritte, dad Geſpräch Turandots mit Adelma, Skirina und 
Zelima von Sc. eingelegt if. Die vierte Scene ift in zwei 
Auftritte (5 u. 6) zerlegt; die achte, Andeutungen zu einen Mo- 
nolog Truffaldind bei dem ſchlummernden Kalaf enthaltend, tft 
unaudgeführt geblieben. Der fünfte Act zeigt nur am Schluffe 
eine wejentliche Abweichung.” Während in dem Original Kalaf 
den Göttern voll Entzüden dankt und fich bereit erflärt, noch 
größeres Unglüd als das erlittene zu fragen; Turandot aber 
nach völlig nichts ſagendem Geſchwätz dem Publicum ihre Reue 
‚zu erfennen giebt und um den Beifall defjelben bittet: laͤßt Sch. 
. die graufame Schöne befhämt und beſcheiden zurüdtreten, und 
den Kalaf mit wenigen Worten fein Glüd preijen. 

Die erſte VBorjtelung der Turandot fand zu Weimar am 
30. San. 1802 ftatt; indeffen fol das Publicum fehr getäufcht 
gewejen ſein und Langemeile empfunden haben. Eine zweite 
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Aufführung fiel nad) Goethe's Verfiherung zwar befjer aus, in» 
defien gelang es nicht, alle Schwierigkeiten zu befeitigen. Eine 
Aufführung, der wir vor einer Reihe von Fahren in Berlin bei- 
‘gewohnt, und der es weder an Pracht der Ausſtattung noch an 
Sorgfalt der Darftellung fehlte, wurde mit Rückſicht auf unſern 
Dichter allerdings dankbar entgegengenommen, ift jedoch bald 
wieder von dem Repertoir verfchwunden. ine jo barode Ber- 
miſchung des Graufigen mit dem Komifch-Phantaftiichen jcheint 
dem deutichen Geifte wenig zuzufagen; allenfall® möchte fich das 
Stüd für unfere Hleineren Bühnen eignen. 


Türken, urfpr. eine der tatarifchen Völkerſchaften aus der 
Umgegend des Kaſpi-Sees (%. II, 15), f. v. w. Seeräuber, f. 
Corfar. 

Zurnier IE Ri 

tarnieren |) Fer 

Tweede [ipr. Tuih'd] (M. St. I, 7), der zur Nordfee ge 
hende Grenzfluß zwiſchen England und Schottland. 

Twing (W. T. 1,3 u. II, 2) od. Twinghof (W. T. I, 4), 
f. v. w. Zwingburg, eine Heine Feſte, welche die Unterthanen in 
Reſpeet erhalten ſollte. 

Tyburn (M. St. III, 6), der Name eines ehemaligen Richt: 
platzes in London. 

Tydeus (Phön.), der Sohn des Königs Oeneus, war (Ged. 
D. Siegesfeſt) der Vater des Diomedes (ſ. d.), weshalb dieſer 
(2. B. d. Aen. 33) der Tydide, d. i. der Sohn des Tydeus ge⸗ 
nannt wird. Tydeus wurde bei dem Kampfe der Sieben gegen 
Theben als Geſandter vorangeſchickt, um Unterhandlungen ein- 
zuleiten, die aber fruchtlos blieben. Später fiel er in dieſem 
Kampfe. 

Zyndarus (Iph. I, 1), abgek. Tundar, der Gatte der be- 
rühmten Leda. (ſ. d.), war König von Sparta und (Geb. 2.8. 
d. Yen. 99) Bater der Phöbe, der Klytämneftra und der ſchönen 
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Selena (ſ. d.), welche indeſſen der Mythologie zufolge meiſt als 
eine Tochter Jupiters angeſehen wird. Als ſich viele Freier für 
bie legtere berzubrängten, hatte er diefelben (Iph. II, 2) ſchwören 
dafien, daß fie dem erwählten Gemahl feiner Tochter im Falle 
ber Befehdung beiftehen wollten. 


Typheus (Geb. Semele 1), ein Name, der an ein Zwiſchen⸗ 
fptel zwilchen den Zitanen- und den Gigantenkämpfen erinnert. 
Der Rieſe Typhoͤeus (Typheus, wad man des Verſes wegen 
nicht Typhé⸗us leſen kann, iſt wohl eine willkürliche Form des 
Dichters) war die letzte Geburt der Erde und des Tartarus. 
Zwiſchen ihm und Zeus findet ein Rieſenkampf um die Welt- 
herrichaft jtatt, bis er durch einen Blipftrahl erlegt wird. Die 
Sage berichtet von ihm, er babe hundert Drachenköpfe gehabt. 
Die Benennung „hundertarmig ” (vergl. „der bunderthändige 
Talbot” in dem Artikel Homer) ift daher allgemein poetilch zu 
verftehen. Die eigentlich jogenannten „Hunderthändigen” (He⸗ 
Iatoncheiren) ftanden in dem Titanenkampfe lange dem Zend zur 
Seite. Sn diefen Kämpfen gegen die Götter follen die Erd⸗ 
tiefen den Ofſa und auch den Pelion (f. d.) aufgethürmt haben, 
um den Olymp zu erftürmen. Sc. fcheint den Ofſa und den 
Dlymp zu Geſchoſſen in der Hand ded Riefen zu machen. 


Typhon (Wſt. T. V, 4), ein ägyptiſcher Gott, der ald das 
böſe Weſen angejehen wurde, dem man die Zerftörung alled Le⸗ 
vend in der Ratur zujchrieb. 

Zyrann, gr. tyrannos, überh. ein Herricher, Gebieter; 1) im 
Alterthum jeder Alleinherrſcher in einem früher freien Staate, 
wie Dionyd (Ged. D. Bürgſchaft), Polyfrates (Geb. D. Ring 
d. P.) und (Wſt. L. 11): 

„Alle großen Tyrannen und Kaiſer 
Hieltend fo und waren viel wetjer.” 


2) ein eigenmächtiger, graufamer Herrfcher oder Zwingherr, 
wie (WB. T. II, 2) die Bögte des Kaiſers; bei. auch Unter: 
drücker der Freiheit, wie (5. I,1 u. II, 8); in dieſem Sinne 
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wird auch (Ged. Melancholie an Laura) der Tod ein Tyrann 
genannt. — Hiervon: Tyrannei; 1) angemaßte Herrſchaft, 
wie (3. v. D. IV, 10) „da8 Joch der fremden Tyrannei” und 
(W. T. I, 2) „Haß der Tyrannei”; 2) Grauſamkeit od. will» 
türlihe Härte, wie (D. ©. II, 15) Philipps, desgl. (M. St. 
I, 6) Eliſabeths gewaltſames Berfahren und (Wit. T. I, 5) „bed 
Glaubens Tyrannei“. — Ferner: tyrannifiren (8. d. 9.), 
hart und willfürlich behandeln; daher auch (R. I, 3) „tyranniſcher 
Bater”; bildl. Tyrannin (R. I, 1) von der Feder ded Schrei⸗ 
benden; endlich Zufammenjeßungen wie: Tyrannenfurdt (Ph. 
1,1), Tyrannenjoh (W. T. 1,4, Tyrannenwehre (Geb. 
D. unüberwindliche Flotte), Tyrannenweiſe (Picc. V, 1). 

Zyruß, die alte Hanptitadt von Phöntzien, glänzte von 
1000 — 600 v. Chr. ald Haupt aller phöntzifchen Städte und 
hatte fich zu noch höherem Ruhme erhoben ald das nördlicd das 
von gelegene Sidon (Ged. Semele 1), die Ältefte Stadt Phö⸗ 
niziend. Da Karthago (ſ. d.) eine Pflanzftadt der Phönizier 
war, jo wird baflelbe (Geb. 4. B. d. Yen. 14) auch Sidon od. 
(Ged 4. B. d. Yen. 7) Tyrus genannt. — Davon: Tyrer (Ged. 
4.3. d. Aen. 13 — Phön.) od. Tyrier (Bed. Karthago — Ged. 
4.3. d. Yen. 60) od. fidonifhe Männer (Ged. D. Kaufmann), 
d.t. Bewohner von Karthago, u. tyrifch (Phön.), |. v. w. phö⸗ 
niziſch. 


u, 


N. Chemald wurden U und B durch dafielbe Zeichen (V) 
bezeichnet; daher (Wit. L. 8): 
„Hinter dem U kommt gleich das W.“ 
Um den Doppelfinn deutlicher hervorzuheben, hatte Sch. in der 
erften Ausgabe ftatt W MWeh gefchrieben. Die Stelle in Abra⸗ 
ham a Sta Clara's Predigt, welche zu dieſem Witzwort Beran- 
Iaffung gegeben, lautet: „Wer hat den Türken gezogen in 
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Hungarn? Niemand anderer ald die Sünd: nad) dem S im ABE 
folgt da8 T, nach der Sünd folgt der Türk.” 


Uebereinftimmung, Die (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 
1796, das jedenfalld an Goethe gerichtet ift und die verfchiedenen 
Geiſtesrichtungen beider Dichter treffend charakterifirt. Goethe 
ſchloß ſich vorwiegend an das Leben an, um in ruhiger Betradh: 
tung das Weſen der ihn umgebenden Erjcheinungen zu erfor- 
Then; Schiller Dagegen fchöpfte vorherrihend aus feinem reichen 
und vollen Innern, defjen fittliche Kraft ihm ein zuverläffiger 
Führer war. Goethe mit feinem „gefunden Auge”, mit ſei— 
nem Klaren, ficheren Blick ift der objective, Schiller mit jeinem 
„gefunden Herzen”, feiner edlen und wahren Empfindung 
der jubjective Dichter. Das Ziel Beider, die Erforſchung der 
Wahrheit, fuchte zwar jeder auf feine Weiſe zu erreichen; aber 
in dem ernften Streben danach mußten fie einander nothwendig 
‚ begegnen. | 

Uebernächtiges Geſchöpf (Wſt. T. I, 7), ein plöglich, über 
Nacht aufgetauchtes Wefen. 

Ueberſchlag (Sitf. 10, 257), ein ftatt eines Mantels bie: 
nender, Tragenartiger Weberwurf. Vergl. Studententragen. 


Ueberfegungen. Wenn die Aefthetit mit Recht die Poefte 
an die Spite aller Künfte ftellt, fo hat fie doch, nach dem wun⸗ 
derbaren Geſetz der Compenfation oder der Ausgleichung und 
des Erſatzes — über deſſen Walten im Menfchenleben der Fran- 
zoſe Azaiz ein jo geift: und troſtvolles Buch gejchrieben bat — 
eincn tief eingreifenden Mangel und zwar, nad) einem andern 
Sejebe, gerade am Kerne ihrer eigentlihhen Macht. Denn wäh: 
rend alle andern Künfte eine ohne Weitered von der Menfchheit 
verftandene Sprache |prechen, wird die der Poefle nur von einem 
Volke verftanden. Dadurch daß fie den innerften jchöpferiichen 
Kräften der Menjchen entftammt, daß fle den Gehalt des Herzens 
und Geiſtes am tiefiten wiedergiebt, erjcheint fie auch, und zwar 
in wachjendem Berhältnig nach, außen hin jchwerer verſtändlich. 
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Das geiftig Allgemeine freilih, da es ja nach der wunderbaren 
Beranftaltung des Schöpferd doch eimmal nur im Sndividuellen 
zum Leben kommt, leidet Darunter feinen Schaden, aber je volks— 
thümlicher ein Gedicht ift, je mehr ed in Sprache und Gedanken 
den Geiſt der Nation wiedergiebt und diejelbe Dadurch entzüdt, 
defto weniger wird es andere Völker ergreifen. Daher kann man 
fragen: in wie weit ift überhaupt eine Weberfegung möglich und 
in wie weit tft fie werthvoll? Nach dem italienifchen Sprüchworte 
„traduttori — traditori“ („Weberjeger — Berräther”) müßte man am 
Ueberſetzen verzweifeln, wenigjtend wird Damit auf die außerordent: 
lie Schwierigkeit der Sache hingewiejen. Diefe Schwierigkeiten 
jcheinen bejonderd darin zu liegen, daß Widerſprechendes 
vom Ueberſetzer verlangt wird. Er ſoll dad Allgemeine, welches 
mit dem Individuellen der Sprache jo eng verfnüpft ift, wenig⸗ 
ftend was die Snnigkeit, Stärke und überhaupt die Art des 
Eindrudes angeht, vollitändig erhalten, aber in einer ganz 
andern individuellen Form, die wo möglich auch noch an das 
Driginal erinnern fol. Wir freuen uns, hier einmal wieder auf 
eine 1858 Leipzig, bei Gumprecdht erjchienene höchſt geiſtvolle 
Schrift Tuho Mommſen's aufmerkſam machen zu können: „Die 
Kunft des deutſchen Ueberſetzens aus neueren Sprachen”, bie 
diefe Fragen in außerordentlich anregender Weife behandelt. 
Füglich könnten wir in diefer Sache Sc. felbft zu Rathe 
ziehen, da er ja auch als Ueberſ. aus dem Griechiichen, Lateini⸗ 
ſchen, Franzöſiſchen, Stalienifchen aufgetreten ift und die Frage 
ftellen, ob er wünjchen würde überjeßt zu werden, wie er An- 
dere überfept hat? Aus unferen Bemerkungen zu den einjchla- 
genden Stüden wird der Lefer fich erinnern, daß Sc. feine Ori- 
ginale ſtets jehr frei behandelt hat. Das Griechiiche und Latei- 
niſche Hat er in dad Gewand moderner DVerfe gekleidet, den 
franzöſiſchen Alerandriner in deutſche Jamben umgeſetzt, Poeſie 
proſaiſch wiedergegeben und hier und da auch Umdichtungen vor- 
genommen. Als höchſt lehrreiched Gegenſtück dazu kann die Art 
dienen, wie der Franzoſe Lebrun Sch. Maria Stuart auf dem 
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Prokruftesbett der franzöftfchen klaſſiſchen Tragödie verſtümmelt 
bat (ſ. im Theätre Schütz). Daß Sch. früh auch im Auslande 
und vor Allem in Frankreich bekannt wurde, beweiſt das Diplom, 
welches ihn zum Ehrenbürger der franzoͤſiſchen Republik machte, 
mit der leichtfinnigen Orthographie feines Namens als „Gille“. 
Unter ben Franzoſen, die fih um Sc. verdient gemacht haben, 
iſt bejonderd Frau von Stael mit ihrem Buche de [Allemagne 
zu nennen, dann der bedeutende Gefchichtichreiber Barante, der 
auch ein Leben Sch.’E verfaßt hat, endlich Regnier (j. Schillerler. 
I, 37 Anm.). In Stalten hat Sch. an Maffei einen audgezeich- 
neten Weberfeßer gefunden, in England an Bulmer, der, ein 
Freund und Kenner des „Volkes von Denkern“, dem er jeinen 
Maltraverd gewidmet, Sch.'s Gedichte überjepte, während Car⸗ 
lyle fein Leben beichrieb. Ueber Sch.'s Beziehungen zur fran⸗ 
zöftichen und englifchen Literatur giebt der ausgezeichnete Aufſatz 
von C. Sachs in Herrig’8 Archiv XVI, p. 83 außführlidye Mit- 
theilungen. Beſonders ift Sch.’8 Glode wiederholt Gegenftand 
ber Ueberſetzung und Nachbildung gewejen, eine ſolche von Des: 
champs ift leicht erreichbar in Herrig’8 France litteraire. 

Merkwürdig ift, daß auch die Kunft der modernen Latiniſten 
fih an Sch. verjucht hat. Seine fämmtlichen lyriſchen Gedichte 
hat Feuerlein Stuttg. 1831 überſetzt, Die Glocke eriftirt nach un⸗ 
ferer Kenntniß vier Mal Iateinifh, wahrjcheinlih aber öfter; 
auch Philologen wie Moritz Haupt haben bdergleihen Berfuche 
nicht verfchmäht. Ob Sch. aud in das Griechiſche überſetzt iſt, 
willen wir nicht, möchte der Br. v. M. einmal eine fo meifter- 
bafte Vebertragung zu Theil werben, wie die der Sphigente Goe⸗ 
the's durch Th. Kod. 


Uechtland (W. T. IV, 2), f.v.w. Nebel: od. Sumpflanb, 
da8 Gebiet zwilchen dem Jura und den Berneralpen, welches 
den Neufchateller:, Bieler: und Murten: od. Uechtjee umſchließt. 


Uglitſch (Dem. 1), ein Heiner Ort an der Wolga im Con: 
vernement Twer, nördlih von Moskau. 
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NAkalegon (Geb. 2.3. d. Aen. 55), ein Bewohner von Troja, 
der im Rathe der Aelteften hoch geehrt war. 


Uly (W. T. II, 1), ſchweizeriſch für Alrich. 
Myffes od. Ulyß, ſ. Odyfſeus. 


umgeben, d. i. als Geſpenſt erſcheinen, ſpuken; wie (R. I, 1): 
„bei lebendigem Leibe umgehen“ und (M. St. J, 1), wo Paulet 
fagt: 

BEE he Enge Ru: „ich gehe 
Nachts um, wie ein gequälter Geift.“ 

Umfäreibung. Der Ausdrud „bläulichte Göttin“, zu der 
fih die in der Br. v. M. vorkommende „blaue Göttin“ gejellt, 
gehört dem &ebtete der fogenannten poetifchen Umfchreibun: 
gen an. So wie ed poetifhe Wörter giebt („Roß“, „Renner“, 
„Rachen *), welche die einfache Wirklichkeit gewiſſermaßen gleich 
im Feierkleide auftreten Taffen, fo ſtrebte befonberd die Poeſie 
bes 17. und ber erften Hälfte des 18. Jahrh. wohl mit Nad;: 
ahmung des Lateiniſchen, durch geiftreiche und Tünftliche Um⸗ 
fhreibungen den wirflichen Gegenftänden ein höheres Füftre zu 
geben. An und für ſich entſpricht die Umfchreibung dem idea⸗ 
Hiirenden Zuge des bichterifchen Geiſtes, der die Wirklichkeit 
verflären möchte oder ben einzelnen Gegenſtand umfchreibend in 
feine Elemente zerlegt und diefe in ihrer urjprünglichen Energie 
bervortreten läßt. So nannte fchon der einfache Homer, der ein 
Künftler war in dem Sinne wie umgefehrt die Sonne mit ti: 
zian iſchem Farbenreihthume die Welt ausſchmückt, dad „Meer”: 
„Die Feuchte“ oder „die feuchten Pfade‘. Was aber bei ihm 
Natur war, wurde in dürftigeren Zeiten ein Tünftliche Spiel 
des Wiped, jo dag man dahin gelangte, au8 der Umfchreibung 
eine Art anmutbigen und fpannenden Näthfeld zu machen. Sie 
bildet einen Charafterzug der Iateinifchen Poefle und ift aus 
diefer auch in die neuere Kunftpoefle übergegangen. Beſonders 
blühte fie auch in der franzöftichen Dichtung bes 17. Jahrh. 
Kritiker zürnten dem Racine, daß er da8 Wort „pave“ (Pflafter 
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[j. d.], Steinfußboden) gebraucht hatte. Ein falſcher Idealis— 
mus glaubte zu verfchönern, wenn er die Dinge nicht bei ihrem 
Namen nannte. Die „Trompete“ wurde ein „airain menacant“, 
aber konnte das nicht auch eine Kanone fein? -So verfällt die 
Umſchreibung in’3 Unbeftimmte und leicht ſelbſt in's Lächerliche. 
Auch in Deutſchland herrfchte fie in der erften Hälfte des 18ten 
Jahrh. Dan lefe nur in Viehoff's Handbuche einige Seiten aus 
Albrecht von Haller „Alpen“ oder fehe Schlegel’8 Arion durch. 
Sn diefem letzteren treffen wir nächſt dem „kryſtallenen Haufe ” 
„den glatten Spiegeln” auch dad „bläuliche Revier”, wel: 
ched unferer „bläulichten Göttin“ gehört. In der Br. v. M. 
fpriht Sch. von dem „grünen, Trpftallenen Felde” und auch 
Platen fingt: „Die ehernen Hengite, die durch ſalz'ge Schäume 
dahergeſchleppt auf jener Kirche ragen”. Cine andere Art von 
Umjchreibungen find 3. 3. poetifche Zeitbeftimmungen, an denen 
Sch. wie alle Dichter, reich ift: „Nicht zweimal hat der Mond 
die Lichtgeftalt erneut”. „So oft die Sonne finft zum Himmels⸗ 
rande”. „Denn mit der nächften Morgenjonne Strahl". „Kein 
Tag entjtieg dem Meer”. „Eh diefed Taged Sonne finkt” (1. 
aud) Wefenlenfer und Sprache). 

Umtrunk (Bicc. IV, 5), ein Kreiötrunf, bei welchem Alle 
aus demjelben Becher trinfen. 


umzirken (Br. v. M. 5, 418), ſ. v. w. umfchließen. 

Unbelehrter (D. C. IV, 9), d. 5. Einer, der mit den Ber- 
hältnifſen nicht vertraut, über diejelben nicht — worden ift. 

undramatifch, |. Drama. 

Ungarn (W. T. V, 1) gehörte zu Kaiſer Albrechts J. Zeit 
noch zu Polen; erſt unter Albrecht II. kam es an Oefſtreich. 

Unglimpf (Wſt. T. II, 2 — W. T. I, 4), ſchonungsloſe 
Behandlung. 

Unhold, ein feindſeliger, abſcheulicher Menſch, Störenfried; 
daher (Zur. III, 6): die „männerfcheue Unholdin“ und bildl. 
(5. 1,12): „ein Unhold von Miſſethat.“ 
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Univerfum (Sp. u. d. &.), von dem lat. universus, ganz, 
allgemein; da8 Weltall. — Davon: univerfell (Gitf. 10, 203), 
allen gemeinfam, ausnahmslos; ferner: Univerfalgenie (R. 
I, 2) od. Univerfalfopf (R. J, 1), ein Menſch der Alles leicht 
faßt, für Alles Sinn hat. 


Unmittelbarer und Freier (Wit. %. 11), d. h. von altem 
hoben Adel, der auf dem NReichdtage jtimmfähig war; „des Rei- 
ches Fürft” war Wallenjtein erjt geworden, als der Kaiſer ihn 
mit Medlenburg belehnte. | 


unnahbare Sande (Geb. Heftord Abfchied), Nahahmung 
eines homeriſchen Ausdrudes, nämlich: Hände, denen ihrer Ta- 
pferfeit wegen Niemand zu nahen wagt (}. Homer). 

Unfterblichkeit (D. C. II, 2), ſ. v. w. weltgeſchichtlicher 
Ruhm. — Sn dem Epigramm: Unfterblichkeit (Ged.) giebt 
der Dichter als Philoſoph den Rath, das Verlangen nad) per: 
fönlicher Yortdauer in der Theilnahme an dem Ganzen aufgehen 
zu laſſen. In der Glode dagegen, wo er mehr ald Menſch 
empfindet, jagt er: 

- Noch köſtlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in. der Erde Schooß 


Und Hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen fol zu ſchönerm Loos.” 


Bergl. auch dad Gedicht „die Hoffnung”, Str. 3. 


Unterfchied der Stände (Ged.), ein Cpigramm aus d. 
J. 1796. Nicht die einzelnen Handlungen des Menfchen, jon: 
dern fein ganzes inneres Weſen macht feinen fittlihen Werth 
aus. Einem gediegenen Charakter find edle Handlungen nicht 
Pflicht, jondern eine Nothwendigfeit. 


Unterwalden (W. T. I, 1), oder kurz. der Wald, wie (W. 
T. 19: 
„Bis Nachricht uns Herüber kommt vom Walde.“ 
einer der drei Urcantone der Schweiz, ſüdlich von dem Vierwald⸗ 
ftätterfee; jeit 1150 ift er durch den Kernwald (W. T. IL, 2) 
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in zwei Bezirke getbeilt, in ben fühlichen: Obwalden mb ben 
nördlichen: Nidwalden; daher (W. T. I, 4): „nid dem 
Bald.” 


Unwandelbare, Das (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 
1795. Durch redlihe Anwendung der Zeit Mnüpfen wir die 
Bergangenbeit an die Gegenwart an und fäen zugleich Keime 
für die Zukunft aus. 


Ur (Ged. D. Kampf m. d. Drachen), |. v. w. Auerochs, fd. 
auh Urochs. — Ur als Vorwort, bedeutet eig. „aus etwas 
ber“, alfo das Urfprüngliche, daher auch Alte, wie: Urahne (N. 
I, 2), Urbild (Zur. I, 1), Urkunde (R. V, 1), urkundlich (Wſt. 
8, 6); ferner: Urphede (W. T. V, 1), richtiger Urfehbe; ber 
Schwur, fi} weder rächen, noch wiederfommen zu wollen. Ur: 
ftand, f. v. w. Urzuftand; (W. T. II, 2) Zuftand uripräng 
licher Gleichheit. 


Urania, ſ. Aphrodite u. Muſen. 


Uränos, gr. der Himmel, in der Mythologie der älteſte 
Gott, der Gemahl der Sha (d. i. der Erbe), von dem bie übrl- 
gen Götter abftammten; daher jagt Zeud (Geb. Semele 2) 


von ih: 
„Bad ift Uranos' Blut x.” 
Davon Uranide, d.i. Sohn bed Uranus, eig. ein Beiname bes 
Saturn, bei Sch. zugleich der griechiichen Götter überhaupt, wie 
(Ged. D. Ideal u. d. Leben): „der hohe Uranide“ und (Geb. 
D. Triumph d. Liebe): 
„Bor der Gattin bed Kroniben 
Beugen fich bie Uraniben.” 
Ur (W. T. 1,2 u. II,2) od. Urner Land, einer der drei 
Urcantone der Schweiz, füdöftlih vom Vierwaldſtätterſee. — 
Davon Urner (W. T. II, 2), die Bewohner von Uri. 


Urne, lat. ua; 1) ein Trugartiges Waflergefäß; daher 
(Bed. D. Ideale): 
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„Wie aus des Berges ftillen Quellen 
Ein Strom die Urne langſam fallt." 


Ste wird von der bildenden Kunft befonderd den Najaden als 
Attribut beigegeben, wie (Geb. D. Götter Griechenland3): 


Aus den Urnen lieblier Najaden 
Spraug der Ströme Silberfchaum.“ 


außerdem auch wohl dem Neptun, von dem ed (Ged. Hero und 
Leander) beißt: 

— — — — — — „er gießt 

Aus ber unerfchöpften Urne 

Seinen Strom, ber ewig fließt.“ 
2) da8 Gefäß, in welchem man im Altertbum die Ajche der ver: 
brannten Leichname aufzubewahren pflegte; daher (Sp. u.d.%.): 
„Die Urne von Tibulls Aſche“, wodurd fie dem Dichter zugleich 
zum Symbol ded Toded wird, wie (Ged. D. Künftler): 

„Und trafet das entflohne Leben 

. Senfeit8 der Urne wieber an.” 

und (Br. v. M. 5, 498): 


„Sin mächtiger Vermittler ift der Tod. 

Da Löfchen alle Zomesflammen au, 

Der Haß verföhnt fich, und das ſchöne Mitleid 
Neigt fich, ein weinend Schwefterbild, mit fanft 
Anfchmiegender Umarmung auf die Urne.” 


3) ein Gefäß, weldes zur Aufbewahrung von Looſen bient; 
daher (Wfl. X. I, 4) bildl.: 

‚Richt ohne Schauder greift des Menſchen Hand 

In des Geſchicks geheimnißvolle Urne.“ 
Somit erjcheint fie zugleich als Attribut des Minos (ſ. d.), von 
dem Phädra (Ph. IV, 6) jagt: 


— — — — lieh' ich in die Nacht 
Des Todtenreichs hinunter. Wehe mir! 
Dort hält mein Vater bed Geſchickes Urne.” 


die ebendai. auch Schredendurne genammt wird. 
Urner, j. Uri. 
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Urphede 

Urſtand 

Urthel (Wit. T. IV, 6 u. V, 11) oder Urthelſpruch (M. 
St. I, 8), das rihterlihe Erfenntniß; urtheln (M. St. I, 2), 
richterlich entjcheiden; Gottes urthel (Wit. T. I, D, ſ. v. w. 
göttliche Fügung. 

uſurpiren, von dem lat. usurpäre, eig. etwas gebrauchen; 
bef. (R. IV, 5) fih etwas widerrechtlich aneignen, anmaßen. — 
Davon: Uſurpation (Berbr. a. v. ©), die unerlaubte Aus- 
übung eined und nicht zuftändigen Rechtes, Anmaßung. 

Utraquiften, neulat. (Picc. IV, 5), die gemäßigtere Partei 
unter den Huffiten (f. d.), die den Genuß ded Abendmahls unter 
beiderlei Geftalt (sub uträque specie) verlangte. Vergl. Dr. 
Kr. 37. 

Utrecht (3. v. D. Prol. 3), die Kleinfte Provinz der Nieder- 
lande, ſüdlich von der Zuiderfee gelegen. 


ſ. Ur. 


V. 


Vagabund (Verb. a. v. E.), von dem lat. vagäri, herum: 
jchweifen, umbherftreihen; ein Landſtreicher, Strauchdieb. 

La Baletta, j. Malta. 

Valois (D.C. J, 4 u. II, 10 — J. v. O. I, 4 u. III, HM, 
bie zweite Linie des Mannsſtammes der mit Karl IV. ausge⸗ 
ſtorbenen Capetinger; ſie begann 1328 mit Philipp VI. und 
erloſch 1498 mit Karl VIII. 

Vanda (Dem. I), gew. Wanda, war der Sage nach Die 
Tochter eined polnifchen oder böhmiſchen Krak, ded angeblichen 
Gründer von Krakau. Ste fol ſich durch Schönheit, wie durch 
Tapferkeit auögezeichnet und das Gelübde gethan haben, unver: 
mählt zu bleiben Als das Volk fie dennoch zur Ehe mit einem 
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deutſchen Fürften zwingen wollte, ftürzte fie fich in die Weichfel. 
In der Nähe von Krakau wird noch heut ein großer Hügel als 
ihre Grabftätte bezeichnet. 


Vandalen, ein germanifcher Volksſtamm, welcher jeit dem 
dritten Sahrhundert mit den Römern im Kampfe begriffen war, 
ficy Ipäter in Pannonien, dem heutigen Ungarn, niederließ, hierauf 
Gallien und Spanien durchzog, im 3.429 nach Afrika ging, dort 
ein großed Reich gründete und 455 Rom plünderte, wobei eine 
Menge der werthvollſten Kunftihäge muthwillig zerftört wurden. 
Sm weiteren Sinne heißen daher (Ged. D. Antiken zu Paris) 
alle zerftörungsluftigen Barbaren Vandalen. 


Variation, aud dem lat. variätio, die Veränderung, Ab: 
weichung; bei. (W. T. I, 1 — Gftj. 10, 215) in der Muſik eine 
durch weitere Entwidelung und Ausführung der Melodie man- 
nigfach veränderte Wiederholung eines einfachen Tonſtückes. 


Bafall, mittellat. vasällus; 1) ein Lehnsträger (M. St. 
1,3 — 3.0. 8.16 — Meb. JI, 14 — Dem. D; 2) in über: 
tragener Bedeutung für die Granden von Spanien (D. ©. 
1.6 u. 11, 15); 3) ſ. v. w. Unterthan (F. J. 5 u. III, 2 — 
Menſchenf. 5); 4) bildl. nennt Leonore (%.IV, 14) in Beziehung 
auf Fiesco's Herrichbegierde ihr liebendes Herz einen ftörrigen 
Bafallen. 

Vater (W.T. III, 1), es iſt Hedwig's Vater gemeint, vergl. 
Ehni. — Bäter ded Landes (W. T. IV, 2), die Xelteften, die 
ded Volkes Wohl berathen. 


Bater, Der (Ged.), ein Epigramm aus d. J. 1796. Es 
tft Sch. jedenfall® von feinem Vatergefühl eingegeben morben 
und vermuthlich gegen Goethe gerichtet, der damald noch un- 
verheirathet war. Raſtloſes Arbeiten und Wirken, jo werthvoll 
ed an fich tft, kann doch nie volle Befriedigung gewähren; die 
menschliche Natur will auch durch ein Superes Band an die Welt 
gefnüpft fein. 
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Batican, der auf dem vaticaniſchen Berge (mons Vaticanus) 
in Rom gelegene päpftliche Palaft, der übrigens jeiner ungefunden 
Luft wegen jept nicht mehr von den Päpiten bewohnt, ſondern 
nur bei großen Tirchlichen Feierlichkeiten und zu VBerfammlungen 
der Sardinäle unter Borfig ded Papſtes (M. St. II, 4) benugt 
wird. Der Auferft geräumige, bekanntlich) 11,000 Zimmer um- 
fafſende Palaft ift reich an Schägen und enthält viele Kunftwerke 
alter (F. IL, 17) und neuer Zeit. 


Vaucouleurs (3. v. O. Prol. 3), lothringiſches Städtchen 
an der Maad; dabei dad Dorf Dom Remy (%. v. O. I, 10 
u. IV, 9). 

Vauxhall, ein prachtvoller Ruftgarten in der Nähe von 
London, der in heiteren Sommernädten ald Bergnügungsort 


dient, (8. u. 8. IV, 9) eine Nachahmung diejed Aufenthalts: 
ortes. 


St. Veitstanz (R. I, 2), eine Krankheit, welche ſich vor: 
zugsweiſe Durch bedenkliche Erjcheinungen in den Gliedermuskeln 
Anßert, jo daß der natürlich fich nicht jelbit bewußte Kranke 
allerlei wunderliche Bewegungen, etwa wie ein Tanzender und 
Springender, macht. In alten Zeiten pflegten diejenigen, welche 
von diefem Uebel befallen waren, eine Wallfahrt nach der St. 
Beitötapelle bei Ulm zu machen, woher die Krankheit ihren 
Namen bat. 


Venedig. Als mehrere nordiihe Völkerſchaften, wie bie 
Weftgothen, Hunnen und Longobarden auf das römijche Reich, 
und zwar zunächit auf Venetien eindrangen, flüchteten bie Ar- 
meren Bewohner diejed Gebietd auf die Lagunen des adriatiſchen 
Meeres. Hier gaben fie fih anfänglich eine demokratiſche Ver⸗ 
fafjung unter dem Vorſtande von Zribunen, biß fie i. 3. 697 
ihren eriten Dur od. Doge wählten, dem fie bie vollziehende 
Gewalt übertrugen, während das Volk Die gejeßgebende für ſich 
behielt. So entitand die Republit Venedig (Wfl. L. 11), 
an weldhe (Dr. Kr. 141) Bethlen Gabor den Grafen Mansfeld 
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wies, um Geld aufzubringen. Der Sitz der Regierung war 
Rialto (f. d.), aus welchem bald eine volfreiche Stadt, dad jeßige 
Benedig (Zur. I, 2 — Gitf. 10, 12), erwuchs. Nördlich 
davon liegt die Kleine Lagunenftadtt Murano (Gſtſ. 10, 240, 
246), die ehemals als eine Vorſtadt Venedigs betrachtet wurde. 


venetianifch (Sfti. 10, 241), zu Venetien, der nordöftlich- 
ften Provinz Italiens, gehörig. 


Benus (Myth.), |. Aphrodite. Nach ihr ift der zweite 
Planet (Wit. T. I, 1) benannt worden, der die Sonne umkreiſt, 
und der zugleich ald Morgen- und Abenditern allgemein befannt 
tft. Picc. III, 4 wird ſie „das Geftirn der Freude” genannt. 
Da Wallenftein fie und den Zupiter als feine Glücks- und 
Segensſterne (Wit. T. I, 1) betrachtete, von deren Stellung er 
fein Handeln abhängig zu machen pflegte, fo jagt SUo (Pice. 
II, 6) zu ihm: „Entjchloffenheit fei deine Venus.” 


Verbindung, Die fhwere (Geb.), ein Epigramm aus d. 
J. 1796, das aud Goethe ald fein Eigentum in feine Werke 
aufgenommen bat. — Dem Genie fommt ed nur auf bie 
Dffenbarung feiner urjprünglichen Kraft an, während der Ge: 
ſchmack bei feinen Productionen mit VBorfiht zu Werfe geht; 
denn mit Gejchmad arbeitet nur derjenige, welcher fich, gleich: 
viel ob bewußt oder unbewußt, innerhalb der Grenzen bewegt, 
die, wo ed fih um Schönheit handelt, als allgemein gültige 
anerfannt werden. 


Berbindungsmittel, Das (Ged.), ein Epigramm, dad eine 
allgemeine Wahrheit enthält, aber zunächſt auf Xavater zu be- 
ziehen if. Der große Beifall, den man feiner Perfönlichkeit 
zollte, machte ihn jo eitel, daß er nicht nur fein Portrait mit 
poetiichen Unterjchriften an alle feine Freunde und Verehrer 
fandte, jondern auch ein „geheimed Tagebuch eine Beobachterd 
feiner ſelbſt“ (Zürich 1771) heraudgab, in welchem felbft die 
anbedeutendften Borfälle in feinem Leben mitgetheilt wurden. 

II. 27 
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Berbrecher, Der, aus verlorener Ehre (Bd. 10). Den 
Stoff zu diefer Erzählung verdanfte Sch. nächſt der Jugend 
erinnerung an eine weitverbreitete ſchwäbiſche Volksſage vermuth- 
lich feinem Lehrer Abel, deffen Vater der Richter ded Helden 
der „wahren Geſchichte“ geweſen jein fol, eines zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts in Würtemberg allgemein gefürchteten 
Räuberhauptmanns. Abel war im November 1783 in Manheim 
als Durchreifender mit Sch. zufammen gekommen, wo er dem 
jungen Dichter die Thatfachen mittheilte, die er nachmals felbft 
in feiner Sammlung Eleiner pſychologiſcher Schriften als eine 
auf Actenftüde gegründete Darftellung erfcheinen ließ. Sch. hat 
feine Erzählung, wie die voraudgefchidte Einleitung vermuthen 
laͤßt, wahrjcheinlich erft in Leipzig oder Dresden aus der Er: 
innerung niedergefchrieben. Ste erjchien 1786 in dem zweiten 
Hefte der Rheiniſchen Thalia unter dem Titel: „Verbrecher aus 
Snfamie, eine wahre Geſchichte“ — und paßte recht eigentlich 
in diefe Zeitjchrift, die ihrer Ankündigung zufolge „jedem Gegen: 
ftande offen ftehen jollte, der dem Menſchen im Allgemeinen 
intereffant ift und unmittelbar mit feiner Glückſeligkeit zufam: 
menhängt. Alles, was fähig ift, den fittlihen Sinn zu verfei- 
nern, was im Gebiete ded Schönen liegt, Alled, was Herz 
und Geſchmack veredeln, Leidenjchaften reinigen und allgemeine 
Volksbildung bewirken kann“, jollte in ihren Spalten Aufnahme . 
finden. 

Sn der Einleitung geht Sch. von den beiden Grundgedanken 
aus, Daß große Verbrechen von großer Kraft zeugen, und daß 
die in jedem Menjchen jchlummernden Begierden in den man: 
nigfachiten Formen zur Erjcheinung kommen. Da ed nun aber 
nicht möglich ift, die Menjchen nach ihren Trieben und Net: 
gungen zu clajfifieiren, jo ſollte die Gejchichte mehr Rüdficht 
auf die Zriebfedern der Handlungen ihrer Helden nehmen, jo 
daß der Leſer aud den Gefinnungen und Entjchlüffen derjelben 
"Me Thaten und ihre Folgen fi) entwideln ſähe. Auf dieſe 
Weiſe würde die im Leben unangefochtene Tugend mit weniger 
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Stolz auf die gefallene herabbliden; man würde dem Verbrechen 
eine fchonendere Beurtheilung angedeihen laſſen. 

Bon diefem Standpuncte au tft ihm die piychologifche Ent- 
widelung des inneren Lebens feines Helden die Hauptfache; Die 
mitgetheilten Thatjachen treten gewiſſermaßen als nothwendige 
Lebensäußerungen -innerer Vorgänge auf, wie auch dem ehemalt- 
gen Regimentömedicud die Krankheitderjcheinungen feiner Patten- 
ten als Ausdruddformen beftimmter innerer Störungen erfcheinen 
mußten. Der Gang der Darftellung ift kurz folgender: Wolf, 
ein junger Menſch, in feiner Erziehung vernacdhläffigt, von der 
Natur ftiefmütterlich behandelt, jucht zu ertroßen, was ihm ein 
neidifche8 Geſchick verſagt. Um ein Mädchen dur Geſchenke 
für fih zu gewinnen, wird er Wilddieb, findet aber bald in dem 
Sägerburfchen Robert nicht nur feinen Nebenbuhler, fondern 
auch den der ftrafenden Gerechtigkeit unentbehrlichen Ankläger. 
Seine Strafe befteht in dem Verluſt feines Kleinen Vermögens, 
worauf ihn Mangel, Eiferfuht und Rachgefühl abermals auf 
die Bahn des DBerbrechend treiben. Wiederum entdeckt und 
eingezogen, ift jeßt das Zuchthaus fein Loos. Nach abgebüßter 
Strafe fieht er fi von dem Gegenjtande feiner Neigung ver: 
Ihmäht, von den ehrlichen Leuten zurüdgeftoßen. Ohne Mittel 
zum Lebendunterhalt und ohne Arbeit wird er zum dritten Mal 
Wilddieb. Sept trifft ihn eine dreijährige Feſtungsſtrafe, die 
thn in die Gefellichaft von Dieben und Mörbern bringt. Einer: 
ſeits innerlich verdorben, andererjeitö mit der unbändigften Sehn⸗ 
ſucht nach Freiheit und Rache im Herzen, ehrt er ald ein Feind 
des Menjchengefchlechtd in feine Vaterſtadt zurüd, wo er von 
Allen verachtet und gemieden wird. Auch dad Mädchen, deffen 
Befis ihm einft ſo wünjchendwerth erjchien, tft gefunfen und 
gehört bereitd dem Auswurf ihres Geſchlechts an. Jetzt ergreift 
ihn Verzweiflung. Einmal der Schande unwiderruflich verfallen, 
finnt er nunmehr auf Böſes, um fein Schiefal wirklich zu ver: 
Denen; ſündigte er früher aus Leichtfinn, jo jetzt aus Bosheit 
und zum Bergnügen. Er wird wiederum Wilddieb, aber nicht 
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nur, um feinen Xebendunterhalt zu friften, jondern um feinem 
Landesheren zu fchaden. Da treibt ihm der Zufall feinen 
Nebenbuhler Robert in die Schußlinie, und nad Turzem Schwan- 
fen machen ihn Erbitterung und Rachgefühl zum Mörder. Bon 
Sewifjenöbifien jchwer gefoltert, flieht er den Schauplap feines 
Verbrechens und trifft mit einem Banditen zujammen, der ihn 
in ein Räuberneft führt. Hier wird er mit Jubel aufgenommen, 
zum Haupt der Bande erwählt und bald der Schreden ber 
ganzen Umgegend. Aber binnen Kurzem flieht er fich getäufcht; 
ftatt des verjprochenen Iuftigen Lebens tft Noth und Mangel 
fein 2003; nicht lange, jo wird auch ein Preid auf feinen Kopf 
gefegt, und Furcht vor Verrath beängftigt feine Seele. Gleich— 
zeitig von wüthender Selbftverachtung gepeinigt, faßt er ben 
kühnen Entſchluß, fih zu beflern. Er fchreibt an feinen Lan- 
deöherrn, möchte wieder gut machen, was er verbrochen, und 
ein nüßliche8 Glied der menſchlichen Gefellichaft werden, erhält 
aber feine Antwort. Seht möchte er wenigftend einen ehrenvollen 
Tod fterben. Der fiebenjährige Krieg ift ausgebrochen; wie, 
wern er fich für den Dienjt ded Königs von Preußen anwerben 
ließe? Cr entwijcht alfo feiner Bande und begiebt fich nach dem 
nächſten Städtchen; aber in demjelben Momente, wo fein Plan 
nabe daran iſt zu gelingen, verräth ihn fein böſes Gewiſſen, er 
wird verhört und giebt fich ald den allgemein gefürchteten Son- 
nenwirth zu erkennen. 

Wir erbliden in diejer Anlage einen Nachhall aus dem 
Schiejal des Räuberd Moor; wie diefer wird Wolf das Opfer 
einer mangelhaften Einrichtung in der menſchlichen Geſellſchaft, 
die einem unglädlichen Verirrten ihre Theilnahme entzieht, ihn 
aus ihrer Mitte verjtößt und ihn dadurd zu ihrem Feinde 
macht. In der Ausführung aber erfennen wir die gefchidte 
Hand des Tragiferd, der auch in feiner höchſt fpannenden Er: 
zählung und mit Mitleid und Furt erfüllt, und mit dem 
obiectiven Gehalt feiner Darftelung den Leſer unwillfürlich 
nöthigt, in feine eigene Bruft zu greifen, wo die Keime 
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zum Guten wie zum Böjen einen ‚gleich ergiebigen Boden 
finden. 


Verbündniß (Picc. IV, 1), fd. ſ. v. w. Bündniß, Gelübde. 

verelauſulirt, |. Clauſel. 

Verdammniß, eig. ſ. v. w. Strafwürdigkeit, Beſtrafung; 
daher bildl. (M. St. I, 4) für Hölle und (Sp. d. Sch.) für 
Gefängniß. 

verdolmetſchen, ſ. Dolmetſcher. 

Verdrieß (W. T. III, 3), gew. Verdruß, ſ. v. w. Aerger. 

verdrungen (O. C. II, 9), ungew. für verdrängt. 

verdüften (Wſt. L. 11), dichteriſch für verdampfen, ent 
weichen. 

Verfaſſung (D. C. V, 4), ſ. v. w. Gemüthszuſtand. 

vergnügen (Tur. III, 2), ſ. v. w. Genüge leiſten. 


Verklärung (M. St. 1, 6), Raphael's letztes, unvollendet 
zurückgelaſſenes Werk, welches die Matth. 17, 1-9; Mare. 9, 
1—9; Luc. 9, 23—36 erzählte Begebenheit aus der Geſchichte 
Sefu darftelt. Es ift von Giulio Romano ausgeführt und 
ziert unter dem Titel: „die Trandfiguration” die Gemäldegalerie 
des Vatican. Der Gegenftand, wie die Ausführung find den 
Malern oft VBeranlaffung geweſen, es nachzubilden; daher (D. 
C. IV, 21): „Berflärung in Escurial“, 


verlefen (Zur. II, 1), ſ. v. w. verloren. 


vermaledeien, von dem lat. maledicere, eig. übel reden; 
(R. I, 2) verwünjchen, verfluchen. 

Bermanton (3. v. O. I 9), Bergfleden im Departement _ 
Yonne, ſüdöſtlich von Aurerre. 


vermummen (M. St. IL, 3), |. v. w. einhüllen; auch ein- 
mummen (D. C. 1, 9), ſ. v. w. ſich verkleiden, vergl. Maske. 
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Bernünftelei, |. Sophisma. 

Veroneſe, Bau! (Sftf. 10, 227), eig. Paolo Cagliari, geb. 
1532, + 1588, ein befannter Dealer der venetianifchen Schule, 
der beſonders viele Gaftmähler dargeftellt hat, die fich in den 


Nefectorien der Klöfter zu Venedig befinden. Das berühmtefte 
tft feine Hochzeit von Sana mit 120 Figuren. 


verpfänden (W. T. II, 1). Die Kaifer verpfändeten nicht 
jelten Keichsftädte und Aemter, bi8 fie die ihnen auferlegten 
Kriegedabgaben bezahlten, wodurch manche Stadt dem Reich 
verloren ging. 

verrufen (Wft. T. II, 2), |. v. w. in üblen Ruf bringen. 

verſchwaͤtzen (Sp. u. d. L.), Durch oberflächliches Geſchwätz 
zu etwas ftempeln. 

Verfchnittene, ſ. Eaftraten. 

vertragen (3.0.0.1, 3) für capituliren, aus Noth Beding- 
niſſe eingehen, wegen Webergabe einer Stadt einen Vertrag 
Tchließen. 

verträtfehen (R. II, 3), ſ. v. w. ausſchwatzen. 

Bertumnus (Myth.), bei den Römern der Gott der Jahres: 
zeiten (Geb. Klage d. Cered). Er hatte mit Ceres einen Altar 
und wurde ald Gatte der Pomöna, der Göttin des Obfted an- 
gejehen. 

Verwandlung, Wunder der (M. St. V, 7). Nach ber 
katholiſchen Transfubftantiationslehre werden beim Abendmahl 
Brot und Wein in den Händen des Priejterd wirklich in den 
Leib und das Blut Chrifti verwandelt. Vergl. Monftranz und 
Sacrament. 

verwogen (Ged. Berglied — W. T. IV, 2), Partictp von 
dem ungebräuchlichen verwagen, d. i. die Verwegenheit haben. 


Verzahnung (Meb. I, 12), zahnartige Vorfprünge an einer 
Mauer, um künftig daran fortzubauen. 
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Vesper, lat. eig. der Abend od. der fpätere Nachmittag; 
def. a. (Berbr. a.v. E.) der Nachmittagd- od. Abendgottedienft, 
Die Abendmeſſe; desgl. (D. Gang n. d. Eijenhammer — D. 
Slode) die Ruhe: od. Erholungsftunde oder bildl. (Picc. I, 4) 
j.v.w. Waffenruhe. 


Veſta (Myth.), bei den Griechen Heſtia, eine Tochter des 
Saturn und der Rhea, die Göttin ded Yeuerd und des häus— 
lichen Heerdes, (Ged. 2. 3. d. Yen. 52) dad Sinnbild der 
häuslichen Glückſeligkeit, Sittſamkeit und Keuſchheit. 


Veſte (W. T. I, 3 u. IV, 2), eine Burg oder Heine Feſtung. 
Mit der „Mordſchlacht auf der alten Veſte“ (Wſt. T. III, 15) 
iſt Guſtav Adolphs vergebliher Angriff auf die Höhen vor 
Nürnberg (ſ. d.) gemeint, wo fi) Wallenjtein im Juli 1632 
verfhangt hatte. Am 4. September wurde diefem bei dem An- 
ftürmen der Schweden ein Pferd unter dem Leibe erichofien. 


veto (Dem. I), lat. ich verbiete, verwerfe. Mit diefem Worte 
Zonnte (wie ehemald die Volkstribunen in der römischen Rupublik) 
jedes Mitglied des polniſchen Reichötaged die Beſchlüſſe deflelben 
ungültig machen. 

Vettel (R. II, 3), ein altes, bei. liederlich angezogenes 
Weib. . 

Vezier, eig. Weſir; arab. Stüße, Laftträger; bei den orien- 
talifchen Fürjten (Zur. IV, 10) der Titel der Minifter; bild. 
(Sp. d. Sch.) ein hochgeftellter und mächtiger Günſtling eines 
Fürften. 


Vietoria, lat. der Sieg; daber au) (Ger. D. Schlacht — 
R. I, 2) der Siegeöruf, der wohl auch im gewöhnlichen 
eben (8. u. L. V, 5) bei erfreulichen Beranlaffungen erjchallt; 
(Myth.) die Siegedgättin. Sie wird gewöhnlich (H. d. 8.) 
ald ein liebliched geflügelte® Mädchen dargeftellt, das in ber 
Linken einen Palmenzweig, .in der Rechten einen Lorbeerfrang 
Hält; auch die Statuen mehrerer Götter (Ged. Pompeji u. 
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Herculanum), bei. ded Zeus (Br. v. M. 5, 431), trugen nicht 
felten ein Kleines Bild der Victoria in leicht ſchwebender Stellung 
auf der Hand. — Davon: victorifiren (Wit. 8. 6), neulat. 
legen, den Sieg davon tragen. 


BVierfürft, |. Herodes. 


Vierwaldftätterfee (W. T. I, 1), einer der maleriſchſten 
Seen der Schweiz, zwiſchen den fogenannten Waldftätten 
(W. T. II, 1u. II, 2), den vier Cantonen Uri, Schwyß, Unter: 
walden und Luzern, 1345 Zuß über der Meeresfläche gelegen; 
er hat die Geftalt eined verjchobenen Kreuzes, ift 8 Stunden 
lang, burchichnittlich eine Stunde breit und nimmt von Süden 
her die Neuß bei Flüelen, von Norden die Muotta bei Brun- 
nen auf. - 


Virgtlius, abgef. Birgil (Metr. Ueberſ. VBorer.), der vor: 
züglichjte Dichter der Römer, wurde i. 3. 70 v. Chr. zu Andes 
bei Mantua geboren und erhielt feine Bildung durch den Phi— 
lojophen Syron und den Dichter Parthenius, die beide Griechen 
waren. Obwohl im Bejige eined hübjchen Landgutes, hielt er 
fich doch vorzugsweije in Nom auf, wo er in beftändigem Ver⸗ 
fehr mit den vielen auögezeichneten Talenten feiner Zeit lebte. 
Neben einer größeren Anzahl von Idyllen und Lehrgedichten 
ift die Aeneid od. Aeneide (ſ. d.) jein berühmtefted und zugleich 
fein letztes Werk, zu welchem die Vorarbeiten in Rom gemacht 
wurden, während er es in Griechenland vollendete. Auf der 
Rückreiſe von dort ftarb er i. 3. 19 v. Chr. Birgil hatte be— 
ftimmt, man folle die Aeneis verbrennen, da er fie ald ein man- 
gelhafted und unvollendetes Merf betrachtete; feine Yreunde 
jedoch, die Dichter Varius und Tucca, machten fie auf Befehl 
des Auguftus bekannt. 


Virginius (5. I, 10), ſ. Appius Claudius. 


Virtuoſe, aus dem ital. virtuoso, ein Meijter in feiner 
Kunft, bei. (Gſtſ. 10, 138 u. 215) in der Muſik. 
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Viſier (J. v. O. III, 9), von dem lat. videre, ſehen; das 
Helmgitter; der durchbrochene Schieber des Helms, welcher das 
Geſicht bedeckt. 


Vifion, aus dem Lat., eig. dad Sehen, der Anblick; dann 
(Gſtſ. 10, 176) eine Erjcheinung, ein Geſicht. — Bilionär 
(ebendaf. 261), ein Seher, Geifterfeher, Schwärmer. 


Vließ, eig. ein mit Wolle verjehenes Fell; dann Fell über- 
haupt, wie (Ged. D. Kampf m. d. Draden): „des Bauched 
weiches Vließ“. — „Das goldne Bließ erobern” (Sp. u. 
d. L.) ift eine Anfpielung auf den 1250 v. Chr. von Jaſon 
(vergl. Medea) unternommenen Argonautenzug, um aus Colchis 
dad Yell des goldenen Widderd (vergl. Helle) zu holen. — 
„Das goldne Vließ“ (Wit. T. V, 11) od. der Orden des 
goldenen Vließes (Wit. T. III, 19 kurz „das Widderfell“ genannt) 
wurde von Herzog Philipp III. od. dem Guten von Burgund 
am 10. Januar 1430 zu Brügge geftiftet, als er fich mit Iſabella, 
der Tochter König Johanns I. von Portugal, vermählte. Durch 
die i. 3. 1477 vollgogene Verbindung des nachmaligen Kaijerd 
Martmiliand I. mit Marta von Burgund, der Tochter Karls 
ded Kühnen, ging die Verleihung des Drdend, deffen urſprüng— 
liher Zwed die Beſchützung der Kirche war, auf die Haböburger 
über. — Die Ordensdecoration beiteht in einer aus Yeuerjteinen 
und Feuereifen abwechſelnd zuſammengeſetzten Kette, an welcher 
das goldene Vließ hängt. Seit Kaiſer Karl V. wurde die Kette 
nur bei größeren Feierlichkeiten, für gewöhnlich dagegen das 
goldene Vließ an einem rothjeidenen Bande getragen. Wallen- 
ftein war dieſer Orden von Philipp IV. von Spanien umgehängt 
worden; er pflegte ihn ftet? zu tragen, wurde dadurch aber eben 
fo wenig gejhüst wie einft Egmont. Ald Graf Gallad den 
Drden in Eger fand (Wit. T. V, 11), ſchickte er ihn dem Kaifer 
zurüd. 

Vlieffingen (D. C. V, 8), Stadt in der holländifchen Provinz 
Seeland. 
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Vobiscum Dominus (Ged. D. Gang n. d. Eiſenhammer), 
d. it. der Herr jet mit euch, ein Theil der Segensformel, mit 
welcher die Gemeinde entlaffen wird. 


Vogel, der redende, ſ. Waſſer, dad tanzenbe. 


Bogelfchauer (Br. v. M. 5, 483), ein Menſch, der nad 
Art der römiſchen Augurn aus dem Yluge und dem Gefchret 
der Vögel die Zukunft und den Willen der Götter verfünbigt; 
daher (ebenda. 484): 


„Ob rechts tie Vögel fliegen oder links.“ 


Vogt, aus dem lat. advocatus (d.i. der zu Hülfe Gerufene) 
. gebildet; gew. ein Vorfteher od. Vorgeſetzter; bei. auh (W. T. 
II, 2) ein Berwalter oder Statthalter, der im Namen ded Kat: 
ſers regiert, daher auch (W. T. VPerj.:Berz.) Reichsvogt. Eben: 
daher: Voigtland (Wit. L. 6), der ſüdweſtliche Theil des 
Königreichs Sachſen, der nach Heinrich IIL., dem Stammvater 
der Fürften von Reuß, weil er Tatjerlicher Bogt von Weida und 
Plauen war, jo benannt worden ift. 


Völker (Wfl. L. 1 — Wfl. T. IH, M), in volksthümlicher 
Ausdrucksweiſe ſ. v. w. Truppen, die im dreißigjährigen Kriege 
aus den verfchtedenjten Völkerſchaften beftanden. 


Völkerhaß (M. St. I, 7), die uralte Feindfchaft zwiſchen 
den Britten und den Schotten, welche legteren England3 Ober: 
herrlichkeit erft nach Iangen Kämpfen anerkannten. 


Völkerhirt (M. St. 1,7), ein Auddrud, der ſich bei Homer 
unzählige Male ald Beiwort der Könige findet und hier von 
Sch. wohl mit dem bibl. „guten Hirten” zu einem Begriff 
verfchinolzen tft, um den Erzbifhof von Canterbury zu be 
zeichnen. 


Bölkerrehte (M. St. I, 7), diejenigen Grundſätze des Rechts 
welche gefittete Völker auch dann befolgen, wenn fie in Streit 
mit einander find. 
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Voͤlkerſchaften (M. St. I, 7), von englifcher Seite die 
eingewanderten Angeln und Sachſen, von fchottifcher die Picten 
und Seoten. 


Volksdienſt (M. St. IV, 10), ſ. v. w. Abhängigkeit vom 
Volke. Bergl. Parlament. 


Vollmacht (Picc. III, 2), ein fchriftlicher Auftrag, zufolge 
defien Zemand berechtigt ift, gewiſſe Geſchäfte in eined Anderen 
Namen zu vollziehen, bei. im Namen eined Monarchen; daher 
(D. €. II, 2) „ſouveräne Vollmacht“. Bildl. |. v. w. ein gege: 
benes Berfprechen, auf dad man fich verlaffen und berufen Tann, 
wie (ed. Refignation) „Vollmachtsbrief zum Glüde”. 


Boltaire (Ged. An Goethe), geb. 1694, + 1778, einer der 
fruchtbarſten und geiſtreichſten Schriftiteller der Yranzojen, von 
welchem Goethe jagt: „Wie die Franzojen in Ludwig XIV. einen. 
franzöfiichen König im höchſten Sinne gehabt, fo haben fie in 
ihm den höchſten unter den Franzoſen denkbaren, den national: 
ften Schriftiteller erhalten.” 


Vorbedeutung (M. St. II, 1), eine Verdeutſchung des 
Iateinifchen Omen, das fowohl ein glüdliched, wie ein unglüd- 
liched Vorzeichen bedeutete. 


Vorhof (Sp. u. d. L.), bildl. als Vergleihung mit dem 
Vorhof des jüdifchen Tempels. 


Vorhut (W. T. I, 1), eine Sicherheitswache. 
Borteitt (D. ©. II, 1), ſ. v. w. Vorrang in der Audienz. 
Vorwurf (F. Vorr.), eine von Leſſing erfundene Verdeut⸗ 


ſchung des frzſ. sujet, Gegenftand der Bearbeitung. 


Voß, Joh. Heinr. (Metr. Ueber). Vorer.), geb. 1751, + 1826, 
Berfaffer von Oden und Elegien, ein Nachahmer Klopftodd, hat 
fih durch feine Ueberſetzung des Homer wohlverdienten Ruhm 
erworben. 
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votiren 
Votivtafeln ) 


Votum, von dem lat. vovere, geloben; eig. ein Gelübde, 
dann auch (%. II, 5) eine Wahlitimme, Stimmabgabe; davon 
votiren, neulat. (ebendaf.), ftimmen, feine Stimme abgeben; 
und ſcherzhaft: „binaußvotiren” (R. II, 3), |. v. w. befeitt- 
gen. — Botivtafeln, Tabulae votivae, nannte man bei den 
Römern Tafeln, welche diejenigen, die einer Gefahr entronnen 
waren, ihrem Gelübde gemäß in dem Tempel der betreffenden 
Gottheit aufzuhängen pflegten. Ein auf der Tafel verzeichneter 
Spruch benannte die überftandene Gefahr. Der Ausdrud Votiv- 
tafeln (Ged.) tft Die gemeinſame Weberjchrift für eine Reihe von 
Epigrammen (vergl. Xenien), deren jede noch mit einer bejon- 
deren Weberfchrift verjehen ift, unter welcher der Leſer die Er- 
läuterung aufſuchen wolle. Diefe Epigramme enthalten faft 
fammtlih Ergebniſſe der Beobachtung und des Nachdenfeng, 
oder wichtige Grundfäße, welche dem Dichter als Richtſchnur 
für fein Leben oder für fein künſtleriſches Wirken und Schaffen 
dienten. 


Vulean, ſ. Hephäftos. 


ſ. Votum. 


W. 


Wachparade, ſ. Parade. 


Mage. 1) das Sinnbild der Gerechtigkeit (vergl. 
Themid), wie (Menjchenf. 6): „die Wage ded Nichterd” und 
(Wſt. L. 11): „das Schwert ijt nicht bei der Wage mehr”; 
2) das Sinnbild des Schickſals, wie (Wſt. T. V,4): „ewig 
wanket des Geſchickes Wage”; 3) ein Sternbild des Thier— 
freijed, das zur Zeit der Herbftnachtgleiche mit-der Some 
zujammentrifft; daher (Ged. Hero u. Leander): 


„Und es gleichet Schon die Wage 
An dem Hinmel Nächt' und Tage.“ 
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Wagen od. Himmeldöwagen (3.0.0. 11,7), das Stern: 
bild des großen Bären in der Nähe des Nordpols, welcher ver: 
mitteljt defjelben leicht aufzufuchen ift, da ed faft immer in 
berjelben Gegend des Himmels fteht; daher (Ged. D. Spazier⸗ 
gang): „des Wagen? beharrliche Sterne”, die U. von Hum: 
boldt die „leitenden Sterne” ded großen Bären nennt. 


Wagethat (W. T. V, 1), ein verwegener Streich. 


Wahl (Ged.), ein Epigramm aus d. &. 1796, bet dem es 
zweifelhaft ift, ob e8 von Sch. oder von Goethe herrührt.- Ein 
Kunſtwerk zu fchaffen, das über allen Tadel erhaben tft und 
darum Zedem genügt, ift nur Meiftern erjten Ranges befchie- 
den, und in unjerer Trittjirenden Zeit kaum diefen. Bleibt dem 
Künftler nun die Wahl, entweder dem Gefchmad des großen 
Haufens zu huldigen, oder den wenigen edleren Naturen zu ge- 
nügen, jo fol er nur die legteren im Auge haben: 

„Denn wer den Beiten jeiner Zeit genug gethan, 
Der bat gelebt für alle Zeiten.” (Wſt. Prol. V. 48). 

Wahlfreiheit (W. T. V, 1), das Recht, das in jedem 
Wahlreiche gilt, in welchem nämlih die Oberherrſchaft dem 
Negenten nur für feine Perfon, nicht aber zugleich für feine 
Ablömmlinge von den Wählern übertragen wird. 

Wahlplag 

Wahlſtatt 

Wahlwoche (F. J, 11), die Woche, in ge die Wähler 
ihre Stimmen abzugeben haben. 

Währung, eig. Sewährleiftung, Sicherung, bef. beim Münz: 
fuße; auch bildl. (W. T. I, 4) Zuverläfjigkeit. 

Waibel (W. T. IL, 2) od. Webel, im Oberdeutſchen ein 
Gerichtödiener, in der Schweiz eine obrigfeitliche Perjon, Die 
unter dem Amman fteht, etwa wie der Yeldwebel unter dem 
Hauptmann. 


ſ. Wal. 


rm 


nA 
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Waid-⸗, richtiger Weide oder Zagd; davon Waidgefell 
(W. T. J, 1) oder Waidmann (W. T. IV, 3), ein Sägerd:- 
mann, und Waidwerk (Ged. D. Graf v. Habsburg — Br. 
v. M. 5, 412 — W. T. IV, 3), die Sägerei, die Jagd. 


Wal, ein altes Wort, welches fowohl ein Gefecht als einen 
todten Körper bezeichnete; daher Walplatz (Berbr. a. v. E.) 
u. Walſtatt (R. IL 1 — Bft. T. I, 5) oder auch Wahlſtatt, 
der Ort, wo ein Treffen, eine Schlacht vorgefallen if. Eben⸗ 
daher: Walhalla (Ged. Eine Leichenphantaſie — Ged. Amalia 
u. R. II, I), d. 5b. Die Halle der Erjchlagenen, dad Paradies 
der alten nordiihen Völker, wohin nur die im Kampfe Ge 
fallenen gelangen konnten. — Died, der Weltenbrand (f. d.) 
und die Elfen (j. d.) find bei Sch. die einzigen Anklänge aus der 
nordifchen Mythologie, deren büfterer Charakter feiner heiteren 
Anſchauungsweiſe nicht zufagen Tonnte. 


Waldftätte, ſ. VBierwaldftätterjee. 


Wallenftein. Ein dramatifches Gedicht. Die erfte 
Anregung zu diefem durch und durch deutjchen und in feiner 
Art einzigen Erzeugniß unferer poetifchen Literatur reicht bis 
in das Sahr 1786 hinauf, wo Sch. fi in Dresden mit dem 
Studium der Quellen zu feiner Geſchichte des breißigjährtgen 
Krieges befchäftigte.e Es waren Khevenhiller’3 *) Annalen der 
Regierung Kaiſer Ferdinand’3 II. und dad Theatrum euro- 
paeum **). Die nächte Frucht dieſes Studiumd war eine un- 
ausgeführt gebliebene Sdee.e Cr wollte Guſtav Adolph zum 
Helden eined eptichen Gedichts wählen, in welchem die ganze 
Geſchichte der Menfchheit fich wiederjpiegeln folltee Bald aber 


*) Graf v. Khevenhiller; vergl. Dr. Kr. 97 u. 347. 

**) Theatrum Europaeum oder Hiftorifcher Chroniken Befchreibung auß 
überſchickten glaubmwürbigen Schriften und Documenten mit großem Blei und 
ſonderbahrer Treu gang unpartheyifch und ohne Affection zufammtengetragen und 
bejchrieben durd Henricum Oraeum Assenkaimiatem Historiophilum. Heraus 
gegeben von Mathäus Merian. Frankfurt a. DL. 1670. 
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wuchs fein Sntereffe an dem Gegenftande dergeftalt, daß er 
zugleich Stoff für eine dramatifche Arbeit Darin zu finden glaubte. 


Sndeflen jchob er diefen Gedanken vorläufig noch hinaus, da er - 


fi der Mängel feiner Sugenddramen wohl bewußt und höch⸗ 
ftend mit feinem Don Carlos zufrieden war. 


Um dem Mittelpunfte des poetifchen Lebens näher zu ſein, 


fiedelte Sch. 1. 3. 1787 nad) Weimar über, wo er fidh jedoch 
vorzugsweiſe mit wifjenjchaftlichen Arbeiten befchäftigte, befon- 
derd mit dem Studium der alten Klaſſiker, Homer, Birgil, 
Sophofles, Euripided, wozu ihm der Weg, den feine Jugend⸗ 
bildung genommen, feine ©elegenheit gegeben hatte. Außer 
diejen Studien wurde er feit dem Jahre 1785 auch durch ſein 


neugewonnene3 Amt von poetifchen Arbeiten abgezogen, e3 war | 


vn 


— 


die Profeſſur der Philoſophie an der Univerfität Jena, die ihn 


zugleich nöthigte, feinen Wohnſitz abermald zu wechſeln. Bald 
aber befam er wieder Zuverficht zu der Gunſt der Mufen und 
Muth, irgend einen poetifchen Plan auszuführen. Er z0g de2- 
halb feine Freunde zu Rathe, zunächſt Dalberg, der indeſſen 
audweichend antwortete und ihm rieth, fich felber zu fragen, wie 
er der Menjchheit am nüßlichiten werden könne, gleichwohl aber 
ihn auf da8 Drama verwied. Auch Wieland *) ftimmte diefer 
Meinung bei, und Joh. Müller äußerte um diefelbe Zeit, wenn 
irgend einer, jo jei Sch. berufen, Deutſchlands Shafefpeare zu 
werden. Da follte eine lebensgefährliche Bruſtkrankheit Ver: 
anlafjung geben, ihn mit dem Schauplag feiner nächſten poeti⸗ 
ſchen Arbeit bekannt zu machen. Cine Reife nad) Karlsbad, 
die er i. J. 1791 unternahm, gewährte ihm einen Blid in das 
böhmiſche Land; zu Eger ſah er Wallenfteind Bildnig und das 
Haus, in welchem berfelbe ermordet worden war; und in Karls» 
bad felbft trat er in näheren Verkehr mit mehreren bedeutenden 
oſtreichiſchen Dfficteren. Er ließ aljo nichts außer Acht, was 


*) Bergl. beffen Vorrede zur Gefchichte bed breißigjährigen Krieges in bem 
Damenkalender für 1792. 
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die Arbeit fördern konnte, die er Damals unter den Händen hatte. 


Dieſe aber war feine andere als die Gefchichte des Dreißigjährigen 
Krieges in Göfchen’s hiftorifchem Kalender für Damen, welche 
ihn von der zweiten Hälfte des Jahres 1790 bis zum September 


1792 faft-ausfchlieglih in Anſpruch nahm. 

War Sch. durch feinen Don Carlos angeregt worden, feine 
i. &. 1788 erfchienene Geſchichte des Abfalls der vereinigten 
Niederlande zu fchreiben; fo brachte jetzt umgelehrt die Bear: 
beitung der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges jeinen längſt 
gefaßten Plan zur Reife, Wallenftein zum Helden eined Trauer: 
ſpiels zu machen. Wie lebhaft ihn dieſer Gedanke beichäftigte, 
leuchtet aus der hiftorifchen Arbeit felbft heraus, die bejonders 
in dem vierten Buche“) (S. 354—415) weit mehr mit dem 
Griffel des Dramatikers als mit dem des Hiftoriferd gejchrieben 


4. Was Sch. an feinem neuen Stoffe befonderd zujagte, war 
die Ausfiht, daß er bier Leine fubjective Idee hineinzutragen 


brauchte; der objective Gehalt des Unternehmens feines Helden 
batte an ſich fchon etwas Tragiſches. Die furchtbare Freiheit, 
die in feine Hand gelegt war, die Kühnbeit, mit welcher er fie 
mißbrauchte, die ehrmwürdigen Snititutionen, die der Verwirk— 
lihung feiner ehrgeizigen Plane entgegenftanden, und endlich der 
erihütternde Ausgang jeined verbrecheriſchen Unternehmens — 
das alles waren Momente, die einen Geiſt wie Schiller's zur 
Darftelung mächtig reizen mußten. 

&. Schwab, welcher Sch.’3 Briefwechjel aus diejer Zeit 
fehr ausführlich mittheilt, fo dag man eine Mare Anſchauung 
von dem Berfahren erhält, mit dem unfer Dichter bei feinem 


kuünſtleriſchen Schaffen zu Werke zu gehen pflegte, berichtet, daß 


die erjte Anlage zum Wallenftein bereit? 1793 von ihm mit 
nad Schwaben genommen, und ein Anfang der Tragödie im 
Frühjahr 1794 mit nach Jena zurüdgebradht wurde. Aber 


*) Einem genaueren Stubium des Drama’d jollte man jeberzeit bie Lectüre 
dieſes Buches vorangehen laffen. 
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einerjeitö- war ed feine lebhafte Beichäftigung mit der Kantijchen 
Philoſophie, andererſeits verjchiedene wiſſenſchaftliche und äfthe- 
tiſche Arbeiten, die feine ganze Kraft in Anjpruch nahmen. Und 
wenn ber Stoff jeit jener Zeit auch nie ganz in feiner Seele 
rubte, fo rüdte bei der großen Mühe, mit welcher das Detail 
für fein Trauerſpiel zufammenzubringen war, die Seftaltung des 
Planed doch nur langjam vorwärts. Außerdem aber hatte fich 
fein Intereſſe bereit einem neuen Gegenſtande, den Maltejern 
{f. d.), zugewendet, jo daß er 1. $. 1795 noch vollitändig zweifels 
haft war, ob er diefe oder den Wallenſtein vernehmen follte. >» 
Erf dad Zahr_1796, ſeit welchen Sch. zu Goethe in ein 
innigered Verhältniß trat, follte die Entjicheidung bringen. Am 
18. März fchreibt er ihm: „Ich Habe an meinen Wallenftein 
gerucht, fonft aber nichts gearbeitet. Die Zurüftungen zu einem 
jo werwidelten Ganzen, wie ein Drama, jegen dad Gemüth Doch 
in eine gar ſonderbare Bewegung. Schon die allererite Operas 
tion, eine gewifte Methode für das Gejchäft zu juchen, um nicht 
zwecklos herumzutappen, tft feine Kleinigkeit. Jetzt bin ich erß 
ar dem Anochengebäude, und ich finde, daß von dieſem, wie in 
der menfchlichen Structur, auch in der dramatifchen Alles ab- 
hängt. Ich möchte wifjen, wie Sie in ſolchen Fällen zu Werke 
gegangen find. Bei mir tft die Empfindung anfangs ohne be- 
ſtimmten und klaren Gegenftand; dieſer bildet fich erft jpäter. 
Eine gewiſſe mufifaliihe Gemüthäftimmung geht vorher, und 
auf diefe folgt bei mir erft Die poetijche Idee. | 
Noch einmal zwangen ihn wiederholte förperliche Leiden, fo 
wie die Herausgabe der Horen (}. d.) und ded Muſenalmanachs 
(wergl. Xenien) für das nächte Jahr, den entworfenen Plan zu: 
rückzulegen; als die läftigen Redactionsgeſchäfte aber beendet 
waren, fam ihm eine neue Crmunterung durch Goethe. „Nach 
dem tollen Wageſtück mit den Zenien, fo jchrieb ihm diefer, müfjen 
wir und bloß großer und würdiger Kunftwerfe befleißigen und 
unfere proteifhe Natur zur Bejhämung aller Gegner in bie 


Geſtalten des Edlen und Guten umwandeln.” Sch., den jebt 
II. 28 


} 
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nad) neuer Thaͤtigkeit dürſtete, machte ſich nun mit vollem Ernfte 
jeine dramatiichen Pflichten klar, ftudirte einige Stüde von So- 
phokles und Shafejpeare und jchloß ſich Immer inniger an Goe⸗ 
the an. Als er aber im November daran ging, das bereitd ge⸗ 
fammelte Material dur dad Studium neuer Quellen zu er- 
gänzen und zu berichtigen, fand er den Stoff durchaus widere 
fpenftig und Hagte jeinem Yreunde Körner, daß fein Stüd form- 
108 und endlos vor ihm daliege. „Je mehr ich meine Ideen 
über die Form des Werks rectificire, jo jchreibt er, defto unges 
heurer erjcheint mir die Maffe, die zu beberrfchen ift, und wahr: 
lich, ohne einen gewifien fühnen Glauben an mich felbft würde 
ich fchwerlich fortfahren können.“ Außerdem klagt er darüber, 
daß ed ihm fchwer werde, einen jo fremden Gegenftand, als ihm 
die Iebendige und bejonders die politifche Welt fei, zu ergreifen. 
Dennoch Tonnte er ſchon am 18. November jchreiben: „Es will 
mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir zu halten und 
nur den ©egenftand zu geben. Betnahe möchte ich jagen, das 
Sujet intereffirt mich gar nicht, und ich habe nie eine foldye 
Kälte für meinen Gegenstand mit einer jolden Wärme für die 
Arbeit in mir vereinigt.” So konnte er denn, umjomehr als die 
Zeit der wifienichaftlichen Selbftverftändigung *) für ihn vorüber 
war, mit dem December die Arbeit an der großen Tragödie bes 


ı ginnen, indem er einzelne Scenen der Erpofition (d. 5. der Pic- 
colomini) ausführte, nach Humboldt's Rath und „eigener reifer 


Veberlegung” jedoch in Profa, die ihm vorläufig dem Stoff am 
meiften zuzufagen jchten. 

Das Jahr 1727 war in feinen erften Monaten dem Yort- 
gange der Arbeit wenig günftig; wiederholte Krankheitsfälle und 
fein lebendiges Intereſſe für die Balladendichtung nahmen Ihn 
vorwiegend in Anſpruch. Indeſſen verlor er feinen Wallenftein 
darüber keinesweges aus den Augen; denn bereitd am 4. April 
bat er ein „detaillirted Scenarium” entworfen, um fich die Weber: 


*) Vergl. Bd. I, ©. 316; Gebichte d. zweiten Periode. 
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fit der verfchiedenen Momente und bed Zufammenhangs gleich 
fam mechaniſch vor Augen zu ftellen. Außerdem machte er ver: ! 
ſchiedene Tabbaliftifche und aftrologifche Stubien, bei denen, wie ! 
Palleske berichtet, Körner helfen mußte, der ihn Auszüge aus 
einigen Schartefen der Dreddener Bibliothef bejorgte. Und wenn 
er aus foldyen Quellen auch fein ernftliche8 Intereſſe für Die 
„afteologiiche Frage” gewinnen konnte, jo war er dennoch nicht 
-ohne Hoffnung, auch diefem Stoffe eine gewifie Dichtertiche Würde 
zu geben. Auf Goethe’8 Beranlaffung ftudirte er nun auch zum 
erften Male die Poetik des Ariftoteled, den er ald „einen wahren 
Höllenrichter für Alle bezeichnet, die entweder an ber äußeren 
Form ſtlaviſch hängen, oder die über alle Form ſich hinweg: 
ſetzen.“ — Mit dem Monat Mat bezog Sch. jein Gartenhaus 
bei Sena, wo er die erfte Bearbeitung des Lagers vornahm, das 
dem Stüde ald Prolog voraufgejchidt werden jollte. Doch bald 
wurde feine Thätigfeit durch die Sorge für die Horen und den 

Muſenalmanach des näcften Jahres unterbrodhen. Erſt am 
2. Detober war er biermit fertig und Tonnte fi nun feinem 
Drama wieder zuwenden, dad er jedoch unvollendet in die Stadt 
nehmen mußte. Da da8 Lager in Verſen abgefaßt war, fo 
burfte natürlich das Stüd ſelbſt der metrifchen Form nicht ent- 
behren; deshalb arbeitete er im November die fertigen Scenen 
in Samben um, was ihm raſch von der Hand ging. Aber freis 
lich, dehnte fich die Arbeit dadurch fo in die Breite, daß der erfte 
Act allein den Umfang von drei Acten der Goethe ſchen Iphi⸗ 
genie bekam. Jetzt wurde es ihm klar, daß es unmöglich ſei, 
die ganze Maſſe des gewaltigen Stoffes in den engen Rahmen 
einer einzigen Tragödie einzuſchließen, und auch Goethe rieth 
ihm am 2. December, lieber einen Cyelus von Stücken aufzu⸗ 
ftellen. 

Sp konnte Sch. das Jahr 1798 mit den beften Hoffnungen 
beginnen, denn nicht nur fein Gefundheitäzuftand hatte fich be- 
deutend gebeflert, fondern es gingen auch ſchon Anfragen nach 
dem neuen Stüd von verichiedenen Theatern ein, fo daß er mit 
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Berlin, Hamburg und Frankfurt in Unterhandhung treten konnte. 
Ja Iffland, deu Director der Berliner Bühne, war fogar zu 
jedem beliebigen Honorar bereit, wenn Sch. ihm das Manufeript 
xor dem Beginn des Druded überlaſſen wollte. Inzwiſchen 
waren bie freumblichen Frühlingstage herbeigefommen, tn denen 
der Dichter wiederum feinen Garten aufjuchte. Für dieſen hatte 


er fich Die Liebesſcenen zwiſchen Mar und Thekla zurüdgelegt; 


die heitere, lyriſche Stimmung der freundlichen Natur folite ſei⸗ 
ner Dichtung zu Gute kommen. In folder Stimmung konnte 
er über feine Arbeit an Körner fehreiben: „Du wirft von dem 
Heuer und der Innigkeit meiner beiten Jahre nichtö darin ver- 
miſſen und feine Rohheit aus jener Epoche mehr darin finden.” 
Bereitö im Auguft Tonnte er Goethe die zwei legten Acte der 
Pircolomini vorlefen, und in dem folgenden Monat rüdte Die 
Arbeit bis zu Ende des zweiten Acted des Todes vor. Nunmehr 
entichloß er fich zu der ſchon vor einem Zahre in Ausficht ge- 
nommenen Theilung feiner Arbeit. Die Piccolomini, welche da⸗ 
mals noch zwei Acte von Wallenfteind Tod enthielten, jollten 
jegt bloß den Knoten knüpfen, und enden, wo berfelbe geſchürzt 
ift, dad dritte Stüd follte die tragifchen Yolgen geben, und das 
Lager als Luſtſpiel voraufgehen. 

Snzwilchen war der Architect Thonret, nachmals Profeflor 
an der Kunftichule zu Stuttgart, nad) Weimar berufen worden, 
um bet der Yörderung des dortigen Schloßbaues thätig zu fein 
und gleichzeitig für eine befiere Einrichtung des alten Theaters 
za jorgen. Bei diefer Gelegenheit kam auch Sch. auf acht Tage 
nach Weimar berüber und wurde hier von Goethe und Dreyer 


" nereint aufgefordert, fein neues Trauerſpiel für die Wiedereröff: 


‚ mung ber reftaurirten Bühne zurechtzumachen. Das war nun 


freilich in jo kurzer Zeit nicht möglich; aber er erklärte ic be- 
xeit, das Lager, welches eigentlich als Vorfpiel für das Ganze 
hatte dienen follen, zu vollenden. Damit e8 aber alö ein jelb- 
Händiges Ganzes dem Publicum vorgeführt werden könne, fo 
war eine Umarbeitung und eine beträchtliche Erweiterung nötbig. 
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An dieſe machte ſich Sch. alsbald und brachte bei dieſer Veran⸗ 
laſſung auch die höchft ergügliche Scene mit dem Kapuziner 
hinein. Da man der ewigen Miederholung der Iffland'ſchen 
Stüde bereitd ziemlich überbrüffig war, fo hoffte er, fein Lager 
würde ald etwas Neues nicht nur Effert machen, jondern „als 
ein lebhafte Gemälde eines hiftoriichen Moment? und einer ge- 
wiffen ſoldatiſchen Exiſtenz auch ganz gut auf fich jelber eben 
Können.” Am 4. October ging ed an Goethe ab, der ſich nicht ' 
nur außerordentlih daran erfrente, fondern für die erfte Aufe 
führung auch ein einleitended Soldatenlied einlegte, das von 


Sch. um einige Verje vermehrt wurde. Eben fo wurde ber bei / 


ber Wiedereröffnung ded Theaters gefprochene Prolog um dieſe 

Zeit von unjerm Dichter verfaßt. Am 11. October kam Sch. 

nach Weimar herüber, um der Generalprobe beizumohnen, für 

deren Borbereitung ſich Goethe außerordentlich thätig gezeigt 

Batte. Dad neue Local, die Iebendige Verkörperung der von ihm 
geichaffenen Geftalten, die neue Bahn, die er mit feinem Stück 
betrat, dad Alles verjegte ihn in eine gehobene Stimmung, fo 

dag er in feinem Prolog der dramatijchen Kunft dreift eine neue 

Wera verfprechen konnte. Am 18. October fand die Aufführung ! 
bes Lagerd unter großem Beifall Statt; und für die Fortjegung 

feiner Arbeit in hohem Grade ermuthigt, kehrte Sch. nach Jena 

zurück, wo die Vollendung der Piccolomini für die Bühne fein 

nächſter Gedanfe war. 

Die erften Novembertage widmete er der Bollendung ber 
Liebedjcenen, obwohl er nicht ganz ohne Sorge war, daß das 
vein menſchliche Snterefie, daB dieſelben hervorrufen follten, an 
ber bereits feitftehenden Handlung etwas verrüden möchte. Be⸗ 


— — 


— 


fonder8 aber machte ihm das aftrologiihe Motiv viel zu ſchaffen, 
und er hätte eö.beinahe wieder verworfen, wenn nicht Goethe's 
Zuftimmung rettend dazwischen getreten wäre. Hocherfreut ſchrieb 


er ihm daher am 11. December: „Es ift eine rechte Gottesgabe 
um einen weijen und jorgfältigen Freund, dad habe ich bei die— 
fer Gelegenheit aufs neue erfahren. Shre Bemerkungen find 


f 
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vollkommen richtig und Shre Gründe überzeugend. Ich weiß nicht, 
welcher böſe Genius über mir gewaltet, daß ich das aftrologiiche, 
Motiv im Wallenftein nie recht anfaflen wollte, da doch eigent- 


- lich meine Ratur die Sachen lieber von der ernfthaften als leich⸗ 


ten Seite nimmt.” So gingen denn die Piccolomini in den 
ſchlimmſten Wintertagen ihrer Vollendung entgegen, wo Sc. 
noch dazu leidend war und gewöhnlich nur eine um die andere 
Nacht jchlafen konnte; aber feine mächtige Willenskraft erhielt 
thn aufrecht. Urſprünglich wollte er das Stüd. nicht eher aus 
Händen geben, als bis auch Wallenfteind Tod vollendet wäre; 
indefjen drängten fi die Nachfragen von mehreren Bühnen 
Deutſchlands, und befonders ließ Sffland nicht nad), der feiner 
Berluft auf 4000 Thaler anfchlug, wenn er dad Stüd, auf wel- 
ches er mit Zuverficht gerechnet, nicht zu dem verfprochenen Ter⸗ 
mine erhielte. Nun war Eile nöthig; und in der That gelang 
es Sch. mit Hülfe mehrerer Copiften, die Arbeit am 24. De- 
cember zu beendigen und fogleih an Sffland abzufhiden. „So 
tft aber auch ſchwerlich“, jchrieb er jogleich an Goethe, „ein hei⸗ 
liger Abend auf dreißig Meilen in der Runde vollbradht worden, 


‚ jo gehest nämlich und fo qualvoll über der Angſt nicht fertig 


zu werden.“ Daß nun auch der vertraute Freund ald Director 
der Weimarer Bühne nicht hinter Sffland zurüdftehen wollte, 
war natürlih, und jo befam denn aud er am lebten December 
die Piccolomini nah Weimar gejendet, aber zu Gunſten der 


‘ Aufführung „ganz erfchredlich geftrihen”; Sc. hatte wohl an 


400 Berje heraudgeworfen. 
Mit dem Anfange ded Zahred 1799 ſollte unjer Dichter 
num die Freude haben, fein neued Stüd über die Bretter geben 


zu fehen. Es wurde der 30. Sanuar, der Geburtätag der Her 


zogin von Weimar, gewählt. Goethe Hatte alle nöthige Sorg⸗ 
falt auf die Auswahl ber Coſtüme verwendet, Meyer *) mit echt 
künſtleriſchem Stun. für die Anfertigung paſſender Decorationen 


*) Bergl. Genius, ber griechiſche ıc. 
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gejorgt. Nun kam auch Sch. nah Weimar herüber, um in 
Semeinihaft mit Goethe die letzten Proben zu leiten; aber e8 
Ioftete ihnen viel Mühe, die Schaufpieler an das Sprechen ber 


Verſe zu gewöhnen, was jeit längerer Zeit von dem Theater 
volftändig verbannt war. Endlich war der feſtliche Tag er: 


ſchienen, und eine wohlgelungene BVorftellung, die Frucht einer 
fiebenjährigen Thätigfeit, belohnte den Dichter für feine ernfte 
und mühevolle Arbeit. Bierzehn Tage fpäter, um diejelbe Zeit, 
wo die Piccolomini zum erften Mal in Berlin in Scene gingen, 
lehrte Sch. nach Jena zurüd, um nun auch daB dritte Stüd zu 
vollenden. Zum Glüd befand er fich jeßt wieder wohler, jo daß 
die Arbeit rajch vorwärts fchritt. Bereit? am 7. März Tonnte 
er Goethe fchreiben: „Das dritte Stüd wird durchbrechen, wie 


— — — 


ich hoffe. Ich habe es glücklicher Weiſe arrangiren können, daß 


ed auch fünf Acte hat, und den Anftalten zu Wallenfteind Er- 
mordung ift eine größere Breite fowohl als theatraliiche Bedeu- 


tung gegeben.” Am 17. Mär; war die ganze gewaltige Arbeit 
vollendet und ging mit den Begleitworten an Goethe ab: „Wenn ' 


Sie bavon urtheilen, daß ed num wirklich eine Tragödie tft, daß 
die Hauptforderungen der Empfindung erfüllt, die Hauptfragen 
bed Verſtandes und der Neugierde befriedigt, die Schickſale auf- 
gelöft und die Einheit der Hauptempfindung erhalten jet, jo will 
ich höchlich zufrieden fein.” Die Antwort hierauf theilte ihm 
Goethe mündlich mit, ald er ihn einige Tage fpäter bejuchte, 


um ihn fin mehrere Wochen mit nach Weimar zu nehmen. Das * 


bereit8 über die vier erften Acte gefällte Urtheil: „Wenn man 
die Piccolomini bejhaut und Antheil nimmt, fo wird man hier 
unwiderſtehlich fortgeriſſen“ — konnte natürlih auch auf das 
ganze Stück audgedehnt werden. Die erfte Aufführung deſſelben 
fand in Weimar am 10. April, in Berlin am 17. Mat ftatt. 
Sch. konnte feinem Freunde Körner fchreiben: „Der Wallenftein 
Hat eine außerordentliche Wirkung gemacht und auch die Unem⸗ 
pfindlichſten mit fortgeriffen. Es war darüber nur eine Stimme, 
und in den nächſten acht Tagen ward von nichts Anderem 


—— 
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geſprochen.“ Und in der That verbreitete ſich von dieſem Stücke 
"in kurzer Zeit ein höherer Geiſt über ganz Deutſchland. Die 
lebendige Anfchauung des Friegerifchen Lebens riß die Jugend 
eg fort, und die Liebe zum Baterlande erwachte in 
| einer vorher nicht geahnten Weiſe. Im Jahre 1800 erfchien der 


| ganze Wallenftein bei Eotta gebrudt; 3500 Eremplare waren 
: in zwei Monaten vergriffen, und i. 3. 1801 wurde eine zweite, 
‘; 1802 eine britte Auflage nöthig. 


Wie Sch. die Bearbeitung der Geſchichte ded dreifigjährigem 
Krieges der Abfaffung feined Drama’d hat voraufgehen lafjen, 
fo tft auch für ein klares Verſtändniß dieſes Kunſtwerks die 
Bekanntſchaft mit der biftorifchen Grundlage deffelben unentbehr⸗ 
lich. Wir lafien daher, geftübt auf ©. Helbig*) und Fr. För⸗ 
fter ”*), eine kurze Skizze von Wallenfteind Leben — 
folgen. 

Der Held unſeres Drama's ſtammt aus einer alten bohmi 
ſchen Familie, die ihren Namen von dem Bergſchlofſe Waldſtein 
in der Herrſchaft Großſkall tim böhmtfchen Kreife Bunzlau ent« 
Yehnte. Aus diefem Namen entitand. bei den Böhmen Walfteina, 
bei den Deutſchen Wallenjtein. Albrecht Wenzel Eufebins 
MWallenftein, der dritte Sohn Wilhelm! von Waldftein und 
feiner Gemahlin Margarethe von Smirridy, wurde am 15. Sep- 
tember 1583 zu Hermanic ſſpr. nig] an ber oberen Elbe geboren; 
Da er feine Eltern, die Proteftanten und wenig bemittelt waren, 
frühzeitig verlor, jo Tieß ihn Johann von Ricam, ein katholiſcher 
Dheim, von Sefuiten zu Olmüß erziehen, wo ihn fein Lehrer 
Puchta mit dem 16. Jahre in den Schooß der allein jelig ma⸗ 
chenden Kirhe aufnahm. Später ftudirte er in Pabua und: 
Bologna. Was feinen Aufenthalt bei dem Markgrafen von 


*) K. G. Helbig. Scillerd Wallenftein für Schule und Haus. Stuttgart 
uud Augsburg bei Cotta. 1856. 
**) Sr. Förfter. Wallenftein, Herzog von Sriebland. Eine Biographie 
Potsdam 1834. 
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Burgau 8.7”), fo wie fein Studentenleben in Altdorf *") ber 
trifft, fo haben ſich die auf diefe Orte bezüglihen Erzählungen 
als mythiſch ausgeſchmückte Berichte erwiefen. Sein Sturz aus 
dem Fenſter des Schloffed Amras bei Insbruck, von dem no 
jetzt jedem Beſucher deſſelben erzählt wird, tft eine reine Sage; 
und das Stüdchen, das er ald Student zu Altdorf gefpielt haben 
ſoll, tft von einem anderen Waldftein auf ihn übertragen worden. 
Dagegen ift e8 ſicher, daß er fich durch Reiſen in Frankreich, 
den Niederlanden, England und Deutichland weiter auszubilden 
ſuchte, und als Lieblingsbeſchäftigung die damals in hohem Anſehen 
ftehende Aftrologte (ſ. d.) trieb. Unter Kaiſer Rudolf II. trat er 
in den GSoldatenitand, Tämpfte i. 3. 1606 mit Auszeichnung ge- 
gen die Türken und wurde zum Hauptmann der Infanterie er- 
nannt. Bald darauf vermählte er fich mit Lucretia Nideh von 
Landed, einer Wittwe, die ihm an Sahren weit voraus war, 
aber ein bedeutendes Vermögen beſaß. Da diefelbe indeſſen ſchon 
t. 3.1614 ftarb, ihm außerdem aber noch vierzehn Güter eines 
Oheims in Böhmen durch Erbſchaft zufielen, fo erlangte er bier- 
durch die Mittel, ſich Kaiſer Ferdinands II. Gunft zu erwerben. 
Derjelbe hatte bereit? (1617) zwei Sahre vor feiner Thronbe⸗ 
fteigung ald Erzherzog von Steiermark einen Feldzug gegen die 
Benetianer zu führen. Hierbei leiftete ihm Wallenftein (Dr. Kr. 
136) nicht nur durch feinen Reichthum, fondern auch als Ober: 
fter bedeutende Dienfte; außerdem aber ergriff er, als die Böh- 
men unter dem Grafen Thurn einen Aufftand erhoben, die 


*) Der Kürze wegen werben wir in biefem Artikel die drei Abtheilungen bed 
Dramas, das Lager, die Piccolomini und Wallenfteind Tod, einfach mit den Buch- 
ftaben 2, P und T bezeichnen. Eine Vergleihung mit den eingeflammerten 
Scenen wird dem Leſer zeigen, wie ber Dichter bie hiſtoriſchen Thatjachen in 
feinem Drama verwerthet Bat. 

2*) Nach Leopold von Ranke's Geſchichte Wallenfteind Kat biefer aller- 
dings die Univerfität Altdorf befucht und fich dafelbft durch unbezähmbare Heftig- 
keit audgezeichnet, jo daß ihm nur mit Nüdficht auf feine Hohen Verwandten bie 
förmliche Relegation erfpart worten ift. 


442 Wallenftein. 


Tatferlihe Partei, brachte Die Kaflen von Olmütz nad Wien unb 
ſchlug 1620 den fiebenbürgijchen Fürſten Bethlen Gabor tn 
Schleſien. Ehrgeizig, wie er war, gelang ed ihm 1622 den 
Grafentitel zu erwerben, worauf er die Herrfchaft Friedland 
durch Ankauf von’ 60 eonfischtten Herrichaften und Gütern bis 
zu 60 Quadratmeilen erweiterte. In Folge deſſen wurde er 
1623 zum Yürften von Friedland und fomit zur Würde eines 
Neichdfürften erhoben. Hierauf vermählte er fich zum zweiten 
Male, und zwar mit Sfabella Katharina, der liebendwürdigen 
und befcheidenen Tochter eined Grafen von Harrach, der bei dem 
Kaiſer in hohem Anfehen fand. Yür die bedeutenden Dienfte, 
die er dem lebteren in Böhmen und Mähren geleiftet, ward ihm 
1627 der Herzogstitel zu Theil, und alsbald machte er auch von 
feinem Rechte Gebrauh, Münzen mit feinem Bildniß (8. 11) 
prägen zu laflen. 

Inzwiſchen hatte ber feit 1618 ausgebrochene Krieg eine 
erweiterte Ausdehnung gewonnen, indem fich Chriftian IV. von 
Dänemark in denjelben miſchte. Der evangeliichen Union ſtand 
zwar bie von dem Kurfüriten Marimilian von Baiern gebildete 
katholiſche Liga gegenüber; aber ed war dem Kaiſer ein drüden- 
be Gefühl, von diejer Unterftügung abhängig zu fein. Cr 
nahm daher Wallenfteind Anerbieten, ihm ein Heer von 40,000 
Mann zu ftelen, mit großer Bereitwilligfeit an, ernannte ihn 
zum &eneraliffimud und Felbmarjhall und hatte bald die 
Freude, zu fehen, wie Mandfeld (j. d. u. 8. 5) aus Deutjch- 
land vertrieben, die Dänen verjagt und die Streitkräfte der 
Proteftanten vernichtet wurden. Die von Wallenftein geleifte- 
fen Borfohüffe waren dem Kaifer natürlich fehr willkommen, 
und wenn dad neu gebildete Heer auch bald auf 100,000 Dann 
anwuchd, jo war ed doch gut organifirt, wurde in trefflicher 
Ordnung erhalten und koſtete dem Kaifer (P. II, 7) Teinen Hel- 
Yer, da es auf Koften der Länder lebte, die e8 eben befegt hielt. 
So war Wallenftein in einem Zeitraum von drei Jahren der 
allmächtige Gebieter des evangelifchen Norddeutfchlands geworden. 
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Im Jahre 1627 zog er nach Schleſien, kaufte von dem Kaiſer 
das Herzogthum Sagan für 125,000 Gulden und ging hierauf 
nach Mecklenburg, deſſen Herzöge Adolph Friedrich und Johann 
Albrecht als vermeintliche Bundesgenoſſen des Königs von Däne- 
mark ihres Landes für verluſtig erklärt worden waren. Da der 
Kaiſer ihm wegen nicht gezahlter Kriegskoſten auch Mecklenburg 
als Unterpfand überließ, jo nannte er ſich jetzt Herzog von Med: 
lenburg, Yriedland und Sagan und begab fih nun nad Pom- 
mern, wo fih ihm Alles unterwarf, mit Ausnahme der Stadt 
Straljund, die Feine kaiſerliche Beſatzung einnehmen wollte. 
Obwohl er die Stadt (L. 8) fait ein ganzed BVierteljahr, vom 
Mai bid zum Auguft 1628, belagerte, jo mußte er doch unver: 
richteter Sache wieder abziehen. 

War hierdurch der Glaube an die Unbezwinglichfeit des 
mächtigen Gewalthaberd bei dem Wolfe erjchüttert, jo athmeten 
nunmehr auch Die Yürften auf, bei denen ber Glanz, welchen 
Wallenftein in feiner Umgebung zur Schau trug, längft Neid 
erregt hatte. Die gewaltiamen Erprefiungen (8. 6, V. 134—136), 
welche er ſich in Fatholifchen wie in proteftantifchen Ländern er: 
laubt, waren die Veranlaſſung, daß i. 3. 1630 auf dem Reiche: 

tage zu Regendburg (P. II, 7, V. 155 — Dr. Kr. 156) von allen 
Reichsfürſten Beſchwerden gegen ihn erhoben wurden, welche ihn 
bewogen, feine Entlafjung zu nehmen. Der Kaiſer, der fich auf 
einen Kampf mit den Tatholiichen Yürften, befonderd mit Mari- 
milian von Baiern, nicht gern einlafjen mochte, ſah fich gend: 
thigt, einzuwilligen; und Wallenftein, obwohl mächtig genug, um 
ſelbſt dem Kaifer fammt den Reichsfürſten Troß (P. II, V. 165 
u. 66) zu bieten, war doch viel zu vorfichtig, als daß er von 
feiner Gewalt einen übereilten Gebrauch gemacht hätte. Ruhig 
der Zukunft vertrauend, zog er ih nah Gitſchin (ſ. d.) zurüd, 
wo er mit fürftlicher Pracht (P. III, 4, V. 141—157), gleichzeitig 
aber in nüglicher Thätigfeit lebte, die bejonderd auf die beflere 
Verwaltung feiner Güter gerichtet war, Bon Zeit zu Zeit pflegte 
er auch nach Prag zu gehen, wo er einen prächtigen Palaft bejaß. 
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Lange jedoch follte ihm diefe friedliche Beſchäftigung nidyt 
vergönnt fein. Zu Anfang ded Juli 1630 war Guſtav Adolph 
in Pommern gelandet, theils durch politiiche Rüdfichten getrieben, 
theild aber auch, um feinen Glaubensgenoſſen Hülfe zu bringen. 
Als umfichtiger Feldherr drang er raſch nad Sachfen vor und 
veritand es, die unter Tillys Oberbefehl ftehenden Heere des 
Katjerd und der Kiga bis zu Ende ded Jahres zu bejchäftigen. 
Nachdem er bierauf den Kurfürften Georg Wilhelm von Bran- 
benburg zu einem Bündniß gezwungen, und durch Wiederein- 
fegung der Herzöge von Medlenburg für die Beleidigung Rache 
genommen, welde ihm Wallenftein durch die Belagerung Stral- 
funds zugefügt hatte, wandte er fich gegen Tilly (|. d.), ſchlug 
denfelben bei Leipzig und Breitenfeld und Drang durch daß fräntifche 
Gebiet bis an den Rhein vor, wo er die Winterquartiere bezog. 
Sm nächſten Frühjahr trieb er Tilly über die Donau zurück, 
nnd als diefer zu Ingolftadt feinen Wunden erlegen war, brang 
er über den Lech in Baiern ein, jo daß der Kaiſer nunmehr in 
feinen Erblanden bedroht wurde. Inzwiſchen waren auch Die 
mit dem Schwedenfönig verbundenen Sachſen in Böhmen ein» 
gedrungen und bis nach Prag vorgerüdt. Bei diefer Gelegen- 
beit hatte Wallenftein eine zweideutige Rolle geſpielt. Schon 
im Sommer 1631 hatte er durch den Grafen von Thurn und 
einen Czechen Seiyma [Ipr. Szehtma] Raſchin (bei Sch. P. V,2 
Sefin) Unterhandlungen mit Guſtav Adolph gepflogen und den 
Sachſen das Vordringen in Böhmen erleichtert; aber da man 
auf beiden Seiten fein rechted Vertrauen (vergl. T. 1,5, V. 34) 
hatte, jo war fein weitered Refultat erreicht worden. Walen- 
ftein fonnte daher auf die neuen Bitten des Katferd, ihm aber: 
mals ein Heer zu werben, ohne weitered eingehen. Freilich gab 
er fich anfangs den Schein, als fet ihm an einer Wiederherftel- 
lung des früheren Berhältnifies nicht viel gelegen. Und obwohl 
man Mar von Waldftein”), einen Vetter des Herzogs, ber unter 


*) Vielleicht war diefe Perfünlichkeit für den Dichter eine Veranlaffung, tem 
jungen Piccolomini den Vornamen Mar zu geben. 
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ſeinen Verwandten beſonders viel bei ihm galt, zum Ueberbringer 
der erſten Anträge gewählt hatte, ſo erklärte er ſich doch nur 
bereit, nach Znaim zu gehen, und dort die näheren Vorſchläge 
des Kaiſers zu erwarten. Hier (vergl. B.I,2) war ed, wo er 
mit dem Fürften von Eggenberg (PR. II, 2), den er unter den 
Räthen des Kaiſers befonderd achtete, die Unterhandlungen be: 
gann und endlich den dringenden Bitten des Wiener Hofes nadh- 
gab. Sn drei Monaten brachte er hierauf ein Heer von 30,000 
Dann zufammen*, nnd übernahm nun den‘ Oberbefehl unter 
Bedingungen (vergl. Dr. Kr. 304 u. 2. 11, V. 185), bei welchen 
dad Berhältnig zwilchen dem Herricher und dem Unterthanen ſich 
vollftändig umkehrte, jo daß ein anderer ald ein gewaltjamer 
Ausgang Taum zu denken war. Dennoch erbob ſich am Hofe 
feine Stimme, welche dieje Bedingungen übertrieben gefunden 
hätte. 

Sn kurzer Zeit hatte Wallenftein fein Heer bis auf 40,000 
Mann vermehrt. Sebt (April 1632) brady er von Znaim nach 
Prag auf, nahm die Stadt mit Gewalt und verdrängte die Sad): 
fen aus Böhmen (vergl. P. II, 7), fo daß Guſtav Adolph fich 
veranlaßt jah, aus Batern zurüdzugehen und einen großen Theil 
feiner Heeredabtheilungen, bejonderd die von Bernhard von Wei: 
mar (ſ. d.) und Banner **) befehligten Truppen, bei Nürnberg 
zufammenzuziehen. Ganz in der Nähe, auf der fogenannten 
Alten Veſte (T. III, 15, 3.91) nahm auch Wallenftein eine 
geficherte Stellung ein, aus der ihn Guſtav Adolph vergebens 
(vergl. Nürnberg) zu vertreiben ſuchte. Als es ihm nach diefem 


*) Riccius, ein damaliger Schriftiteller, jagt: „Wallenftein hat nur nöthig, 
mit dem Zuße auf die Erbe zu flampfen, um Heere von Bewaffneten hervorzu⸗ 
zaubern”, ein Andfpruch, der an Karld VII. Worte (3.0. O. 1, 3) erinnert, ur» 
fprünglich aber dem Römer Pompejud angehört. 

**) eig. Soh. Banker od. Bannier, wie Meteeren (Meteranus) in feinen nieber- 
ländiſchen Hiftorien vom Jahre 1640 ihn nennt, und wie er auch in Mertan’d 
Theatrum Europaeum genannt wird: daher (X. II, 3): „Bannierd verfolgende 
Dragoner“ 
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verzweifelten Berfuch eben fo wenig gelang, thn nach der Donau 
zu Ioden, Wallenftein vielmehr nach Sachſen ging, um daſelbſt 
Winterquartiere zu nehmen, fo griff er ihn am 6. November bei 
Lügen an, follte aber bier zugleich feine Heldenlaufbahn be 
Ihließen. Obwohl Bernhard von Weimar die Schlacht zu Gun- 
ften der Schweden entjchieden hatte, fo fchrieben fich Die Kaiſer⸗ 
lichen (vergl. B. II, 7, 8. 56) dennoch den Sieg zu. Aber freilich 
fiel e8 Wallenftein nicht ein, denſelben zu verfolgen; er ging 
vielmehr nach Böhmen in die Winterquartiere, um fein Heer. 
dafelbft zu ergänzen. Im Frühjahr 1633 begab er ſich nad 
Schleſien, das theild von Sachſen, theils von Brandenburgern 
und Schweden befett war. Aber auch diefe trieb er nicht her: 
aus, was mit leichter Mühe hätte geichehen können. Er ließ 
fih im Gegentheil auf geheime Unterhandlungen ein und erregte 
dadurch Mißtrauen nicht nur am kaiſerlichen Hofe, fondern auch 
bei den Sachſen und den Schweden, bie er vermuthlich mitein- 
ander hatte entzweien wollen. Ein Yatferlicher Geſandter, welcher 
bet ihm erfchien, um auf eine energifchere Kriegführung zu drin- 
gen, wurde rückſichtslos behandelt und ſchließlich abgewieſen, fo 
daß nun nichts weiter übrig blieb, als gegen den trogigen und 
übermächtigen Yeldherrn im Geheimen vorzugehen; auch gelang 
ed bald, Gallas, Piccolomint und andere höhere Officiere für 
die Sache des Kaiſers zu gewinnen. 

So ging ber ganze Sommer vorüber, ohne daß Wallenftein 
etwas Entfcheidended unternommen hätte; erft im October wandte 
er fich gegen Sachſen, Tehrte aber plöglih um und fchlug die 
unter dem Grafen Thurn vereinigten Brandenburger und Schwe- 
ben (Dr. Kr. 388) bei Steinau „am Oderſtrom“ (PB. IL, 7, B.80 
u. 104), vielleicht nur, um die gegen ihn erhobenen Anſchuldi⸗ 
gungen zu widerlegen. Unterdeſſen hatten die Schweden unter 
Bernhard von Weimar in Franken, am Rhein und an der Do: 
nau ſo bedeutende Fortſchritte gemacht, daß felbft Regendburg 
in ihre Hände fiel. Seht drang der Kaifer darauf, daß Wallen- 
ftein dem Kurfürften von Baiern Hülfe bringen folle. Allerdings 
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Ihidte er nun einige Recognoſcirungsmannſchaften (vergl. Dr. 
Kr. 377) nach Batern hinein, die bis an die fchwebiichen Bor: 
poften vordrangen, das war aber auch alles. Er jelbft ging mit 
dem Gros feiner Armee nah Pilfen und ſchrieb an den Katjer, 
es ſei jebt weiter nichtd zu machen, und die Winterquartiere 
müßten in Böhmen genommen werden. Diefe abermalige Be⸗ 
laftung feiner Erblande machte den Kaijer im höchſten Grade 
mißgeſtimmt; er ſchickte deshalb im December den Hoffriegsrath 
Queftenberg nach Pilfen, um mit Wallenftein wegen Ber: 
legung der Truppen zu unterhandeln. Diefer aber verſammelte 
feine Generale und Regiments-Commandeure und ließ von den- 
jelben eine Erklärung auflegen, daß man die Truppen im Winter 
unmöglich gegen ben Feind führen Tünne, wenn man nicht eine 
Meuterei unter den Soldaten (vergl. &. 11, V. 367 u. T. J, 3, 
DB. 73) herbeiführen wolle. Außerdem befahl er dem Oberften 
de Suy (Picc: II, 7, 8.186), der zufolge einer Fatferlichen Ordre 
bis Paflau vorgerückt war, bei Tobedftrafe, jogleich wieder um⸗ 
zufehren. Sept (Dr. Kr. 391) forderte der Kurfürft Maximilian 
von Baiern den Kaiſer auf, Wallenftein ſeines Commando's zu 
entfegen, wobei ihn auch die ſpaniſche Regierung unterftüßte, 
die ben Herzog geradezu als einen — (T. III, 15, V. 36) 
bezeichnete. 

Ungeachtet dieſer Forderungen machte der Kaiſer im Sanuar 
1634 noch einen Verſuch. Cr ſchickte den Grafen von Traut: 
manndborf und den Pater Quiroga (Picc IV, 5, 8.92) zu 
Wallenftein, um ihn zu anderen Entichliegungen zu bewegen. 
Man wollte dem Heere den König von Ungarn (vergl. Kind) 
beigeben, und außerdem follte er 8000 Reiter zu dem Cardinal⸗ 
Snfanten Ferdinand von Spanien ftoßen lafien, der eben im 
Begriff war, fich als Statthalter der Niederlande (8. 11, V. 29) 
auf feinen Poften zu begeben. Zumuthungen diefer Art liefen 
dem Contracte, welchen Wallenftein mit dem Kaifer geichloffen, 
direct entgegen; er wied fie daher mit Entſchiedenheit zuräd 
und erklärte, unter folden Umftänden dad Commando lieber 
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niederlegen zu wollen. Mit dieſer letzten Erklärung war es ihm 
freilich Teinesweges Ernft; im Gegentheil rüjtete er ſich (Dr. 
Kr. 392) zu einer verrätherifchen Gegenwehr, während der 
Katfer im Geheimen die nöthigen Anftalten traf, um das 
Heer zum Gehorjam gegen feine eigene Perſon zurüdzuführen. 
Wallenftein’3 nächfter Schritt beftand darin, daß er jeine be- 
deutendften Generale und Oberften nach Pilſen berief, und 
ihnen durch feine Vertrauten, den Feldmarſchall Illo (Dr. Kr. 
397) und den Grafen Terzky eröffnen ließ, er ſei gelonnen, das 
Commando niederzulegen, da der Hof feiner überdrüſſig fei. 
Als die Officiere fich hierüber in hohem Grade unzufrieden 
zeigten, erklärten ſich Illo und Terzky bereit, noch einmal mit 
dem Herzog zu reden, indeften müchten die Oberften eine fchrift- 
liche Erklärung auflegen, daß fie an ihm feithalten wollten. 
Died geichah, wie ältere Quellen erzählen, mit Hinzufügung der 
Klaufel, daß nichts gegen den Kaiſer umd gegen die katholiſche 
Religion unternommen werde. In dem zu Warmbrunn befind- 
lichen Originale des „Pilfener Schluffes”, wie man diefe Er: 
gebenheitsadreſſe nannte, tft die Klaufel nicht vorhanden; auch 
ſteht feit, Daß mehrere DOfficiere, die wegen der Unterjchrift ber 
Adreffe zur Rechenfchaft gezogen wurden, fich keinesweges darauf 
beriefen, daß man fie mit einer unvolljtändigen Abfchrift getäufcht 
habe. Als Wallenjtein hörte, wozu feine Oberften bereit jeien, 
erflärte er, er wolle bleiben. Hierauf gaben Illo und Terzky 
ein Gaſtmahl, bei dem ed ziemlich toll berging, und wo die 
Schrift, in der des Katjers in feiner Weije erwähnt war, unter: 
zeichnet wurde. 

Inzwiſchen hatten italieniiche und ſpaniſche Officiere über 
die bedenflichen Vorgänge nach Hofe berichtet, und befonders 
hatte Piccolomini, in welchen der Herzog ein unbedingtes Ber: 
trauen jebte, dem Kaifer genauere Mittheilungen über den 
Pilfener Schluß, wie über die durch den Grafen Kinsky mit 
Frankreich gepflogenen geheimen Unterhandlungen gemacht. Sept 
war der Kaiſer genöthigt, einen entjcheidenden Schritt zu thun. 
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Dem bereit3 gewonnenen Grafen Gallad wurde ein vom 24. Ja⸗ 
mar unterzeichneted Patent eingehändigt, in welchem Wallenftein 
als Rebell bezeichnet und für vogelfret erflärt, dad Heer aber 
an Gallas gewielen ward. Bon diefem Patent follte erft im 
Nothfall Gebrauch gemacht werden, vor allem aber jollte es Wal- 
lenftein verborgen bleiben, mit dem der Kaiſer noch drei Wochen 
lang in gewohnter Wetje correipondirte, wobet er ihn fogar mit 
dem Titel „Herzog von Medlenburg‘- bezeichnete. Außer dem 
genannten Patent erhielten Gallad und Piccolomini noch den 
geheimen Auftrag, ſich Wallenjteind lebend oder todt zu be- 
mächtigen. Am 20. Februar beihied Wallenftein, nachdem er 
feine Unterbandlungen mit Schweden und Franfreih dem Ab- 
Ichlufle näher gebracht, feine Generale und Oberften nochmals 
nach Pillen, ftellte ihnen einen Revers aus, daß e3 ihm nie in 
den Sinn gefommen, dad ©eringfte gegen den Kaiſer oder gegen 
die Tatholiiche Religion zu unternehmen, und fandte erft den 
Dberft Mohrwald, und einen Tag jpäter den Oberft Brenner 
nach Wien, durch welche er ſich bereit erflärte, dad Commando 
niederzulegen und, fall3 man es verlangte, ſich felber zur ftellen. 
Diefe Boten aber wurden von Piccolomini und Diodati auf: 
gehalten, und Gallas beeilte fich, von feiner Vollmacht Gebrauch 
zu machen. Er verließ (Dr. Kr. 403) Pilfen, um, wie er vorgab, 
Aldringer, den Befehlöhaber ber baierfchen Abtheilung von 
Wallenſtein's Heer, herbeizubolen. Im füdlichen Böhmen kamen 
beide zufammen; ftatt aber zurüdgufehren, verabredeten fie mit 
einander, was zu thun fei, um dem Kaiſer feine dortigen Gar: 
nifonen zu erhalten. Auf einen nah Wien gejandten Bericht 
traf man von dort au die nöthigen Anftalten, um Wallenftein 
in Bilfen zu tjoliren, und durch ein vom 18. Februar auögeftelltes 
Patent wurden die Soldaten an das neue Commando verwieſen 
und für den Katjer in Pflicht genommen. 

Mallenftein, feft auf fein Heer und die Geftirne bauend, 
zugleich aber voll Hoffnung auf eine nahe Verbindung mit den 
Sachſen, hatte feine Ahnung von dem, was in Wien gegen ihn 
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geihmiedet war. Als er aber hörte, dag fih Piccolomini heimlich 
aus Pilſen entfernt hätte, fürchtete er Verrath von Seiten der 
Generale und wollte deshalb alle ihn zur Dispofition jtehenden 
Truppen in Prag vereinigen. Ueber diefe Abficht follte Bernhard 
von Weimar durch den ſächſiſchen Feldmarſchall Franz Albert 
von Lauenburg aufgeklärt werden, der auf Wallenſtein's Plan 
eingegangen war. Da kam die Nachricht, daß Prag verloren 
und die abgefallenen Generale Piccolomini, Gallad und Maradas 
gegen ihn im Anzuge jeien. Sept verließ der Herzog Pillen und 
traf am 24. Februar mit fünf Schwadronen Terzkyſcher Reiter 
und 200 Dragonern, die unter Buttler’3 Befehl ftanden, in Eger 
ein, gefolgt von Terzky, Kinsky, SUo, feiner Gemahlin, der 
Gräfin Terzla und dem Aftrologen Seni, der fein fteter Begleiter 
war. Erſt jest, ald Wallenftein fein Leben bedroht jah, entichloß 
er fich, dem Herzog Bernhard von Weimar die Hand zu bieten. 
Aber fein böjer Genius folgte ihm auf den Ferſen. Buttler, 
der um bed Kaiſers Abfichten wußte, auf Wallenftein aber wegen 
früher erfahrener Zurüdfegung erbittert war, bejchloß feine Plane 
zu vereitelt. 

Gordon, der Commandant von Eger, hatte Wallenftein’3 
Drdre erhalten und fügte ſich derfelben, weil er der Meinung 
war, der Herzog rüde mit großer Macht heran; als ihm Buttler 
jedoch die Faiferliche Achtserflärung mitgetheilt hatte, wurde ihm 
bange, und er ging um jo leichter auf defien Vorſchlag ein, als 
Illo und Terzky in feiner und des Oberſtwachtmeiſters Leslie 
(Dr. Kr. 407) Gegenwart ohne Rückhalt von der baldigen An- 
funft der Schweden gejprochen hatten. Am Abend ded 25. Ye- 
bruar gab Gordon den Generalen ein Fejtmahl auf dem Schloß 
der Citadelle, das jetzt verfallen ift, übrigend von dem Haufe, 
wo Wallenftein feine Wohnung genommen, nicht (X. V, 4) ge⸗ 
fehen werden konnte. Gegen acht Uhr, ald eben ber Nachtiſch 
aufgetragen werden jollte, drangen der Oberftwachtmeifter Ge⸗ 
raldin und der Hauptmann Deverour mit ſechs Dragonern 
in den Saal, ftürzten die Tifhe um und riefen: „Hollal wer 
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it gut Eatferlih?" Die Verſchworenen |prangen auf, zogen 
ſich an die Saalwand zurüd und wurden nach verzweifelter 
Gegenwehr niedergemegelt; e8 waren Kinsky, Illo, Terzky und 
der NRittmeifter Neumann. Terzky (nicht SUo, vergl. T. V, 6) 
tödtete und verwundete mehrere Dragoner, ehe er zufammenjanf. 
Während Gordon auf der Citadelle blieb (vergl. T. V, 4), ging 
Leßlie mit zwei Compagnien Buttleriicher Dragoner nad) der 
Stadt, um .die Zugänge zu dem Marftplag zu bejeten. Bald 
darauf erfhien auch Buttler mit Geraldin und Deverour; fie 
begaben fich in dad Haus ded Bürgermeifterd Pachhälbel am 
Markte, wo Wallenftein fich zeitig zur Ruhe begeben hatte. 
Während Buttler und Geralbin die Thüren bejest hielten, drang 
Deverour mit ſechs Dragonern in des Herzogd Schlafgemach, 
der, von dem Lärm geweckt, aufgeiprungen war, um die Wade 
zu rufen. Mit den Worten: „Bift Du der Schelm, der Seiner 
Kaiſerlichen Majeftät die Krone vom Haupte reißen will? Du 
mußt jegt ſterben!“ ſtieß ihm Deverour die Partifane in die 
Bruft, und lautlos ftürzte der Mann zuſammen, deflen gewaltige 
Erſcheinung von fat ganz Europa angeftaunt worden war. Er 
hatte ein Alter von 51 Jahren erreicht. 

Buttler und Gordon, welche eigenmächtig gehandelt hatten, 
juhhten ſich in einen Bericht an den Kaiſer zu rechtfertigen und 
hatten fich einer gnädigen Aufnahme ihrer Handlungsweiſe zu 
erfreuen. Inzwiſchen war Pilſen von den Kaijerlichen bejept 
worden, und Piccolomint und Gallas kamen nad Eger. Ferdi: 
nand 309 alle Güter des Herzogs, ald eines Geächteten, ein und 
verjchentte fie an die bei der Ermordung Wallenfteind und jeiner 
©enerale betheiligten Perſonen; nur Neuſchloß verblieb Der 
Wittwe ded Herzogs und feiner Tochter Eliſabeth, der nach: 
maligen Gräfin Kaunit. Piccolomini erhielt die Herrichaft 
Nachod, auch wurde ihm Später eine Standederhöhung zu Theil. 
Des Herzogs fterbliche Meberrefte wurden in einer von ihm zu 
Walditz bei Gitſchin erbauten Karthauſe beigejeßt, Doch warb 
ihm auch Hier nicht einmal Ruhe gegönnt. Im Jahre 1639, 
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wo Banner in diefe Gegend kam, ließ er Wallenftein’d Gruft 
öffnen und war barbartih genug, dad Haupt und den rechten 
Arm zu rauben und nach Schweden zu jchiden. Erft nach mehr 
al3 hundert Sahren wurden die verftümmelten Weberrefte von 
einem Berwandten nah Münchengräg übergeführt und in der 
dortigen Sanct Annen-Capelle beigejegt. 

Ob Wallenftein jchuldig oder unjchuldig gewefen, ob feine 
Unterhandlungen mit den Sachſen und den Schweden nur zum 
Schein geführt wurden, oder ob fie wirklich ein verrätherijches 
Bündniß gegen feinen Herren zum Zwed gehabt, darüber find 
die Anfichten zwei Sahrhunderte lang (vergl. Prol. B. 102 u. 
103) getheilt gewejen. Erft der neueren Geſchichtsforſchung war 
es aufbehalten, mit voller Gewiflenhaftigfeit zu verfahren und 
dem frevelhaft Gemordeten gegenüber die Stimme ber Gerech— 
tigkeit erjchallen zu laſſen. Einen eifrigen Bertheidiger hat 
Wallenftein an Friedrich Förfter“) gefunden, der jeine Unjchuld 
behauptet und zu beweifen verjucht hat. Eben fo jagt Richter **): 
„In ihrer ganzen Ausdehnung hat er feine VBollmachten gebraucht, 
aber mißbraucht hat er fie nie. Was er getban, und was ihm 
feine Feinde zur Anklage machten, dazu hatte ihm fein Kaifer 
dad Necht gegeben.” Auf Grund diefer Nechtfertigungen bat 
Graf Chriftian von Walditein- Wartenberg, Wallenſtein's recht- 
mäßiger Erbe, wegen ber eingezogenen Güter Klage gegen den 
kaiſerlichen Fiscus erhoben, aber, wie fich erwarten ließ, ohne 
Erfolg. Sn Schiller’ d Gejchichte des dreigigjährigen Krieges 
erſcheint Wallenftein zufolge der unzulänglichen Quellen, welche 
unjerm Dichter zu Gebote flanden, gleich von Anfang an al 
ein wibderjpenftiger Unterthan (vergl. Dr. Kr. 293) feines Kaiſers, 
als ein Charakter, ber nicht nur von Ehrjucht erfüllt, ſondern 
feit dem Regendburger Yürftentage auch von Rachegedanfen 


*) Vergl. Fr. Sörfter. Wallenftein’d Briefe. Berlin 1828, und Wallen- 
ftein’8 Prozeß vor den Schranfen des Weltgerichte. Leipzig bei G. Teubner, 1844. 
**, Dito Victor Ritter. Wallenftein und fein legter Tag in Eger. Wun⸗ 
fiedel bei Baumann, 1858. 
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beſeelt war, die ihn erſt zu heimlichem, dann aber zu offenem 
Berrath an feinem Herrn fortriffen. Die fpätere gefchichtliche 
Forſchung Hat dargethban, dab Wallenftein von biefer Schuld 
freizufprechen tft, denn felbjt feine Unterhandlungen mit den 
Sadjen und den Schweden wurden mit Zuftimmung des Katferd 
geführt; dagegen laſſen die durch einen räntevollen Schwager 
Graf Kinsky mit dem franzöftihen Gefandten Feuquièeres (vergl. 
Dr. Kr. 385) gepflogenen Unterhandlungen allerdings vermutben, - 
daß er in den legten Monaten feines Lebens auf einen Abfall 
vom Kaijer bingearbeitet habe. Sei dem nun, wie ihm wolle, \ 
jo bat Sch. in feiner Gefchichte des dreißigjährigen Krieges doch 
weder den Charakter noch die Unternehmungen bed Herzogd in 
ein entichieden falfches Licht geftellt, und der Gedanke, daß er ı. 
einen wirklichen Verräther vor fich habe, mußte ihm wenigſtens 
für die Tragödie durchaus willflommen fein, 

Als Sch. im Herbft des Jahres 1796 mit der dramatischen 
Geſtaltung feine Stoffe den Anfang gemacht, fchrieb er an 
Kömer: „Die Balls, morauf Wallenjtein fein Unternehmen 
gründet, ift die Armee: für mich eine unendliche Yläche, die ich 
nicht vor's Auge und nur mit unfägliher Kunft vor die Phan- 
tafie bringen fann; ich kann alfo das Object, worauf er ruht, 
nicht zeigen, und eben jo wenig dad, wodurch er fällt: das iſt 
ebenfalld die Stimmung ber Armee, der Hof, der Kaijer.“ Und 
allerdings bot die Weitläuftigkeit des Schauplaped mit feinen 
zahlreichen Parteien, feinen höchft verwidelten Verhältnifien und 
den weitverzweigten Fäden, aus denen ber Knoten des Stüdes 
zu ſchürzen war, dem Anfchein nach unüberwindliche Schwierig: 
Teiten dar. Dennoch konnte Sch. ſchon nad) einem Jahre (5. Ja⸗ 
nuar 1798) an Goethe jchreiben: „Ich finde augenicheinlich, DaB 
ich über mich binaudgegangen bin, welches die Yrucht unfered 
Umgangs ift... Sch werde ed mir gefagt fein laſſen, Feine 
andere als hiſtoriſche Stoffe zu wählen; frei erfundene würden 
meine Klippe fein. Es tft eine ganz andere Operation, das 
Nealiftiiche zu idealifiren, als das Ideale zu renlifiren. Es 
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fteht in meinem DBermögen, eine gegebene, bejtimmte und be- 
Ihränkte Materie zu beleben, zu erwärmen und gleichjam auf: 
augllen zu machen, während die objective Beftimmtheit eines 
ſolchen Stoffed meine Phantafie zügelt und meiner Willlür 
widerſteht.“ Diefe Worte des Dichter8 jagen und deutlich, in 
. welchem Verhältniß fein Drama zur Gejchichte ſteht. Wenn: 
gleich der Hiftoriihe Boden ihm alle nothwendigen Clemente 
lieferte, aud denen er eine lebensvolle Handlung hervorgehen 
lafien konnte, jo war er ald Dichter doch weder im Stande noch 
gewillt, die gefchichtliche Treue nach allen Richtungen Hin zu 
wahren. Es kann daher nicht auffallen, wenn er fein Material 
mit großer Yreiheit behandelt, Dies und Jenes bringt, wad der 
Hiſtoriker anders darftellt, manches Thatjächliche von einer Perſon 
auf die andere überträgt; dagegen finden wir, daß der ganze 
Geiſt jener Zeit mit Ernſt und Treue feitgehalten ift, und be- 
deutfame Momente der Gejchichte, über welche wir Aeußerungen 
aus dem Munde ter handelnden Perjonen vernehmen, mit einem 
hohen Grade von Anjchaulichfeit und vor die Seele treten. Die 
Haupthandlung aber läßt der Dichter fi) aus dem Innern fei- 
ned Helden entwideln, den ihm die Geſchichte als einen ftolzen, 
ehrgeizigen, von Gedanken der Rache erfüllten Mann gezeigt, 
entſchloſſen, jich gegen jeinen Kaiſer wie gegen die bejtehende 
Drdnung aufzulehnen. Die Beziehungen feines Helden zu der 
Melt, die derjelbe in's Dajein rief, geftaltete und mit jeinem 
Sturz zu Orunde richtete, fie bilden den gefchichtlichen Inhalt 
des Stückes. 

Man hat Sch.'s Wallenſtein ſeiner Dreitheilung wegen bis— 
weilen als Trilogie bezeichnet; doch iſt auch von verſchiedenen 
Seiten her darauf hingewieſen worden, daß wir es hier mit einer 
Trilogie im antiken Sinne keinesweges zu thun haben. Wenn 
Aeſchylos, der Schöpfer der tragiſchen Kunſt, in feiner „Oreſtias“ 
drei Stüde, den „Agamemmon”, die „Soephören” und die „Eu: 
meniden“ mit einander verbindet, fo giebt er und drei felb- 
jtändige Stüde, die ſich auf einander beziehen, von denen aber 
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jedes ſeine beſondere Kataſtrophe und einen befriedigenden Ab⸗ 
ſchluß hat. Eine Reihe von Stücken zu ſchaffen, welche dieſer 
Forderung entſprächen, lag aber nicht in Schiller's Abſicht; er 
wurde nur durch die Maſſe des Stoffes zu einer Zerlegung in 
drei Stücke gezwungen. Auf dieſe Weiſe iſt denn ein „drama⸗ 
tiſches Gedicht“ von ungewöhnlicher Ausdehnung entſtanden, 
welches, indem es aus einer wichtigen Epoche der Geſchichte ein 
Hauptmoment herausgreift, uns gleichzeitig ein ganzes Zeitalter 
in charakteriſtiſchen Zügen zur Anſchauung bringt, ohne jedoch 
der inneren Einheit zu entbehren, die man von einem drama: 
tifchen Kunftwerk verlangt. Was fih in der Gejchichte von 
Ende November 1633 bi Ende Februar 1634 zugetragen, das 
hat der Dichter bier auf einen Zeitraum von vier Tagen zu: 
fammengedrängt. 30]. Bayer nimmt al die Zeit, in welcher 
„das Lager“ fpielt, einen Tag vor dem Gaftmahle in Pilſen an, 
aljo den 12. Januar 1634; die „Piccolomini“ fpielen am Tage 
dieſes Gaſtmahls jelbjt bi3 zum nächjten Morgen nach bem: 
felben; und „Wallenjtein’8 Tod“ von da an bi8 zu feiner Er: 
mordung in Eger, am 25. Februar 1634. Ungeachtet die drei 
Stüde in enger Verbindung mit einander ftehen, jo hat doch 
jedes jeinen eigenthümlichen Charakter. Sn dem Lager, welches 
uns in die niedere Gejellichaft der gemeinen Soldaten verfegt, 
herrſcht ein derber und Fräftiger Humor, jo daß ed, wenn auch 
nit feinem Weſen, jo Doch feiner Form nach auf den Titel 
eined Luſtſpiels Anfpruch machen kann. Die Piccolomini führen 
und in eine edlere Gejellichaft, deren ernfted und befonnenes 
Handeln auf die Erreihung höherer, felbft idealer Zwede ge: - 
richtet if. Wallenftein’8 Tod endlich ift das wahrhaft tragifche 
Stüd, beffen Aufgabe es ift, unjere Seele mit Furcht und Mit- 
leid zu erfüllen. Hoffmeifter charakterifirt fie kurz und treffend 
fo: „Das erfte Stüd hüpft leicht gefchürzt dahin; das zweite 
dehnt fich ruhig und langjam in eine breite Fläche aus; das 
dritte hat einen reißenden, jähen Sturz in engem Bette.” Ob 
deſſen ungeachtet die ganze Dichtung einen einheitlichen Charakter 
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bat, das bat Sc. ſelbſt Sorge gemacht. Die Fragen (ſ. o. 
©. 439), weldhe er deöhalb am 17. März 1799 an Goethe rich⸗ 
tete, bat Tomafchel”) auf zwei Hauptpunkte zurüdgeführt: „1) 
Sit die Dichtung wirklich eine Tragödie? 2) Kann in ihr eine . 
durchgängige Einheit nachgewiefen werden?” Unferer Anficht 
nad) ift es ihm gelungen, dieſe Fragen bejahend zu löfen. Gehen 
wir nun zu einer näheren Betrachtung der einzelnen Stüde über, 
und beginnen wir unter Benugung von Helbig’3 Anmerkungen 
mit dem 
Prolog. 

Der Plan zu demjelben wurde vermuthlich von Schiller und 
Goethe gemeinjchaftlich entworfen, die Dichtung jelbft jedoch, wie 
aus dem Briefwechjel beider erhellt, von Schiller allein, und zwar 
zu Goethe's befonderer Zufriedenheit verfaßt. Durch die fünf: 
füßigen ungereimten Samben wollte er dad Publicum jedenfall® 
unbemerkt in die Sprache einführen, auf die ed fortan von der 
Bühne her vorzugöweile zu rechnen babe. — Bon der feftlichen 
Stimmung audgehend, welche die Räume des neu eröffneten 
Theater (Str. 1) in der Seele der Zufchauer hervorrufen muß- 
ten, betrachtet er die Bühne (2) zunächſt ald eine Bildungsftätte 
für die Schauspieler und erinnert diejelben an Sffland, „den 
edlen Meiſter“, der im April und Mai ded Jahres 1798 einige 
Gaſtrollen in Weimar gegeben, bei denen Sch. ſelbſt freilich 
nicht hatte anmefend fein können, über deren Erfolg jedoch ihm 
durh Goethe nähere Mittheilung gemacht worden war. Die 
„lang gehegte Hoffnung” bezieht fih auf Schröder, den man 
ald Saft aus Hamburg erwartete, um in der Rolle des Wallen- 
ftein aufzutreten, eine Hoffnung, die aber leider nicht in Erfüllung 
ging. Doch nicht die großen Vorbilder allein find ihm für bie 
Schauſpieler von Bedeutung, ſondern auch die Zufchauer find 
ihm wertb, da fie durch ihr Urtheil außerordentlich viel zur 


*,&.Zomaidhet. Schillers Wallenſtein. Ein Vortrag, gehalten im großen 
ftänbtfchen Saale in Wien. Wien bei C. Gerold's Sohn, 1858. 
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Hebung der Kunft beitragen können. " Die Schauſpielkunſt (3) 
bedarf der Ermunterung mehr ald alle anderen Künjte, deshalb 
rechtfertigt der Dichter dad Ringen nad) Beifall und fucht den 
vergänglichen Ruhm zu einem dauernden zu erheben, indem er 
dem zu einem geflügelten Worte gewordenen Ausſpruch: „dem 
Mimen fliht die Nachwelt Feine Kränze“ die Sentenz gegen- 
überjtellt: 

„Denn wer den Beften feiner Zeit genug gethan, 

Der bat gelebt für alle Zeiten.“ 


Aber nicht nur für die Schaufpieler, auch für die Zufchauer (4) 
fol die Bühne eine Bildungsftätte fein; deshalb fühlt ſich der 
Dichter berufen, jein Publicum in eine höhere Sphäre zu ver: 
jegen, ihm ftatt der Dramen aud dem „Bürgerleben”, wie Sff: 
lands und Kotzebues Stüde fie ihm vielfach darboten, jebt ein 
Heldendrama entgegenzubringen. Died erjcheint um fo wid: 
tiger (5), ald auch die Lebendbühne der damaligen Zeit ein 
Schauplag war, auf dem um große Güter gerungen wurde, in- 
dem der gewaltige Kampf gegen die franzöftiche Uebermacht in 
den Gemüthern fich vorbereitete. 

Nunmehr zu dem Gegenitande feiner Darftellung über: 
gehend, weilt er (6) auf den weftphäliichen Frieden bin, der 
dem deutichen Reiche Ruhe und den übrigen Ländern Europas 
fefte Schranfen gab, die aber in jenen Tagen wieder zerfielen. 
Denn der Friede von Campo Formio (1797), in welchem Deftreich 
die Niederlande und die italieniichen Provinzen abtrat, um dafür 
Benedig mit Sftrien und Dalmatien einzutaufchen, bereitete die 
Auflöfung des deutfchen Reiches vor; und auf dem Raftatter 
Congreß (1798) wurden bereit3 Unterhandlungen wegen Abtre- 
tung des linken Rheinuferd eingeleitet. Aber deshalb will er 
nicht an der Gegenwart verzagen, fondern deutet prophetifch auf 
eine boffnungdreihe Zukunft hin. Vorläufig aber (MD) will er 
feine Zuſchauer mitten in die Zeit des breifigjährigen Krieges 
verjegen, wo die furchtbarften Greuel gejchahen und eine allge: 
meine Verwilderung Plaß gegriffen hatte. Beſonders weit er (8) 
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auf den Helden ſeines Stückes hin, defien Charakter ſich zu 
Sch.'s Zeit mannigfacher Parteiſtandpunkte halber noch nicht in 
ſcharfen Zügen zeichnen ließ, und den er abſichtlich idealiſirt 
und in verflärtem Lichte vorführen will, weil die Kunſt es mit 
dem Menichen ald ſolchem zu thun habe. Zunächit bleibt der 
Held (9) freilich noch im Hintergrunde; nur die Macht, auf 
welche er fich fügt, joll dem Zufchauer vorgeführt werden, das 
erfte Stüd (10) in der Reihe von Gemälden, in welche der 
Dichter feinen Gegenftand zu zerlegen genöthigt war, ein Ver—⸗ 
fahren, für welches er die Nachficht des Publicumd in Anſpruch 
nimmt. Schließlich (11) entjchuldigt er fich auch bei den an 
die Proja gewöhnten Zuhörern wegen der NReimverje, wie jie 
in den alten deutjchen Dramen eined Hand Sachs und Jakob 
Ayrer im 16. Sahrhundert üblich waren. Durch die Wahl dieſer 
Form ſetzte Sch. den jogenannten Knittelvers, diejed echt natio- 
nale Metrum (vier Hebungen mit willfürlich eingelegten Sen- 
fungen) nicht nur in feine alten Ehren wieder ein, jondern er 
rüdte die Dichtung als Zeitbild auch in die Ferne und machte 
hierdurch eine ruhigere Betheiligung an derfelben möglich. Nach 
diefen Vorerinnerungen Tonnte der Vorhang aufgehen und 
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den erwartungsvollen Bliden der Zufchauer fich zeigen. Wie 

das ganze Stüd, fo ruht auch dad Lager auf geichichtlicher 
Grundlage, jo dag man fich durch alle Scenen beffelben (vergl. 
Dr. Kr. 319) von echt hiſtoriſchem Geifte angemeht fühlt; es ift 
Wallenfteind Soldatenreih, zufammengehalten durch den gewal- 
tigen Zauber jeiner Perfönlichkeit, dad bier dem heiligen römijch- 
deutſchen Reiche gegenüberfteht. Es ift nicht zu verfennen, daß 
Sch.'s Anfenthalt in der Karlöfchule gewiß- weſentlich zu den 
fräftigen Zügen und zu der frifchen Kedheit beigetragen hät, 
mit der das Ganze hingeworfen ift, dad Wallenfteind Macht zu 
unmittelbarer Anjchauung bringen und die Zuverficht zu feinem 
fühnen Unternehmen erflärlich machen follte. 
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Als Beweis für die friſche Kecheit ift zunächſt auf die vor: 
trefflihe Nachahmung der Volksſprache hinzuweiſen. Nicht nur 
ältere Ausdrüde, wie „der Schi” (für Benehmen), „baß“ 
(für tüchtig), jondern aud) die Abwandelung der weiblichen 
Hauptwörter in der Einheit, wie: „in der Sonnen, auf der 
Erden, vor der engen Stuben, auf der Leipziger Meſſen, aus 
feiner Kaflen, von der wahren Lehren” verjegen und jogleich um 
ein paar Sahrhunderte rückwärts. Eben fo find niedere Aus-— 
drüde, wie „juchzen (f. jauchzen), juft (f. gerade), flott (f. mun⸗ 
ter), di (f. zahlreich), fleden (f. vorwärtögehen), muffig“ (f. ver: 
fteett od. tüdifch), deögleihen mundartlihe Ausdrüde, wie 
„ſchier (ſd. f. faſt), kraus (niederd. f. unorbentlich, bunt), Sabel 
(f. Säbel), thät (f. that), Fragen (ſ. Albernheiten), ftät (f. be- 
ſtändig) nix“ (f. nichts) und verichiedene niedere Redens— 
arten, wie: „es ijt nicht geheuer, ift er bei Trofte, ed iſt nicht 
ganz ohne, laß er das unterwegen, fie find ihm am Hofe jo 
nicht grün, werden und viel um den Kaifer fcheren, bleiben wir 
von (it. fern von) dem Soldatenhaufen, das (das jächliche Yür- 
wort auf eine Perfon bezogen) denkt wie ein Seifenſieder“ — 
in hohem Grade geeignet, und mit voller Lebendigkeit in bie 
ungenirte Gejellichaft zu verjegen, die fich vor unfern Augen 
bewegt. Fügen wir nun nod) einige Beifpiele des für den Sinn 
im Allgemeinen überflüffigen Dativus ethicus hinzu, der nur 
die Theilnahme des Angeredeten in Anſpruch nehmen will, wie: 
„Ind euch gar trotzige Kameraden“, „find dir gar Iodere, 
leihte Geſellen“, wobei zugleich die Auslaſſung ded Subjectd 
harakteriftiich ift; erinnern wir ferner an die bei einem Genitiv 
des Befiged völlig überflüfligen Poſſeſſivpronomina, 
wie: „auf der Yortuna ihrem Schiff“, „ded Teufels fein An: 
geficht”, und ſchließlich an manche fremde Ausdrüde, wie „Per: 
mit, Schenie, Schef”, deren einige man in fpäteren Ausgaben 
mit Unrecht in correcter Orthographie aufgeführt bat: jo bat 
der Dichter gewiß nichts unterlafien, was auf fcharfe Beobad)- 
tung der Volksſprache ſchließen läßt. 
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Wenn ſchon in der Unbefangenheit der Volksſprache für 
jeden Beobachter, den Gebildeten, wie den Ungebildeten, etwas 
echt Komiſches liegt, jo muß ſich Died natürlich auch in dem 
Bolkögeifte zeigen, der ja eben in der Sprache mur zum Aus⸗ 
drud gelangt. Kuno Fiſcher“), welcher dieje Seite des Talents 
unjered Dichter zu einem Gegenftande bejonderer Unterfuchun- 
gen gemacht, hat nachgewiejen, wie bei Sc. die komiſche Wir- 
fung überall aus dem nativen Pathos hervorgeht, und verfteht 
bierunter die natürliche Steigerung des Selbitgefühls, die fich 
in dem Soldatenftande auf ungejuchte Weije jo leicht bemerflich 
macht, vor allem im Kriege. Wenn Sch. fo beicheiden tft, von 
feinem Lager zu behaupten, dad ganze Verdienst diefer Dichtung 
könne bloß Lebhaftigkeit fein, fo liegt darin zugleich eine tiefe 
Wahrheit. Es tft eben die lebhafte Erfaſſung ſeines Gegen- 
ftanded, bei dem er, unter Fernhaltung jeder bejonderen Ten: 
denz, nur die Sache im Auge hat und feinen Humor in unge- 
zwungener Weiſe walten läßt. Hierdurch ift dad Ganze fo vor: 
trefflih, To echt poetifch geratben, daß es jedem unbefangenen 
Beurtheiler als ein entichteden genialer Wurf erjcheinen muß. 

Sehen wir nun zu, wie der Dichter den einzelnen Yiguren 
ihren bejtimmten Umriß und die lebendige Yarbe gegeben Hat, 
wobei e8 ihm, wie Hoffmeifter trefflich nachgewiejen, beſonders 
darauf ankam, fie nicht nur ald Repräfentanten ihrer Nationen, 
fondern auch al3 vorläufige Abbilder ihrer ſpäter zu erwartenden 
Heerführer hinzuftelen. Der einfältige Kroat, der ſich von 
dem Scharfihüsen prellen läßt und für jeinen Kapuziner ent- 
ſchloſſen in die Schranken tritt, iſt ber Stellvertreter bed ge- 
meinen Haufens, der weiter nicht denkt, jondern fi) „eben nur 
ſchlachten“ läßt, gleichzeitig aber auch dad treue Abbild feines 
Generald, ded rohen und Teichtfertigen Iſolani. Der erfte 
Säger, der lange Beter aus Itzehoe, der wer weiß wie oft 


*) 8. Fiſcher. Schiffer als Komiker. Frankf. a M. Verlag für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 1861. 
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den Dienst gewechjelt, repräfentirt die Abenteurer und Glücks⸗ 
ritter, die fich in großer Mafle bejonders in dem Holfichen Corps 
fanden. Obwohl dem Schreibepulte entlaufen, legt er doch 
einen gewiffen Werth auf Lejen und Schreiben: jonft aber tft. 
ihm da8 zügelloje Xeben fein eigentlicher Lebendgenuß, und bie 
Iodende Ausfiht auf Beute hinreichende Veranlaſſung, mit Ge⸗ 
ringſchätzung auf den Bürger herabzubliden. Ihm zur Seite 
fteht der Dragoner aus dem Buttlerfchen Regiment, ein un- 
zuverläffiger Charakter, der eben auch nur bed Glüdes Stern 
folgt. Ein ganz andered Gepräge dagegen zeigt der ehrliche 
Deutiche, der Arkebufier von dem Regiment Tiefenbach, der 
die Pflicht um feines Eides willen thut, dem der Sinn für Fa— 
miltenleben nicht abhanden gekommen ift, der in dem betrügerf- 
ihen Bauern immer noch den Menjchen ficht und ihn als 
ſolchen gejchont willen will, eine Gefinnung, die der großen 
Maſſe des Heeres freilich ala philiſtrös, ald eined Seifenfieders 
würdig erjcheint. Dieſe Gefinnung vertritt neben Anderen auch 
der Trompeter, ein Freund des Schmuden und Gtattlichen, 
der Sich vielleicht auf feinen rothen Haarbujch etwas zu Gute 
thut, den Werth und die Bedeutung anderer Stände gering 
anſchlaͤgt, und Feine andere Ehre kennt, ald dem Wallenftein 
unbedingt ergeben zu jein, wie die Terziyichen Regimenter 
überhaupt. 

Bor allen anderen aber ragt der Wachtmeiſter hervor, 
der gravitättiche Pedant aud dem Regimente Friedland, der 
feinen Feldherrn fo gut copiren*) Tann, weil er ihn öfter flieht 
als Andere. Dies giebt ihm aud) dad Recht, To geheimnißvoll 
zu thun und den Eingeweihten zu fpielen, der Manches verrathen 


*) Die Stelle (2. 6, V. 30): 
„Wie er räufpert und wie er ſpuckt, 
Das habt ihr ihm glüdlih abgegudt” 
erinnert an Molières Femmes Bavantes I, 1: 
„Et ce n’est point du tout la prendre pour modödle 
Ma soeur, que de tousser et de cracher comme elle.“ 
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könnte, wenn ed ſich nur mit der Würde feiner Stellung ver- 
trüge. Daß einem Manne wie er, der den Dienft au dem 
Grunde verjteht, nichts willtommener fein Tann ald ein Re— 
trut, das liegt auf der Hand. Einem jolden Bürgersfohn 
gegenüber kann er fich feinem Stande, wie jeiner Charge gemäß 
mit vornehmer Herablafjung in feinen Reden bewegen; deshalb 
läßt er ihn auch den ganzen Abftand zwifchen einem „alten ge- 
dienten Soldaten” und einem Neuling fühlen, und verfteht es, 
felbft feinem Stode eine höhere Bedeutung unterzulegen. Neben 
ihm ift der erjte Küraffier gleichfalls ein Soldat, wie er 
fein fol, der allerdingd audy fein Glüd in der ganzen Welt 
verjucht hat, aber dad Soldatenleben um ded Stande willen 
liebt. Als echter Pappenheimer weiß er den Vorzug deſſen 
fein Corps von dem Feldherrn gewürdigt wird, wohl zu jchäßen 
und hält etwas auf Soldatenehre. Es liegt eine gewifje Noblefle 
in feinem Benehmen, die an das Heroifche ftreift und auf einen 
Führer wie Mar fchließen läßt, deſſen Charakter und volle Ach: 
tung abnöthigt. | 

Aber dad Bild des Lagerd würde unvolljtändig fein, wenn 
e3 und nicht auch die Kehrfeite des munteren Soldatenlebend 
vorführte. Dieſe wird zunächit dur) den Bauer dargeftellt, 
den der Krieg nicht nur zu Grunde gerichtet, fondern an dem 
er auch feine entfittlichende Wirkung ausgeübt hat. Die Sol: 
daten heimlich betrügen, um mit Liſt das Verlorene wieder zu 
gewinnen, dad ift jest fein traurige Geſchäft geworden, und 
gewiß würde fi an ihm das Sprüchwort bewähren: „die Flei- 
nen Diebe hängt man, und die großen läßt man laufen“, wenn 
nicht der noble Küraffier als fein rettender Engel erjchiene. — 
Schiller's Gefchichte des dreißigjährigen Krieges ſpricht (S. 319) 
auch von funfzehntaufend Weibern, welche dad Wallenfteinjche 
Lager zählte, da die Gewohnheit jener Zeiten dem Soldaten er- 
Yaubte, feine Familie mit in das Feld zu führen. Als eine 
würdige Repräfentantin diefed eigenthümlichen Troſſes ericheint 
die Marketenderin, die Guftel aus Blafewik, die der „raube 
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Kriegesbeſen“ weit in der Welt herumgeführt hat. Ein Mufter 
von weiblicher Zurüdbaltung wird man natürlich in ihr nicht 
fuchen; muß fie doch, die von den Soldaten lebt, ihrer ganzen 
Geſinnung nad) mit ihnen übereinftimmen. Wir bewundern 
aber das vortreffliche Gedächtniß diefer wichtigen Perfon, die, 
wenn auch mit einiger Uebertreibung, die halbe Armee in ihrem 
Bude zu ftehen hat, was wir ihr um fo lieber glauben, als in 
den ſämmtlichen fünf Scenen, in denen fie erjcheint, nur ein 
einziger, und zwar ein» Tiefenbacher, fie nach der Zeche fragt. 
Der Eköftlihe Humor, mit dem dieſe Figur behandelt ift, ver: 
pflichtet und, daran zu erinnern, daß Sch. während jeined Auf- 
enthalt in Loſchwitz bei Dresden öfter nach dem Dorfe Blaſe— 
wig am entgegengejegten Ufer der Elbe fuhr, wo eine niedliche 
Saftwirthötochter ihn lebhaft intereffirte. Di:fe „GOuſtel aus 
Blaſewitz“, welche er bier in feiner Marketenderin verewigt bat, 
vermäblte fich jpäter mit dem Senator Renner in Dredden und 
ift dort vor wenigen Jahren in hohem Alter ald Wittwe ge- 
ftorben. 

Wir Ichließen die Reihe der Perfonen mit dem an den 
Bater in den Räubern erinnernden Kapuziner, den der Dichter, 
wie bereit8 erwähnt, auch zulest in fein Stüd hineingebracht 
bat; denn neben dem GSoldatenfchulmeifter, der (Se. 5) freilich 
wenig zu jagen bat, mußte natürlich auch der um fo bedeutung: 
vollere geiftliche Stand vertreten fein. Damit Sch. fich zu diejer 
Figur in die rechte Stimmung verjegen möchte, lieh ihm 
Goethe eine Schrift von dem freilich erft dreißig Sahre nad) 
Wallenfteind Tode berühmt gewordenen Abraham a Santa 
Clara, betitelt: „Reimb dich, oder ich Liß dich”, in welcher ein 
Tractat: „Auff! auff ihr Chriften! das ift: Eine bewegliche An- 
friihung der Chriftlihen Waffen wider den türkifchen Blut: 
Egel“ dem Dichter die gewünfchte Anregung gab. Sch. jchreibt 
jelbft darüber: „Diefer Pater Abraham tft ein prächtiged Dri- 
ginal, vor dem man Reſpect befommen muß, und eß ift eine 
intereffante und keinesweges leichte Aufgabe, ed ihm in ber 
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Zollheit und in ber Gejchmeidigfeit nad) ober gar zuvor zu 
thun.“ Bei der Kürze der Zeit, welche dem Dichter für die 
Zeichnung dieſes Charakterd zugemeflen war, wird es daher nicht 
Wunder nehmen, daß einige Stellen von ihm wörtlich benupt 
worden find, von einer Nachbildung ded Originals kann indeffen 
feine Rede jein. Schiller Kapuziner ift ein Repräfentant des 
Zelotiömud der Bettelorden jener Zeit und fpielt, wie Sof. Bayer 
fein bemerkt, in dem Lager diejelbe Rolle in offener und derber 
Weiſe, die Pater Lamormain (f. d.) "fein und verſteckt, und 
darum ganz richtig im Hintergrunde bleibend, am Hofe fpielt. 
Durch die allen Eiferern überhaupt anhaftende Kedheit, bie 
mit feinem Stande jeltjam contraftirt, wird er natürlich auch 
humoriſtiſch; aber ftreng genommen ift er (nach K. Fiſchers treff: 
liher Charakteriftif) eigentlich nur erbittert und dabei zur Ueber: 
treibung geneigt; er kann nur dreinfchlagen und die Leute jchlecht 
machen, jo daß fein guted Haar an ihnen bleibt, und verfteht 
ed, mit gewiſſen Schlagwörtern vor Allem auf die Gefammtheit 
zu ſchimpfen. Dadurch natürlich gelingt es ihm, den Einzelnen 
für fih zu gewinnen, der in dem Gefühl, Teineöweges fo ab- 
Iheulih zu fein wie die Gejchilderten, am liebften an feine 
Kebenmenfchen denkt, ſich jelbft aber am wenigften getroffen 
fühlt. Außerdem verfteht es diejer Kapuziner, feine Zuhörer 
durch allerlei Yuftige Wortfpiele zu amüflren, und imponirt ihnen 
nicht nur durch eine gewichtige Anzahl Iateinifcher Broden, die 
er ihnen (vergl. Lateiniſches) auf möglichit freie Weile überfegt, 
damit fie auch genau auf die Soldaten pafien, fondern gleich: 
zeitig durch eine Menge guter und böfer Beifpiele aus der Bibel, 
hinter denen er fich mit feinen Schimpfreden ficher verſchanzen 
kann. Als fich feine Erbitterung jedoch gegen den von der Geift- 
lichkeit verfegerten, von den Soldaten aber hochverehrten Yeld- 
herrn richtet, da machen dieje ihm handgreiflih klar, daß fie 
ih jo etwas nicht gefallen Yaffen wollen. Nur die einfältigen 
Kroaten, auf die feine Rede fichtbar eingewirkt, nehmen ſich 
feiner an. Das genügt ihm aber vorläufig; denn bat er nur 
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erit den Soldatenpöbel für fih gewonnen, fo werben die an- 
deren ſchon nachfolgen, jobald der Feldherr mit feiner ver- 
brecheriihen That hervortritt. 

Worin beſteht nun die Handlung des Lagers? Denn 
ohne eine ſolche würde ihm der dramatiiche Charakter fehlen. 
Wir finden die Truppen (Se. 1) in den böhmiſchen Wintergquar- 
tieren, die fie zuerft nach der Schladyt bei Lügen bid zum Früh: 
jahr 1633, und jept zum zweiten Male (vom November 1633 
bi8 zum Yebruar 1634) bezogen haben, nachdem das Land fchon 
vorher (nach der Schlacht bei Leipzig 1631) von den Sachen 
unter Arnim (3. 32) beimgejucht worden war. Wie es dem 
armen Lande ergangen, wad die Einwohner von dem Gtolz, 
dem Webermuth und der Grobheit der Soldaten zu leiden haben, 
erfahren wir von dem Bauer; von den Soldaten dagegen hören 
wir (Sc. 2), daß die Herzogin, Wallenfteind Gemahlin, mit ihrer 
Tochter in Pillen eintreffen fol. Dieje DVeranlafjung macht 
den Sonntag, an dem die Handlung vorgeht, zu einem Doppelt 
feftlichen Tage, jo daß von der doppelten Löhnung wohl nicht 
viel übrig bleiben wird, umſomehr, ald ed darauf abgefehen ift, 
die neuangelommenen Truppen zu gewinnen. Die Soldaten 
merfen wohl, daß etwad Befondered vorgeht, und aus ihren 
fpigigen Reden gegen die Regierung in Wien, wie aud dem 
Mißtrauen, mit welchem fie den Kriegsrath Queftenberg (V. 23 
„Die alte Verrüde”) betrachten, können wir auf ihre Anhänglich⸗ 
feit an Wallenftein jchließen. Sie laffen es fich daher im Lager 
ruhig wohl fein, beichäftigen fich einftweilen (Sc..3) mit Sti— 
digen, Taufchen, Handeln und Betrügen, und laffen ſich die 
Nachricht, daB (Sc. 4) dem Kurfürften von Baiern Regend: 
burg genommen worden jet, eben jo wenig nahe gehen wie ihr. 
Feldherr. 

Inzwiſchen find (Se. 5) die neuen Truppen und mit ihnen 
die Marfetenderin angefommen, die und einen kurzen Ueberblick 
über den bisherigen Verlauf des Kriege und feine weite Aus- 
dehnung giebt, während wir (Sc. 6) von den Holliihen Jägern 
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erfahren, in welcher wilden Weiſe derfelbe geführt worden ift, 
und wie die Truppen über die Gewalt ihres Feldherrn denken, 
dem fie mit abergläubticher Verehrung ergeben find. Daß des 
Friedländers Macht immer noch im Wachen begriffen tft, ver- 
anſchaulicht und der Dichter (Se. 7) durch die Einführung des 
Recruten, den der philiftröje Bürger vergeblich von dem allge: 
meinen Kriegedichwindel zurückzuhalten jucht, während ber er- 
fahrene Wachtmeifter ihm mit ſtolzem Selbftbemußtjein feine 
Soldatenphilojophie vorträgt. Aber nicht alle denfen wie Wal- 
Yenftein und fein Heer. Der Kapuziner (Sc. 8), der es meiſter⸗ 
haft verfteht, feine beichränkten und abergläubiichen Borjtellun- 
gen mit einer Yluth von bibliichen Reminijcenzen aufzupußen, 
ericheint und Hält den Soldaten eine Strafpredigt. Von der 
Sonntagsentheiligung ausgehend, jchildert er die Noth der Zeit 
und erinnert an die Strafgerichte Gotted, welche in Folge des 
greulichen Sündenlebend hereinbrechen werden; aber er miſcht 
fih aud in die Politif und vertritt die Partei feined Kaiſers; 
er verlangt, daß dad Heer Böhmen verlaffe, dem Kurfürften 
von Batern zu Hülfe eile und fich gegen die ketzeriſchen Schwe- 
den wende. Und wenn die meiften Tagergenofien hierauf auch 
wenig hören und ruhig weiter zechen, die gejchichtlich richtige 
Thatjache: „drum kann er den Hahn nicht hören krähn“ hat ein- 
zelne Soldaten (Sc. 9) Doch ftugig gemacht. Mit des Wacht: 
meiſters finniger Entjchuldigung, daß fein Feldherr gar zu tiefe 
Sachen vente, bildet der bei feinen falfchen Würfeln ertappte 
Bauer zunädhft nur einen feltfamen Contraſt. Aber nachdem 
er dem (Se. 10) gu erwartenden Hängen glüdlich entronnen, 
und zwar durch den Spruch eined Pappenheimerd, deſſen Regi—⸗ 
ment feine eigene Zuftiz ausüben darf, da bricht (Sc. 11) die 
Unzufriedenheit unter den Truppen hervor. Die Zumuthung,- 
sucht der beiten Regimenter vom Heere zu trennen, um ben fpa- 
niſchen Infanten aus Mailand nach den Niederlanden zu be: 
gleiten, beleidigt ihr Selbftgefühl. Der Wachtmeiſter Tpricht 
dad aus, was in Aller Herzen lebt, öffnet den Gedankenlofen 
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die Augen und prophezeiht dem Heere, was ed von Wien her 
zu erwarten bat. Sept regt fich die Neigung zum Widerftande. 
Die Soldaten kennen die Bedingungen, unter denen Wallenftein 
das Commando übernommen hat; fie fühlen fich daher beredy: 
figt, niht dem Kaifer, jondern nur ihrem Feldherrn zu ge: 
horchen; fie wollen nicht, daß feine NRegimenter von einander 
getrennt werden. Aber es ſoll feine Meuterei jtatt finden; jte 
faften den Beichluß, ihren Willen ordnungsmäßig fund zu geben, 
und der junge Piccolomini, der Wallenfteind volles Vertrauen 
genießt und zugleich bei Hofe in Anſehen fteht, fol ihr Sprecher 
fein. Hierauf erhält das Ganze mit dem Reiterliede einen be- 
rubigenden Abſchluß. 

AB Sch.'s Lager auf den deutjchen Bühnen erjchien, war 
man daran gewöhnt, nichtd anderes als Commerzienräthe, Pfarrer, 
©ecretaire, Fähnriche und ald komiſche Geftalt etwa einen Schul- 
meifter über die Bretter gehen zu jehen. Sept plößlich follten 
diefe die Welt bedeuten, und in einer Zeit, wo die politiichen 
Ereigniſſe alle Gemüther lebhaft in Anſpruch nahmen, wehte 
den Zufchauern unerwartet der Geift der Weltgejchichte von ber 
Schaubühne entgegen. Kein Wunder aljo, daß die Wirkung 
eine gewaltige war. Die Kritiker freilich gingen, wie Hinrichs 
(III, 34) berichtet, in ihren Urtheilen auseinander. Wieland fand 
das Stüd ſeltſamer Weile höchſt unmoraliih; Sean Paul ver: 
mochte feinen Verdruß über die Borftelung nicht zurüdgzuhalten; 
und Herder, dem vielleicht der barode Kapuziner ein Dorn im 
Auge war, wurde gar vor Aerger krank. Im Allgemeinen aber 
wollte man dem auf dad Zdeale gerichteten Schiller jo etwas 
kräftig, originell und plaftiih Gehaltenes gar nicht zutrauen; 
mindeftens follte die Kapuzinerpredigt von Goethe herrühren, 
ber Doch nur zwei Verſe 

„Ein Hauptmann, den ein anderer erftach, 
Lie mir ein paar glüdlihe Würfel nach, 
in die Dichtung eingefchoben hatte, um zu motiviren, wie der 
Bauer zu den faljchen Würfeln gekommen fei. L. Tied Dagegen 
80* 
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lobte den echt militatrifchen Geift und nannte das Stüd trefflich 
und unerreihbar; auch Yrau v. Stael war entzüdt Über den 
friegeriihen Eindruck; und eine Vorftellung, die man in Berlin 
vor ben Offizieren gab, welche fich eben zum Kriege rüfteten, 
verjegte Alles in die mutbigfte Erregung. Eben fo lobt Hoff: 
meifter die Naturmahrheit, das Ungeſuchte, die Vertrautheit mit 
der Zeit, die auf Wallenftein und die übrigen Feldherren Hin- 
zielenden Andeutungen (vergl. Sc. 6, V. 134 u. 148), die lebens- 
volle Anſchauung und die Steigerung von dem Gemeinen und 
Unbedeutenden zur höchſten Auffafjung des Kriegerlebend. Und 
Sof. Bayer fagt mit vollem Rechte: „Es weht der echte hiftort- 
fhe Geiſt de3 dreißigjährigen Krieges wohl mit noch ftärkerem 
Hauche durch diejed Vorfpiel ald durch die beiden größeren 
Stüde. Es liegt darin eine lebendvolle Kraft der gefchichtlichen 
Illuſtration, die diefed Expoſitionsſtück zu einem unvergleichlichen 
Juwel der deutjchen Literatur macht.“ 
Die dem Lager unmittelbar folgenden beiden Stüde 
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gehören ihrer Entftehung nach jo eng mit einander zufammen, 
daß die in die Handlung wejentlich eingreifenden Perjonen (es 
find ihrer zwölf) durch beide Dramen hindurchgehen. Es er- 
fcheint daher zwedinäßig, die Charakteriftit diefer Hauptperjonen 
einer befonderen Betrachtung der einzelnen Stüde vorangehen zu 
laſſen. Wir beginnen mit Queftenberg und Octavio Piccolomint, 
‚den beiden Sachwaltern des Faiferlichen Hofes. 

ODer Kammerherr und Kriegsrath QDueftenberg, den Sch. 
abweichend von der Geſchichte, jchon zu Znaim (ſ. o. ©. 445) 
mit Wallenftein unterhandeln läßt, wurde nad) dem Lager (ſ. o. 
©. 447) zu Pilfen gefandt, um bierjelbft das Intereſſe feines 
Kaiſers zu vertreten; er tft aljo eine gejchichtliche Perfönlichkeit. 
Der Dichter zeichnet in ihm einen nüchternen, Falten und befon- 
nenen Charakter, der fich ald gewandter Diplomat zu benehmen 
weiß, den beiden Piccolomint (P. I, 4) ſchmeichelt, Wallenftein 
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und feiner Heerführung (P. I, 2 u. II, 7) hohes Lob ſpendet, aber 
auch geſchickt audzumeichen verjteht, wo es nöthig ift. Nur dem 
Detavio gegenüber jpricht er ſich offen aus und zeigt, wie jchwer 
ihn die Bejorgniß drüdt, Wallenftein als den allmächtigen Ge⸗ 
bieter an der Spige einer fo furchtbaren Macht zu erbliden. 
Bon größerer Bedeutung ift Octavio Piccolomint, 
defien Sch. (Dr. Kr. ©. 341, 394, 403, 405, 485) erwähnt. Im 
Sahre 1599 geboren, aus einem der ältejten und berühmtejten 
Geſchlechter Staliend jtammend, war er bereit3 in jugendlichem 
Alter in Kriegsdienite getreten. Nachdem er zu Matland unter 
den ſpaniſchen Truppen gedient, fam er ald Rittmeijter mit einem 
Regimente nach Deutichland, das der Großherzog von Toscana 
dem Kaiſer Ferdinand II. gegen die Böhmen als Hülfscorps 
jendete. Bon nun an fpielte er eine hervorragende Rolle unter 
den eldherren des dreißigjährigen Krieged. In der Schlacht 
bei Lügen fol er das Regiment befehligt haben, durch deſſen 
heftiges Bordringen Guſtav Adolph ein Opfer feines Helden- 
muthed wurde. Als ihn Wallenftein i. 3. 1634 nach den Gal;- 
burger Päffen fchiette, um die aus Stalien zu erwartenden Hülfs- 
völfer zurüdzuhalten, ging er von hier heimlicher Weiſe nad) 
Wien und fegte den Kaifer von den verbächtigen Planen jeines 
oberjten Feldherrn in Kenntniß, worauf er nebſt Gallad und 
Altringer den Befehl erhielt, den Herzog von Friedland lebendig 
oder todt zu fangen. Der gefchichtliche Detavio war bei Wallen- 
ftein’8 Ermordung erft 35 Jahr alt; der Dichter, welcher ihm 
einen erwachjenen Sohn giebt, denkt ihn fih als einen Mann 
in den Funfzigern. Er ift die Perſon, in deren Händen die 
Fäden der gegen Wallenftein gejpielten Intrigue zujammenlau- 
fen, doch fo, daß der Held des Stüdes gleich zu Anfang deſſelben 
von feinen Schlingen umftellt erfcheint. Ein Yreund der alten 
Ordnungen ded Staates, wie der in der menfchlihen Gejellichaft 
bejtehenden Einrichtungen, weshalb ihn auch Queftenberg unter 
den Feldherren (P. I, 2) als „den erfahrenen Rath“ hervorhebt, 
ift er bemüht gewejen, Wallenftein’3 Abfall zu verhindern, hat 
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ihm bei den Eröffnungen, die derjelbe ihn (Dr. Kr. 394) gemacht, 
feine Bedenken geäußert und ihn (P. V, 1, 8. 173) im Ernſt 
von dem gefährlichen Schritte abgemahnt. Da dies aber nicht 
geholfen, fo finnt er nun heimlich darauf, dem Kaiſer dad Heer 
zu erhalten. Ein Feind von wilden Zechgelagen (BP. IV, 6), zieht 
er fih von den zu allerlei Ausfchreitungen geneigten Officieren 
zurüd und wendet fich denen zu, die von befonnenerem Charakter 
find. Buttler Hat er bereit3 (P. J, 3, V. 10) audgeforfcht, und 
Altringer und Gallas find (P. I,3 u. V,2) ſchon gewonnen. 
Sept handelt es fich darum, auch die anderen Generale herüber: 
zuziehen; das kann aber nur durch Lift gejchehen. Obwohl er 
fühlt, daß Queftenberg ihm vom Hofe (P. I, 3) ein gefährliches 
Amt überbradht, daß er ſich hüten muß, Verdacht zu erregen, 
weiß er fi doch durch alle Klippen hindurchzumwinden. Die 
Pfliht gegen feinen Kaiſer und die kluge Rüdjicht für feine 
eigene Perjon werden die Richtſchnur für fein Betragen. Wäh: 
rend er (P. I, 2) nicht mur einem Buttler, fondern auch einem 
Siolani zu ſchmeicheln verjteht, bat er gleichzeitig den oberften 
Feldherrn mit Horchern umftellt, die ihm alle Schritte deſſelben 
binterbringen müflen. Sich jelbit dagegen verfteht er wohl zu 
fihern, indem er feinen Berfehr mit den Unterhändlern (P. V, 2) 
durch die Kapuziner vermittelt. Was er in dieſer Beziehung 
thut, glaubt er wohl verantworten zu können; er ftüßt fich auf 
feinen Kaiſer, deſſen Politik fein Gewiſſen beruhigt; und jo be- 
nutzt er das Mantfeit, welches Wallenftein in die Acht erklärt 
und dad Heer von dem Gehorjam gegen feinen Yeldherrn 1o8- 
fpricht, um dem Kaifer neue Freunde zu gewinnen. Daß dabei 
auch wirkliche Hinterlijt gegen den Herzog mit unterläuft, indem 
er Buttler (T. II, 6, V. 93) den Brief zu lejen giebt, welcher 
fih jo unvortheilhaft über ihn geäußert, macht ihm um fo we- 
niger Bedenken, als dies Verfahren gleichzeitig den Schein der 
Offenheit gegen den hinterrücks verleumdeten Buttler an ſich 
trägt..Er glaubt ſich daher vollftändig berechtigt, feine krummen 
Dege (P. 1,4, V. 80—85) ald Wege der Ordnung zu fchildern, 
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um fi jo feinem Sohne gegenüber rechtfertigen zu Können. 
Wenn Hoffmeifter bei Detavio die Webereinftimmung des Cha: 
rakters mit fich jelbft vermißt, und meint, Sch. habe ſich bemüht, 
dad Gehäffige in feinem Verhältnifie zu Wallenftein zu mildern, 
ſo ift dem gegenüber daran zu erinnern, daß Octavio, wie er 
(P. I,3, 8.75) felbft jagt, dem Wallenftein nur jein wahres 
Herz verbirgt, ohne ihm jedoch ein faljched zu heucheln; befon- 
ders aber ift auf die ganze Scene (P. V, 1) zu verweilen, die 
bei der Beurtheilung von Detavio’8 Charakter nicht außer Acht 
gelaffen werden darf. Schließlich rechtfertigt Sch. fich jelber *) 
treffend mit den Worten: „Es lag weder in meiner Abficht, noch 
in den Worten meined Terted, daß ich Octavio Piccolomini als 
einen jo gar ſchlimmen Mann, ald einen Buben darftellen follte. 
In meinem Stüd iſt er dad nie; er ift jogar ein ziemlich recht- 
Iiher Mann nach dem Weltbegriff, und die Schändlichfeit, die 
er begeht, jehen wir auf jedem Welttheater von Perfonen wieder: 
holt, die, ſo wie er, von Recht und Pflicht ſtrenge Begriffe haben. 
Er wählt zwar ein ſchlechtes Mittel, aber er verfolgt einen guten 
Zwei. Er will den Staat retten, er will feinem Kaifer dienen, 
den er nächſt Gott als den höchſten Gegenftand feiner Pflichten 
betrachtet. Cr verräth einen Freund, der ihm vertraut, aber 
diefer Freund tft ein DVerräther feined Katjerd, und in feinen 
Augen zugleich ein Unfinniger.” Mit Rüdjiht auf den Schluß 
des Stüdes fügen wir noch die hiſtoriſche Thatjache hinzu, daß 
Dctavio nad Wallenſtein's Tode einen Theil der Güter des 
Ermordeten erhielt, und daß er ferner wegen anderweitiger wich: 
tiger Dienfte, die er dem Kaiſer jpäter leiftete, nad) dem Weft- 
phäliichen Frieden in den Reichs für ſten ſtand (vergl. T. V, 12) 
erhoben wurde. Er ftarb zu Wien 1656. 

Sndem wir nun zu dem Helden unjered Drama’3 übergehen, 
ſchicken wir folgende beherzigenswerthe Worte voran, die wir in 
der bereitö (©. 452) erwähnten Schrift von Richter (©. 33) 


Sch.'s Briefwechjel von Döring III, ©. 107. 
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finden: „Wir dürfen Wallenftein nicht Iodgerifien von feiner 
Zeit betrachten; die blutigen Härten an ihm haften eben an ihr. 
Er war Feldherr in einem alles erfhütternden, alle Leidenſchaften 
entfefielnden, von Mord und Elend durchzogenen Kriege; alleim 
von diejem dunklen Grunde hebt ſich gerade jeine Heldengeftalt 
in einer jept erſt deutlich erkannten, wohlthuenden Begrenzung 
ab. Des echten Heerführerd Genius trug ihın die Leuchte vor. 
Er war oft ftreng gegen feine Untergebenen im Feld, furchtbar 
ftreng; nad) der Schlaht von Lügen hat er ein graujames Blut- 
gericht über die feldflüchtigen Dfficiere gehalten; aber die Be- 
geifterung des Heeres für ihn konnte ihren Grund nicht in der 
Furcht haben, Jondern nur in dem gerechten, mild ernften Wejen, 
das der Herzog daheim, der Yeldherr draußen durch all fein 
Thun bliden ließ. Für alle Bedürfniſſe jeined Heeres war er 
bis auf's Einzeljte bejorgt; feine eigene Caſſe gab oft die Mittel 
dazu ber; die Manndzucht feiner aus allen möglichen zufammen- 
geworbenen Beftandtheilen gemijchten Armee findet jich in keiner 
aus jener Zeit wieder. Bei der Erhebung der Contributionen, 
die mit großer Willfür nach Millionen von den unglüdlichen 
Unterthanen, gleichviel ob freund: oder feindlich, erpreßt wurden, 
erfcheint unter allen Generalen des dreißigjährigen Krieges, den 
proteitantiichen ſowohl als den katholiſchen, der Herzog allein 
ald der einzig gewiflenhafte. Zu wiederholten Malen wies er 
Anträge, wodurch er fich hätte bereichern können, zurüd und 
blieb mit ftrengem Chrgefühl auf feinen guten Ruf bedacht. Er 
bat wohl manchen fchredlichen Befehl gegeben, allein ein Mag: 
deburg hat nie auf feiner Seele gebrannt.“ 

So kannte Sch. den gefchichtlichen Wallenftein nicht, konnte 
er ihr nicht Fennen. Als Kaiſer Yerdinand’3 II. Befürchtungen 
durch das Blutbad von Eger befeitigt waren, fam es ihm darauf 
an, wie died in jolden Fällen gewöhnlich gejchieht, feine Hände 
in Unfhuld zu waſchen. Durch 3000 Seelenmefjen, welde er 
für die Gemordeten leſen ließ, um ihre Seelen aud dem Yege- 
feuer zu erretten, fuchte er fich vor Gott zu rechtfertigen; die 
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Rechtfertigung vor der Welt erfolgte durch eine „auf ſonderbaren 
Befehl des Kaiſers herausgegebene“ Schrift: „Alberti Fried- 
landi perduellionis Chaos, ingrati animi Abyssus“ *), nach Rich= 
ter's Ausſpruch ein Chaos von Lügen, Erdichtungen, falſchen 
Ausſagen gebungener Zeugen, unter denen die eined Seſyma 
Raſchin obenan ftanden. Dieſe Schrift war die trübe Duelle, 
aus welcher die Schriftiteller zwei Jahrhunderte lang geichöpft, 
und leider ftand auch unjerm Dichter Feine reinere Quelle zu 
Gebote. Wir dürfen und daher nicht wundern, wenn dad Bild, 
welches er (Dr. Kr. 163—165 u. 413—415) von feinem Helden 
entwirft, benfelben als finfter, kalt, graufam, hochmüthig, ver: 
ſchlofſen und vor Allem von Ehrgeiz und Rachſucht erfüllt, er: 
‚Icheinen läßt; wenn er fein Unternehmen in feiner Weiſe zu 
rechtfertigen wagt und den Untergang defien, der feinen Freunden 
wie feinen Feinden gleich verdächtig erſchien, als jelbitwerfchuldet 
betrachtete. Wenngleih nun Sch. an W. v. Humboldt ſchreibt: 
„Bordem habe ich, wie im Poſa und Carlos die fehlende Wahr: 
heit durch ſchöne Spealität zu erſetzen gejucht; bier im Wallen- 
ftein will ich. e8 probiren und durch die bloße Wahrheit für die 
fehlende Idealität entichädigen” — jo mußte ihm doch bald Mar 
werden, daß ein Charakter, wie er ihn aus feinen gefchichtlichen 
Studien Tennen gelernt, zum tragiichen Helden wenig geeignet 
ſei. Es kam ihm aljo darauf an, das Rauhe und Barbarifche 
in feinem Auftreten zu mildern, und eblere Züge, wie Familien⸗ 
finn, Freundſchaft, Wohlwollen und Baterlandäliebe in wohl- 
thuender Weife hervorzuheben, mit einem Worte feinen Helden 
doch zu tdealifiren (vergl. ©. 453), um ihn dem menſchlichen 
Herzen (Prol. 8.105) näher zu bringen. Was aber feine Schuld 
betrifft, jo fuchte er ihn in einer Art von Verblendung darzu⸗ 
ftellen, die ihn mit unbedingter Zuverficht zu fich felbft, wie zu 
feiner Macht und zu jeinem Glüd erfüllte, während er in feiner 


*) Albert Sriebland’8 Chaos feines Hochverraths und feines undanfbaren Ges 
müthes Höllenabgrund. 
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Umgebung eine Verkettung von Ereignifier herbeizuführen be- 
müht war, welche ald Yolgen feines Vergehens ihn umftridten 
und ſomit jeinen Untergang berbeiführten. So konnte die Tra- 
gödie allerdingd „den Menjchen in des Lebend Drang” zeigen 
und „die größere Hälfte feiner Schuld den unglüdlichen Gejtir- 
nen zumwälzen”. 

Yaflen wir nun den Charakter dieſes idealiftrten Wallenftein 
näher in’d Auge Wichtige Züge aus feiner Tugend theilt ung 
Gordon (T. IV, 2, V. 104—133) mit; was das Heer von ihm 
hält, jagt und (L. 6, V. 126 2c.) der Säger; was die Welt von 
ihm urtbeilt, erfahren wir (P. 1, 2, 8. 5—10) von Queftenberg; 
und wie die ihm ergebenen Generale über ihn denken, fchildert 
ung (P. I, 4, V. 26—79) des jungen Piccolomini beredter Mund. 
So ſuchte Sch. die hervorragendften Züge aud dem Leben des 
geihichtlichen Helden feiner Dichtung einzuverleiben, um den Le— 
jer für ihn als Menſchen zu intereffiren und gleichzeitig feine 
Handlungsweiſe pinchologifch zu begründen. Außerdem aber 
ſchiebt er der legteren edle Motive unter, indem er ihn als 
Neichdfürften höhere Zwede verfolgen läßt. In dieſer legten 
Eigenſchaft bat Wallenftein nicht nur (P. II, 5, B. 28—49 und 
V. 167 — 169) das Befte des deutichen Reiches im Auge, dem 
er gern (PB. V, 1, V. 71 u. T. III, 15, V. 120) den Frieden fchen- 
fen möchte; fondern felbft die Ruhe Europa’3 Tiegt ihm (B. 1, 4, 
B. 185) am Herzen. Auf diefe Weife eilte der Dichter dem 
Urtheil feiner Zeit voraus, mit richtigem Blide ahnend, daß der 
Held ſeines Drama’8 auch ald gefchichtliche Perfon der Nachwelt 
in milderem Lichte erjcheinen würde. Wenn O. DB. Richter in 
der oben (©. 452) citirten Schrift jagt: „Was Wallenftein in 
jeiner friedlichen Zurüdgezogenheit jo jegnend und beglüdend 
fennen gelernt hatte, wollte er feinem ganzen deutſchen Bater- 
lande geben; die Fremden, welche nur noch mehr die Drachen: 
ſaat der Uneinigfeit ſäeten, wollte er in ihre Grenzen zurüdtrei- 
ben, den Frieden von ihnen erringen und, wenn es jein müßte, 
von den deutſchen Fürften erzwingen, um der unjeligen 
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Zerfpaltung Deutſchlands ein Ende zu machen” — fo ſehen wir tn 
biefen Worten ein Bild deö Helden, wie ed unferm Dichter vor- 
gejchwebt, der und zugleich in Wallenftein’3 vertraulichen Ge⸗ 
Iprächen und Monologen tiefe Blide in fein Inneres und in die 
geheimnißvolle Werkftatt feiner Plane thun läßt. Wenn die 
Geſchichte den tief ernften und verſchloſſenen Wallenftein doch 
in feinem Yamilienleben als den treneften Gatten, den zärtlichten 
Bater und den gütigiten Herren darftellt, fo hat der Dichter es 
nicht vergeffen, auch dieſer Seite feined Weſens einen Ausdrud 
zu geben. Er kennt (X. III, 4, 8.35) dad Bedürfniß, im Kreife 
der Seinen von den Sorgen der Gefchäfte auszuruhen, verlangt 
(PB. II, 2), daß feiner Gemahlin jelbjt am Kaiſerhofe mit Achtung 
begegnet werde, und freut fich feiner Tochter, die er gern glüd: 
lich jehen, und der er deöhalb ein glänzendes Geſchick bereiten 
möchte. Und ald er Mar, feinen Liebling, verloren bat, da Flagt 
er (2. V, 3), daß die Blume aus feinem Leben hinweg jei, daß 
er den verloren, der feinem Dafein einen poetilchen Reiz verlie- 
hen. So erbliden wir mitten in den Zeiten der Rohheit die 
fittlich) edle Natur, die auch die ſpätere Geſchichtsforſchung dem 
großen Feldherrn nicht hat abſprechen können. 

Da der dreißigjährige Krieg feiner erften Veranlaffung nach 
um des Glaubend willen geführt wurde, jo erjcheint ed wichtig, 
auch über Wallenjtein’3 religiöfe Anſchauung in's Klare zu kom: 
men. Die Gejchichte berichtet, daß er um ded Glaubens willen 
Niemand haßte, ja daß ihm die damals jo wichtige Verjchieden- 
heit des Bekenntniſſes nicht nur gleichgültig war, jondern daß 
er jeine tolerante Gefinnung auch offen an den Tag legte, indem 
er (vergl. T. IV, 3) zu Glogau eine proteftantifche Kirche bauen 
ließ und einen Proteftanten zu feinem Kanzler machte. Eben 
To zeigte er eine entjchiedene Vorliebe für jeine tapferen prote- 
ftantiihen Generale Arnim, Sulius von Sachſen, den Herzog 
von Lüneburg, Schafgotich, Sparer und andere; und der italieni- 
Ihe Graf Gualdo Priorato berichtet: Er bemühte fich jehr oft, 
die Herzen derjenigen zu verjühnen, welche jich wegen abweichender 
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Anftichten in Glaubensſachen haften; Krieg führen, um einen 
fremden Glauben aufzubringen, war ihm nicht gegeben. Diejer 
Geſinnung entipra auch der nah Guſtav Adolph’3 Fall dem 
Katfer (Dr. Kr. 362) ertheilte, aber freilich vergebliye Rath, 
„eine uneingefchräntte Amnejtie zu verlündigen und den prote- 
ftantiihen Ständen mit günftigen Bedingungen entgegenzulom- 
men.” Auch diefe Seite feines Charakter findet in der Dichtung 
ihren Ausdrud in der humanen Behandlung ded Grafen Thum 
(P. II, 7, 38.106 — 118), wie in den Geſprächen mit Wrangel 
(2. I, 5) und dem Bürgermeifter (T. IV, 3). 

Dar Wallenftein nun auch freifinnig genug, um fich gegen 
die jo ſcharf ausgeprägten confeſſionellen Verſchiedenheiten jeiner 
Zeit indifferent zu verhalten, ſo hatte doch das Gefühl ſeiner 
Abhaͤngigkeit von einer höheren Macht ihm eine feierlich ernſte 
Richtung gegeben, die ſich vor Allem in ſeinem Glauben an die 
Sterne offenbarte. Als nad) dem Regensburger Fürftentage die 
fatjerlihen Gefandten zu ihm na Memmingen kamen, um ihn 
zur Niederlegung feines Yeldherrnamtes zu bewegen, nahm er, 
wie Hinrichs (III, ©. 63) berichtet, eine Iateinifhe Schrift von 
dem Tifch, die des Kaifers, des Kurfürften von Baiern und feine 
eigene Rativität enthielt, las fie ihnen vor und fagte: „Ihr Her: 
ren, aus den astris könnt Ihr felbit jehen, daß ih Eure Com⸗ 
million gewußt, und daß des Kurfürften von Batern Spiritus 
bed Katjerd feine dominirt; daher kann ich dem SKaifer feine 
Schuld geben; wehe thut ed mir nur, dab fih Ihro Majeftät 
meiner jo wenig angenommen; ich will aber Gehorfam leiſten.“ 
Mit Beziehung hierauf läßt der Dichter (T. III, 3, V. 39—46) 
MWallenftein’d Gemahlin jagen, daß fich feit dem Ynglüdstag zu 
Regendburg fein Herz ben dunklen Künften zugewandt habe. 
Wallenſtein folgte hierin zunächft der Sitte feiner Zeit, in wel: 
her die Aftrologen von Fürften und vornehmen Herren body: 
geehrt waren; und fo ſehen wir in dem Staliener Seni (vergl. 
Dr. Kr. 163 u. 331), dem unentbehrlichen Begleiter Wallenftein’s, 
dad ganze Wefen jened myſtiſchen Elements in höchſt anfchau: 
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licher und wirkſamer Weiſe verkörpert. Schon im Lager (Se. 6, 
V. 195) wird auf dieſe ſeltſame Figur hingedeutet, die, wenn fie 
auch in die Handlung nirgend wirffam eingreift, Doch viel Yef- 
felnde3 hat, und bet der e8 dem Dichter entichieden gelungen tft, 
dem aftrologifchen Motiv die von ihm erftrebte „poetiiche Dig. 
nität” zu geben. Sent fteht unter der Herrichaft erträumter 
Mächte, eines Aberglaubens, in dem allerdings manches Sinnige 
liegt, der indefien vor dem Lichte der Wiſſenſchaft in Nichts zer: 
ronnen iſt. Zugleich ift er von religiöfen Anſchauungen erfüllt, 
denen ein unbefangened Gemüth feine Zuftimmung nicht verjagen 
kann, aber jeine eigenmächtigen, beſchränkten Deutungen gewiſſer 
Erſcheinungen machen einen wunderlihen Cindrud. „Nichts in 
der Welt ift unbedeutend”, mit diefen Worten führt er ih (P. 
II, 1) ein; deshalb giebt e8 für ihn heilige und böje Zahlen, auf 
welche jeine Umgebung achten fol; und felbit die Linien in 
Thekla's Hand (P. ILL, 4) werden ein Gegenſtand feiner Unter- 
fuhung und veranlaflen ihn zu prophetifchen Deutungen. Bon 
einer Kunft eingenommen, ift, ihm jeder freie Blick verjagt, 
überall jehen wir ihn von unheimlihen Mächten umgarnt, er tft 
die Perjonification des finfteren Geiftes, der nach” Thekla's Aus- 
ſpruch durch Wallenftein’d Haus geht. 

Wie Sent dem Herzog innig ergeben tft, jo erjcheint diejer 
von dem Glauben an die Sterne feit umftridt. Goethe hatte 
Sch. darauf aufmerkffam gemacht, daß der aftrologiihe Wahn 
fein Aberglaube fei, der ſich aus dem dunflen Gefühle eined un- 
geheuren Weltganzen herleiten laſſe und wohl im Stande jet, 
eine mächtige Einwirkung auf die menſchliche Natur, felbit auf 
ihr fittliched Verhalten auszuüben. Sch. mußte ihm beiftimmen 
wergl. ob. ©. 437) und Eonnte Died um fo leichter, als hochftre: 
bende Naturen faft immer an einen Stern glauben, der ihnen 
feuchtet, von einer Miſſion träumen‘, die fle zu erfüllen haben. 
Auf diefe Weiſe erhielt die Verarbeitung des aftrologiichen Mo- 
tivs in die Charakterzeichnung ſeines Helden da8 Gepräge einer 
tieferen pſychologiſchen Wahrheit. 
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- Belanntli hat Kepler, der eine Zeit lang in Wallenftein's 
Dienften ftand, diefem das Horoflop geftellt, wonach für unfern 
Helden neben Jupiter auch Saturn *) im Haufe ded Lebens ge: 
ftanden. Wallenftein fand in dem Afteonomen nicht, was er 
ſuchte, und gab ihm, vermnthlich um feiner los zu werden, eine 
Profefiur an der liniverfität Roſtock. Bei Sch. tft Zupiter 
des Herzogs Stern, ber ihm bei der Geburt aufgegangen, und 
eben jo tft Venus ein ihm günftiger Planet, während Mars und 
Saturn (%. 1,1) als unheilvolle und jchadenbringende Geftirne 
eriheinen. Wie Wallenftein ſelbſt ganz in aftrologifchen An- 
ſchauungen lebt, jo wirkt er auch auf einen Theil feiner Umge— 
bung; nicht nur dem Mar erjcheint er (X. II, 2) wie der fefte 
Stern des Pols, jondern aud) feine Truppen folgen (X. II, 3) 
feinen Sternen, die er in der Bedrängniß (T. I, 7, V. 79) als 
hülfreihe Mächte anruft. Seinen Liebling Mar vergleicht er 
(P. II, 4) mit der Benud, dem glüdlichen Geftirn des Morgens, 
dad der auffteigenden Sonne vorangeht; und wenn er auch (T. 
V, 3, 8.43) von dem im Kampfe Gefallenen jagt: „Er gehört 
nicht mehr den trüglich wankenden Planeten” — jo joll dies für 
ihn doch nichts anderes heißen, ald: er ift nicht mehr von ben 
und täufchenden Gonftellationen abhängig. Den ſich auflöfenden 
Nebenmonden, einer Erſcheinung, weldhe die Phnfit als eine 
Wirkung der in der Atmofphäre fchwebenden feinen Eisnadeln 
betrachtet und theild aus der Reflerion, theils aud der Beugung 


*) Wallenftein’8 Geburtöftunde fiel auf den 14. Sept. Nachmittags 4 Uhr. 
Nach Kepler deutet Saturn auf melancholifche, allezeit gährende Gedanken, Nicht- 
achtung menſchlicher Gebote und felbft der Religion, Mangel an brüderlicher und 
ebelicher Liebe. Denn dies Geftirn macht unbarmherzig, ungeftüm, ftreitbar, un« 
verzagt. Da nun aber Jupiter fich mit Saturn vereinigt, fo darf man hoffen, 
daß die meiften diefer Untugenden ſich in reiferem Alter abjchleifen werben. Kep- 
Ier fpricht ferner die Meinung aus, zu dem Schidfal des Menjchen fei der Him⸗ 
mel doch nur ber Vater, Niemand dürfe ein Glück hoffen, zu dem keine Anleitung 
in feinem Gemüthe fet; die eigene Seele des Menjchen jet gleichfam die Mutter, 
den der Seele inwohnenden Kräften ſchreibt er eine verborgene Beziehung auf bie 
Configuration der Geftirne zu. 
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ber Lichtftrahlen an der Oberfläche diefer Nadeln zu erklären 
ſucht, legt er (X. IV,3, 3.32) nad) der abergläubifchen Ge⸗ 
wohnheit feiner Zeit eine politifche Bedeutung bei. Die Aftro- 
logie muß ihm auch helfen, über bie Zuverläffigkeit jeiner Ge⸗ 
nerale zur Gewißheit zu fommen, auch ihnen hat er das Horo- 
ſtop geftellt. Er traut daher dem Illo, dem der Jupiter bei der 
Geburt hinabftieg (P. II, 6, V. 95—126), keine höhere Einficht 
zu, obwohl er defien praftifcher Richtung feine Anerkennung nicht 
verfagen kann; dagegen vertraut er dem Octavio, der (P. II, 6, 
V. 18) mit ihm unter gleichen Sternen geboren ift (T. ıI, 3, 
B. 4850), mit unbedingter Zuverficht. Ja fo gewaltig ift die 
Macht feines Glaubens, daß, ald er an dem ſchändlichen Verrath 
nicht mehr zweifeln kann, er (X. III, 9) in die völlig wiberfinnig 
klingenden Worte auöbricht: 

„Die Sterne lügen nicht, das aber tft 

Geſchehen wider Sternenlauf und Schiefal. 

Die Kunft ift redlich, doch die faljche Herz 

Bringt Lug und Zrug in den wahrbaftigen Himmel“. 

Denn Ouftav Adolph, wie wir bei Hinrichs (III, 74) leſen, 
einft jagte: „Der Katfer hat drei Generale, einen Pfaffen, das 
ift TiNy; einen Narren, das tft Wallenftein; und einen braven 
Soldaten, das tft Pappenheim“ — jo bezieht fich das dem 
Wallenftein beigelegte Prädicat vielleicht weniger auf jeine aftro- 
Iogiihen Phantaſieen, denen ja ſelbſt ein Melanchthon nicht ab- 
hold war, ald auf feinen Aber: und Wunderglauben, der ſich an 
das Wirken und Walten der fogenannten Elementargeifter *) an- 
Ichloß, wie fie und aus Goethe's Fauſt (Bd. 11, ©. 52) befannt 
find. Welche Macht die Salamander, Undinen, Sylphen und 
Gnomen (od. Kobolde) jelbft in den Augen ftrebfamer Denker 
auf den Menfchen auszuüben vermochten, das ift und dort zu 
lebendiger Anſchauung gebracht. Auch Sch.E Wallenftein ift 


*) Rah dem Bolldglauben des Mittelalterd dämoniſche Wefen, welche in den 
vier verſchiedenen @lementen herrichten, und zwar: Ealamander im Beuer, Unbt« 
nen im Wafler, Sylphen in der Luft, und Gnomen in der Erbe. 


480 Wallenitein. 


diefem Glauben zugetban. Bon Mar, dem Spealiften, Tann er 
(T. II, 2, V. 111) jagen, „er wohnt im leichten euer mit dem 
Salamander“ (f. d.), welcher unter den Elementargetftern eben 
feined vermeintlihen Aufenthalts wegen ald einer der reinften 
betrachtet wurde. Wallenftein jelbft Dagegen ift NRealift; er ftrebt 
nad) Macht und Reichthum, Gütern, die er nur „den falfchen 
Mächten” (B. 121), den von Saturn beherrſchten böfen Geiftern 
(vergl. X. I, B. 25—32) unter der Erde abgewinnen fann. Im 
Zufammenhange mit diefem Wahn fteht jein Glaube an die 
Träume. Nach feiner eigenen Mittheilung (X. II, 3, B. 79) bat 
er das Schickſal berausgefordert, ihm ein Zeichen zu geben, wer 
ihm der Treueſte jet, und in einem Traume tft ihm (B. 51) ein 
Pfand zu Theil geworden, daß er fi auf Octavio unbedingt 
verlafien könne. Wenn er bei diefer Gelegenheit (T. II, 3, V. 
100) fagt: „Es giebt feinen Zufall“, jo tft died nur auf bedeut- 
fame Ereigniſſe zu beziehen, wie die wunderbare Erfüllung bes 
Zraumed; denn anderwärts fpricht er von Zufall, wie (X. I, 3, 
B.39): „Es tft ein böfer Zufall“, nämlich daß der Sefin gefan- 
gen tft; desgl. B. 83: „Sch bin es nicht gewohnt, daß mich der 
Zufall blind waltend, finfter herrſchend mit fi führe“, und (T. 
II, 3, 8. 115): „Sie kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln.“ 
Sein Bertrauen zu den Sternen, fein Glaube an das Walten 
und Wirken der Elementargeifter und jeine Zuverficht zu den 
Träumen, fie zufammen bilden den „Weltgeift” (X. II, 3, 
B. 55), eine eigene myſtiſche Philoſophie, die ihm ein Leitftern 
auf jeinem Lebendwege tjt. Die innere Welt, der „Mikrokos— 
mus“ (ebendal. B. 112) tft ihm das Weben des Weltgeiftes (bei 
Goethe, Yauft ©. 22 „Geift der Erde”) in der Seele Octavio's, 
jo daß derjelbe nicht nach feiner Willlür oder dem Willen eines 
Anderen handeln kann, jondern diefem Geifte folgen muß. Da- 
‚gegen tft ihm der „Lügengeift“ (T. III, 4, 3.19 — Goethe, 
Fauſt ©. 75) der ihm feindliche böfe Dämon, d. h. bald bie 
„falſchen Mächte, die unterm Tage ſchlimm geartet haufen“, bald 
bie Malefii am Himmel, die feindlichen Planeten Mars und 
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Saturn, die ihn zu berücken und ſchließlich zu verderben ſuchen. 
Vergl. Helbig, S. 346. 

Wie wird ſich ein ſo angelegter Charakter, bei dem Verſtand 
und Aberglaube, Vorſicht und Uebermuth, Ehrgeiz und Eigen— 
nutz, Bedachtſein auf ſeinen guten Ruf und Neigung zu kuͤhnem 
Frevel in ſtetem Conflict mit einander ſind, ſich nun verhalten, 
wenn es darauf ankommt, unter verwickelten Verhältnifſen zu 
handeln? Sch. ſagt (G. Schwab, S. 631) von dem hiſtoriſchen 
Wallenſtein: „In feinem Betragen war er ſchwankend und un: 
entihlofjen, in feinen Planen phantaſtiſch und ercentriih, und 
in der lebten Handlung feines Lebens, der Verſchwörung gegen 
den Kaiſer, ſchwach und unbeftimmt, ja jogar ungeſchickt.“ Hierin 
ift und ein Wink für die Beurtheilung des dramatilchen Helden 
gegeben, wie ihn der Dichter gezeichnet. 

Bon ſtolzem Selbftbewußtjein erfüllt, traut fich der unter 
der Herrihaft erträumter Mächte ftehende, alſo eigentlich inner: 
lich) unfreie Mann die Kraft zu, ſich in jedem Moment frei ent: 
Tchliegen zu können. Abhängigkeitögefühl und GSelbftvertrauen, 
das find alſo die beiden fchlechthin unvereinbaren Gegenſätze, die 
in diefem merkwürdigen Charakter fich milchen. Kein Wunder 
alfo, daß der, der dauernd mit fich jelber fpielt, auch (P. II, 5, 
V. 66) feinem eigenen Schwager, dem Terzky, jagen fann, daß 
er fein Spiel mit ihm getrieben, feine Generale möglicherweije 
alle zum Beften haben könne. Und thut er das nicht? Obwohl 
er ihnen (T. II, 3, 3.38) jagen kann, er „lafie jedem feinen 
Sinn und Neigung”, jo hat er doch von ihnen (P. II, 6, 2. 26) 
etdlich und ſchriftlich Parole verlangt, fich feinem Dienfte unbe: 
Dingt zu widmen; und alö er hört, Mar babe die Unterjchrift 
verweigert, ſtimmt er (T. 1, 3, V. 72) defien Aeußerungen ruhig 
bei: „Es braucht das nicht, er hat ganz Recht." Wallenftein 
fühlt alfo, daß er zu feinen Generalen in eine zweideutige Gtel- 
ung gerathen ift, daß er in ber verlangten Unterzeichnung der 
Eideöformel ein Mittel gewählt hat, das fich nicht rechtfertigen 
läßt; und wenn er fich in fehwierigen Momenten (T. III, 6 u. 7) 

II. öl 
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auch augenjcheinlich bemüht, feine ganze Fafſung zu bewahren, 
fo verliert er doch innerlich alle Haltung und mit ihr das Ver: 
trauen feiner Offictere. Ja jelbft fein Liebling Mar muß an 
ihm verzweifeln, wenn er (X. 1II, 18) hört, wie er von jeiner 
Macht Gebrauch machen, für den Verrath des Baterd Rache an 
ihm nehmen will, und Doch gleich darauf in den bewegteften 
Ausdrüden von feiner Liebe zu ihm reden kann. 

Sp ſchwankend, wie Wallenftein in feinem Benehmen, jo 
„Phantaftiich und ercentrifch” ift er auch in jeinen Planen. Ob: 
wohl! er dem Kaiſer (T. I, 7, V. 106) das Gute, das er von ihm 
erfahren, nicht vergefien kann, jo macht es ihm doch Freude, ihn 
feine Macht fühlen zu laflen, ihn abhängig von fich zu wifien. 
Nur ein Feldherr erſten Ranges kann jich jo wie er (BP. II, 7) 
dem Queſtenberg gegenüber vertheidigen, ihm zu verftehen geben, 
daß der Krieg vom grünen Tifche aus fich. ganz anders anfehe 
als im Feldlager; kann mit einer jo unerjchütterlichen Stanb- 
haftigfeit die Eingriffe zurückweiſen, welche der Katjer fich in die 
Kriegführung erlaubt; nur ein feinem Gebieter geiftig ebenbür- 
tiger Machthaber kann dem Kriegdrath offen erklären, daß er 
dad in Wien gefponnene Gewebe wohl durchichaue, daß ihm 
aber des Keiched Wohlfahrt mehr am Herzen liege, ald der per- 
ſönliche Bortheil feines Kaiferd. Es tft eine wahrhaft Dämonifche 
Freude an der in jeine Hände gegebenen Gewalt, mit der er 
dem Uueftenberg zu imponiren verjteht, ihm zeigt, daß er fehr 
wohl dem Kaiſer jchaden könnte, wenn er wollte. Und will er 
das nicht? Nicht nur die Sucht nad) Ruhm, auch das Verlangen 
nad Größe hat fein Herz ergriffen. Er weiß, daß das böhmi— 
Ihe Bolf dem Kaiſerhauſe wenig zugethan ift; was es heißt, ein 
Land zu regieren, dad bat er bei der Verwaltung jeiner umfang- 
reichen Güter erfahren; jollte er nicht das Geſchick haben, ganz 
Böhmen zu regieren, nicht berechtigt jein, nach defien Königs 
frone zu ſtreben? Und was der Kaijer aus freiem Antriebe ihm 
nimmermehr wird geben wollen, wird er das nicht von ihm er- 
zwingen können? Die Verfuhung tft groß und geeignet, ihn mit 
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feinem beſſeren Selbft in Conflict zu bringen. Obwohl er weiß, 
daß er fich ftrengem Tadel ausſetzt, kann er doch nicht widerfte- 
ben. Eine Berbindung mit den Schweden wäre ein geeignetes 
Mittel, das erjehnte Ziel zu erreichen, und er ift unvorfichtig 
genug, dieſen Plan dein Detavio mitzutheilen. Anfangs ift e8 
nur der Gedanke an die böſe That, fein böfer Wille ift feine 
eigentlihe Schuld. Aber er geht weiter. Um fih nach allen 
Seiten fiher zu ftellen, giebt er felbft nichts Schriftliche von 
N; aber feine Generale müffen ihm eine fchriftliche Erklärung 
auflegen, mit der er dem mißtrauiſchen Wrangel imponiren kann. 
Denn dieſem gegenüber, das fieht er jelbjt voraus, Tann die 
Ichlaue Bemerkung (2. I, 5, 8.25): „Ih war ſtets im Herzen 
auch gut ſchwediſch“, Keine fichere Bürgichaft fein; weiß er doch, 
daß er im Herzen jo denkt, wie er jpäter (X. III, 15, V. 144) 
den Pappenheimer Küraffieren jagen wird: „Was geht der 
Schwed' mi an? Sch haß' ihn, wie den Pfuhl der Hölle.” 
Die Unterbandlung kommt daher vorläufig auch nicht zum völli⸗ 
gen Abſchluß, denn wie Wallenftein in Sch.'s gefchichtlicher 
Darftellung ein wahrer Yabius Gunctator tft, der, nachdem er 
Alles zum Abfall vorbereitet, doch jo lange zögert, bis Gallas 
ihn vollftändig mit den von Wien aus gejponnenen Neben um: 
ftellt bat, jo will auch der dramatijche Held den lebten Schritt 
noch einmal wohl bedenken. Obgleich nach feiner eigenen Cha- 
rakterſchilderung (3. I, 7, 3. 80—94) fein Wortheld, jondern 
zum Handeln geboren, bleibt er doch im Schwanken und will 
fich nicht eher zu dem verhängnißvollen Schritt entjchließen, al3 
bis die Sterne ihn dazu auffordern, jo daß die Gräfin Terzky 
(T. 1,7, 8. 95—174) ihre ganze Beredfamfeit aufwenden muß, 
um ihn zur Enticheidung zn drängen. E38 liegt, wie Tieck e8 
befonderd an Fleck's Darftellung (vergl. Hinrichs IIT, ©. 99) 
rühmend hervorgehoben hat, etwas wahrhaft Gejpenftiiches tn 
dieſem fonderbaren Charakter, der, ernft und finfter grübelnd, 
wie von einer«unfichtbaren Macht gehalten und getragen, zu fei- 
ner Umgebung fait nur in Räthjeln ſpricht und wie in einem 
31* 
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großartigen Wahnfinn die tragiſche Situation durchſchreitet, im 
"melde feine wunderlihen Wiberfprüche ihn verftridt haben. 

Sehen wir und nun die Generale an, welche den Helden 
in feinem Lager umgeben und mehr oder weniger wirkſam in die 
Handlung eingreifen. Wir beginnen mit dem (Dr. Kr. 334) als 
Kroatengeneral bezeichneten Sfolani. Obwohl offen und harm- 
108, iſt er doch eigentlich ein leichtjinniger Charakter, der nicht 
nur dem Wein in hohem ©rade ergeben ijt, jondern auch jeine 
Freude daran hat, wenn ed übermüthig zugeht. Die Marketen⸗ 
derin bezeichnet ihn als einen böſen Zahler, und er ſelbſt befennt 
offen, daß jein Feldherr ihm ſchon öfter aufgeholfen, ihn aber 
(P. 1, 1, 8.62) nächſtens unter Bormundichaft ftellen werde. In 
dem Munde eines jo loderen Gefellen find denn auch die derben 
Flüche wohl angebracht, die den Kroaten gegenüber ihre Wirkung 
gewiß nicht verfehlen werden. Wenn Queftenberg ihn ald den 
Kepräfentanten der Schnelligfeit bezeichnet, jo ift das ganz rich- 
tig, denn er freut ſich jedesmal, wenn’d losgehen fol, und läßt 
ih zu Allem gebrauchen, wo er etwas abbefommen kann. Wie 
feine raubgierigen und beuteluftigen Schaaren bemerkt er jogleich, 
daß Uueftenberg einen mit Gold geftidten Amtörod und eine 
goldene Kette trägt und läßt fich dafür den Hieb auf die langen 
Finger feiner Kroaten auch ruhig gefallen Da er zuerft zur 
Unterfchrift der Eitesformel antreibt, jo iſt er dem Herzog 
fiherlich zugethan, aber wohl nur um feiner Macht und feines 
Reichthums willen. Einen tieferen Grund hat feine Anhänglich- 
keit nicht, denn er prablt mit feiner Treue und fällt daher auch 
leicht von ihm ab, ald Detavio Ernſt gebraucht. 

Dem Siolani zur Seite, in gewiflem Sinne aber auch ihm 
gegenüber fteht Tiefenbach, den der Dichter nur mit wenigen, 
aber um fo charakternolleren Strichen gezeichnet bat. Efien und 
Trinken jpielen eine wichtige Role im dem Dafein diejed corpu⸗ 
Ienten Herren. „Das war ein fönigliche8 Mahl”, das find feine 
eriten Worte, nachdem er fich bei Terzky von der Tafel erhoben 

hat; und daß er bier redlich feine Schuldigfeit gethan, haben wir 





Wallenftein. 485 


bereit3 von einem Bedienten erfahren, der bei der flebzigiten 
Flaſche, die er holen muß, vorzugsweiſe auf ihn Hindeutet. Biel- 
leicht ijt dem Dichter Luther's Wort: „die Deutfchen haben den 
Saufteufel” befannt gewejen und bei diefer Gelegenheit einge- 
fallen. Kaum aufgejtanden, muß ſich Tiefenbach ſogleich wieder 
jeßen, vermuthlich fühlt er bereits, daß das Podagra bei ihm im 
Anzuge ift, dad er, nalo genug, nicht der Völlerei, ſondern den 
erduldeten Kriegsftrapagen zujchreibt. Seine Bildungsftufe er- 
fennen wir aus feiner Unterjchrift; er bat fih mit einem Kreuz 
begnügt, das ihm nach Iſolani's Bemerkung von Sud’ und Ehrift 
bonorirt wird; er iſt alfo gleichfalld Fein guter Wirth. Aber jo 
leichtfinnig wie Iſolani ift er doch nicht. Als Illo, unvorfichtig 
genug, der Klaufel erwähnt, da regt jich fein deutſches Gewiflen; 
er macht darauf aufmerkſam, daß man's vor Tiſche anders las, 
und fpäter (T. II, 5) erfahren wir von Sfolan, daß alle Deutichen 
Iprechen, ‚man müfle-dem Hofe gehorhen. Auch jagt und Decta- 
vio (X. II, 4) von Tiefenbach, fein Regiment jet treu; wir dürfen 
aljo vorausfegen, daß er ihn für des Kaiſers Dienft gewonnen 
babe. 

Diefen beiden, dem Wallenftein abtrünnig werdenden Ge— 
neralen gegenüber erbliden wir zwei andere, die ihm treu bleiben, 
ed find SUo und Terzky. Feldmarſchall Illo, in dem Perjonen: 
verzeichniß zu den „Piccolomini” als Wallenftein’3 Bertrauter 
bezeichnet und in dem Stüd fein beftändiger Begleiter, ift wie 
Sfolant eine offene und gerade Natur, jo daß er ſelbſt dem 
Dueftenberg rückhaltslos die Wahrheit jagt. Er fragt wenig 
nad) dem Kaifer und macht fi, überhaupt nicht viele Bedenfen. 
Webermüthig, und geneigt, für erfahrene Kränkung Rache zu neh: 
men, wirft er auf die übrigen Feldherren ein, übernimmt es, fe 
zu täufchen und jucht fie für den Herzog zu gewinnen. Bei ſei⸗ 
nem offenen Blid und feiner praktiſchen Richtung Tann er dem 
Slauben an die Sterne feinen Geſchmack abgewinnen; um jo 
fiherer dagegen baut er auf Wallenftein’8 Plane und fucht ihm ' 
die Gelegenheit zum Handeln zu bereiten. Bon Haufe aus 
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mißtrauifch gegen die beiden Piccolomint, bat er Detavio fcharf 
überwacht und weiß, daß bderjelbe mit Queſtenberg verhandelt. 
Bei feinem weiten Gewiſſen (vergl. T. 1,7, B.9 nimmt er kei⸗ 
nen Anftand, den Vorſchlag mit der verhängnißvollen Klaufel 
zu machen; da er aber, wie Sfolani, dem Wein ergeben ift, fo 
plaudert er (P. IV, 7, V. 39 —42) aud, was forgfältig zu ver: 
ſchweigen wäre, und ift jomit nahe daran, den Plan zu verder: 
ben, den er felber entworfen. Schließlich ſucht er Wallenftein 
in die Nothwendigfeit zu verjegen, zum Aeußerften zu jchreiten, 
und fällt fomit ald ein Opfer feines übereilten Handelns. 

Dem Herzog noch näher fteht Terzky, in der böhmischen 
Namensform Terſchka, wie er auch (L. 1,3. 37) von dem Bauer, 
oder Terzka, wie er (8. 11, V. 356) von dem Wachtmeijter 
genannt wird. Er war Erbjägermeifter von Böhmen, proteftan- 
tifcher Religion und ein alter Freund und Liebling Wallenftein’s. 
Durch jeine Bermählung mit Marimiliane, Gräfin von Harradh, 
der Schweiter von deſſen zweiter Gemahlin, trat er zu feinem 
Feldherrn in nahe verwandtfchaftlihe Beziehung. In dem 
Drama commandirt Terzky Carabiniere (ſ. d.) und vier andere 
Regimenter, iſt ded Herzogs Unterhändler mit den Schweden 
und den Sachſen, bringt ihm ſchnell die wichtigften Nachrichten 
und ſucht ihn, eben jo wie Illo, zum Handeln anzutreiben. Bon 
höheren Intereſſen iſt er aber nicht geleitet, er hat nur (P. IL, 5, 
V. 33—35) Wallenftein’d Ruhm und Vortheil im Auge; indefjen 
ift er nicht jo unvorjichtig wie Illo, er glaubt an Sinn für 
Pfliht und Treue in der Armee und ift deshalb auch (P. III, 1, 
V. 18) bedenklich wegen der Klaufel. Später aber läßt er fich 
doch mit fortreißen und ift (P. IV, 2) gerade derjenige, der den 
Betrug mit der Eideöformel fpielt. Die Zeichnung feines Cha- 
rakters ijt mit Rückſicht auf feine ihn geijtig überragende Ge: 
mahlin abjichtlich ſchwächer gehalten als die des Marſchall SUo, 
deſſen Schickſal er jchließlich theilt, und zwar übereinftimmend 
mit der Gejchichte, wo Terzky äußert, er wolle nicht bloß Leib 
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und Leben für Wallenftein Iafjen, fondern auch mit ihm zur 
Hölle fahren. 

Neben den bis jegt genannten Heerführern tft ferner Oberft 
Buttler hervorzuheben, welcher die für feinen Feldherrn im 
eigentlichen Sinne ded Worts verhängnißvolle Rolle pielt. Als 
gemeiner Reitersburſch aus Srland gekommen, hat er jeine Pflichten 
vierzig Jahre lang treu erfüllt und ift durch den Krieg allmälig 
emporgeftiegen, bis er von dem Herzog, dem er fih (P.I, 1, 
3.43) zu Dank verpflichtet weiß, zum Generalmajor vorgejchla: 
gen worden if. Da Queftenberg jelbit ihn (P. I, 2) ald den 
Repräjentanten der Stärke bezeichnet, jo darf er hoffen, die Be— 
ftätigung von Wien ber werde nicht auöbleiben, umſomehr ald 
er ja auch eine dankbare Gefinnung bekundet, indem er (P. I, 2, 
8. 129— 176) feinem Feldherrn wie dem Heere hohes Xob jpen- 
det. Aber feine Anhänglichkeit an Wallenftein gründet ich dar: 
auf, daß er etwas unter ihm geworden tjt, daß er fih Macht 
und Reichthum erworben bat; jetzt möchte er auch Ehre und 
Anjehen erwerben und ftrebt deshalb nach dem Grafentitel. Es 
ift die Frage, ob man einer fo derben und wenig gejchmeidigen 
Natur, als welche er fich überall Eund giebt, eine ſolche Aus— 
zeichnung wird zu Theil werden laſſen können. Schon P.Il, 3, 
V. 9 iſt von Empfindlichkeit und gereiztem Stolz die Rede, was 
fi) bei einem jo geraden und ehrenfeiten Charakter, der fi 
(P. IV, 4, V. 15—35) feiner Berdienfte wohl bewußt tft, leicht 
erflären läßt. Die gehoffte Standederhöhung bleibt aus, und 
daB ift für den Chrgeizigen Grund genug, an dem Kaiſer Rache 
zu nehmen; nur wünjcht er, daß die übrigen Generale, auf deren 
Plane er bereitwillig eingeht, ihn nicht für einen Menfchen von 
niedriger Gefinnung halten möchten, der ohne ſchwer wiegende 
Gründe den Pfad der Ehre verlaffen könne. Er ftellt alſo das, 
was er fich in Wallenſtein's Dienfte erjpart, mit Bereitwilligfeit 
zu defien Verfügung und will ihm unter jeder Bedingung er- 
geben bleiben. i 
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Leider aber ift der Herzog gegen Buttler nicht offen ge- 
wefen; er bat den Grafentitel zwar für ihn beantragt, die Ber- 
leihung aber heimlich bintertrieben. Diejer Streich, den Wallen- 
ftein in der Geſchichte dem Illo fpielt, und der dort ohne weitere 
Folgen bleibt, tft ein Umftand, den der Dichter mit piychologi- 
ſchem Scharfſinn und ökonomischen Geſchick für fein Drama 
benugt. Er läßt nämlich den Herzog auf Buttlerd Rachſucht 
jpeculiren, den die zu erwartende Ehrenkränkung noch inniger 
an ihn feileln fol. Nun aber hört Buttler von Octavio, was 
hinter feinem Rüden gefchehen ift; er jteht fich in feiner Lauf: 
bahn gehemmt, und jeßt betrachtet er Wallenftein ala feinen 
Feind. Ehrſucht war ed, die ihn an den Feldherrn .feflelte; 
derfelbe bat jeine Ehre verlegt, er fühlt fich alfo verpflichtet, 
fie zu rächen und wird deöhalb zum Verräther, ja zum Mörder. 
Zwar fehlt ed nicht an ernten Mahnungen, die ihn wohl von 
feinem heimtüdifchen Vorhaben zurüdhalten könnten; Wallen- 
fteind ergreifende Klagen über Octavio's Verrath (T. III, 10, 
V. 5—16) müßten ihm in die innerfte Seele dringen; aber das 
befiere Gefühl wird niedergefämpft, dad Verlangen nah Rache 
bleibt Sieger. Obwohl jonjt ein Har denfender Kopf, der ftets 
dem Wahlipruch gefolgt ift: ein Zeder tft jeined Glückes Schmid, 
der (X. IV, 8, 3.78) jelber jagt: „den Menjchen macht fein 
Wille groß und Hein“ — kann er doch fein Vorhaben vor feinem 
Gewiſſen mit fataliftiichen Scheingründen entfchuldigen und fein 
Rachegefühl (T. IV, 8, B. 24 ıc.) ald ein Verhängniß anjehen, 
das er wider jeinen Willen vollſtreckt; es tft, als ob ein böfer 
Dämon ihn triebe, mit Haft eine That zu vollziehen, die fein 
Herz bei ruhiger Weberlegung nothwendig verdammen muß. 

Einen ergreifenden Gegenſatz zu diefem gefährlichen Cha- 
rafter bildet die liebliche Geftalt de8 Mar Piccolomint, der, 
wie wir jchon angedeutet, feine gejchichtliche Perjon, fondern ein 
Gebilde der Phantafte unferes Dichters tft. Sch. denkt ihn ſich 
(B. I, 1, V. 23— 30) als eine auf der Grenze zwilchen dem 
Jünglings- und tem Mannedalter ftehende vollfräftige Geftalt, 
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von friegeriichem Geiſte bejeelt, ald einen Liebling Wallenfteins, 
der ihn bereit3 bi3 zum Oberften befördert hat, ald einen Offi- 
eier, der auch bei den übrigen Heerführern in fo hohem An: 
ſehen fteht, daß er jelbft im Kriegsrath neben den erfahreneren 
Seneralen (PB. II, MD) feine Stimme erheben darf. Bei einem 
Charakter, den unjer vor Allem auf das Ideale gerichteter Dichter 
ſich felbft gefchaffen, dürfen wir und nicht wundern, wenn er 
von dem jchönen Borredhte der Jugend, in Sdealen zu leben, 
den auögedehnteiten Gebrauch macht. Sein Dat ift die edle, 
reine Seele mitten in der falfchen Welt, das offene, arglofe Herz, 
deſſen er für fein Drama um der künftlerifchen Wirkung willen 
nicht entbehren Tonnte. Bon idealen Anſchauungen und Beftre- 
bungen (P. 1,4, DB. 68— 79) erfüllt, ift dem jugendlichen Helden. 
auch jein Feldherr ein Ideal, deifen Glauben an die Sterne 
er (P. III,4, 8. 101) mit frommer Ehrfurcht betrachtet, für 
deſſen Talent ald Heerführer er in hoher Begeifterung erglüht, 
dem er mit voller Seele ergeben ift. Bon der Reinheit jeiner 
eigenen Abfichten innerlich durchdrungen, vertraut Mar jeinem. 
Herzen, das ihm das echte jagt, das er liebt wie jein Gewifjen 
(vergl. dad Epigramm „Der Aufpaffer”), und dad er (X. II, 2, 
B. 71) „dad glüdliche Gefühl“ nennt, mit dem er frei und un: 
befangen jedwedem jchönen Trieb gehorchen kann. Darum haft 
er alle krummen Wege und erjcheint überall ald der eifrige Ver: 
treter des fittlihen Principe. 

Aber der Dichter theilt ihm noch eine andere Rolle zu. 
Während die Geſchichte und berichtet, daß Wallenfteind Ge—⸗ 
mahlin mit ihrer zehnjährigen Tochter Maria Elifabeth fich 
zur Zeit der unglüdlichen Kataftrophe in Deftreich befand, läßt 
der Herzog in unferm Drama die Gattin und Die eben zur 
Sungfrau herangereifte Tochter Thekla (d. h. Die Vortreffliche, 
die Wackere) zu fih nah Pillen kommen. Seinem Liebling 
Mar ertheilt er den ehrenvollen Auftrag, diejenigen, bie jeinem 
Herzen am nächsten ftehen, zu ihm zu geleiten; und die Reife, 
welche die Perſonen aneinander fefjelt, führt auch aldbald die 
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Herzen zufammen. In der Seele ded jugendlihen Mar ent: 
wideln fich die Keime der erſten Liebe. Er verräth dies nicht 
nur feinem Water, den die ungewöhnlich weiche Stimmung de? 
Sohned (P. 1,4, 3. 117—120) in Erftaunen fegt, fondern er 
fühlt fih auch felbit (P. III, 3, B. 22—36) völlig umgewandelt 
und fehnt fi aus der Friegerifchen Welt heraus, um ſich dem 
ungetrübten Glüd des Friedens hingeben zu können. Mit allen 
Fafern feined Innern bereit3 an Wallenftein gefeflelt, möchte er 
in echt jugendlicher Weiſe ihm nun auch Alles verdanken, möchte 
als ſchönſten Lohn für feine zehnjährigen treuen Dienfte die 
Geliebte feiner Seele aus der Hand des Baterd empfangen. 
Aber die wunderbare Empfindung, die zum erjten Mal fein Herz 
ergriffen, bat den ſonſt jo feurigen jungen Dann völlig ver: 
ändert. Die Neuheit ded Berhältnifies macht ihn im Kreife 
feiner ftürmifch erregten Kameraden (PB. IV, 6 u. 7) ruhig und 
befonnen, jeiner Geliebten gegenüber (P. 1II, 5) zaghaft und 
ſchüchtern, raubt ihm plöglich fogar (P. III, 4, B. 24) da8 Ber: 
trauen zu feinem Yeldherrn, deſſen Worte (T. II, 2, 8.109) „Sa 
wer durch's Leben gehet ohne Wunfch, fi) jeden Zwed verfagen 
kann“ ihm, der ja jebt einen Zwed bat, tief in die Seele drin- 
gen müflen. Iſt es ihm doch fchon längft (B. III, 4, V. 13—27) 
fo geweſen, ald gehe Wallenftein mit dem Gedanken um, feine 
Tochter einem Könige (vergl. T. III, ®. 86) zu vermählen. Aber 
was noch jchlimmer ift, des Herzogd anderweitige ehrgeizige 
Dlane ſtehen feinem Liebesglüd im Wege und drohen, das 
Ihöne Band zu zerreißen, das fich jo jchnell und Doch jo innig 
gefnüpft. Mar denkt würdig von feinem Yeldherrn, er kann 
ibm CB. V, 1, 8.285) feine Schlechte Handlung zutrauen, und ded- 
halb (B. 199— 204) auch feinen eigenen Vater nicht begreifen; 
ja er wäre im Stande, eher mit diefem zu brechen, ald feinen 
Feldherrn liſtig zu hintergehen. Die krummen Wege der Stuats- 
kunſt widerjtreben feinem offenen und geraden Welen; er muß 
Licht Haben, um Kar jehen zu können, und deshalb begiebt er 
fih zu Wallenftein. Das Geſpräch (7. II, 2) mit feinem Feld⸗ 
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herren bildet ein wichtiged Stadium in der Entwidelung feines 
Charakters. „Mein General, du machſt mich heute mündig“, 
das find die bedeutungsvollen Worte, mit denen er den Ent: 
ſchluß faßt, fortan nicht mehr vertrauendvoll zu gehordhen, fon- 
bern felbftändig und nach eigener Wahl zu handeln. Und doch 
wird es ihm jchwer, fi) an den fürdhterlihen Gedanken zu ge: 
wöhnen, fein Feldherr Iade ein Verbrechen auf ſich; um jeden 
Preis möchte er dad frühere Verhältniß wiederhergeftellt fehen, 
‘ und in ber rührendften Weiſe bittet er ihn (V. 137—144), doch 
wenigſtens feine Unfchuld zu retten. Aber e8 ift zu fpät. 

Jetzt gilt e8, einen fürchterlihen Kampf zu fämpfen; Die 
widerftreitendften Mächte ringen an feiner Seele: die Pflicht 
der Treue gegen feinen Kaijer, dad Gefühl der Dankbarkeit für 
feinen Feldherrn, die Ehrfurcht, die er feinem Vater fchulbet, 
. und vor Allem die Empfindung der %iebe, von der er nicht 
mehr laſſen kann. Mit bitterem Schmerz muß er ſich von 
jeinen Glauben, dem jchönen Vertrauen zu der Menjchbeit, 
trennen; jeine Liebe ift dad einzig Wahre und Lautere, das 
ihm bleibt. Was foll er aber thun? gehandelt muß einmal 
werden. Dad, was fein Herz verdammt, vermag er nicht mehr 
zu hindern; und heimliche Flucht würde ihn mit einem unaus: 
löſchlichen Schimpf beladen. Jetzt ift ed wiederum fein Herz, 
das ihm dag Rechte jagt; Thekla, die reine Seele, die einzige, 
die ihn nicht verläßt, fie jol fein Loos entjcheiden. Aber eben 
die Reinheit ihrer Seele, die über allen Eigennug erhaben ift, 
verweift ihn an feine Pflicht und nöthigt ihn jomit, den jchweren 
Abjichied zu nehmen von Allem, was ihm lieb und theuer war. 
Und nachdem er die ernite Soldatenpflicht erfüllt, und leider 
dem gefährlichen Buttler es auf die Seele gebunden hat, das 
Leben jeined Feldherrn treu zu bewachen, eilt er an der Spitze 
feiner getreuen Schaaren davon, um als Held den Heldentod 
zu ſuchen und — zu finden. 

Ehen jo wie Mar ift auch Thekla eine ideale Geftalt, 
bie der Dichter, über die Sphäre der Wirklichkeit binausjchrei- 
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tend, mit der vollen Hoheit jeined poetiichen Talent gezeichnet 
bat. Zwiſchen ftillen Kloftermauern erzogen, die fie jo eben 
verlafien, lernt die mit dem ganzen Zauber jugendlicher Friſche 
audgeftattete Jungfrau den in dem Gewühl ded Kriegälagerd 
aufgewachjenen Heldenjüngling Tennen. Gerade die Gegenſaͤtze 
der bisher durchmeflenen Laufbahnen, fie bilden den wunderbaren 
Magnet, der beide aneinander feflelt, jeden in dem andern das 
finden läßt, was ihm felbft noch fehlt. Der Funke, „der in die 
Seele Ichlägt und trifft und zündet” (Br.v. M. 5, 444), er bat 
auch Thekla's Herz getroffen, und mit ihrer Xiebe tft ihr ein neues 
Leben aufgegangen. Hierzu kommt die völlig neue Welt, Die 
ihr entgegen tritt, die raufchend fchmetternde Muſik, der Glanz 
der friegeriihen Schaaren; dürfen wir und wundern, wenn unter 
folden Einflüffen ein tief und lebhaft fühlendes Gemüth fich 
rajch entwidelt und ſchnell zur Reife gelangt? Die Worte (P. 
I, 4): „Spart euch die Mühe, Tante! das Hört er befler von 
mir ſelbſt“ fie zeigen uns, daß die natürliche Schüchternheit fich 
fchnell in unbedingte Zuverficht verwandelt bat, daß fie fühlt, 
ihr Herz habe das Rechte getroffen. Wer möchte ed unter ol: 
chen Umständen tadeln, daß der Dichter fie manched bedeutung?- 
volle Wort ſprechen läßt: „Das Spiel bed Lebend ſieht fidh 
heiter an, wenn man ben fihern Scha im Herzen trägt“, 
warum follte fie dad nicht jagen, die bei der Erinnerung an 
die Wunder, welche jie in dem ajtrologifhen Thurm geſchaut 
(B. Ill, 4, V. 129) erflären Tann: 

„Es ift ein Holder, freundlicher Gedanke, 

Daß über und, in unermefinen Höh’n, 

Der Liebe Kranz aus funkelnden Geftirnen, 

Da wir erft wurden, ſchon geflochten warb.“ 


Wie ſie jich einer höheren Leitung unbedingt vertraut, fo ver: 
traut ſie auch) der Stimme, die in ihrem Innern erklingt, „der 
Zug bed Herzens tft ihr des Schidjald Stimme“ Aber fie 
fteht nicht allein zu Mar in Beziehung; fie erblicdt auch andere 
Perjonen um fich her, bei denen fie den harmoniſchen Zuſammen⸗ 
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Hang ber Gemüther gar bald vermißt. Wie die Liebe den Hel- 
denjüngling weich gejtimmt und fchüchtern gemacht, fo ift fie, 
die ja überhaupt mehr ihrem Vater ald der Mutter gleicht, durch 
die Liebe fiher und ftarf geworden. So warm ſie auch em: 
pfindet, jo verftändig ift fie doch in ihrem Urtheil, und merkt 
gar bald, daß es der Gräfin Terzky nicht darum zu thun tft, 
ihr Glück zu begründen, jondern daß fie gewifle Nebenabfichten 


— verfolgt. Bon Zugend auf mit der VBorftellung genährt, fie fei 


beftimmt, jich ihrem Bater leidend zu opfern, hat das Schickſal 
fie plöglich mit Mar zufammengeführt und zeigt ihr eine andere 
freundlichere Ausficht; indeffen wie die Sachen liegen, kann ſie auf. 
eine ruhige und friedliche Entwidelung der VBerhältnifie, die den 
Wünſchen ihres Herzend entipricht, fchwerlich rechnen. Sie ver: 
langt daher Gewißheit von der Gräfin Terzky; als fie aber 
ahnt, was ihr bevorfteht, daß fie dem nahenden Unheil nicht 
wird entfliehen können, da giebt die Liebe ihr ben Muth, ben 
Kampf mit dem Schidjal aufzunehmen. Leider aber bemerkt 
fie nur zu bald, fie wird den feindlichen Gewalten zum Opfer 
fallen. 
„Es geht ein finftrer Geiſt durch unjer Haus, 
Und ſchleunig will dad Schickſal mit und enden.“ 

Das find die ahnungsvollen Worte, mit denen fie der nahenden 
Gefahr entgegen gebt. Und als ſie nun jelbjt (Z. III, 21) das 
. enticheidende Wort zu fprechen bat, da flegt bei ihr, wie bei 
Mayr, das fittliche Gefühl, fie verzichtet auf ihre jchönften Hoff- 
nungen und ergiebt ſich in das Schickſal, das feindlich zwiſchen 
fie und ihre Liebe tritt. Aber was die Liebe auf immer ver: 
eint, das joll der Tod nicht von einander trennen. Die Welt, 
die, fie umgiebt, jteht in jchneidendem Widerjpruch mit Dem, was 
ihr Herz erfüllt; dunfele Ahnungen benorjtehender Schreden 
durchziehen ihre Seele; es iſt ala ob Geijter fie riefen, dem 
Borangegangenen zu folgen; und jo thut fie endlich den ver: 
hängnißvollen Schritt, den der Dichter in jeinem Drama in 
wohlthuendes Dunkel gehüllt hat, um ihm fpäter im lyriſchen 
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Klängen (vergl. Ged. Thella, eine Geifterftimme) vor den Richter: 
ſtuhl unferer Empfindung zu ftellen, boffend, daß die Liebe ge- 
recht genug fein werde, ſich auch mit ſolchem Ausgange zu 
verſöhnen. 

Die Liebe zwiſchen Max und Thekla, welche der Dichter 
erft nachtraͤglich der Haupt- und Staatsaction hinzugefügt bat, 
iſt von mehreren Seiten als ein ruhig für ſich beſtehendes Ganzes, 
als eine zu der eigentlichen Handlung im Gegenſatz ſtehende 
Epiſode bezeichnet und ſogar in allem Ernſte getadelt worden. 
Sch. ſelbſt war in Betreff dieſes Punktes nicht ohne Sorgen; 
er fand die Liebe, wie ſie hier erſcheint, nicht theatraliſch und 
war deshalb geneigt, um ſich die poetiſche Freiheit zu wahren, 
jeden Gedanken an eine Aufführung des Stückes aufzugeben. 
Indeſſen durfte dad Drama, ſollte es allgemein feſſeln, eines 
Elements, das ein rein menjchliched Intereſſe gewährte, nicht 
entbehren; er juchte daher der Iyriihen Stimmung ſeines In- 
nern einen dramatifchen Ausdruck zu geben. Und wenn ed auch 
den Scenen zwiihen Mar und Thekla allerdingd an rednerifchem 
Prunfe nicht fehlt, jo möchten wir fle Doch keinesweges mit 
G. Schwab bloß ald ein „idealiſch-romantiſches Liebeögeflüfter” 
bezeichnen, da3 die Haupthandlung ftört, fondern finden fie be: 
jonder8 durch die planvollen Beftrebungen der Gräfin Terzky 
jo glüdlih in die Haupthandlung verwebt, daß der tragifche 
Berlauf der legteren dadurch wejentlich gefteigert wird. Schon 
die Worte: „doch keinen Spott“, welhe Mar (P. II, 3, 2. 44) 
an die Gräfin richtet, hätten den Dichter vor einer gering- 
ſchätzigen Beurtheilung diejer Seite feined Werkes ficher ftellen 
ſollen. Ihm ift die Liebe diefer beiden edlen Naturen etwas jo 
Heiliged, daß er ohne alled Bedenken Liebe und Andacht (BP. 
III, 3, ®. 50— 59; vergl. a. P. IH, 4, V. 116—125) völlig in. 
einander aufgehen läßt; und fchwerlic bat je ein Dichter ein 
Liebeögeftändnig mit fo ungemeiner Zartheit behandelt, wie es 
bier (PB. III, 3, V. 77— 98) geſchieht. Durch die Lauterkeit der 
Gefinnung, mit welcher fih die gegemfeitige Neigung in den 
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beiden jugendlichen Seelen entfaltet; durch den fittlichen Adel 
des Herzend, mit welchem fie als Repräfentanten der Treue und 
des Vertrauens gewiffermaßen die Säulen der gejellichaftlichen 
Ordnung und vor dad Auge führen — bilden fie einen ergrei- 
fenden und höchſt wirffamen Gegenſatz zu den Charakteren ihrer 
Väter, zu dem traurigen Gewebe von Lit und Argwohn, das 
der Berwirflihung ihrer Herzenswünſche bindernd in den Weg 
tritt. Es handelt fi hier in der That um etwad ganz An- 
deres, ald um die jo häufig vorfommende Benutzung eined Büh- 
nentunftgriffes, dem die Liebe zwifchen den Kindern zweier feind- 
lichen Häufer ein willfommened Mittel ift, um bei den Zu: 
ſchauern eine raſch verfliegende Rührung hervorzurufen. Die 
Bäter der beiden Liebenden treten hier nicht ald Feinde auf; 
fondern ein feindliched Schickſal ift ed, das über beiden waltet, 
von dem da8 unfchuldige jugendliche Paar mit ergriffen wird, 
welched im Sturm der Conflicte an feiner ganzen Umgebung 
verzweifelt und lieber untergeht, ald dem hohen Ideale ent- 
fagt, welched es in feinem Leben, wie in jeiner Liebe zu ver- 
förpern ftrebt. - 

Sn der nächiten Verbindung mit Thekla ſteht ihre Mutter, 
Iſabella Katharina, geborene v. Harrach, von Sch. mit dem (P. 
II, 2, V. 14) rhythmiſch leichter einzuführenden Namen Elifa- 
beth bezeichnet. Wie Wallenſteins Biographen die noch Un- 
vermählte al3 „ein Fräulein von reinem und bejcheidenem Sinn“ 
bezeichnen, jo bat auch der Dichter ed für angemefjen gehalten, 
ihren Charakter mehr anzudeuten, als Icharf und beftimmt zu 
zeichnen. Sie legt zwar Werth darauf, daß ſie Graf Harrachs 
edle Tochter und Wallenfteind fürftliche Gemahlin ift, aber fie 
fühlt ſich nicht glüdlich in ihrer Ehe; ihre weiche, leicht erreg- 
bare Seele ftimmt zu wenig harmoniſch mit dem falten und 
ſchroffen Weſen ihres Gatten, als daß fle nicht in fteter Angſt 
leben, fortwährend von böjen Ahnungen heimgejucht fein follte. 
Dennoch ſcheint fie jelbjt in Beziehung auf die VBermählung ihrer 
Tochter ihrem Gemahl gegenüber durchaus gefügig. „Ihr Wille, 
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wiſſen Sie, war ſtets der meine“, dieſe Worte deuten hinlaͤng⸗ 
lich an, daß fie feine handelnde, ſondern eben nur eine duldende 
Perſon fein fol. Daher beichränft fie ſich auch darauf, ihre 
Tochter zu tröften und zu beruhigen, ihren Gemahl zu warnen 
und zur Nachgiebigfeit zu ermahnen, und in dem entjcheidenden 
Momente dem Mar zu fagen: „Gehen Sie, wohin die Pflicht 
Sie ruft.” Obwohl bemüht gewejen, den Herzog zu entichul: 
digen und feine Differenzen mit dem Hofe auszugleichen, fühlt 
fie Doch bald genug, daß der ftolge Bau feiner hochitrebenden 
Plane endlich zufammenftürzen müffe, und erliegt fchlieglich dem 
unerbittlihen Schickſale, das fie, die Schuldlofe, an einen Mann 
gefettet, dejlen ehrgeizige Streben das Glück und den Frieden 
feiner Familie völlig unbeachtet Läßt. 

Schließlich haben wir unfere Aufmerffamfeit noch auf Die 
Schweſter der Herzogin, die Gräfin Terzky, zu richten, welche 
neben dem Helden des Stüdes die hervorragendite Rolle Tpielt. 
Der Geſchichte zufolge fol nicht Terzky's Gemahlin, jondern 
deſſen Schweiter, welche an den Grafen Kinsky vermählt war, 
MWallenjteind Vertraute gewejen fein und um feine Plane ge: 
wußt haben. Sc. theilt diefe Rolle der nächſten Verwandten 
ded Herzogs, feiner Schwägerin, zu, Die ihn aber in dem Stück 
zu wiederholten Malen (P. IH, 4, V. 39 2c) mit dem für die 
Poeſie wohlklingenderen Namen „Bruder“ bezeichnet. Geiftig 
begabt, von entichiedenem Charakter und zum Handeln geboren, 
bat fie fchon bei der Wahl Friedrichs V. (ſ. d.) ihre Hand im 
Spiele gehabt, und ift auch jegt mit allem Ernft darauf be- 
dacht, für den Herzog zu intriguiren. Die Reife, welche fie mit 
deſſen Gemahlin und Thefla unter des jungen Piccolomini Schuß 
nach Pilſen gemacht, hat ihr völlig freien Spielraum gegönnt. 
Bon dem Gedanken ausgehend, Mar fjei abjichtlih von ihrem 
Schwager zum Befchüger feiner Familie ausgewählt worden, 
weil derfelbe ihm ein willlommener Schwiegerjohn fein würde, 
und weil er ihn durch folhe Bande unauflöslih an fich fefleln 
möchte, hat fie die auffeimende Zuneigung zwijchen den jungen 
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Leuten begünftigt. In echt weiblicher Weiſe hat fie nicht nur 
ihre Freude an allerlei Heinen Nedereien der beiden Liebenden, 
jondern fie fucht fie auch in Abhängigkeit vonkſich zu erhalten, 
Wie fie ed klüglich einzurichten verfteht, daß ſie einander fehen 
und jprechen können, jo jollen fie in ihr auch diejenige erbliden, 
durch deren Bermittelung die erfehnte Verbindung herbeigeführt 
werden kann. Ob es ihr hiermit wirklich Ernſt tft, bleibt völlig 
zweifelhaft; ihre Hauptabficht ift die Befriedigung ihres Chr: 
geized, fie möchte den Herzog gern recht groß und geehrt jehen, 
möchte wo möglich einen König zum nächſten Verwandten haben. 
Diefem Zwed fol auch das Liebesverhältnig dienen. Thekla 
jol dem Mar weniger in aufrichtiger Liebe zugethan fein, als 
vielmehr ein Liebesſpiel mit ihm treiben, jeine Neigung für die 
Zwede des Vaters audbeuten, ihn zu unbedingter Hingebung an 
benjelben zu beftimmen ſuchen. Dar dagegen joll ſich erinnern, 
daß ed ihm zukommt, die Braut, um die er wirbt, ich durdy 
ritterlihen Kampf im Dienfte jeines Feldherrn zu erringen. Auf 
dieſe Weife fol die Liebe ihr ein Mittel werden, um wirkſam 
in die Staatsaction einzugreifen. Doch jo jchnell, wie fie ihren 
Plan entworfen, will derſelbe fich nicht verwirklichen. Der Herzog 
zögert, die längft vorbereiteten Schritte zu thun; es fcheint alfo 
nöthig, ihn zum Handeln zu drängen. An einer fertigen Zunge, 
die dem beften Advocaten alle Ehre machen würde, fehlt eö ihr 
eben jo wenig, wie an Muth und Energie ded Willens; fie 
wendet daher (T. I, 7) ihre ganze Ueberredungskunſt auf, und 
obwohl fie die aftrologiihen Träumereien eigentlih (V. 97) als 
Aberglauben betrachtet, weiß fie Doch liftig genug Wallenſteins 
Slauben an die Sterne (VB. 186 20.) zu benugen, um ihn zu 
einem entichloffenen Schritte anzuftacheln und führt jomit die 
Entfcheidung herbei. Eben jo weiß fie Mar anzujpornen, das 
gut zu machen, was fein Vater verbrochen hat, und trägt hier: 
durch weſentlich dazu bei, ihn zu jeinem verzweifelten Entjchluffe 
zu drängen. Doc ald die Nachricht von jeinem Zode eintrifft, 
da befchleihen Furcht und Bangigkeit ihre Seele, böje Ahnungen 
I. 32 
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verfolgen, beängftigende Träume erichreden fi. Das ift bie 
Strafe für ihr unweibliches Sntriguiren. Als fie aber die 
Grabgedanken, mit denen fie fich getragen, verwirklicht fieht; 
als ihr Mann im verzweifelten Kampfe gefallen, und der Herzog 
jelbft meuchlings erftochen tft; als mit Thekla's Flucht alle ihre 
Ideale von zukünftiger Größe zertrümmert find: da gewinnt fie 
ihre Seelengröße wieder und entfchließt fih, für die Idee, der 
fie gelebt, nun auch zu fterben. Es ift eine harte Buße, die 
fie ſich auferlegt, aber fie erfcheint nothwendig, um und mit ihren 
Schwächen zu verfühnen. 

Nachdem wir und mit den in dad Drama eingreifenden Per- 
jonen befannt gemacht haben, ift e8 nunmehr unfere Aufgabe, den 


ang der Handlung 


zu verfolgen. Wenn ih Sch. in feinem Fiedco für berechtigt 
hielt, einer fühnen Idee zu Gefallen die hiſtoriſche Genauigkeit 
(vergl. Bd. I, ©. 268) ohne Scheu zum Opfer zu bringen; wenn 
er fich in feinem Don Garlod damit begnügte, feinem hohen 
Ideale von politifcher Freiheit eine Reihe gefchichtlicher Züge 
ohne wejentliche Entftelung der Wahrheit zur Grundlage zu 
geben: jo war jein Wallenftein dad erfte Stüd, in dem er fid 
die Aufgabe ftellte, Den Geift der Gefchichte jener denfwürbigen 
Zeit in möglichfter Treue zu veranichaulichen. Aber das um- 
fangreihe Material einer jo ereignifreichen Vergangenheit war 
‚nur mit Äußerjter Anftrengung zu bewältigen. „Die Handlung 
greift, wie Sof. Bayer (©. 188) richtig bemerkt, mit weit ver- 
zweigten Wurzeln in den Boden des bereit Geſchehenen ein, 
und dieje Wurzeln bloßzulegen, das ift dad ſchwere Stüd Arbeit, 
dad den Dichter jo lange aufhält.” Außerdem hatte Sch. in 
feinem Ariftoteled gelejen: „denn auch das Belannte ift nur 
Wenigen bekannt”; er mußte fich aljo verpflichtet fühlen, bie 
nothwendigen biftoriichen Rückblicke an verichiedenen Stellen ein- 
zuflechten, wodurch die Handlung ſelbſt natürlih nur langjam 
ortichritt. Dennoch konnte er bereitd am 2. Detober 1797 an 
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Goethe jchreiben: „Zugleich gelang ed mir, die Handlung gleich 
von Anfang an in eine foldhe Präcipitation und Neigung zu 
bringen, daß fie in ftetiger und beichleunigter Bewegung zu 
ihrem Ende eilt. Da der Hauptcharafter eigentlich retardirend 
tft, fo thun die Umftände alled zur Krife, und dad wird, wie ich 
denke, den tragiſchen Eindrud ſehr erhöhen.“ Aber die Umar— 
beitung in Jamben nöthigte ihn, wie wir wiflen, zu breiterer 
Entfaltung und zur Zerlegung feined Stoffes in zwei Stüde. 
Sn Folge defien erjcheint bis zum Ende des vierten Acted der 
Piccolomini Alles als reine Erpofition, die den Zufchauer mit 
dem befannt macht, was Thm zu willen nötbig iſt. Erſt der 
fünfte Act bringt in dem Geſpräche Octavio's mit Mar die 
Collifion oder Berwidelung Sn „Wallenſteing Tod“ dagegen 
erblicken wir das Ziel aller dieſer Vorbereitungen. Mit dem 
Eintreffen der Nachricht, daß Seſin gefangen iſt, und mit dem 
gleich darauf folgenden Geſpräche Wallenſteins mit Wrangel 
beginnt die tragiſche Kataſtrophe; in den beiden folgenden Acten 
wird dann eine Mine nach der andern geſprengt, bis mit dem 
vierten Acte die Kriſis eintritt, die im fünften den Ausgang 
herbeiführt. Betrachten wir nun zunächſt 


Die Piccolomini. 


Zeigt uns das Lager die unter den Soldaten herrſchende 
Stimmung, und in welchem Anſehen ihr Feldherr bei ihnen 
ſteht, ſo erblicken wir in den mit höherer kriegeriſcher Würde 
ausgeſtatteten Piccolomini die Art ſeines Wirkens unter ſeinen 
Generalen. Zugleich bilden ſie den Theil des Gedichtes, in 
welchem die eigentliche Handlung beginnt. Sie ſtellen) als 
Theil des Ganzen die Verkettung der Umstände dar, Durch welche 
MWallenftein zu feinem verrätherifchen Schritte gedrängt wird, und 
ald Drama für fi) entwideln fie die Verhältnifie der Familie 


*) vergl. Süvern. Ueber Schiller's Wallenftein in Hinfiht auf griechifche 
Tragödie. Berlin, Buchhandl. der kön. Realjchule. 1800. ©. 332. _ 
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Piccolomint zu dem Wallenſteinſchen Haufe; fie zeigen, wie De: 
tavio den bedenklichen Knoten jchürzt, während Mar, durch die 
zarteften Bande an des Herzogd Yamilie gefefielt, in Gefahr 
geräth, gewaltjam davon losgerifjen zu werden. 

Der erfte Aufzug führt und nad dem Ratbhauje zu 
Pillen. Mehrere Generale Wallenfteind find hier zuſammenge⸗ 
troffen, unter denen aber Gallas und Altringer ſogleich vermißt 
werden. Auh Mar Piccolomini wird angekündigt, der des 
Herzog3 Gemahlin und Tochter aus Kärnthen hergeleitet. Kaum 
haben die Heerführer jich begrüßt, jo giebt ſich auch jchon eine 
Berftimmung unter ihnen fund. Bol Anbänglichkeit an ihren 
Feldherrn, der treulich für fie jorgt, können fte fich mit dem, 
was von Wien ber gejchieht, nicht einverjtanden erflären; be- 
ſonders find nt unzufrieden mit Queftenbergd Forderungen und 
hoffen, Wallenjtein werde nicht nachgeben. In der ausgeiproche- 
nen Bejorgniß, er könne dad Commando niederlegen, erbliden 
wir die erjte Andeutung einer zu erwartenden Kataftrophe. Bald 
erjcheint auch, Durch Detavio eingeführt, Queſtenberg jelbft. Ob: 
wohl er dem Geift der Ordnung in dem Wallenfteinfchen Heere 
alle Anerkennung zu Theil werden läßt, und andererfeitS auch 
Octavio ed nicht verjäumt, ihm die gebührende Ehre zu erweijen, 
fo fallen doch von Seiten der Generale bald allerlei jpigige Re— 
den; man läßt ihn merken, wie ungern er gejehen wird, giebt 
feine Unzufriedenheit mit den Maßregeln der Regierung zu er: 
fennen, und muß ald Antwort hierauf bören, daß der Kaifer 
mit der Abficht umgehe, dem Heere eine andere Leitung zu geben. 
Dies veranlaßt Buttler, auf die Nothwendigfeit hinzumeifen, daß 
Mallenjtein dem von ihm ind Daſein gerufenen Heere verbleibe, 
da das Vertrauen, welches Die Truppen an ihn feflelt, ſich nicht 
ohne weitered® auf einen Anderen übertragen laſſe. Nachdem 
Octavio auszugleihen und im Hinblid auf jpätere Abfichten 
Buttlerd kecke Rede zu entjchuldigen verjucht, bleibt er mit Que⸗ 
ftenberg allein zurüd, um fich mit ihm offen über den Geift des 
Heered audzufprechen. Queſtenberg fürchtet Wallenfteind gefähr- 
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liche Macht, Octavio macht ihn auf den nahen Ausbruch der 
Empörung aufmerkſam, beruhigt ihn indeß, da Altringer und 
Gallas die fo eben vernommenen Gefinnungen nicht tbeilen, er 
felber aber den Herzog, der ihm unbedingt vertraut (vergl. P. 
1, 3, V. 4— 97 u. T. II, 3, V. 82 — 99), forgfältig überwachen 
läßt. Inzwiſchen iſt Mar eingetroffen und kommt, um feinen 
Bater zu begrüßen. QUueftenberg benubt dieje Gelegenheit, um 
ihn für die Plane des Katjerd zu gewinnen, erfährt aber bald, 
wie innig berfelbe feinem Feldherrn .zugetban tft. Der Bater 
hat gleichzeitig noch einen tieferen Blid in fein Herz gethan; es 
jteigt die Ahnung bei ihm auf, daß die Liebe ihn jetzt an Wallen- 
ftein feflele, wa8 er dem Queſtenberg freilich nur andeuten Tann, 
dem feine Verwünſchung der Reife ded Sohnes ein Räthiel tft. 
Die Löſung dieſes Räthſels ift ed, der wir zunächft mit Span- 
nung entgegenjehen. 

Sn dem zweiten Aufzuge befinden wir und in einem 
Saale bei dem Herzog, auf deflen Erfcheinen wir durch die 
Dienerichaft vorbereitet werden, deren derb-realiſtiſche Lebens⸗ 
anſchauung mit den finnig-phantaftiichen Vorfjtelungen Seni's 
einen wirkſamen Gegenfat bildet. Es ift ein kurzer Eingang, 
worauf Wallenjtein mit jeiner Gemahlin eintritt, welche ihm 
über den Falten und fürmlihen Empfang Bericht eritattet, den 
fie am Wiener Hofe erfahren. Hieraus wird ihm klar, daß er 
die Faiferliche Gunft verfcherzt, daß ihm eine abermalige Schmadh, 
wie die zu Regensburg, bevoritehe. Noch zweifelhaft, ob er 
dem verhängnißvollen Schlage zuvorkommen, oder feiner zur 
Rachgiebigkeit rathenden Gattin folgen joll, tritt deren Schweiter 
mit Thefla ein, der lieblihen Tochter, in der er einft feinen 
Ruhm und feine Größe verherrlicht ſehen möchte. Bald er- 
Iheint auch Mar, diesmal nicht al3 der jeinem Feldherrn unter: 
gebene Dfficter, jondern ald ein Yreund, der ihm, dem Yamilien- 
vater, eine Freude bereitet bat. Es iſt daher billig, daß Wallen- 
ftein ded Jünglings Aufmerkfamteit von dem Hofe ab auf feine 
eigene Perfon lenkt. Hiermit würde Mar gewiß völlig zufrieden 
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fein, wenn er nur nicht durch ein reiches Geſchenk für den ge- 
leiſteten Dienjt ſich äußerlich abgefunden jähe, jondern mit Zu: 
verficht auf die Erfüllung fchönerer Wünfhe hoffen dürfte. 
Aber der mit Briefen beichäftigte Wallenftein hat für feine Er- 
wiederungen fein Obr, und Graf Terziy mahnt ihn nur an ein 
Verſprechen, das er ald Dfficier gegeben. Hiermit wird die Be- 
rathung der Familienangelegenheiten unterbrocdyen, um zu wid: 
tigeren Gejchäften überzugehen. Terzky, des Herzogs linter: 
bändler mit den Schweden und Sachſen, bleibt mit ihm allein. 
Da Wallenftein die Neberzeugung gewonnen bat, man wolle fich 
feiner entledigen, jo muß jebt gehandelt werden; nichtödefto- 
weniger zögert er. Kein Wunder alfo, daß Terzky, defien Be- 
mühungen hierdurch als fruchtloß erjcheinen, feinen Unwillen zu 
erfennen giebt. Nun ericheint auch Illo und berichtet, daß die 
Stimmung in dem Heere günftig, die Generale größtentheils 
auf ded Kailerd Forderungen erbittert feien, die üßrigen aber 
ih nach Octavio richten wollen. Died wird für Terzky Veran— 
laflung, vor Octavio zu warnen, doch Wallenjtein vertraut ihm 
unbedingt. Da die Generale einjtimmig der Meinung find, er 
dürfe dad Commando nicht niederlegen, und da fie ihn hierzu 
bewegen wollen, jo fordert jeßt auch er eine jchriftliche Zuſiche⸗ 
rung ihrer unbedingten Ergebenheit. Illo verfpricht, die Schrift 
zu jchaffen, verlangt aber, daß dann auch etwas gejchehe, wäh- 
rend Wallenjtein warten will, bi8 die Sterne ihn zum Han— 
bein auffordern. — Den Schluß des Acted bildet die Audienz- 
feene, in welcher der Herzog die Klug vorbereitete Abdankungs: 
fomödie fpielt, indem er Queftenberg den Tatjerlihen Auftrag 
in Gegenwart feiner Generale mittheilen läßt. Nachdem ber: 
jelbe in längeren einleitenden und zugleich anerfennenden Worten 
(vergl. Dr. Kr. 306) ſich über die Kriegführung Wallenfteind feit 
deſſen Wiedereinfegung ausgeſprochen, geht er zu dem eigent- 
lihen Grunde feiner Sendung über. Er Hagt Wallenftein an, 
daß er dem durch Bernhard von Weimar bedrängten Kurfürften 
von Baiern Feine Hülfe gefendet, daß Regensburg durch feine 
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Schuld gefallen ſei. Wallenſtein entichuldigt dies damit, daß 
er dad Bündniß zwilchen den Sachlen und den Schweden habe 
löſen wollen; feinen Einzug in Böhmen aber rechtfertigt er 
damit, daß dad Heer der Erholung bedurfte, daß er ed nicht 
wieder, wie vor feiner erſten Abjegung auf Koften der anderen 
Fürften habe erhalten wollen, daß ihm die Wohlfahrt des 
Reiches mehr am Herzen liege ald der perſönliche Vortheil des 
Kaiſers. Nunmehr tritt QDueftenberg mit jeinen Yorderungen 
bervor. Regensburg fol befreit werden, zu welchem Zwed der 
Kaiſer fich bereit3 eigenmächtige Eingriffe in die Kriegführung 
erlaubt bat; außerdem follen acht NRegimenter den ſpaniſchen 
Snfanten nach den Niederlanden begleiten. Aber ehe Wallen- 
stein fein Anſehen jo gefährden, feine Macht fo ſchwächen läßt, 
will er lieber abdanfen, wenn nur feine Generale und Oberjten 
darunter keinen Schaden leiden. Dad natürlich macht dieſe 
ftußig; fie wollen berathen, was zu thun ſei. Aber Wallenftein 
dat ſchon bei ſich beſchloſſen und dem SUo jeinen Willen fund 
gethan; wir find daher begierig zu erfahren, wie die entitandene 
Colliſion ſich weiter entwideln werde. 

Am Anfange des dritten Aufzuges finden wir Illo und 
Terzky im Geſpräch, deflen Gegenftand die von dem Feldherrn 
verlangte Ergebenheitöverficherung if. SUo macht den Bor: 
fhlag, den Betrug mit der Klaufel zu jpielen, an deſſen Ge: 
lingen Terzky freilich zweifelt; aber da durchaus gehandelt wer: 
den muß, jo läßt er jenem freie Hand und deutet darauf bin, 
dag auch feine Gemahlin fchon für ihre Plane thätig jei. Ge— 
heimnißvoll beginnt denn auch nach Illo's Abtreten dad Ge— 
ipräch zwilchen den beiden Ehegatten, doch merfen wir bald, 
dab von Mar und Thella die Rede ift. Beide aneinander, und 
jomit auh Mar an den Herzog zu fefleln, dieſe Sorge über- 
nimmt die Gräfin, während ihrem Manne alles daran liegt, 
daß derſelbe die Eidesformel unterjchreibe und daß „der Alte“ 
(Detavio) keinen Vedacht ſchöpfe. Terzky geht hierauf zu feinen 
Gäſten, die Gräfin dagegen empfängt ben. bereit3 unruhig 
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wartenden Mar. Die Ausdrüde „Bafe, Tante”, mit denen 
Thekla fie auf der Reife angeredet, find ihm jo lieb geworden, 
daß er auch jest den Ton der vertraulichen Umgangsiprache 
fortfegt; auf ſolches Vertrauen aber fommt es ihr gar nicht an, 
fte freut fi nur, ihn mit feiner Liebe in ihren Banden zu 
haben und befteht darauf, daß er ihr in Allem Folge Teifte. 
Auf dieſe Wetje glaubt fie ihn lenken und für die wichtige 
Staatdaction benusen zu können. Nachdem fie ihn fo vorbe- 
reitet, läßt fie Thekla eintreten. Dieje jedoch findet Mar auf: 
fallend ernſt geftimmt und bat auch jelbft feine bejondere Ver: 
anlaffung heiter zu fein; denn fie bat die Belanntichaft des 

Aftrologen Seni gemacht, der fie jogleich für feine Kunft in 
Beſchlag genommen, ihr aber nicht3 beſonders Crfreuliches zu 
lagen gewußt hat. Auf diefe Weiſe ſieht die Gräfin ihre Ab- 
fihten gefreuzt und wird bald noch Schlimmered zn erwarten 
haben, denn aus dem Geiprähe zwiſchen Mar und Thekla gebt 
hervor, daß diejelben fein rechte8 Zutrauen zu ihr haben, fon: 
dern ihr jtilles Glüd lieber vor Allen geheim halten wollen, bis 
eine Zeit fommt, die ihrem Hoffen günftiger tft. Nachdem die 
- Gräfin Mar zur Tafel geholt, macht Thekla den ſchwermüthigen 
Empfindungen ihres Herzens in einem Liede (vergl. „Des Mäd- 
hend Klage”) Luft, das eine Vorahnung ihres Schickſals aus⸗ 
ſpricht, worauf die Tante zurückkehrt, um ihr ernſte Vorwürfe 
über ihre unbefangene liebende Hingebung zu machen. Hierauf 
tritt ſie mit ihren Planen offen hervor, indem ſie ihre Nichte 
darauf hinweiſt, ihr Schickſal ſei, im Intereſſe ihres Vaters zu 
handeln, ihm ſich leidend zu opfern. Für dieſe aber iſt der Zug 
des Herzens des Schickſals Stimme; ihr Entſchluß iſt gefaßt, 
fie will an Feſtigkeit ſich eines Vaters wie Wallenſtein würdig 
zeigen und beweiſen, daß die Gewalt der Liebe größer ſei als 
jede Macht der Erde. So ſehen wir den erſten Verſuch der 
Graͤfin, Thekla für ihre Plane zu gewinnen, von dieſer zurüd: 
gewieſen; ed fragt fi) nun, ob es Terzky gelingen werde, Mar 
zur Unterfchrift der Eideöformel zu bewegen. Der Monolog 
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Thekla's, mit welchem der Act ſchließt, enthält Betrachtungen, 
wie fie die Dramatiker des Alterthums dem Chor in den Mund 
zu legen pflegten. Wir erbliden hierin die Einwirkung W. v. 
Humboldt3 auf den noch in der Entwidelung begriffenen Dichter, 
ber, eben erft zur Poeſie zurückgekehrt, noch nicht bis zu der 
Anſchauung durchgedrungen war, daß jedes Kunſtwerk die Ge- 
jete der Schönheit in jich ſelbſt zu juchen habe und feiner an⸗ 
deren Yorderung unterworfen jet. 

Mit dem vierten Aufzuge folgen wir Mar nach dem 
Spetjelaal in Terziy’3 Wohnung, wo ihm Iſolani in einer fo 
munteren und aufgeräumten Stimmung "entgegen kommt, ald 
ob die verrätheriichen Plane ſchon völlig fiegreich durchgeführt 
wären. Nach kurzen Begrüßungdworten präfentirt er ihm jo- 
gleich die Cidesformel, es iſt (nach Helbig ©. 217) der Wortlaut 
der Formel des Pilfener Schluffes vom 12. Januar neuen Stils, 
aber abgekürzt und etwas weniger unbeholfen, jedoch im Canz⸗ 
leiftil ausgedrüdt. Statt „Fürſt von Friedland” fteht im Ori—⸗ 
ginal „Herr Albrecht, Herzog von Dtedlenburg, Friedland, Sa⸗ 
gan und Groß: Glogau.” Schnell kommt auch Terzky hinzu, 
damit Mar nicht jogleich, jondern erſt nach aufgehobener Tafel 
unterjchreibe, denn Rittmeister Neumann, der Helferöhelfer Illo's 
und Terzky's, der beiden Leiter der Intrigue, hat dem letzteren 
erft die von der bedeutungsvollen Klaufel befreite Abſchrift ein- 
zuhändigen, worauf dad dem Dar vorgelegte Blatt jogleich ver- 
brannt wird. So weit ift Alles bejorgt; nur die beiden Picco- 
lomini, um deren willen der Betrug eigentlich nothwendig ge: 
worden, will Illo ſcharf bewacht wiſſen. Dagegen läßt Buttler, 
der zu ihnen berantritt, das Beſte hoffen; er glaubt feine Zeit 
zu verftehen, denkt an Fürften wie Friedrich V. von der Pfalz, 
Ehrijtian von Braunfchweig, Eberhard von Würtemberg und 
andere, die landedflüchtig werden mußten, während Männer wie 
Bernhard von Weimar und Arel Orenftterna durch das Kriegs: 
glüd emporzulommen im Begriff find. Daß gerade dig Tapfe- , 
ren und Tüchtigen fich jebt etwas erringen fönnen, das jagt ihm 
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zu, und ſomit glaubt auch er fi zu einem Schritte berechtigt, 
den jein Herz ſonſt verdammen würde. 

Während ſich die Verfchworenen jo in Sicherheit wiegen 
und bei Zafel rüftig für ihre Plane weiter wirken, zeigt und 
der Dichter auf dem VBordergrunde der Bühne, wie ber Boden 
unter ihren Füßen unterhöhlt wird. Dem tollen Treiben ber 
Generale gegenüber, die nur vorwärtd in die Zukunft fchauen, 
bilden die befonnenen Betrachtungen des alten Kellermetiters, 
der, in der Geichichte feines Landes wohl bewandert, feinen 
Blid vorwiegend in die Vergangenheit (vergl. Dr. Kr. 93) richtet, 
einen eben jo auffallenden ald zugleich wirffamen Contraft. Die 
Darftellungen auf dem großen Kel mit dem böhmiihen Wap- 
pen, welde der Kellermeilter ald Proteſtant jo finnreich zu 
deuten veriteht, erinnern und mit voller Lebendigkeit an die 
firhlihen Wirren, welche den unbeilvollen Krieg herbeigeführt 
haben, während die ſchmauſenden und zechenden Dfficiere an 
nicht? Anderes ald eine politifche Umgeftaltung Deutſchlands 
denken, deren Schöpfer ihr Feldherr fein fol. So weit geht 
ihre Unvorfichtigfeit, daß ſie dem Herzog Bernhard von Weimar, 
dem Feinde ded Katjerhaufes, ein Lebehoch ausbringen; aber fie 
haben feine Ahnung davon, daß die Bedienten hinter ihren 
Stühlen laufen und dem Pater Duiroga alles treulich be- 
richten werden, damit man in Wien genau erfahre, wie ed in 
Pilſen eigentlich ausſieht. Endlich wird dad Bankett aufgehoben 
und das Blatt von Terzky zur Unterjchrift präfentirt. Dctavio, 
um jeden Verdacht von fich fern zu halten, unterjchreibt zuerft, 
worauf er fich Buttler nähert, den er fpäter (X. II, 6) für feine 
Plane gewinnen will, dann aber jeinen Sohn audzuforjchen 
ſucht, deſſen verjchlofjened Wefen ihm Bedenken einflößt. In⸗ 
zwifchen haben alle Theilnehmer des Feſtes unterfchrieben, nur 
Mar fehlt noch. Sept tritt SUo heran. Glüdlih, dab Alles 
fo gut gelungen, muß er fich mit Octavio außjöhnen; aber die 

„ Freundfchaft, die der Wein gejtiftet, Die muß er fogleich wieder 
zerftören. Im Rauſche ſchwatzt er nicht nur aus, was die 
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andern Generale von Octavio halten, jondern er tft auch unbe» 
fonnen genug, dem zögernden Mar gegenüber der Klauſel zu 
erwähnen, jo daß diejer aufmerkſam wird und feine Unterfchrift 
verweigert. Iſt jomit die Handlung auch nur um fo viel weiter 
gerüdt, daß wir den auf Dar gerichteten Anjchlag jcheitern fe: 
ben, jo liefert und doch der ganze Act eine reiche Fülle höchit 
anziehender Momente und ift zugleich ein Meiſterſtüd von dra⸗ 
matiſcher Lebendigkeit. 
Einen tief eingreifenden Gegenſatz zu dem lebensvollen 
Bilde, welches an unſern Augen vorübergegangen, bildet ſchließ⸗ 
lich der ganze fünfte Aufzug. Derſelbe führt und nach Pic: 
colomini's Wohnung, wo wir in weit vorgerüdter nächtlicher 
Stunde einer Auseinanderfegung zwiſchen Bater und Sohn bei- 
wohnen follen. Die Unterzeichnung der Eidesformel ift der 
nächfte Gegenftand ihres Geſpräches. Mar, bisher völlig arglos, 
bört jet, mit welchen fhändlichen Planen man umgeht; aber 
er Fol noch mehr erfahren. Water und Sohn haben jeder vor 
dem andern ein Geheimniß gehabt; jebt handelt es fih um ge: 
genfeitige offene Erflärung. Octavio ſieht die Gefahr, die dem 
unbefangenen Herzen jeined Sohnes droht, dad Netz, mit dem 
man ihn zu fangen gedentt; es gilt alfo, ihm die Augen zu öff: 
nen, ihm zu zeigen, was der von ihm jo hoch verehrte Herzog 
eigentlich im Schilde führt. Unter dem Borgeben, dem Reiche 
den Frieden zu fchenfen (DB. 71), unterhandelt er mit den Sad: 
fen und bietet ihnen Verträge an, die aber (durch Arnim's Zö— 
gerung) nicht zu Stande fommen wollen; gegen den Willen des 
Kaiferd beabfichtigt er, alle Parteien zufriedenzuftellen, und hat 
durch Kinsky fogar Unterhandlungen mit Yranfreich angelnüpft, 
welches die Hand dazu bieten foll, ihm die böhmiſche Krone zu 
verichaffen,; und um den Katjer zu zwingen, daß dieſe Plane 
verwirklicht werben, fol im Heere Meuterei und Empörung an- 
geftiftet, jollen auch beide Piccolomint gewonnen werden, ſich an 
diejen verrätherifchen Schritten zu betheiligen. Aber Mar tft 
nicht im Stande, dem Herzog jo etwas zuzutrauen. Gelbft 
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Octavio's Verſicherung, er habe es aus Wallenſtein's eigenem 
Munde, daß er zu den Schweden übergehen wolle (es ſind die 
durch Franz Albert von Lauenburg am 20. Febr. angeknüpften 
Unterhandlungen gemeint), ja er habe die vertraulichen Briefe 
ſelber geſehen, die dem Herzog die Hülfe des Feindes verſprechen, 
koönnen Mar nicht überzeugen. Jetzt muß Octavio mit feinem 
ganzen Geheimniß hervortreten, dem redlich denkenden Sohne 
feine falfche Handlungswetle offenbaren und diefelbe vor ihm zu 
rechtfertigen fuchen; aber feine jpitfindigen Trugichlüffe (V. 185 
bis 198) tragen nur noch mehr Dazu bet, den geraden und offe- 
nen Charakter des jungen Piccolomini in feinem Bertrauen zu 
dem Feldherrn zu beitärfen. Hiermit drängt fi das Geſpräch 
zur Entſcheidung. Mar erfährt jebt, daß Wallenftein abgejegt 
und in die Acht erflärt (vergl. ©. 449), dem Octavio aber Das 
Commando für den Fall übertragen ſei, daß der Herzog‘ den 
eriten verrätherifchen Schritt wirklich thue. Mar bleibt feft über: 
zeugt, dies werde nie gejchehen; da bringt ein Cornet die Nach: 
richt, daß Wallenftein’8 Unterhändler, der Sefin (vergl. S. 444) 
gefangen genommen und fammt den bei ihm vorgefundenen De- 
peſchen nad Wien gefchiet jei. Alles geht alfo nach Octavio's 
Wunſch, die Stunde der Enticheidung ift nahe. Mar jedoch ift 
feft entichlofien, und follte er auch den Vater darüber verlieren, 
jollte er auch dad ganze Werk der geheimen Staatskunft mit 
einem Schlage jprengen; er will dahin wirken, daß ehrlich und 
offen gehandelt werde. Er beichließt daher, zu Wallenftein zu 
gehen, um ihn zu einem geraden Schritte zu veranlaffen (vergl. 
T. II, 2), fürchtet jedoch, ed werde bereits zu fpät fein und ver- 
fündet am Schluß gleich dem Chor in der antifen Tragödie, 
prophetiich die Kataftrophe, die in dem folgenden Stüde zu er- 
warten ift. — Die Piccolomini find demnach fein felbftändiges, 
fondern ein Erpofittongftüd für 


Wallenſtein's Tod 
die eigentliche Tragödie, welche nicht nur die Vollendung, fondern 
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in der That die Hauptbandlung bringt. Der erite Aufzug 
führt und zunächſt in das Zimmer, welches wir bereitd aus The- 
kla's Beichreibung (P. III, 4, V. 77—101) kennen. Wallenftein 
bat mit Sent die Nacht durchwacht, um die Planeten zu beob- 
achten, und tft zu einem Reſultat gelangt, mit dem er zufrieden 
fein kann. Die eben aufgehende Venus und Jupiter, jeine beiden 
Segenäfterne, haben ben bekanntlich in röthlihem Lichte (V. 18) 
ftrablenden Mard in die Mitte genommen, eine Conitellation, 
die er B. 9 als „glüdieligen Aſpect“, B. 33 als „Glücksgeſtalt“ 
bezeichnet. Seni ftimmt dem um fo lieber bei, als fich auch der 
dem Herzog feindliche Saturn im fallenden Haufe (vergl. Aftro- 
Iogie Bd. I, ©. 43) befindet. Nunmehr fühlt fih Wallenjtein 
zum Handeln angeregt. Mythologiſche Anfchauungen (vergl. 
Götter u. Kronos) mit feinem Glauben an die Clementargeijter 
(vergl. ob. ©. 479) verjchmelzend, macht er fich flar, daß eine 
neue Ordnung der Dinge (vergl. P. IV, 4, B. 57—72) jept be- 
ginnen, das längſt ſchon Vorbereitete ih erfüllen muß. Da 
erſcheint Terzky und theilt ihm mit, daß der Sefin (vergl. P. 
V, 2) gefangen und nach Wien abgeführt worden ift. Sept tritt 
auch Illo auf, um, mit Terzfy vereint, den Herzog zum Handeln 
anzufpornen. Ein Aufſchub erjcheint ihnen um jo weniger rath- 
lam, ald Wrangel, der fchwedilche Oberft, bereit3 erjchienen ift, 
um die eingeleiteten Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen. 
Die Stunde der Entſcheidung iſt aljo da. Aber ehe Wallenftein 
den verhängnißvollen Schritt thut, geht er in einem Monologe 
mit fich felbjt zu Nathe, der und einen tiefen Blid in fein Sn: 
nere8 geftattet; wir belaufchen die Gedanken, Die ſich unter ein: 
ander verklagen und entjchuldigen; wir jehen, wie gefährlic, es 
tft, mit der Sünde zu liebäugeln. Wallenftein fühlt, daß er zu 
hoch hinaus gewollt, daß er fich in gefährliche Nege verftrict, 
und daß nur ein Gewaltact ihn aus der Schlinge befreien kann; 
gr zieht die ganze Größe und Gefährlichkeit jeined Unternehmens 
in Erwägung; aber Wrangel iſt bereit3 gerufen, er muß ihn 
aljo empfangen. 
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Die Unterredung Wallenftein’8 mit einem Oberft Wrangel 
(ſ. d.) ift nicht hiſtoriſch; in der Geichichte tft bei Gelegenheit 
ber Belagerung von Strälfund (Dr. Kr. 149) nur von einem 
ſchwediſchen Gommandanten die Rede, dem ein dänticher Platz 
machte; auch ift der hier auftretende Oberft weniger ein perfün- 
licher Charakter, ald der Nepräjentant des die ſchwediſche Heeres: 
leitung bejeelenden Geiſtes, denn er bat nad) feinem eigenen 
Auddrud (V. 44) „bier bloß ein Amt und Feine Meinung.“ 
Wallenftein empfängt ihn mehr abwetjend als entgegenfommend; 
es ift, als fträube fich fein Inneres, den verrätherfihen Schritt 
zu thun. Aber Wrangel, dad Muſter eined vorfichtigen Unter: 
händlerd, kommt ihm mit jchmeichelhaften Aeußerungen zuvor; 
und wie die Berhältnifie liegen, fteht einer gegenjeitigen Annä- 
herung durchaus nicht3 im Wege. Der eigenthümliche Charakter 
des kaiſerlichen Heeres, die Volksſtimmung in den böhmiſchen 
Landen, die Abficht der Schweden, in Deutichland feiten Fuß 
zu faflen, das Alles ift ven Planen günftig, über welche man 
Ihon im Jahre 1633 mit einander verhandelte, ohne jedoch einig 
werden zu können. Sebt aber gebietet die Noth; und ald (B.35) 
„jeder erit jeine Sicherheit hat“, als befonderd Wallenftein die 
Schrift gezeigt, die für die Zuverläffigkett der Truppen bürgt, 
da tritt Wrangel mit feiner Vollmacht hervor, nur joll der Her: 
zog mit dem Katjer förmlich brechen. Von diefer Scene an, die 
zu den vollendetften des ganzen Stücks gehört, bei der jedes 
Wort, jede Andeutung und die ganze Situation jener Zeit mit 
vollfter Lebendigkeit vor die Seele führt, fteuert alled auf bie 
Kataftrophe 108. Wrangel hat mit Abbruch, der Verhandlungen 
“gedroht, wenn ihnen nicht fehleunig die That folge, SUo und 
Terzky drängen zum ungejäumten Handeln; aber Wallenftein 
bebt vor dem unnatürlihen Schritte zurüd, er möchte fich nicht, 
wie jener Karl v. Bourbon (f. d.), dem allgemeinen Abfcheu 
preiögeben. Auch die Gründe Illo's und Terzky's, welche ihn 
darauf hinweifen, daß Karl V., der Ahnherr des kaiſerlichen 
Haufed, Doch damald auch nicht fo gewifienhaft gehandelt, find- 
noch nicht im Stande, ihn zum Entichluß zu treiben. Dieied 
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Werk iſt einem verſchmitzten Weibe vorbehalten, der Gräfin 
Terzky, die nunmehr auftritt. Wallenftein felber fcheint fie zu 
fürchten, denn er weiſt fie zurüd, aber ſie läßt fich nicht bedeu—⸗ 
ten. Da fie hört, daß er auch jept noch zögert, jo appellirt fie 
an feinen Muth und befist zugleich Geiftesgegenmwart genug, um 
Mar Piccolomint, der fih eben melden läßt, zurüdzumelfen. 
Sein Erjcheinen wäre in diefem Augenblide höchſt gefährlid; 
er, deſſen Abfiht und (aus P. V, 3) befannt ift, würde den 
Feldherrn nur an dem zu ergreifenden Schritte hindern; und 
was feine Werbung um Thella’8 Hand betrifft, fo bat die für 
die Gräfin nicht die geringste Eile. Auf Wallenftein einzuwir- 
fen, den wichtigen Augenblid zu benuten, das iſt jet ihr ein- 
zige8 Streben. Darum ſetzt fie alle Hebel in Bewegung, mahnt 
den Feldherrn in Gegenwart jeiner erften Generale an fein Ehr— 
gefühl und bedient fich ſelbſt der Sronie, jollte fie ihn auch auf 
das empfindlichite reizen. Wallenftein, in der höchſten Aufregung, 
fampft einen furchtbaren Kampf, weiß er doch recht gut, baß er 
den Welthändeln gegenüber fein müßiger Zujchauer fein kann. 
Jetzt gilt e8, ihn anzuftacheln. Sie erinnert ihn an die erlitte- 
nen Kränkungen, jchmeichelt feiner Kraft, feinen Talenten, jucht 
feinem Berrath den Stempel des natürlichen Rechts aufzudrüden 
und wirft jchließlich die günftigen Aipecte ded Himmels mit in 
De Wage. Das endlich wirkt; er faßt den gefährlichen Entichluß 
und läßt den Oberft Wrangel rufen. „Es tft jein böfer Geift 
und meiner“ mit diefen Worten bezeichnet er das Schickſal, wel: 
ched dem Kaijer bevorfteht, zugleich aber, daß er auch für fi 
in Sorgen tft. Und ald die Gräfin, glüdlich über das Gelingen 
ihres kühnen Schrittes, mit frohlodender Miene Abſchied nimmt, 
da warnt er jie,. gleich dem Chor in der antifen Tragödie, dem 
Geſchick zu trauen, während der Zufchauer durch die gereimten 
bedeutungsjchweren Schlußſtrophen gleichfalls zu ernftem Sinnen 
veranlaßt wird. 

Bor dem Beginn des zweiten Aufzuges (d. 5. zwiſchen 
den beiden erften Acten) bat Wallenftein dad Bündniß mit 
Wrangel abgeichlofien. Jetzt meldet ihm Altringer (im Zerte 
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„er“), er läge Frank zu Linz, doch ift ihm bereitö die Kunde 
zugelommen, daß er ſich bei Gallas veritedt halte. Dieſe beiden 
abtrünnigen Generale müſſen aljo feitgenommen werden, und 
mit diefem Geſchäft wird Detavio betraut. Es ift eine kurze, 
aber ängſtlich ſpannende Scene, in der der Yeldherr dem Ber: 
rather fein Vorhaben jo leicht macht, ihm zu feinem eigenen 
Berderben die Hand bietet, ohne ihm auch nur Zeit zu lafien, 
die etwaigen NRegungen jeined Gewifjend zu offenbaren. Nun 
ericheint Mar, deſſen Unterfchrift der Herzog bereitd. vermißt bat. 
Cr kommt, um fich Licht zu verichaffen, hofft irgend ein beruhi⸗ 
gended Wort zu vernehmen, und hört zu feinem Schmerz, daß 
Wallenſtein fi in einem Streit. der Pflichten befinde, au dem 
er mit reinem Gewifjen nicht hervorgehen könne; erfährt, daß 
er fi) mit den Schweden verbinden wolle, und daß ed nun auch 
an ihm jei, Partei zu ergreifen, ſich für oder gegen jeinen Yeld- 
berrn zu enticheiden. Mar, auf'8 tiefite ergriffen”), möchte ihn 
auf den Weg ded Rechts zurüdziehen, will fih ihm zu Liebe an 
Widerſetzlichkeit, ſelbſt an Empörung betheiligen, wenn e3 fein 
muß, nur nicht am Verrath, den er allein in der Verbindung 
mit den Schweden flieht. Aber die Widerjeplichkeit ift mit den 
noch treu gebliebenen Truppen nicht durchzuführen; auch geſteht 
ihm Wallenjtein, daB er fih mit den finftern Mächten einge: 
lafjen, den Lügengeiftern, vor denen Mar von feinem fittlichen 
Standpunkte aus ihn warnen muß. Um dem Herzog die Rückkehr 
zu feiner Pflicht zu erleichtern, will er jelbft nad) Wien geben, 
den Kaifer umzuftimmen, oder wenn das nicht mehr möglich ift, 
ihn in die Stille friedliher Zurüdgezogenheit begleiten; aber es 
it zu ſpät, Wallenſtein's Boten find ſchon (8. I, 7, 3. 102) 
nah Prag und Eger abgefandt, wo den Schweden die Thore 
geöffnet werden folen. So muß Mar mit jchmerzzerrifiener 
Seele von ihm ſcheiden. — Mit ernitem Sinnen bleibt Ballen: 


*, 9.56 Iautet: „Nein! wende nicht das Angefiht zu mir“ — nit „von 
mir”, wie in mehreren Ausgaben ſteht. 
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ftein zurüd, Der Frage des eintretenden Terzky nach dem jun: 
gen Piccolomint audweichend, verlangt er nach) Wrangel, den er 
in Folge des eben gehabten Auftritte noch einmal fprechen 
möchte; aber der Schwede iſt fort, dad Verderben geht aljo jet: 
nen Gang. Nun tritt auch Illo ein und lenkt dad Geſpräch 
fogleih auf Detavio, defien ganzes Benehmen ihm Verdacht ein- 
geflößt; MWallenjtein jedoch, der auf die Sternfunft baut, der 
(B. II, 6, V. 17) fein Horoſkop gejtelt und dem Weltgeiit (f. o. 
©. 480) vertraut, ift von jedem Argwohn frei. Aus der innerften 
Veberzeugung feiner Seele heraus fchildert er ihnen“) den Vorfall 
am Tage vor der Lügner Schlacht (vergl. P. I, 3, V. 84— 97) 
und beharrt unerfchütterlich auf feiner Meinung. 

Aber wie ſchwankend der Boden ift, auf dem er fteht, zeigt 
und die zweite Hälfte des Acted, die und in Piccolomini's Woh- 
nung führt. Der Generallieutenant bat feine Maßregeln ge: 
troffen; ein Commando tft beordert, dad die zu gewinnenden Heer: 
führer im Yalle eined Widerftandes feitzunehmen bat; die größte 
Borjicht ift jetzt nöthig. Nunmehr vollzieht fi ein Theil der 
geheimen Machinationen vor unfern Augen.‘ Bei Sfolant genügt 
die Fatferliche Ordre, um ihn ohne befondere AUmftände zu feiner 
Pflicht zurüdzuführen. Weniger zugänglich dagegen erjcheint 
Buttler, der jchon die Tages zuvor (P. IV, 6, V. 26—38) ver- 
juchte Annäherung nur kalt erwiedert hat; bei ihm bleibt ſelbſt 
dad kaiſerliche Manifeit ohne Wirkung. Aber fein gefränfter 
Ehrgeiz wird jegt ein Mittel, ihn zur Partei des Kaiſers her- 
überzuziehen. Wallenftein bat fich in feinem jchlauen Manöver 
(1.0. ©. 488 u. X. III, 4, V. 22) verrechnet; der Hof gewährt 
jest au8 freien Stüden, was Buttler gewünſcht, und jo macht 
diejer fchnell die verhängnifvolle Schwenfung, bei der er, ohne 
den Weg der Ehre und des Rechts zu verlafjen, feinem Rachegefühl 


*) In Se. 3, V. 54 tft dad Wort „Menfchenleben” in „Leben des Menſchen“ 
aufzulöfen, um das „er” (8.55) auf „Menfchen” beziehen zu können. Hätte ber 
Dichter „man” geſetzt, fo war dies nicht nöthig. 

II. 83 
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Luft machen Tann. Was er vorhat, ahnt felbft Octavio noch 
nicht, den es drängt, mit Sallad und Altringer zufammenzutref: 
fen, Damit des Kaijerd Acht vollzogen werde. Nur mit feinem 
Sohne hat er noch ein ernjte3 Wort zu reden. Er felbft reiit 
ab und hofft, Dar werde ihm bald nachlommen; dieſer aber 
fann die krummen Wege ded Vaters nicht betreten, und ob er 
fih einem Terzky, einem Illo anjchließen joll, die, wie er wähnt, 
den jchlechten Streich mit der weggelafjenen Klaufel (vergl. P. 
V, 1, 8.139) ohne des Herzogd Willen gefpielt, dad weiß er 
jelbft noch nicht. Aber von Thekla muß er wenigſtens Abjchieb 
nehmen; er widerſetzt ſich alfo dem Befehle jeined Vaters, ihn 
zu begleiten und bleibt zurüd. Nur jo viel deutet er ihm an, 
er werde tapfer fechtend fallen, oder die ihm anvertrauten Trup— 
pen aus Pilfen führen. Und-jomit ſcheiden beide, um ſich nicht 
wiederzujehen. 

Wenn Sch. in der Selbftrecenfion feiner „Räuber ” ſagt, 
daß das Stück in der Mitte erlahme, ſo ſehen wir ihn hier in 
dem dritten Aufzuge die außerordentlichſten Anſtrengungen 
machen, um uns in einer Reihe von dreiundzwanzig Auftritten 
auf den Gipfelpunkt ſeines Rieſenwerkes zu führen. Es iſt der 
dritte Tag der Geſammthandlung, wie wir aus Thekla's Worten 
(V. 8) „heut und geſtern“ entnehmen. Nachdem die Neubrunn 
fortgefhiet worden, tritt die Gräfin Terzky mit ihren Planen 
deutlich hervor. Thekla jol Mar an ihren Vater zu feſſeln fu- 
hen, fie fol ihn dazu vermögen, jeine Liebe höher zu ſchätzen 
ala Pflicht und Ehre, er fol fi um feiner Geliebten willen an 
Wallenſtein's verrätherifchen Schritten bethbeiligen. Sept fieht 
Thekla Ear, in welcher Gefahr ihre Liebe ſchwebt, und welch 
unbeilbarer Schmerz zugleich ihrer Mutter bevorfteht, die von 
dem Borgefallenen noch feine Ahnung bat. Wir find gejpannt, 
wie fie fich in dem nächiten Augenblid verhalten wird, Denn es 
treten Wallenftein und Illo ein, beide in der Erwartung, daß 
die vorbereitete Verſchwörung nun zum Ausbruch fommen werde. 
Zu dieſem Zwed jollen jebt auch die Truppen bintergangen, es 
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fol ein falfehe8 Spiel mit ihnen getrieben werden. Bon Butt: 
ler, den der Herzog biöher mit Mißtrauen beobachtet, erfährt 
er, berjelbe habe fih für ihn erflärt; nun ſchickt er auch nach 
Sfolan, um ihm für den entjcheidenden Moment die nöthigen 
Berhaltungdbefehle zu ertheilen. So erjcheint Alles geordnet; 
in der nächſten Stunde kann die Nachricht eintreffen, daß Prag 
in des Herzogs Händen, fein Abfall von dem Katfer eine abge: 
Ihloffene Thatfache tft. Zuvor aber will er noch einige Augen: 
blide im Kreiſe feiner Familie zubringen, denn aud) feine Ge: 
mahlin muß erfahren, was hier Außerordentliched vorgeht. Zu⸗ 
naͤchſt find es Familtenangelegenheiten, die zur Sprache kommen, 
aber fie follen dem Feldherrn eine neue Sorge bereiten. Die 
Gräfin theilt ihm mit, dag Thekla den jungen Ficcolomini liebt, 
und fie, wie ihre Schwejter treten als deffen Fürfprecherinnen auf. 
Wallenftein aber hat ganz andere Abfichten; wie follte er, dem 
eine Königskrone aus näcfter Nähe winkt, nicht auch für Die 
Tochter ſich nach einem gefrönten Haupte umfehen! Die War: 
nungen feiner Gemahlin verhallen in diefem Augenblide wirkungs- 
108; im Gegentheil, fie muß erfahren, daß ed mit der Freund: 
ſchaft des Kaiſerhauſes vorbei tft. 

Nunmehr bricht auch die Kataſtrophe herein; Terzky meldet, 
daß Iſolan mit feinen Kroaten davon gezogen, und Illo berich⸗ 
tet, daß auch fünf andere Generale ihn verlaffen haben. Sept 
gilt es, einen rajchen Entſchluß zu faflen; Die Tiefenbacher jollen 
durch Terzfy’8 Grenadiere abgelöft werden, Buttler wird gerufen, 
die Frauen werden fortgefhidt. Das ift aber noch nicht Alles, 
Unruhige Auftritte unter den Truppen laflen das Sclimmite 
befürchten, die Tiefenbacher verweigern jogar den Gehorjam, und 
nun wird Octavio's Verrath offenbar. Sept wäre dem Feldherrn 
ein zuverläffiger Yreund von Nöthen; da erjcheint Buttler, mit 
deilen gefährlichen Abfichten wir bereit3 vertraut find. Bon 
MWallenftein auf’3 berzlichite empfangen, mit Worten angeredet, 
die ihm tief in die Seele dringen müflen, fteht er falt und eijern 
da, und Statt ihm ein Wort ded Trofted entgegen zu bringen, 

33 * 


516 Wallenftein. 


berichtet er von neuem Unheil. Prag ift verloren, der Bote 
Kinsky's von den beftochenen Wachen aufgefangen; die Regi- 
menter in verjchiedenen böhmiſchen Städten find abgefallen, der 
Herzog und die ihm ergebenen ®enerale in die Acht erklärt. 
Der unbeilbare Bruch tft alfo geichehen; jeßt muß ber Yeldherr 
für fein Reben fämpfen. Wie werden die Seinen diefen Schlag 
ertragen? Die Gräfin ftürzt in voller Angft herein; theild weiß, 
theild ahnt fie, was geichehen; die Herzogin und Thekla folgen 
thr, und nun erfahren auch fie die Schredendnachricht, unter de- 
ren Drud die Herzogin obnmächtig zufammenfinkt. 

Sm Gegenjat zu den zwölf eriten Scenen, in denen eine 
Stütze nad) der andern bricht, erjcheint nun Wallenftein allein, 
aber nicht mehr ald der Zögernde, fondern gemwaffnet und zu 
entfchloffenem Handeln bereit. Die Lage der Verhältnifie ſcharf 
in's Auge fafiend, erinnert er fich feiner Vergangenheit. Sollte 
er nicht noch einmal von vorn anfangen, die Eleine Zahl, die ihm 
treu geblieben, nicht der Kryftallifationdpunkt werden können, um 
welchen eine neue Macht ſich Ichaart? Da meldet ſich eine De- 
putation der Pappenheimer Küraffiere, die noch in Zweifel find, 
welche Partei fie zu ergreifen haben. Wallenftein bat fie von 
jeher bevorzugt, fie werden ſich aljo leicht gewinnen laflen. Cr 
macht den gefährlichen Verſuch. Statt fie auf die Pflicht des 
Gehorſams hinzuweiſen, appellirt er. an ihr perfönliches Urtheil 
und bemüht fich, feine Handlungdweije vor ihnen zu rechtfertigen. 
Ste wollen ihn ftüßen, und darum follen jie ihn glauben, daß 
er ed mit den Schweden nur zum Schein halte. Da tritt Butt- 
fer ein und bringt die Nachricht, daß Terzky's NRegimenter die 
Tatlerlihen Adler abreißen und die riedländifchen Zeichen auf: 
Pflanzen. Jetzt ift ed mit der Unterhandlung vorbei; ihrem Eibe 
treu zu fein tft den ehrlihen Soldaten die einzige Pflicht; fie 
machen alſo Kehrt und marfchiren zu ihrem Regimente zurüd. 
Um die Roth des Augenblidd zu vergrößern, flürzen nun auch 
die Frauen herein. Site haben erfahren, was geichehen ift und 
follen jegt jchnell nad) Eger geführt werden. Doch zuvor ift 
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noch eine andere Gefahr zu beitehen. Die Bappenheimer rüden 
an und verlangen ihren Yührer, der noch im Schlofie verborgen 
fein fol. Und allerdings ift es fo, denn Mar erjcheint, aber 
nicht um die beftürzten Gemüther mit einem Hoffnungsftrahl zu 
erfreuen, fondern um von Thekla Abfchied zu nehmen, vor ihrem 
Herzen fich gerechtfertigt zu jehen. Da bemerkt er Wallenftein, 
defien Angeficht er nicht hat wiederjehen wollen. Sein Berbre- 
chen und die Schuld Octavio's (V. 96 — vergl. Laofoon) haben 
den beiden unfchuldigen Liebenden da3 graufame Schidjal berei- 
tet, da8 fie auf immer von einander trennt. Noch einmal macht 
der Herzog den Verfuh, Mar an fich zu feileln; aber in dem- 
felben Augenblid tritt Neumann ein und meldet, daß die Pappen- 
heimer ihren Führer mit Gewalt befreien wollen. Und ald ob 
Alles an diefem fürdhterlichen Augenblid hinge, bringt nun auch 
Terzky Botichaft von Erfolgen, welche die ergebenen Regimenter 
errungen. Ein einziger Befehl Wallenftein’s, und die Empörer 
lafjen fih überwältigen; jebt fragt e8 fi), ob Mar ſich an ihre 
Spitze jtellen und gegen jeinen Yeldherrn fämpfen will. Das 
ift nicht feine Abficht; er will nur feinem Eide treu bleiben und 
die ihm anvertrauten Truppen zu des Kaiſers Heer zurüdführen. 
Aber die leidenjchaftliche Erregung feiner Schaaren tft inzwiſchen 
fo gewachjen, daß Wallenftein fich felbjt genöthigt jteht, dem 
Inmulte Schweigen zu gebieten. Unterdeſſen giebt Mar, un- 
ſchlüſſig, was er thun foll, den inneren Kämpfen feiner Seele 
wie in einem Monologe (Se. 21, B. 3—15) einen beredten Aus: 
drud; die Gräfin macht noch einen legten Verſuch, ihn zu ge 
winnen; er aber wendet ſich an Thekla, fie joll jein 2008 ent- 
fcheiden. Wie zu erwarten, verweift fie ihn an jeine Pflicht; 
wie könnte fie verlangen, daß er fich der Schuld ihres Vaters 
theilhaftig machte, von der felbft die gemeinen Soldaten jich mit 
Abſcheu wegwenden. In diefem Augenblid kehrt Wallenftein 
zurüd; fein perfönliches Erfcheinen bei den Truppen ijt erfolglos 
geblieben; er bejchließt nunmehr, Pilſen zu verlafien und nach 
Eger zu gehen. Mar dagegen, deſſen Reiter truppweije herein- 
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treten, um ihren Yührer abzuholen, richtet no Worte inniger 
Wehmuth an Wallenftein und Worte erniter Mahnung an Butt: 
ler, worauf er mit dem verzweifelten Entichlufie die Scene ver- 
läßt, fich und die Seinigen dem Tode zu weiben. 

' Mit dem vierten Aufzuge beginnt (vergl. T. III,23, 38.2 
„beut“ und B.7 „morgen“) der vierte Tag der Handlung, jo 
daß der Dichter annimmt, der Marfch von Pilfen nah Eger 
(der am 23. u. 24. Febr. gemacht wurde) ei in einem Tage zu- 
rüdgelegt worden. Wir befinden uns in dem Haufe des Bürger- 
meijterd zu Eger und erbliden zunächſt Buttler, der in einem 
Monologe Wallenftein’3 Schickſal prophezeiht, jein eigened Vor⸗ 
haben dagegen zu beichönigen jucht. Hierauf erjcheint Gordon, 
der Commandant von Eger, von Geburt ein Schotte, daher 
(3. 111, 23, 3. 5) als Buttler’d Freund und Landsmann bezeich- 
net. Der Dichter theilt ihm zugleidy die Rolle eined Sugend- 
freunde? des Herzogs zu, dem er im Herzen treu geblieben, ob- 
wohl er eine von dem Heere ijolirte Stellung eingenommen. 
Ohne über die Vorgänge in Pilſen unterrichtet zu fein, hat er 
nur einen kaiſerlichen Brief empfangen, der ihm befiehlt, fich 
Buttler’3 Anordnungen zu fügen, von dem er nunmehr Das 
Nähere über Wallenftein’3 Verrath erfährt. Da die Schweden 
im Anmarſch find, jo muß des Herzogs Vereinigung mit den: 
ſelben gehindert, er jelber aljo gefangen genommen und, wenn 
ed nicht ander? geht, die Fatferliche Acht vollftredt werden. Sn: 
dem Gordon zögert, die Hand hierzu zu bieten, erjcheint Wallen- 
ftein mit dem Bürgermeifter, erkundigt fich bei diefem nach den 
Berhältnifien der Stadt, bei jenem nad) den militairiichen An- 
gelegenheiten, und befiehlt Buttler, die den Schweden entgegen: 
jtehbenden Boften zurüdzuziehen. Dieje Maßregel ift um fo be- 
deutungsvoller, ald Terzky berichtet, ein ſchwediſches Corps habe 
über faiferliche Truppen geftegt, eine Nachricht über die SUo 
noch ausführlichere Mittbeilungen macht, welche dahin lauten, 
dag Dar mit feiner gefammten Reiterei im Kampfe gefallen jei. 
MWallenftein will fort, um den Boten, der die Nachricht gebracht, 
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Telber zu bören; in demſelben Augenblid aber ftürzt die Neu- 
brunn Hülfe rufend in’d Zimmer, er eilt aljo zunächſt zu feiner 
Tochter. 

Buttler und Gordon bleiben jetzt allein zurüd. Die ein- 
gegangene Nachricht hat die Gefahr gefteigert; die flegreichen 
Schweden fünnen den Herzog leicht befreien, er ift alſo nicht 
länger zu bewachen. Buttler erklärt daher, daß er ihn ermorden 
will. Es entipinnt ſich ein heftiger Wortwechſel zwilchen beiden; 
dem Haß und der Leidenfchaft gegenüber vertritt Gordon den 
Standpunft des Rechts und der Milde; da er jich aber nicht 
getraut, für die Yolgen einzuftehen, ſo muß er Buttler gewähren 
lafien. Zu allem Unheil kommen nun auch Terzky und Illo 
zurüd. Sener verkündet mit triumphirender Miene, daß am 
nächjten Morgen die Schweden einziehen werden, und diefer deu: 
tet an, welche erfreuliche Wendung der Dinge nun für den Her: 
309 eintreten wird. Der König Yerdinand von Ungarn ift in ' 
der Kriegführung noch völlig unerfahren, und der forglofe Gallas 
(vergl. Dr. Kr. 469) verfteht ed nur, ein Heer zu ruiniren. Beide 
Generale find alſo von den beiten Hoffnungen bejeelt, und in 
faft übermüthiger Weiſe ertheilt SUo dem Gordon die weiteren 
Berhaltungöbefehle. Buttler und Gordon bleiben jetzt nochmals 
allein; der Isgtere macht einen wiederholten Verſuch, Buttler 
von feinem entjeglichen Vorhaben zurüdzuhalten, in der rühren: 
ten Weife hebt er alle guten Eigenjchaften des Herzogs hervor, 
aber vergeblih. Der Sieg der Schweden bat entichieden, das 
unglüdfelige Verhängniß naht. 

Die ſechs legten Auftritte führen und in Wallenftein’s3 Ya- 
milie. Thekla bat den unglüdlichen Ausgang des jungen Picco- 
lomini erfahren; ihr Herz drängt fie, die näheren Umſtände zu 
wiflen, fie muß jetzt den fchwediichen Courier allein fprechen. 
Sein Erjcheinen ift und nicht nur um Thekla's willen von Be⸗ 
deutung, fondern gleichzeitig erfahren wir Durch ihn, wie jich Die 
Lage der Dinge inzwiſchen weiter entwidelt bat, ed wird und 
der Sieg der Schweden zu lebendiger Anjchauung gebracht. 
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Aber neben der Tehten Hoffnung, die dem Helden ded Drama’s 
winkt, fehen wir ihn gleichzeitig von einem jchweren Berlufte 
bedroht. Thekla's Forſchen nach der Stätte, wo May feinen 
legten Ruheplag gefunden, die Eröffnungen, welche fie der Neu: 
brunn macht, endlid der Monolog, der und am dad Gedicht 
„Thekla, eine Geifterftimme” mahnt — fie erfäillen unjere Seele 
mit düfteren Ahnungen. Und ald nun auch Rojenberg auf ihr 
Berlangen bereitwillig eingeht, da jehen wir, das Schidfal der 
unglüdlichen Tochter Friedland's tft entjchieden, der kurze und 
fchnelle Abſchied von ihrer Mutter, ed iſt ein Abjchied auf ewig. 

Der fünfte Aufzug, welder und die Enticheidung zu 
bringen hat, führt und zunächſt in dad Zimmer Buttler's, der 
bem Major Geraldin die Ermordung Illo's und Terzky's über: 
trägt. Neben jeinem Rachegefühl treiben ihn auch Die Umftände 
zu rafcher That, denn die Bürgerfchaft von Eger ift bereitö ent- 
ſchloſſen, Wallenjtein’8 Partei zu ergreifen, und die Schweden 
find in jedem Augenblid zu erwarten. Sept treten die Haupt- 
leute Deverour und Macdonald ein, zwei Geftalten, deren leidy- 
ter Humor und an die Soldaten erinnert, die wir in dem Lager 
fennen gelernt haben. Buttler bat fie ausgeſucht, die Faiferliche 
Ordre an dem Fürften zu vollitreden, aber noch beben fie vor 
der Frevelthat zurüd, Deverour mehr aus eigener Weberlegung, 
Macdonald dagegen als fein bloße Echo. Es iſt eine meijter: 
baft angelegte und höchſt wirkungsvoll durchgeführte Scene, de- 
ren komiſche Yärbung dad Grauenhafte ded Borganges in wohl: 
htuender Weife mildert. Nach einigem Widerftreben von Seiten 
der einfältigen Söhne der Yortuna gelingt es Buttler, fie zu 
verführen, theils indem er ihren Neid erwedt, theild indem er 
(B. 101—106) zu ſophiſtiſchen Künften feine Zuflucht nimmt; 
und in einer jpisfindigen Wendung jeten auch fie jich über ihre 
Schandthat hinweg, fie wollen den Feldheren vor dem Schwert 
des Henkers bewahren und ihm den „ehrlihen Tod“ eines Sol: 
Daten bereiten. 
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Nachdem dieſe unheimlichen Vorbereitungen getroffen find, 
erbliden wir Mallenftein zum legten Mal. Er entläßt den 
ſchwediſchen Hauptmann, den wir von Thefla haben jcheiden je: 
ben, mit der Nachricht an feinen Herrn, die Feſtung ſolle ſich 
ibm am nächften Morgen auftbun. Aber der Sieg der Schwe- 
den gewährt ihm nicht die gehoffte Freude. Die für die Jahres- 
zeit freilich nicht unerhörte, aber doc, immerhin ungewöhnliche 
Erſcheinung eines fchwarzen Gewitterhimmels ftimmt unheimlich 
zufammen mit der Nacht in feiner Seele. Der Schmerz um den 
Berluft des jugendlichen Freundes, das Bewußtſein, die einzige 
geliebte Tochter innerlich gefnict zu fehen, bange Beforgnig um 
die nächſte Zukunft — das Alles verſetzt ihn in eine gedrüdte 
Stimmung. Er fucht fih Ruhe zu erzwingen, aber es gelingt 
ihm nicht. Erit als die Gräfin Terzky, von banger Furcht ge: 
quält, verfündet, daß unheildrohende Träume ſie das Schlimmſte 
befürchten laflen, da ermannt er fi) und gewinnt feine fichere 
Yaflung, mit der er auch von dem eben eintretenden Gordon die 
Feſtungsſchlüſſel in Empfang nimmt. Völlig ruhig und forglos 
läßt er fih von dem Kammerdiener ein Waffenftüd nach dem 
andern abnehmen, bid er vollftändig wehrlos vor und fteht. 
Nichts tft im Stande, ihn zu warnen. Das Zerfpringen der 
goldenen Kette tft ihm jest Fein böjes Omen mehr; die prophe- 
tifche Aeußerung, welche der angfterfüllte Gordon (VB. 39—41) 
wagt, wird eben jo wenig veritanden, wie jeine Warnungen 
(B. 60— 65) beachtet werden; mit dem Opfer feines Lieblings 
(vergl. Ring des Polykrates Str. 9 u. 10) glaubt er die eifer- 
füchtige Gottheit verjöhnt zu haben. Sept thut auch noch die 
Sternkunſt ihre Schuldigfeit. Seni eilt herbei und warnt vor 
falſchen Freunden, er fieht in einer bedenklihen Conſtellation 
das Leben ſeines Herrn bedroht; aber Seni ift leider ein zu gu⸗ 
ter Katholik, ald daß feine Deutungen in diefem Augenblid eine 
Wirkung haben ſollten. Endlich macht Gordon einen legten 
Verſuch, den Herzog zu reiten; wie, wenn er fich zu völliger 
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Umkehr entſchlöſſe, noch im dieſer Stunde einen entſcheidenden 
Schritt thäte! Aber Wallenſtein bat längft entſchieden; ber 
Würfel iſt einmal gefallen. Mit vollfter Seelenruhe ſpricht 
er die den Zuſchauer ſo mächtig erſchütternden Worte, in denen 
er ahnungslos ſein nahes Schickſal prophezeiht. 

Kaum hat er ſein Schlafgemach betreten, ſo hören wir 
Buttler hinter der Scene den Mördern ein unheimliches Halt 
gebieten. Noch einmal tritt ihm Gordon mit dringenden Bitten 
in den Weg; Illo und Terzky ſind bereits ermordet, mit dieſer 
Blutthat könnte der Gerechtigkeit Genüge geſchehen fein; aber 
nein, auch dad Nachegefühl fordert jeinen Tribut. Da erfchallt 
ein Trompetenftoß, Deverour und Macdonald glauben die jchwe- 
difchen Hörner zu vernehmen, die That leidet jest feinen Auf: 
hub mehr. Gordon muß ald Commandant auf feinen Poften, 
und die Mörder dringen ungehindert in des Herzogd Schlaf: 
gemach. Es ift um ihn gefchehen. 

Was die Nacht mit ihrem ſchwarzen Schleier verhüllt, das 
wird nun in einigen kurzen Schlußfcenen an Dad Licht gebracht. 
Der Tod ded Einen jet dad ganze Haus in Bewegung. Die 
Gräfin Terzky, Schon in Unruhe um ihren Gemahl und um 
den Herzog, ſucht jept auch nad Thekla, weldhe ſpurlos ver- 
ſchwunden tft. Da ftürzt Gordon herein, um zu melden, daß 
nicht die Schweden, fondern die Katjerlichen eingedrungen find; 
aber die wenigen Minuten, die Buttler ihm verweigert, find 
verſtrichen, Octavio's Rettungsbotſchaft kommt zu ſpät, Seni 
bat den Fürſten bereits in ſeinem Blute liegen ſehen. Der 
Bürgermeiſter, Pagen, Bediente, Kammerfrauen, alles läuft zu: 
ſammen; da tritt der Urheber der fürchterlichen Scene, Octavio 
ſelbſt herein. Was hier geſchehen, das freilich hat er nicht ge: 
wollt; der eilfertige Buttler jedoch, von jeher an pünktlichen 
Sehorfam gewöhnt, ijt wegen der Folgen feiner That ganz außer 
Sorgen und wird fich jeine Anerfeunung in Wien holen. Die 
einzige, die dem neuen Oberfeldheren aus dem verödeten Haufe 
noch gegenübertritt, ift die Gräfin Terzky; aber auch ihre Stun- 
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den find gezählt, fie hat ihm nur noch die legten Wünfche der 
Ermordeten vorzutragen. So fteht er ſchließlich allein, um den 
Dank für jeine heimlichen, dem Katjerhaufe geleifteten Dienfte 
in Empfang zu nehmen; e3 tjt ein Brief mit der Aufſchrift: 
„Dem Fürften Piccolomini.“ 

Nachdem wir in Borftehendem die Verkettung der Umftände 
zur Anſchauung gebracht, durch welche der Dichter den tragifchen 
Ausgang jeined Helden herbeiführt, und nachdem wir fomit 
einen Einblid in die treffliche Deconomie ded Stüded gewonnen 
haben, bleibt und nur noch übrig, einer Idee zu erwähnen, weldhe 
wie ein leitender Yadenjdad ganze Drama durchzieht; ed ift die 
Schickſalsidee. Wenn Sch. in feinen Jugenddramen fich 
darauf beichränkte, den Menſchen im Kampfe mit den berfümm: 
lihen Formen der Gejellichaft darzuftellen, jo fam ed ihm, nad)- 
dem er die Epoche der wifjenfchaftlichen Selbitverftändigung 
durchlaufen, nunmehr Darauf an, auf dem Gebiete der dramati- 
fhen Kunſt etwas Vollendetes hervorzubringen. Er beichäftigte 
ſich deshalb eifrig mit dem Studium der antifen Tragödie, 
welche bekanntlich den Menfchen im Kampfe mit dem Schidjal 
darſtellt. 

Dem aufmerkſamen Beobachter menſchlicher Verhältniſſe 
konnte auch im Alterthum die Wahrnehmung nicht entgehen, 
daß die freie Kraft des Menfchen allen Berechnungen jeined 
Berftandes, wie aller Strebkraft feines Willen! zum Trotz bei 
dem Ringen nad) einem vorgeftedten Ziele nicht jelten Schiff: 
bruch leidet. Auf dieſe Weiſe entftand die BVorftellung von 
einem Fatum, dad wir in unferer Sprache mit dem Auddrud 
Berhängniß oder Schickſal zu bezeichnen pflegen; ed war Die 
mit religiöfem Sinne aufgefaßte Naturnothwendigfeit. Nach 
R. Binderd*) eben fo Harer, ald dem Geifte unfered Dichters 
entjprechender Auffaſſungsweiſe wirkte wohl Zweierlei zujammen, 


*) Rudolf Binder. Schiller im Verhältniß zum Chriftentfum. Stuttgart 
bei Mepler; 2 Bde. 1339. BergL bei. Bd. 1, S.58 ꝛc. 
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um den Begriff des antiten Schickſals zu bilden. Zunächit trat 
die menſchliche Vernunft ald foldhe dem Polytheismus entgegen, 
indem fie einen Gott als den Höchften voranftellte und die 
Bielheit der Götterwillen durch dad Fatum zu ergänzen und 
zu berichtigen fuchte, außerdem aber mußte die Erinnerung an 
die orientalifche ſubſtantielle Einheit ded höchſten Weſens, welcher 
man den „dem unbefannten Gotte” (vergl. Ap.Geſch. 17, 23) 
errichteten Altar verdantte, nothwendiger Weile mitwirken. „So 
fhwebt im Altertbum über Göttern, wie über Menjchen, als 
umfaffende Macht und Einheit die zwingende Nothwendigteit, 
ein dunkeles göttliche Wejen, Beiden drohend, weil ed ein un- 
erfanntes Zenfeitd, ein Gegenftand erhabener Ahnung iſt.“ Das 
antike Schiefal ift Daher nach Schellingd treffender Erflärung 
„eine dunfele, unbefannte Gewalt, die zu dem GStüdwerf ver 
Freiheit da8 Vollendete oder Objective hinzubringt, jene Macht, 
welche durch unjer freied Handeln ohne unfer Wiffen und felbft 
wider unjern Willen nicht vorgeſteckte Zwede realifirt.” Diefem 
Schickſal trogen zu wollen, kam den Griechen (wie Binder 
©. 68 näher ausführt) nicht in den Sinn; im Gegentheil: heilige 
Ehrfurcht gegen dafjelbe wurde nicht nur allgemein gehegt, fon- 
dern auch gelehrt, und Verleugnung diefer Ehrfurcht galt ala 
ein Zeichen der höchſten Ruchloſigkeit. Bon einem Kampfe gegen 
dad Schickſal als ſolches ift in der antiken Tragödie aljo eigent- 
lich nie Die Rede, jondern mit aller Scheu vor demfelben kämpft 
der Menſch nur gegen die von ihm gejendeten eigentlichen 
Schickungen, bis er die Unvermeidlichfeit der letzteren erfannt 
bat. In folhem Kampfe durch jchliegliche Ergebung in das 
Unabänderliche feine höhere Würde zu bewahren, oder, wenn 
man eine Schuld auf ſich geladen, Ddiefelbe fterbend zu büßen 
und zu jühnen, Dad war Die Aufgabe, welche die Tragödien des 
Maffifchen Alterthums ſich ftellten; in diefem Sinne war eine 
jede derjelben Schickſalstragödie. 

Schiller hatte in feinen früheren Dramen die Vorftellung 
des Schickſals vollitändig ausgeſchloſſen. In feiner Abhandlung 
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über die "tragifche Kunft (Bd. 11) vom Jahre 1792 fpricht er 
fih jogar gegen die Wiedereinführung dejlelben in dad Drama 
aus, weil eine blinde Unterwürfigfeit unter das Schiefal immer 
demüthigend und kränkend für freie, fich ſelbſt beftimmende 
Weſen fei. Indeſſen ift ſchon in feiner Gelchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieged mehrfah vom Schidjal die Rede. So heißt 
es ©. 140 von dem Grafen Mandfeld: „Immer von dem Schiefal 
verfolgt, und immer größer als fein Schidjal” zc. und ©. 289 
von Wallenftein: „das Schiefal felbjt hatte fich zu feinem Rächer 
aufgeftellt.” Eben jo finden wir in mehreren Balladen, Die 
während der Bearbeitung des Wallenftein gedichtet wurden, wie 
im „Taucher“ und dem „Ring ded Pykrates“ den Menjchen im 
Conflikte mit dem Schiefal nad) antiker Anjchauung, worin der 
Einfluß W. v. Humboldt’, jo wie des Dichters Beihäftigung 
mit den griechiſchen Tragikern nicht zu verfennen ift. Auch ſehen 
wir ihn feinem Briefwechfel zufolge während der dramatifchen 
Geftaltung ded Wallenftein wiederholt mit der Idee des Schid- 
ſals „als eines poetiichen Behelfs“ oder „eines ſymboliſchen Mit- 
tels“ beichäftigt, was Goethe mit Rüdficht auf den aftrologifchen 
Aberglauben vollftändig billigtee Auf dieſe Weiſe trat zu dem 
objectiven Zeit: und Charaftergemälde die Schidfaldfärbung als 
etwas Subjectived Hinzu und durchzog bald dad ganze Stüd, 
indeſſen keinesweges zu völliger Zufriedenheit des Dichterd; denn 
in einem Briefe an Goethe vom 28. November 1796 beißt es: 
„Das eigentliche Schidjal thut noch zu wenig, und der eigene 
Fehler des Helden noch zu viel zu feinem Unglüd. Mich tröftet 
aber hier einigermaßen das Beiſpiel des Macbeth, wo das 
Schickſal ebenfalld weit weniger Schuld hat ald der Menſch, daß 
er zu Grunde geht." Der tiefere Grund hiervon lag aber jeden- 
falls in der Vorſtellung, welche der Dichter von dem Schönen 
hatte. Das Berdienft, hierauf aufmerffam gemacht zu haben, 
gebührt Tomaſcheck, welcher in dem oben citirten Vortrage 
(S. 20) daran erinnert, daß unjer Dichter den Hauptcharafter 
des Schönen in der zwanglojen Natürlichkeit der Bewegung fand. 
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Hätte er Wallenfteind That ald nadten Berrath hingeſtellt, fo 
hätte fie auf Die freie Bewegung der Handlung und die Ent: 
widelung ber Kataftrophe eine Art Zwang ausgeübt; bei feiner 
poetiſchen Darftellung dagegen erjcheinen Verwidelung und Lö— 
fung wie von jelbft herbeigeführt, wie aus der Natur der Ber: 
bältnifje hervorgegangen, was feinem Princip der Schönheit 
entſpricht. 

Daß der Dichter die äußeren Verhältniſſe an Wallenfteins 
Handlungsweiſe in gewiſſem Sinne Theil nehmen läßt und „bie 
größere Hälfte feiner Schuld den unglüdfeligen Geftirnen zu: 
wälzt,“ ift für die Kritit, ſoweit fie ſich auf die Schickſalsidee 
bezieht, der hauptſächlichſte Angriffspunkt geweſen. Profeſſor 
Süvern, welcher Schillers Wallenſtein an dem Maßſtabe der 
griechiſchen Tragödie, beſonders des Sophokles mißt, behauptet, 
daß in dieſer Verherrlichung der menſchlichen Freiheit, nicht in der 
des Schickſals, der höchſte Gipfel zu ſuchen ſei, Wallenſtein dagegen 
durch ein blindes Verhängniß zu ſeiner That getrieben und ins 
Verderben geſtürzt werde. „Des Schickſals eiſerne Gewalt (ſo 
heißt es S. 155) fürchterlich den Mann umftridend, der fie zu— 
erſt gereizt, auf die zurückfallend, die ihr dienten, und zermal- 
mend alles, was fich ihnen näherte, ift das Thema des Wallen- 
ftein.” Der Vorwurf, welcher in jener Behauptung, wie in 
diefer Bezeichnung der Idee ded Werkes ftillichweigend auöge- 
drüct ift, findet ſich in den Anfichten verjchiedener Kritiker wie- 
ber, während Bilmar in feiner Gefchichte der deutfchen National: 
literatur (4. Aufl. ©. 255) gerade der entgegengefeßten Meinung 
ift. Noch Andere, wie Hoffmeifter, welcher die Idee des Schid: 
ſals aus dem hriftlichen Drama überhaupt entfernt wifjen will, 
iprechen fogar von der Schuld und dem Schidjal ald zwei ein- 
ander widerftreitenden Principien. Aber eben jo wenig wie das 
Schidjal in der antiken Tragödie ald ein tyrannijch-willfürliches 
anzufehen tft, eben jo wenig ift das Charafteriftiiche des chrift- 
lichen Drama’ allein in der Freiheit ded Handelns jeined Helden 
zu ſuchen. Wir würden, wie Binder (S. 111) auseinanderjeßt, 
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auf Diefe Weife nur einen moralifhen Zufammenhang der Be: 
gebenheiten erhalten, wo das Verbrechen zwar den verdienten 
Lohn befommt, ein höheres tragijched Moment inbefien nicht 
zu erfennen wäre. 

Es iſt allerdings richtig, daß Wallenftein, die Gräfin, Thekla 
und bejonderd auch Buttler (vergl. P. III, 8, V. 69 u. 71; T. 1,7, 
8.211; T.11,3, 8. 67; T. I, 15, 8.160; T. IV, 1, V. 1; T. 
IV, 6, 8. 26 u. 47; T. IV, 8, 8.17 1.43; °T. IV, 12, ®. 23; 
T. V, 3, V. 38 u. 103; 3. V,4, V. 54 u. 77) viel von der Ge- 
walt des Schickſals fprecden, und daß ed dem Dichter augen: 
fcheinlih Mühe gekoftet hat, die menjchliche Freiheit und das 
Schickſal in rechted Gleichgewicht zu bringen. Indeſſen leuchtet 
doch aus allen diefen Stellen nicht? andere ald dad Bedürfniß 
ded menschlichen Herzens hervor, dad Walten einer höheren 
Macht anzuerkennen; auf die eigentliche Berwidelung und Löſung 
der Handlung haben fie feinen Einfluß. Nur der Charakter und 
Die eigene Handlungsweiſe ded Helden führen feine bedenkliche 
Lage herbei; die in Ausficht ftehende Abſetzung legt ihm den 
Verrath nahe, und jo thut er die Schritte, die zur Ausführung 
deſſelben nöthig find. Dies find die Verhältniſſe, mit denen 
Wallenfteind Schuld unauflöslich verbunden ift, aber von einem 
blind waltenden Verhängniß tft durchaus nicht die Rede; man 
kann daher aud) nicht behaupten, daß Die Tragödie am Schluß, 
weit davon entfernt, „die Hauptforderungen der Empfindung zu 
erfüllen, vielmehr einen herben und troftlofen Cindrud zurüd- 
Iafje.” Eben fo wenig kann man, wie Hoffweifter es thut, von 
einer Getheiltheit der Principien ſprechen. Gerlinger, den wir 
in der „Braut von Meſſina“ an verjchiedenen Stellen citirt 
haben, jagt: „das blinde Schidfal in der Br. v. M. ift um fo 
befremdender, als Sch. Beweije von dem richtigen Standpunkt 
feiner Anfiht über die Behandlung der Schidjaldidee durch 
feinen Wallenftein gegeben hat.“ Und allerdings entjpringt hier 
das Schickſal des Helden aus feiner eigenen Bruft; mit der 
Frejheit, die ihn reizt, beginnt feine Thätigfeit, wie der Streit 


328 Wallenitein. 


in feinem Innern. Wäre er in dem Geleife geblieben, dad die 
Pflicht dem Menſchen vorzeichnet, jo hätte er in Frieden wan- 
bein können; nun aber tritt er in der Weberfülle feiner Kraft 
aus der Bahn ded Rechten heraus und fällt ſomit den tüdijchen 
Mächten anheim. Auch weiß Wallenftein jehr wohl, was er 
thut, denn mitten in dem wilden Kriegerleben treten ihm Pflicht: 
treue und Achtung vor dem Dienjteide gegenüber; Wrangel 
Ipriht von Treubrud und Yelonie; Mar warnt ihn, fi mit 
dem Namen eined Verräthers zu brandmarken; er jelbft weiß 
ed, daß die Welt ihn ftreng tadeln wird, und tft auch weit ba- 
von entfernt, jeine That zu bejchönigen,- aber vom Chrgeiz ge: 
ftachelt, von einer unglüdlichen Verfettung der Umftände gedrängt, 
thut er den gefährlichen Schritt. Auch ahnt er jehr wohl, was 

ihm bevorfteht, er weiß (X. 1,7, 3. 207— 213): 

— — — — ZJede Unthat 

Zrägt ihren eignen Racheengel ſchon, 

Die böfe Hoffnung, unter ihrem Herzen.“ 

aber die VBerhältnifje haben nun einmal die beflagendwerthe Ge: 
ftaltung angenommen; deshalb fährt er fort: 
„Er kann mir nicht mehr trauen — fo kann ich auch 
Nicht mehr zurüd. Gefchehe denn, was muß. 


Recht ſtets behält das Schiefal, denn das Herz 
Sn und ift fein gebietrifcher Vollzieher.“ 


Und da der „Knäuel (T. II, 15, W 158), der ſich endlos jelbft 
vermehrend wächſt“, fich nicht entwirren läßt, fo fpricht eine 
Stimme in feinem Innern: 


— — — — ,„Er muß gerhauen werden, 
Ich fühls, daß ich der Manu des Schiedfald bin.“ 


Das heißt aber nicht ein willenloſes Werkzeug eined blinden 
Berhängnifjed, fondern ein Mann, der die Kraft und den Muth 
in ich fühlt, mitten unter den Trümmern geloderter Staatöver- 
hältnifje eine neue Ordnung der Dinge heraufzuführen, dem die 
Worte der Gräfin wie aus dem Herzen gefprochen find: 
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„Entworfen bloß iſt's ein gemeiner Frevel, 

Bolführt iſt's ein unfterblich Unternehmen; 

Und wenn es glüdt, fo tft ed auch verziehn, 

Denn aller Ausgang ift ein Gottedurthel.” 
Aber ed jollte eben nicht glüden, fondern eine geheimnißvolle 
Macht, die weiter blidte, mit einem Worte, der Geiſt der ſitt⸗ 
Iihen Weltordnung follte den Sieg davon tragen, er war dad 
Schidjal, welches hier Recht behielt, während ber Held des 
Drama’d der rächenden Nemeſis anheim fiel. Außerdem aber 
fam ed dem Dichter nicht allein darauf an, unfer Herz zum 
Mitleiden zu bewegen, fondern er wollte unjere Seele auf einen 
höheren Standpunft erheben, wie wir ihn jedesmal einnehmen, 
wenn wir eine energijche und kräftige Natur unter der Ungunft 
der Berhältniffe zufammenbrechen jehen. Das war ihm „das 
große gigantiihe Schiejal, weldhed den Menjchen erhebt, wenn 
ed den Menſchen zermalmt.” 

Auf diefe Weije ift die Schiefaldidee, eben jo wenig wie 
die Liebeöfcenen zwifhen Mar und Thekla, im Stande, und das 
wahrhaft objective Xebensbild zu verfünmern, welche und der 
Dichter in feinem Drama entwirft; und jelbft diejenigen Kritiker, 
welche fich verpflichtet fühlten, diefen beiden Momenten des 
Werkes als einer jubjectiven Zuthat ihre anerfennende Zuſtim— 
mung zu verfagen, ftimmen doch mit in die Bewunderung ein, 
welche dein gewaltigen Stüde von allen Seiten gezollt wird. 
Goethe jagt in feinen Geſprächen mit Edermann: „Man fol 
nie Zemand fragen, wenn man etwas fchreiben will. Hätte mich 
Sch. vor feinem Wallenftein gefragt, ob er ihn jchreiben folle, 
ich hätte ihm ficherlich abgerathei, denn ich hätte nie denken 
fönnen, daß aus jolhem Gegenftande ein überall jo vortreffliches 
Thenterftüd wäre zu machen geweſen.“ Und allerdings ſtanden 
dem Gelingen der Abeit zwei gewichtige Umftände hindernd im 
Wege. Ald Sch. fich der dramatiichen Poeſie wieder zumandte, 
waren die Zuftände um ihn ber jo verrottet, daß ihm weder 
das Öffentliche, noch das Privatleben irgend welche brauchbaren 
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Bühnencharaktere darbot; und die Welt, die fich inzwifchen in 
feinem Innern geftaltet, war eine Frucht feiner Tangjährigen 
Beichäftigung mit der Philofophie und der Geſchichte. Aber 
gerade die beiden legteren Momente find es, die dem Werke in 
den Weg traten und nach Goethe's Ausſpruch „den reinen poeti- 
chen Succeß“ binderten. Durch die Bearbeitung der Gejchichte 
des Dreißigjährigen Krieged war der Dichter Herr eined gewal- 
tigen Stoffes geworden, der ſich bei ihm nothwendiger Weile 
dramatijch gejtalten mußte, während die philoſophiſchen Ideen, 
die jeine Seele durchzogen, danach rangen, ein poetiiched &e- 
präge anzunehmen. Alſo Fülle des gefchichtlichen Materials 
einerfeit3 und Reichthum von Ideen andererjeitd, das find die 
beiden Gewalten, mit denen der Dichter bier den Kampf auf: 
nahm, aus dem er allen Regeln der Kunft zum Trog jchließlich 
als Sieger hervorging. Sn Beziehung auf den legteren Punft 
jagt Süvern (S. IV) mit vollem Rechte: „Ich weiß nur zu gut, 
auf welchem groben Mißverftändniffe unjere Kunftlehren und 
Poetiken beruhen. Das Einzige, was man thun kann, ift, ein 
ſchon vorhandenes, durd) eigene Schöpfungskraft erzeugtes Kunft- 
werf genetifch erflären. So hat jedes Gedicht feine eigene Poetif 
wie feine eigene Erflärung, und jede Dichtungsart eine allge: 
meine Theorie ihrer Entſtehung, die fih nie in Regeln und 
Formeln verwandeln läßt, ohne alle Entfremdung vom @eifte 
der Poeſie.“ Diefe Worte, obwohl zu Anfang diejed Jahrhun⸗ 
derts gejchrieben, erſcheinen und auch jegt noch beherzigenäwerth 
und finden auch auf unjer Drama ihre volle Anwendung. Was 
diejer oder jener Theoretiker Dagegen auch vorbringen mag, Sch.'s 
Wallenftein ift, wie Goethe gegen Edermann äußert, fo groß, 
dab zum zweitenmal nichts Aehnliched vorhanden ift; und Xo- 
maſcheck nennt ihn mit Recht „ein echt deutjches Werk, nicht 
allein dem vaterländiichen Stoffe nach, fondern auch wegen des 
Keichthumd und der Tiefe der Gedanken, wegen feiner fitt- 
lihen Bedeutung und der Idee der Treue, von welcher es 
erfüllt iſt.“ 
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Mag es alfo immerhin fein, daß der Dichter die fubjective 
Seite jeined Weſens bier noch nicht vollftändig gebändigt hat; 
daß feine Ideen ihn fortreißen und als bedeutungsvolle Sen- 
tenzen in dem Munde von Perfonen erfcheinen, denen man ſolche 
Gedanken nicht zutrauen jollte: dieje Ideen ftehen doch in leben- 
digem Zufammenhange mit dem Geifte, welcher da3 ganze Stüd 
durchweht; fie find das Product einer organifchen Entwidelung, 
bei der wir die fchöpferifche Kraft des dichteriichen Genius aus 
dem weltgejchichtlichen Inhalte mächtig hervorbrechen jehen. Daß 
die Wirkung eined folhen Werkes eine gewaltige fein mußte, 
verfteht fich von jelbft. Zied ſagt: „Wallenſteins mächtiger Geiſt 
trat unter die Tugendgefpenfter ded Taged. Der Deutiche ver: 
nahm wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, welchen 
mächtigen Klang, welche Gejinnungen, weldhe Geftalten ein 
echter Dichter wieder hervorzurufen habe. Diejed tieffinnige, 
reihe Werk iſt als ein Denkmal für alle Zeiten bingeftellt, auf, 
welches Deutfchland jtolz fein darf, und ein Nationalgefühl, ein- 
heimiſche Gefinnung und großer Sinn ftrahlt und aus diejem 
reinen Spiegel entgegen, damit wir wiflen, was wir find und 
was wir waren.” Uber wir haben auch daraus gelernt, was 
wir wieder werden jollten, denn (um mit Hoffmeifter zu reden) 
„ein edler kriegeriſcher Geiſt ergoß fich, von diefem herrlichen 
Werke audgehend, durch die deutiche Tugend, und in dem rein 
menschlich gehaltenen Bilde des heimathlichen Lebens lernte der 
Deutiche endlich die längft verfchwundene Liebe zum Vaterlande 
wieder ahnen.“ Und fo wird Sch.'s Wallenjtein, je öfter wir 
ihn lefen, und je tiefer wir in ihn eindringen, und immer neue 
Schönheiten enthüllen, und immer neue Schäße jpenden, jo daß 
wir mit Goethe's Worten fprechen können: „Es ift mit diefem 
Stüde wie mit einem auögelegenen Weine; je älter er wird, 
deito mehr Gefchmad findet man an ihm.“ 

Wallis (3.v.D.11,T. Dieje für den Vers brauchbarere 
Namensform fegt Sch. ftatt des üblichen "Wales" (jpr. Uähls). 
Es iſt der Name des Yürftenthumes im weftlihen England, 
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befien Einwohner „Wallifer” (engl. Welshmen) genannt, celtifchen 
Stammes find. Wir möchten nebenbei unjern Leſern das rei- 
zende Buch von J. Rodenberg: „Ein Herbit in Wales“ zur 
näheren Kenntniß des jo vielfach anziehenden Ländchens em- 
pfeblen. — Wallifer (3.0. O. IV, 1) ift Montgomery (I. 
Perf.: Berz.). 

Wallonen (Wit. L. 11) werden die franzöflich redenden Be: 
wohner des öftlichen Belgiend mit Lüttich (Liege) genannt, daher 
wallonifh (Wit. &. Perj.-Berz.) |. v. w. niederländiih. Es 
ift möglich, daß dieſes Wort mit „Gallier“ und andererfeitd mit 
den Ausdrud „Wälfcher” zufammenhängt, mit dem die Deutichen 
alles Fremde, Romaniſche, und beſonders Stalienifche oder Yran- 
zöjtiche bezeichnen. Auch Waled (frz. pays de Galles) und der 
fchweizeriiche Canton Wallis (frz. Valais) gehören dahin. So 
wurde auch Ober-Stalien (dad alte cisalpiniſche Gallien) Wälſch— 
land (W. T. 1,4 u. II, 2) und deflen Bewohner bejonderd im 
Gegenſatz zu Deutihland Wälſche (Wit. L. 11) genannt, we: 
halb (Picc. IV, 5) der aus Stalien ftammende Mar Piccolomini 
und (Picc. IV, 5) der Spanier Maradas ald Wälſche bezeichnet 
werden. Eben jo ift „ein wälſches Huhn“ (Zur. II, 2) nichts 
Andere? ald ein ausländiiche Huhn. 

Walfche 

Wälfchland 

Walfingham (M.St. II, 4), ein berühmter engliicher Stant$- 
mann und Geſandter in Frankreich, wurde 1573 von der Königin 
Elifabeth zu deren Staatöfecretair ernannt und ging 1581 zum 
zweiten Mal nach Yranfreih, um die Unterhandlungen wegen 
der Bermählung feiner Monarchin mit dem Herzoge von Anjou 
zu leiten. Er leijtete derjelben zur Befeftigung ihrer Regierung 
wejentliche Dienfte, gehörte zu dem entjchiedenen Gegnern der 
Maria Stuart und ftarb 1590. 


Walther u. Wilhelm, Tells Knaben (W. T. Perſ.Verz); 
ihre Namen ſtehen in der Chronik von Johann von Klingenberg. 
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Wamms (Wit. L. 6), von Wamme, d. i. Bauch; ein Klet- 
dungsſtück, welches die Bruft und den Leib bedeckt; Daher auch 
Pelzwamms (W. T. II, I). 


Wappen find Zeichen für Länder, Städte, Yamtlien oder 
einzelne Perſonen, damit befonderd die leßteren bei dem Anblid 
berjelben ihres Urſprunges fich erinnern follen. Sie beftehen in 
erjonnenen bildlichen Darftelungen, deren einzelne Theile ent: 
weder der Natur oder der Kunſt entlehnt, oder rein willkürlich er- 
funden find. Zur Ausführung derjelben bedient man fich theild ge- 
wöhnlicher, theild metallifcher Farben oder deutet die legteren Durch 
verfchiedenartige Schraffirungen an. Die Wappen find fo alt wie 
die Turniere, famen aljo etwa zu Anfange des 13. Sahrhunderts 
auf. Als Anterfcheidungszeichen für gewifle Gefchlechter und Fa⸗ 
milien mußten fie dieje oder jene Würde, oder den Belt irgend 
eines Rechtes anzeigen, was bei neu auftretenden Perfonen dann 
auch zu neuen Wappen Beranlaflung gab; daher (Picc. IV, 4): 


„Ganz neue Wappen kommen auf und Namen." 


Bei adeligen Yamilien befand jih über dem Wappenfchilde ein 
Helm, bei fürftlichen ein Hut, bei Taiferlichen und Föniglichen 
eine Krone; daher fagt Mortimer, um der Maria Stuart feine 
Weberzeugung von ihrem Anrecht auf den engliihen Thron 
darzulegen (M. St. I, 6): 
„Biel alte Wappenbücher flug ich nad.” 

Fürſtliche Häufer pflegten einen Wappenherold im Solde zu 
haben, d. h. einen Beamten, der die Wappenkunde verftand und 
die Nichtigkeit der Wappen zu prüfen hatte Gr erfchien bei 
Turnieren und auch ald Gefandter im Kriege, bei welchen Ge— 
legenheiten er eine bejonvere Kleidung, einen mit dem Wappen 
jeines Fürſten geftidten Rod trug: daher (3.0. O. I, 11): „Dich 
Ihügt dein Wappenrod.“ 

Waräger (Dem. J.), ein däniſcher Volksſtamm, welcher fich 


862 unter Rurif (aus dem Stamme Ruf) das nördliche Rup- 
land unterwarf. 
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Warbeck (Bd. 7). Während Sch. mit dem Studium ber 
Duellen für die Bearbeitung feiner Maria Stuart beichäftigt 
war, bot ſich ihm gleichzeitig der Keim zu einem anderen Drama 
dar; denn in einem Briefe an Goethe (20. Aug. 1799) ſpricht 
er von der „Spur zu einer neuen möglichen Tragödie“, für 
welche er aus der Gejchichte nur die allgemeine Situation, Zeit 
und Perſonen nehmen, alle Uebrige aber poetijch frei erfinden 
wollte, eine Idee, welcher Goethe vollftändig beiſtimmte. Diefer 
neue Stoff war die Geſtalt des Warbed, der indeflen vorläufig 
vor der Jungfrau von Orleans zurüdtreten mußte. Als dieſe 
jedoch beendet war, jchrieb er (28. Juni 1801): „Das Schau- 
fpiel fängt an, fich zu organifiren, und in acht Tagen denfe ich 
an die Ausführung zu gehen. Der Plan ift einfach, die Hand: 
lung rafch, und ich darf nicht beforgen, ind Breite getrieben zu 
werden.” Kurz darauf begab er fich ernftlich an die Arbeit, zu 
der er jedoch nad) mancherlei Abhaltungen erjt im Herbit wieder 
zurüdfehren konnte; indeflen iſt eö bei dem bloßen Entwurfe 
geblieben. Die gefammelten Werfe geben den im Lauf der 
Jahre vollftändig ausgearbeiteten Plan nebit einigen Fragmenten 
aus den erſten Scenen des erjten Acts. 

Zum Berftändniß dieſes nächſt dem Demetrius das meifte 
Snterefie gewährenden Yragments iſt es nöthig, einen kurzen 
Blick auf die engliihe Gejchichte zu thun. Nachdem von dem 
Sabre 1066 bis 1154 dad normänniſche Volk mit abwechjelndem 
Glück die. Herrſchaft über England geführt, fam mit Heinrich II. 
das Haus Anjou oder Plantagenet auf den Thron, welches bi 
1485 herrjchte. Aus diefem Haufe heben wir um des Verftändnified 
der in dem Entwurf vorfommenden verwandtichaftlichen Berhält- 
niffe willen Eduard III. (1327— 77) hervor. Er hatte vier Söhne: 
1) Eduard, Prinz v. Wales, der fchwarze Prinz genannt, deffen 
ſchwacher Sohn Richard II. dur Heinrich IV. von Lancaſter 
entthront wurde und 1440 im Gefängniß ftarb. 2) Lionel, Herzog 
von Elarence, deflen Enkeltochter Anna ſich mit Richard von 
York vermählte. 3) Johann von Gaunt, Herzog von Lancafter, 
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aus welchem Haufe (1399 - 1461) Heinrich IV, V. u. VI. regierten 
und mit welchem das Haus York die Kriege der rothen und 
weißen Roje (ſ. d.) führte. 4) Edmund von York, defien bereits 
genannter Sohn Richard Lioneld Tochter Anna heirathete. Der 
Sohn der beiden legteren, Richard von York, war während der 
Gemüthötrankheit Heinrichs V. zum Protector ernannt worden 
und erhob mit Rüdficht auf jeine Abftammung von einem älte: 
ren Sohne Eduard II. Anſprüche auf die Krone, fiel jedoch 
1460 im Kampfe; fein Sohn Eduard IV. aber ftegte über Hein: 
richs VI. Gemahlin Margarethe. Da indeffen Eduard Bruder, 
der Herzog von Clarence und der Graf Warwick Heinrich VI. 
wieder auf den Thron erhoben, jo mußte er nach den Nieder: 
landen fliehen, wo er bei feinem Schwager Karl dem Kühnen 
Unterftügung fand. Als er mit deffen Hülfe geflegt, ließ er 
Heinrich's VI. Sohn tödten und regierte bid 1483, wo ihm ſein 
Sohn Eduard V. folgte, der aber ſchon zwei Jahr darauf durch 
jeinen Obeim Richard IIL, den Sohn des oben genannten Pro- 
tectord, ermordet wurde. 

Schon während Heinrich VI. fi) auf dem durch viele Ver: 
brechen erworbenen Throne zu befeftigen fuchte, brachen Spal- 
tungen zwiſchen ihm und feinen Verbündeten aud. Die Anhänger 
des Hauſes Lancaſter richteten ihre Blicke auf den Grafen Heinrich 
von Richmond, der möütterlicherjeitd aus diefem Gejchlechte ab- 
ftammte und zur Zeit an dem Hofe des Herzogd von Bretagne 
lebte. Bon Karl VIIL von Frankreich unterjtügt, landete Heinrich 
an der Küfte von Wales 1. 3.1485. Richard II. zog ihm zwar 
entgegen, wurde indefien von Lord Stanley (D mit 7000 Mann 
verlafien. So verlor Richard in der Schlacht bei Bosworth 
nicht allein die Krone, fondern zugleich dad Leben. Noch auf 
dem Schlacdhtfelde wurde Richmond ald Heinrich VII (I) zum 
König auögerufen. Die Dynaftie Plantagenet hatte jomit auf 
dem englifhen Throne ihr Ende erreicht, und mit ihr hörte 
auch der fünfunddreikigjährige Bürgerfrieg zwilchen den beiden 
Roſen auf, da Heinrich) das Verſprechen gegeben hatte, ſich mit 
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der Prinzefiin Elifabeth v. York, Eduard’3 IV. ältefter Tochter 
zu vermählen, deren Rechte auf dad Erbe ihres Vaters unbe- 
ftreitbar waren. Die Anſprüche der rothen und weißen Rofe 
wurden auf diefe Weije in einer Familie vereinigt. Heinrich VII. 
(1485 —1509) gelang es bald, der .eingerifienen Verwilderung 
Meifter zu werden; indeflen wußte er recht gut, daß er eigent: 
lich nur dadurch König geworden war, daß Richards III. Gegner 
ihn gewählt hatten. Er mußte daher das, was er durch Waffen: 
gewalt errungen, auch zu behaupten fuchen, um jo mehr, als 
ein Graf Eduard v. Warwic, der 15jährige Sohn des Her: 
3098 von Clarence vorhanden war, der ald ein Sprößling des 
Haufed York jeine Beſorgniß erregte. Diejen Knaben, welcher 
Schon unter Richard jorgfältig bewacht worden war, ließ er gleich 
nach feinem Siege in den Tower bringen. Außerdem vollzog 
er jeine Vermählung mit Eliſabeth erft i. 3. 1486, da er feinen 
Anipruch auf Die Krone nur auf das Recht ded Hauſes Lan- 
cafter, nicht aber auf feine Verbindung mit einer Yorkſchen Prin⸗ 
zejfin gründen wollte. Hierzu kam, daß er die Anhänger der 
Yorkſchen Partei auf alle mögliche Weiſe zurüdjegte, und jo 
entftand bald Unzufriedenheit, welche die Quelle erneuerter Un: 
ruben wurde. Zunächſt ftellte ein irländijcher Priefter, Richard 
Simons, einen faljhen Kronbewerber auf, der ihn verdrängen 
ſollte. Es war Lambert Simnel (IID, eined Tiſchlers, nad 
Anderen eined Bäderd Sohn, der fich für den Grafen Eduard 
von Warwic (bei Sch. Eduard Plantagenet [I] od. Eduard- 
v. Clarence [II]) ausgeben mußte. Warwic's Vater, der 
Herzog von Glarence, war lange Zeit Vice: König von Srland 
gewejen; es war daher nicht auffallend, daß Simneld Angabe, 
er jet aus dem Tower entwilcht nnd nach dem Lande jeiner 
Sugend entflohben, Glauben fand. Beſonders nahmen fich der 
Graf v. Kildare (IV.), Bice-Statthalter von Srland und Haupt 
der dort herrſchenden Faction, jo wie deflen Bruder, der Kanzler 
von Srland, des jungen Menjchen an, ftellten den vorgeblichen 
legten männlichen Sprößling aus den Hauje Plantagenet dem 
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Adel und den Bürgern von Dublin vor und verfpradhen ihm 
Schub gegen feine Feinde. Da die meiften Einwohner Irlands 
dem Haufe York ergeben waren, jo rief man ihn, denn auch 
als Eduard VI. zum König aus. So wie Heinrich von dieſen 
Borfällen hörte, ließ er den wirklichen Eduard v. Warwic aus 
dem Tower holen, ihn in Proceffion dur die Straßen von 
London führen und nahm ihn mit fich nach jeinem Lieblings- 
ichloffe, dem Palaft von Shone (oder Shene, wie er in R. Pauli's 
Gelhichte genannt wird). Inzwiſchen war Simnel mit einem 
Heere nach England übergejegt; aber Heinrich z0g ihm ent: 
gegen, jchlug ihn (1487) bei Stofe in der Grafichaft Nottingham 
und nahm ihn gefangen. Der Priefter Richard Simons mußte 
feine Berwegenheit in dem Kerfer büßen, Simnel aber wurde 
zum Küchenjungen gemacht, und jpäter, da er ſich gut führte, 
unter die Falkeniere des Königd aufgenonmen. 

Ein zweiter Betrug wurde fünf Sahre fpäter von der York: 
Then Partei verſucht. Ein junger Menſch, der nach feinem 
eigenen Geftändniß Peter Osbeck hieß, von den Engländern 
aber, man weiß nicht aus welchem Grunde, Perkin Warbec 
genannt wurde, war der Sohn eined getauften Juden aus 
Zournay in Holland und zeichnete ſich durch eine auffallende 
Kehnlichkeit mit Eduard IV. aus. Bon ihm hörte die ehrgeizige 
Herzogin von York, Margarethe von Burgund (D, Karla 
des Kühnen Wittwe und Eduard's IV. Schweiter, die damals 
in Brüffel lebte; fie ließ ihn vor jich kommen und erkannte ihn 
als ihren Neffen an. Da Heinrich’ VII. Härte gegen ihr Haus 
fie innerlich empört hatte, fo entſchloß fie fich, den jungen Warbec 
zu benugen, um an ded Königs Sturze mitzuarbeiten. Sie gab 
ihm einen Hofitaat, jeßte ihn von allen Berhältniffen des engli- 
fchen Hofes genau in Kenntniß und fand bald einen gelehrigen 
Schüler. Shr Plan war, ihn für den zweiten Sohn Eduards IV. 
auszugeben. Es wurde aljo dad Gerücht audgeiprengt, die von 
Richard III. gedungenen Mörder hätten nur den ältejten Sohn 
Eduard getödtet, der jüngere aber, Rihard von York (I) ſei 
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entkommen, halte fi vorläufig noch verborgen, werde jedoch 
binnen Kurzem öffentlich auftreten, um feine Rechte geltend 
zu machen. 

Mit Geld und gutem Rathe hinlänglich audgeftattet, machte 
ih Warbec auf den Weg und trat, wie fein Vorgänger Simnel 
zunächſt in Srland, dem eigentlichen Heerde der Unzufriedenheit, 
auf. Bon bier begab er fich nach Frankreich zu Karl VIIL, der 
mit Heinrih VII. im Kriege begriffen war; indefien fand er 
bier nicht die gehoffte Unterftügung, da beide Monarchen bald 
darauf Frieden mit einander ſchloſſen. Heinrich hatte zwar die 
Auslieferung Warbecd verlangt, Doch wollte fich der König von 
Frankreich hierzu nicht verjtehen. Der junge Abenteurer begab 
fih nunmehr nach Burgund, wo er bald großes Aufſehen er- 
regte. Margarethe that anfangs, als glaube fie von dem ganzen 
Borgeben nicht8, ließ Warbec in Gegenwart vieler Zeugen vor 
fih kommen, fragte ihn aus, ftellte fich höchlich überraſcht und 
von der Wahrheit feiner Ausjagen überzeugt und umarmte ihn 
als ihren Neffen. Sept rüftete fie ihn öffentlich mit Geldmitteln 
aus und ermuthigte ihn, feine Anſprüche auf den englijchen 
Thron durchzuſetzen. Bald durchzog das Gerücht von dem neuen 
Kronprätendenten ganz England; Heinrich aber war wachlam, 
durchichaute den ganzen Plan und machte den Betrug, welchen 
man ihm jpielen wollte, öffentlich befannt. Warbec fam zwar 
nach England; aber fein Unternehmen blieb hier ohne allen Er: 
folg. Bon feinen Truppen wurden viele gefangen genommen 
und ohne weitere aufgehängt. Jetzt machte er einen zweiten 
Berfuh in Irland, fand aber auch Hier nicht Die frühere Auf: 
nahme. Er ging daher nad) Schottland zu Jacob IV., der ihn 
nicht nur anerkannte, jondern ihn jogar mit einer Berwandten, 
Katharina Gordon, verheirathete. Hierauf begleitete der König 
ihn jelbjt mit einem Heere nach England, defjen alter Haß gegen 
die Schotten jogleich aufs neue hervorbrach und auch dieſes Unter: 
nehmen vereitelte. Heinrich drang flegreich vor, und Jacob mußte 
unverrichteter Sache wieder abziehen. 
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Nunmehr ging Warbec nach Cornwall, wo Heinrichs neue 
Steueredicte allgemeine Unzufriedenheit hervorgerufen hatten. 
Zwar gelang es ihm, eine große Anzahl Mißvergnügter unter 
ſeine Fahnen zu verſammeln, aber Heinrichs Energie zerſtreute 
die ſchlecht geführten Schaaren, und Warbec ſelbft mußte in 
einer Capelle zu Beaulieu Schuß ſuchen. Da der König ihm 
Schonung feined Lebens verjprechen ließ, jo ergab er jich, wurde 
im Triumph nach London geführt und hier in den Tower ge- 
worfen. Damit aber war feine Rolle noch nicht ausgeſpielt; 
denn in dem Gefängniß lernte er den Prinzen Eduard von 
Warwic Tennen, mit welchem er alsbald Entwürfe zu beider 
Befreiung ſchmiedete. Es gelang ihnen auch wirklich zu ent- 
fommen und einen neuen Aufftand zu erregen; aber auch diejer 
ſchlug fehl und Eoftete beiden dad Leben. Warbec wurde (1499) 
in Tyburn gehängt, und Warwic, nachdem man ihn ded Hoc): 
verraths angeklagt, enthauptet. Somit war audy der legte York 
aus dem Wege geräumt. 

Bon diefen biftoriichen Thatſachen finden wir in Schillers 
Entwurf nur die Perjonen und einige der herporragendften Mo— 
mente wieder; im Webrigen tft das Ganze eine frei erfundene 
Fabel auf hiftorifchem Grunde. Denn zunädhft treten die beiden 
Brätendenten Simnel und Warbec, deren Beitrebungen in der 
Geſchichte der Zeit nach völlig auseinanderliegen, hier perjönlich 
gegenüber, und auch die Zufammenjtellung von Warbec und 
Eduard von Warwic (bei Sch. Eduard Plantagenet) nimmt 
einen ganz anderen Charakter an; außerdem aber läßt der 
Dichter feinen Helden, ftatt ihn in Schottland zu vermählen, 
einen Liebedconflict mit zwei fingirten Perjonen, einem Prinzen 
Erich von Gothland und einer Prinzeffin Adelaide von Bre— 
tagne durchmachen, wodurch der dramatifchen Entwidelung jeiner 
politiichen Beftrebungen ein anziehendes, rein menjchliches Motiv 
hinzugefügt und das Snterefje für jeine Perjon bedeutend er: 
höht wird. 


— ——— mt a — de See EEE GE. nn — 
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Unter Schiller's Commentatoren hat Joſ. Bayer, dem wir 
in Nachftehendem folgen, dem Charakter des Warbec die meiſte 
Aufmerkſamkeit gewidmet und gezeigt, wie derjelbe und aus dem 
Fragment ziemlich fcharf entgegentritt. Wie Warbec dazu fommt, 
die ihm aufgedrungene Rolle zu fpielen, hat der Dichter nicht 


angegeben, indeſſen hatte er die Abficht, im Verlauf des erften 


Acted den Zujchauer mit feiner Vorgeſchichte befannt zu machen. 
Die Stelle: „die Herzogin übernimmt e8, fie vorzutragen” deutet 
died an; ed war alſo in Diefer Beziehung noch ein Theil der 
Yabel zu erfinden und das entichloffene Auftreten des Helden 
zu motiviren. Ein gejegter Ernft, ein gewilfer Grad von fürft- 
licher Würde, gejtügt auf einen dunfelen Glauben an jeine er: 
habene Abkunft, ſollte ihn charakterifiren, damit der Zujchauer 
den Eindrud bekäme, aldö habe der Betrug ihn auf den Platz 
bingeftellt, zu welchem er durch feine Natur berufen iſt. Noch 
unflar über fich ſelbſt und die Rolle, die er zu fpielen bat, ift 
er doch von einem gewifien Glauben an die Reinheit jeiner 
Beweggründe bejeelt, denn er betrachtet es nur als eine Pflicht, 
nicht aber als ein Glück, daß er feine Rechte behaupten muß. 
Diefe nach Selbitändigfeit ftrebende Natur befindet jich in der 
Gewalt eines ehrgeizigen, Rache brütenden Weibed, der Herzogin 
Margaretha von Burgund, die ihn eigentlich nur als ihr Werk: 
zeug betrachten will. Deshalb erkennt fie ihn öffentlich an und 
erweilt ihm in Gegenwart Anderer alle mögliche Ehre, während 
fe ihn im Geheimen verächtlich behandelt und ihm die gejpen: 
beten Mittel wieder zu entziehen ſucht. Da er fich ihr gegenüber 
nicht jo unterwürfig zeigt, wie fie es wünfcht, ſo verliert der 
Betrug, den fie mit ihm ſpielen will, allmälig feinen Reiz, und 
fie möchte ſich des Abenteurerd entledigen, deflen fühnes Auf: 
treten ihren Fürftenftolz beleidigt. Indeſſen führt ein unvorber: 
gejehened Ereigniß eine Kataftrophe herbei. Simnel, der vorgeb: 
fihe Eduard von Clarence, wird von Warbec im gerichtlichen 
Zweifampfe beſiegt und entlarvt. Hierburdy erhält der Glaube 
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an den legteren neue Nahrung, fein Anhang wächſt, und er felbft 
nimmt gegen die Herzogin einen ftolgen Ton an. Sebt fieht fte 
ein, daß fie ihm nicht mehr ald ein willenlofed Werkzeug betrach- 
ten kann. Dazu kommt, daß er von der Prinzelfin Adelaide 
aufrichtig geliebt wird, welche fich der von der Herzogin projec- 
tirten Bermählung mit dem Prinzen Erich gern entziehen möchte. 
Was die Herzogin ihrem biäherigen Schüßling verfagt, dad jucht 
ihm die Prinzejfin zu gewähren; fie rüjtet ihn mit Mitteln aus 
und jchlägt ihm fogar vor, mit ihr zu entfliehen. Da erwacht 
jein beſſeres Selbjt, er fühlt, daß er fich zu einem unwürdigen _ 
und gefährlichen Betruge hergegeben. Shre Hand anzunehmen, 
verbietet ihm fein Chrgefühl, ihr die Wahrheit zu jagen, fein 
Stolz. Zu diejen ſchweren Seelenkämpfen kommt jebt noch ein 
äußerer Conflict, indem der rehtmäßige Kronprätendent, Eduard 
von Clarence ſich plöglich einfindet. Nun fteht Alles auf dem 
Spiel, wenn diefer nicht befeitigt wird; Warbec fühlt, daß er 
fih nur durch eine Reihe von Verbrechen behaupten fann und 
verwünſcht den erften Schritt, der ihn auf diefe Bahn geleitet. 
Da ericheint der engliiche Botichafter und trägt ihm einen Ber: 
gleich mit Heinrich VII. an, wenn er feine Hand dazu biete, den 
echten York aud dem Wege zu jchaffen. Eines ſolchen Verbre— 
hend unfähig, jchiet er den Botichafter fort. Da er fich aber 
mit ihn eingelafien, jo trifft ihn wenigitend die Strafe des Ver⸗ 
dachts. Der Prinz von Clarence wird auf eine unerflärliche 
Weiſe vermißt, man vermuthet, er jei heimlich ermordet worden; 
und ald Warbec vor der Herzogin erjcheint, bezeichnet ihn dieſe 
geradezu als den Thäter und enthüllt den ganzen biöher geipiel- 
ten Betrug. Zum Glück ericheint in dieſem Augenblid Graf 
Kildare aud England, den Warbec biöher für feinen Vater ge: 
halten. Diejer Härt das ganze Geheimniß auf; Warbec fteht 
in feinem Berwandtichaftöverhältniß zu ihm, jondern er tit ein 
natürlicher Sohn Eduard’3 IV., aljo doch ein geborener York. 
Hiermit löft fih dem Helden des Stücks dad Räthſel feiner 
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dunkelen Ahnung, er huldigt dem Prinzen von Clarence, den er 
aus Mörderhänden gerettet, als ſeinem rechtmäßigen Herrn und 
tft ſomit der Bürde entledigt, Die ſeine Bruſt bisher belaſtet hat. 
Vergleicht man die eben gegebene Skizze, durch welche wir 
neben der Charakterentwidelung ded Helden zugleich den Gang 
der Handlung zu veranjchaulichen verjucht haben, mit Den vorher 
zulammengeftellten gefchichtlichen Thatjachen, fo wirb man bie 
biftoriiche Treue natürlich gänzlich vermifien. Ein Drama, bad 
eine Reihe ergreifender Situationen in wohlgeordnetem Zufammen- 
bange vorgeführt und einen beruhigenden Abſchluß gewährt hätte, 
das hätte fi aus diefem Entwurfe allerdings machen laſſen; 
aber einer Tragödie, welche bei aller Freiheit des dichteriſchen 
Schaffens die Rechte der Geſchichte anerkennt, und wie fie Sch.'s 
in den legten Sahren feines Lebens allein würdig geweſen wäre, 
fonnte derjelbe nicht ala Grundlage dienen. Hierin ift der 
Grund zu juchen, weshalb fi Sch. jpäter anderen Stoffen zu: 
wandte und jchließli der Bearbeitung ded Demetriuß vor der 
Ausführung des vorliegenden Entwurfes den Vorzug gab. 
Daß beide Entwürfe viel Berwandted mit einander haben, 
läßt fich nicht verfennen. Warbec, der die Spuren jetner Her: 
funft verloren, aber von einer dunkelen Ahnung bejeelt ift, daß 
er zu etwas Höherem bejtimmt jet, jptelt anfang die aufge: 
drungene Rolle eined Betrügers, bis er ſich felbft erfennt und 
die edlere Seite jeined Wejend rettet. Demetrius dagegen hält 
ſich gleich anfangs für den rechten Czaarenſohn, bi8 er, feine? 
Betruges inne werdend, vor fich felbft erjchridt und zum finftern 
Tyrannen wird, der als folcher feinen Untergang findet und jo: 
mit zum tragifchen Helden geeignet if. In beiden Entwürfen 
liegt das Verhängnißvolle theils in dem Conflict der beiden 
Helden mit den Äußeren Berhältniffen, mehr aber noch in den 
Zerwürfnifien, von denen ihr eigened Innere bedrängt ift. Die 
Schwierigkeit, die hier zu überwinden war, lag aljo vor Allem in 
der Charakterzeichnung, in der pinchologiichen Entwidelung der 
räthielhaften Doppelnaturen, bei denen die eine oder die andere 
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Seite ihred Weſens nad und nach zum Durchbruch fommen und 
Ihlieplih über den Gegner in dem eigenen Innern den Sieg 
erringen mußte. 

Die Sch.’3 Plan zum Demetriud für mehrere Dichter Ber- 
anlafjung zur Bearbeitung defjelben Stoffe geworben tft, jo hat 
auch fein Entwurf zum Warbed einen ungenannten Dichter ge- 
reizt, den Gedanken ded großen Meifterd zu verwirklichen. Die 
vor und liegende Arbeit, welche fich ftreng an den entworfenen 
Plan Hält, ift zu Nürnberg bei Georg Winter 1842 unter dem 
Zitel: „Warbed. Hiitoriiched Drama in fünf Aufzügen“ ıc. er: 
ichienen. 


Wart, |. Ei chenbach. 


Wartthum (J. v. O. V, 9), von dem veralteten Warte 
(ſ. v. w. das Achtgeben), ein Thurm, von welchem aus die Um⸗ 
gegend beobachtet werden kann. 


Waſſer, geweihtes (Wit. T. V, 2). Sn der katholiſchen 
Kirche ſpielt das Weihwaſſer eine wichtige Rolle, da dem from⸗ 
men Glauben zufolge das Gebet reine Hände erfordert. Gegen- 
ftände, welche mit ſolchem Waſſer beiprengt find, werden als 
geweihte Gegenftände betrachtet, die nur zu heiligen Zweden 
verwendet werden dürfen, wie (Br. v. M. 5, 472) eine geweihte 
Kerze. 

Waſſer, das tanzende (Zur. II, 1). Sn dem Mäbrchen 
„die zwei netdifhen Schwestern” aus „Tauſend und eine 
Nacht”*) erzählt eine alte Frau der Prinzeſſin Pariſade von 
drei Wunderdingen, welche dieje in ihrem Garten zu befiben 
wünfcht: „Edles Fräulein, die erfte von den drei Sachen ift der 
ſprechende Vogel; dies ift ein ſeltſamer Vogel, Bülbülbejar*”) 
genannt, welcher die Eigenſchaft hat, alle Singvögel aus der 


*) Tauſend und eine Nacht. Arabiſche Erzählungen. Zum erſten Male aus 
dem Urtert vollftändig und treu überſetzt von Dr. G. Weil. Stuttgart bei — 
1866. Bd. 3, ©. 301—338. 

**) ‚auf Perſiſch: taufend Nachtigallen.“ 
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ganzen ‚Umgegend an ſich zu ziehen, fo daß fie herbeikommen, 
um mit ihm zu fingen. Die zweite ift der fingende Baum, 
defien Blätter eben jo viel Zungen und Kehlen find, deren man- 
nigfaltige Stimmen unaufhörlich einen höchſt anmuthigen Geſang 
bilden. Tie dritte endlich iſt das goldgelbe Waſſer (in älteren 
Ueberſetzungen „das tanzende Waſſer“), von dem man nur 
einen einzigen Tropfen in ein auddrüdlich dazu an irgend einem 
Orte des Gartend bereiteted Beden audgiegen darf, jo ſchwillt 
er alöbald dermaßen an, dab das DBeden davon voll wird und 
aus der Mitte eine Garbe von Waflerftrahlen hervorfpringt, die 
unaufhörlich auf: und niederfteigt, ohne daß jedoch dad Wafler 
überläuft.“ Auf Pariſaden's Bitte zieht erft der eine, dann auch 
der andere ihrer Brüder aus, um unter vielen Gefahren dieje 
Wunderdinge zu holen, beide aber werden in Steine verwandelt. 
Hierauf begiebt fiy die Prinzeſſin felbft auf die Reife, befteht 
dad Abenteuer glüdlich und erlöft zugleich ihre beiden Brüder. 


Wechſel (D. C. IV, 21 — Gſtſ. 10, 128) oder Wechfel: 
brief (bildl. R. I, 1), eine jchriftliche Anweiſung durch "welche 
der Audfteller dem Inhaber des Papieres die Zuficherung ertbeilt, 
eine gewiſſe Summe Geldes aus den Händen eines Dritten in 
Empfang zu nehmen, wie dies bereits jeit dem Ende des 12ten 
Jahrh. in Frankreich anfing üblich zu werden. 

wegbiren (R. II, 3), in der Diebesſprache |. v. w. ftehlen. 

MWeibliches Urtheil (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1796. 
Bergl. „Forum des Weibes.“ Was dort von dem Urtheil ber 
Frauen über die Männer gejagt tft, das gilt auch von ihrem 
Urtheil überhaupt. 

Meichbild (M. St. I, 6), das zu einer Stadt gehörige Ge: 
biet, an deilen Grenzen man ehemals ein Heiligenbild aufzurid- 
ten pflegte. 


Weiden (Wit. T. IV, 3), baierſches Städtchen, ſüdwefſtlich 
von Eger. 
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Weib, Der od. gew. die Weihe, eine zu dem Gefchlecht 
der Adler gehörende Abtheilung von Raubvögeln, welche den 
Vebergang von den Tagraubvögeln zu den Radhtraubvögeln bil: 
det. Die Stelle (W. T. II, I): 


„Wie.im Reich der Lüfte 
König tft der Weih“ 


ift als eine rhetortiche Figur und zwar als Synekdoche anzufehen, 
indem ftatt der Art die Unterart genannt wird. 


MWeihen, Die fieben (M. St. V, 7). Die katholiſche Kirche 
unterjcheidet vier niedere und drei höhere Weihen, durch welche 
Semand in den geiftlichen Stand aufgenommen wird, und nimmt 
Tomit fieben verfchiedene Grade von Mitgliedern deffelben an. 
1. Die Sacriftane und Glöckner, weldhe ed nur mit rein 
äußerlichen Geſchäften zu thun haben. 2. Die Tectoren, welche 
die Lection aus der Bibel vor der Gemeine lejen oder abfjingen. 
3. Die Erorciiten oder Teufelöbejchwörer, die dem Prieſter 
bei der Taufe durch Ablefen der Beichwörungdformel affiftiren. 
4. Die Akoluthen, welche den Priefter bei der Meſſe bedienen, 
ihm bejonders Wein und Wafler bei dem Abendmahl darreichen. 
— Durch dieje Heineren Weihen erhält der Candidat noch nicht 
den Charakter der geiftlihen Würde, da fie ihn zu feiner felb- 
ftändigen Amtöhandlung berechtigen. Dies thun erjt die höheren 
Weihen, welche zum Tragen der geiftlihen Amtskeidung und zur 
Zonjur berechtigen und zugleich zur Chelofigfeit verbindlich ma- 
hen. Zu den drei oberen Graden von Geiftlichen gehören: 
5. Die Subdiakonen, welche die Auffiht über die heiligen 
Gefäße führen und die Epiftel vor der Gemeine abzufingen 
haben. 6. Die Diakonen, welde die Stola (f. d.) und die 
Dalmatica (das priefterliche Oberkleid) tragen, bei der Meſſe die 
Dblaten austheilen und taufen und predigen dürfen. 7. Die 
Priefter oder Preöbyter, welche alle Sacramente verwalten 
dürfen mit Ausnahme der Firmelung und der Ordination. Zu 


den beiden lepteren Handlungen find nur die Bilchöfe berechtigt, 
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die zugleich jänmtliche fieben Weihen, oder überhaupt die Wei- 
hung (Gftj. 10, 143) ertheilen. 

Weihrauch (M. St. V, 7), das Harz eined oftindifchen 
Baumed [Boswellia serrata], das bereit in den älteften 
Zeiten zum Raͤuchern gebraucht worden iſt. 

Weihung, |. Weihen. 

weiland, veraltet für ebedem, vormals; bei. als Beiwort 
vor dem Namen verftorbener Perfonen, um deren Berftorbenjein 
zu bezeichnen; daher „weiland Ernte” (R.I,1), die Ernte, 
mit der es vorbet iſt. 

Weiler (W. T. 11, 2), jeßt Dedweil, ein Thal bei Alpnach 
in der Nähe bed Roßberges, wo man noch jebt eine Höhle zeigt, 
in ber ehemald ein Drache gehauft haben foll. 

Weimar, Prinz von; Fürft von; Weimariihe Held; 7. 
Bernhard. 

Weiſen, Die fieben, Griechenland's (Tur. II, 3), berühmte 
‚Männer aus dem Zeitalter des Solon, die nicht nur in Staats- 
angelegenheiten eine wichtige Rolle fpielten, jondern jich zugleich 
durch gehaltuolle Sinnjprüche audzeichneten, welche auf die Re- 
geln der Sittlichfeit und Lebensweisheit Bezug hatten. Außer 
Solon werden zu ihnen gewöhnlich noch Thales, Pittakus, Bias, 
Chilon, Kleobuͤlus und Periander gerechnet. 

Weisheit ded Staubes (D.C. IV, 21), die gewöhnliche 
Lebensklugheit; vergl. da8 folgende Epigramm. 

Weisheit und Klugheit: (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 
1795, das man als von Sch. an ich felbft gerichtet betrachten 
kann. Er ift, wie mancher Andere, in feinem idealen Streben 
von dieſem oder jenem fich Hüger dünkenden Realiſten verlacht 
worden. Allerdingd gingen ihm dadurch manche nahe liegenden 
Bortheile verloren; dad erhabene Ziel aber, dad er muthvoll und 
rüftig verfolgte, bat er, wie er ed bier prophetiich verkündet, 
glüdlich erreicht. Vergl. die Stelle aus D. ©. unter „Wetöheit 
des Staubes.“ 
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Weißland (W. T. II, 2), das von der oberen Aar durch⸗ 
ſtrömte Oberhaslithal zwiſchen Meyringen und der Grimſel, 
worauf „der ewige Eiſeswall“, das St. Gotthardtgebirge, folgt, 
jenfeitö deſſen 

„Ein antered Volk in andern Zungen fpricht“ 


nämlich in dem Kanton Wallis franzöfifch und in Teffin italieniſch. 
Welſchland, ſ. Wallonen u. Italien. 


Welt. 1) (R.I,1) unſere Erde; 2) (©. C. II, 14) das Ir⸗ 

diſche im Gegenfag zu höheren Dingen. — „Die getaufte Welt” 

(D. C. 1,6), die Ehriftenheit. — Sch. braucht Welt in eigenthüm- 

liher Weiſe in vielen Zuſammenſetzungen (vergl. Riefe), wie: 

Weltcirfel (R.I, 1), menſchliche Geſellſchaft. 

Weltgebäude (D. C. II, 10), Staats- und Regierungd:- 
ſyſtem. 

Weltgebrauch (O. C. J, 2), Sittengeſetz. 

Weltgeiſt. 1) (Ged. D. Künſtler) das Gebiet des Idealen; 
2) (Wſt. T. II, 3) die höhere Macht, welche die Geſchicke 
lenft; vergl, den Artikel Wallenftein, ©. 480. 

Weltgeriht. 1) (Ged. Refignation) das Urtheil der Welt; 
2) (Dich. II, 8) der jüngjte Tag. 

Weltgeſchichte. 1) (Ged. Refignation) der höhere Zuſam⸗ 
menhang zwifchen den fich ereignenden Thatſachen; 2) (D.C. 
II, 2) der Geift, welcher die Gejchide der Völker regiert; 
3) (D. C. III, 10) die leitenden Ideen, welche durch bie 
Kritik der Creignifje zu Tage gefördert werden. 

Weltkreis (D. C. II, 15), |. v. w. Welt. 

Weltplan (Ged. Refignation), der in den Geſchicken erfenn- 
bare Zuſammenhang. 

MWeltenregiment (Wſt. L. 7), die Ergreifung von Regierungd- 
maßregeln. 

Weltſyſtem. 1) (Ged. Phantafte an Laura), die Firfterne 
mit ihren Planeten und Trabanten; 2) (%. Borr.) bildl. für 
die Geſammtheit aller geichichtlichen Thatjachen. 
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Weltverhängniß (D. ©. III, 10), naturgemäße gejchichtliche 
Entwidelung. 

Weltenuhr (Ged. An bie Freude), die regelmäßig fich be- 
wegenden Öeftirne. 


Weltalter, Die vier (Ged.), ein culturhiftorifches Gedicht 
aus d. 3. 1802. Der Ideengang erinnert an das „Eleuſiſche 
Heft”; der Anfang aber bezeichnet es jogleich ald ein Geſell⸗ 
ſchaftslied, deſſen muntered amphibradhifche (1) Versmaß 
Heiterkeit und Frohfinn athmet. Nah Sch.'s Abſicht Tollte ed 
als Tafellied gefungen werden, denn er forderte Körner auf, es 
zu componiren. Der Dichter läßt, wie im „Örafen von Habs— 
burg“ den Sänger bei der Tafel erjcheinen, um dem finnlichen 
einen äfthetiichen Genuß hinzuzufügen, denn in Sch.'s Natur 
lag ed, jede Erfcheinung des Lebens zu veredeln und zu verflären. 
— Die erften fünf Strophen bilden die Einleitung und ftellen 
die Welt dar, wie fie fi in dem Geifte des Dichterd fpiegelt; 
darauf Ichildert er das goldene Zeitalter (6), das der Heroen (7), 
das Blüthenalter griechiicher Kunft und Bildung (8), die Er: 
fheinung des Chriftenthums (9), das Mittelalter mit feinen Licht: 
und Schattenfeiten (10) und daraus die Zeit der Minnefänger 
(11). Die Schlußftrophe (12) bringt den bei der Tafel befind- 
lichen Frauen eine Huldigung dar. — Str. 1. Das Nektarmahl 
wurde (nach SI. I, 600) durch Apollo’3 Saitenfpiel und den Ge⸗ 
fang der Muſen verjchönert. — Str. 4. Der „erfindende Sohn 
des Zeus“ iſt Bulfan (ſ. Hephäftos). — Str. 7, V. 6 bezieht ſich 
auf die fchöne Helena (|. d.), um deren willen der trojanijche 
Krieg geführt wurde. 


Weltenbrand. Die nordifchen Völker und unter ihnen be: 
fonderd die germanifchen, glaubten, daß diefe Erde nidht nur 
fondern das Weltall und ſelbſt die Götter Durch ein gewaltiges 
Teuer zerjtört werden würden, um einer neuen Schöpfung und 
neuen Göttern Plab zu machen. Sie nannten ed Ragnarakr. 
In M. St. III, 6 dagegen jagt der Dichter: 
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„Mag der Welten Band 
Sich löſen, eine zweite Wafjerfluth 
Hermogend alles Athmende verfchlingen.” 
Weltverbefferer, An einen (Geb.), ein Epigramm aus 

d. 3.1795. Es bezieht ſich wahrjcheinlich auf Fichte und deſſen 
reformatoriſches Beſtreben auf dem focialen Gebiete. Zugleich 
ift e8 aber eine Mahnung an alle Theoretifer, die, ohne auf 
die praftiichen Verhältnifje Rüdficht zu nehmen, ihre Weltver: 
befierungsplane der Menfchheit aufbrängen möchten, die fi 
doch nun einmal ftet3 allmälig fortentwidelt, nie aber einer 
Theorie zu Liebe einen Sprung macht. 


Weltweifen, Die (Ged.), ein ſatyriſches Gedicht aus d. 3. 
1795, welches mit dem „Metaphnfifer” gleiche Tendenz bat und 
vermuthlich auf Fichte zielt. Sch. nennt es eine Schnurre und 
jagt darüber: „Bei diefein Stüd habe ich mich über den Sat 
des Widerſpruchs luftig gemacht; die Philofophte erjcheint immer 
lächerlich, wenn fie aus eigenem Mittel, ohne ihre Abhängigkeit 
von der Erfahrung zu geftehen, das Willen erweitern und ber 
Welt: Gefege geben will.” Demgemäß macht das Gedicht Die- 
jenigen lächerlich, welche fich bemühen, Dinge zu beweifen, bie 
ih von felbft verjtehen; erinnert ferner daran, daß es den 
Kräften, die die Welt bewegen, nicht einfällt, nach philofophi- 
ſchen Syftemen zu fragen; und weit jchlieglih darauf bin, Daß 
die natürlichen Bedürfnifje der Menfchen die Begründer des ge- 
felligen Verbandes geweſen find, ehe e8 den Philofophen in den 
Sinn gekommen ift, die Nothwendigkeit deffelben zu lehren. 


Werber (Berbr. a. v. E.) nannte man in früheren Zeiten die 
Dfficiere, welche für ihre Fürften Soldaten gegen Handgeld in Dienjt 
nahmen oder anwarben. Daher Werbung (ebendaf. ©. 103). 

Werdenberg (Picc. 1,2) der (Dr. Kr. 297) genannte ehe- 
malige Freund Wallenfteins. 

Werke (J. v. O. 1,3) bauliche Anlagen, die zur Befeftigung 
eined Ortes dienen. 
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Wermeland (Dem. I.), eine ber 24 Landeshauptmann⸗ 
Ichaften oder Läne, in welche dad Königreich Schweden getheilt 
ist; fie liegt nördlich vom Wenerfee und grenzt an Norwegen. 
Der Reichſtag zu Krakau fand unter Sigismund (j. d.) ftatt, 
der gleichzeitig König von Schweden und Polen war, weshalb 
auch ein jchwedticher Biſchof auf dem Reichstage erfchien. 

Werni (W. T. Perf.:Berz.), ſchweizeriſche Abt. für Werner. 

Werthe, Das, und Würdige (Ged.), ein Epigramm aus 
d. 3.1796. Gaben, die Jemand bat, Fünnen und nüßlich fein; 
Dienfte, die er und leiftet, können wir durch Gegendienfte ver: 
gelten. Aber für eine edle Gefinnung giebt es feine andere 
Bergeltung al8 die gleiche Gefinnung, welche ihr entgegen fommt. 
Wie (D. C. II, 8) „die Liebe der Liebe Preis“ tft, jo befteht 
auch der Wechjelverfehr edler Seelen nur in gegenjeitiger Hin⸗ 
gebung an einander. 

Weſenlenker (Ged. D. Freundfchaft), umfchreibender Aus⸗ 
druck für Gott. 

weſenlos (Br. v. M. 5, 423), ſ. v. w. geiſterhaft. 

Weiten, f. Often. 

Weſtfriesland (3.9. O. Prol. 3), eine an die Nordfee gren- 
zende, ehemals zu dem Herzogthbume Burgund, jegt zu dem Kö⸗ 
nigteich der Niederlande gehörende Provinz, welche mit dem 
- gegenwärtig preußifchen Oftfrieöland zufammenftößt. 

Weſtislowskoy, |. Meſtislowskoy. 

Weſtminſter (M. St. I, 1) od. Weſtminſterhall, ein 
ſtattliches altes Gebäude in gothiſchem Stil am Ufer der Themie, 
wo ehemals die Parlamentöfipungen abgehalten wurden und ver: 
Schtedene -Gerichtshöfe (M.-St. I, 2) thren Sit hatten. Es ent⸗ 
hält einen der größten Säle der-Welt, in welchem: frisher- die 
glänzendften Hoffefte ftattfanden; daher (M. St. II, 2) „Weit: 
minſterhof“. 

Weſtphalen (Wit. 2. 6), urſprunglich der weſtliche Theil- 
des Sachſenlandes, zu Wallenfteind Zeiten ein. dem GExz 


. 
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biſchofe von Köln gebörended Herzogtum, jeßt eine preußtiche 
Provinz. 

wett, ſ. v. w. quitt (ſ. d.); aljo wett machen (F. V, 1 u. 
V, 16) ſ. v. w. ausgleichen. 


Wetter (W. T. IV, 2) ſ. v. w. Ungewitter; daher Wetter: 
Ich (W. T. 1, 1), eine Bergfchlucht oder Felsſpalte, aus der ein 
Talter oder ein warmer Wuftftrom hervorbricht, welcher ein nahen: 
des Unwetter andeutet. Desgl. Wetterglad, gew. für Baro- 
meter; bildl. (R. II, 2) Anzeiger der Stimmung eined Menfchen. 
— Das Bild von der Wetterftange, d. h. dem Bligableiter, 
der erft in der Mitte des 18. Zahrh. von Franklin erfunden 
wurde, erjcheint in dem Munde Buttlerd ald Anachronismus. 

Widder, eig. der Schafbod; dann 1) (Geb. 2.3. d. Aen. 
86), der Sturmbod oder Mauerbrecher, ein langer Ballen, 
der am Ende wie ein Widderkopf geftaltet und mit Eijen be: 
Ihlagen ift, um Mauern damit einzurennen. 2) (Ged. Parabeln 
u. Räthjel 3), ein befanntes Sternbild des Thierkreifed. — Der 
goldene Widder (Ged. Hero u. Leander) vergl. Helle. — 
Widderfell (Wſt. T. III, 19), ſ. Vließ. 


Widerpart (W. T. II, 2), der Gegner, Wibderfacher. 

Wildheuer (W. T. IV, 3), von Wildheu od. Kammheu, das 
Heu, welches auf hohen Berggipfeln gewonnen wird. 

Wilhelm Zell (Ged.), ein Meines, in achtzeiligen Stanzen 
geichriebened Gedicht, mit welchem Sch. ein Eremplar feines 
Drama’3 „Wilhelm Tell” dem damaligen Kurfürjten Erzkanzler, 
Freiherrn von Dalberg (ſ. Das Geſchenk) zufandte. Die erfte 
Stange bezieht ſich auf die franzöfifche Revolution, die zweite 
auf die Befreiung der Schweiz. 

Wilhelm Tel (Schaufpie). Als Goethe im Spätfommer 
des Jahres 1797 fich bei feinem Freunde, dem Profefjor Heinrich 
Meyer”), zu Stäfa im Canton Zürich aufhielt, wo er fich neben 








*) vergl Genius, Der griechiſche, an Meyer in Italien. 
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ber Beichäftigung mit verfchiedenen Kunftwerfen zugleich ber 
Natur und Geſchichte des Schweizer Landes mit erneuertem In⸗ 
terefie zumandte, war auch ein poetifcher Stoff an ihn heran— 
getreten, die Fabel von Wilhelm Tell. Goethe war der Mei: 
nung, der Gegenftand werde fich epifch behandeln laflen ımb 
hier „ber fonderbare Fall eintreten, dat dad Mährchen durch 
die Poeſie erft zu feiner volllommenen Wahrheit gelange”, wäh: 
rend fonft bei poetifchen Productionen die Gefchichte zur Fabel 
umgeftaltet werden müſſe. Schiller, dem er feinen Plan brieflich 
mitgetheilt, ermuthigte ihn, jein Vorhaben audzuführen, gab in- 
befien fogleich zu erfennen, daß der Gegenftand auch .für ihn 
nicht ohne Reiz fei: „Aus der bedeutenden Enge ded gegebenen 
Stoffes“, erwiederte er Goethe, „wird da alled geiftreiche Leben 
hervorgehen. Es wird darin liegen, daß man durch die Macht 
des Poeten recht jehr bejchränft, und in dieſer Beſchränkung 
innig und intenfiv gerührt und bejchäftigt wird. Zugleich er: 
Öffnet fi) aus dieſem fchönen Stoffe wieder ein Bli in eine 
gewifje Weite des Menfchengefchlecht3, wie zwiſchen hohen Ber: 
gen eine Durchficht in freie Fernen fich aufthut.” In der That 
war Goethe neun Monate ſpäter mit einem Entwurf zu den 
eriten Sejängen beſchäftigt. Er wollte in dem Tell einen kräf— 
tigen Taftträger von koloſſaler Geftalt darftellen, der, rohe Thier- 
fele und fonftige Waaren durch das Gebirge fchleppend, ein 
reiner Naturmenſch jei, der aber, nur mit feinen perjönlichen 
Intereſſen beihäftigt, fih um politiiche Angelegenheiten weiter 
nicht kümmere. Geßler dagegen fjollte einer jener behaglichen 
Tyrannen werden, die, ihre egoiftiichen Zwecke verfolgend, gelegent- 
ih auch in einem Anfall humoriſtiſcher Laune ſich zu Thaten 
verleiten lafien, deren Folgen fie nicht weiter bedenken. Bei diefem 
Plane indeſſen blieb ed, denn da ihm dad Material fehlte, ohne 
welches er nie anfing poetifch zu geftalten, jo wandte er ſich vor: 
Yäufig anderen Gegenftänden zu, die ihm näher zur Hand lagen. 
Inzwiſchen mußte etwas von Goethe's Abficht oder von 
der Correjpondenz beider Dichter ind Publicum gedrungen fein, 
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benn wie Pallesfe (II, 382) aus dem Körnerjchen Briefwechiel 
berauägelejen, gingen i. 3. 1801 von mehreren Theatern An- 
fragen ein, wie ed mit Schiller’ 8 Drama: „Wilhelm Tell” ftehe, 
ob man ed befommen könne. Man wußte, daß der Rath zu 
"Bern eine Schrift „Guillaume Tell, une fable danoise“ öffentlich 
hatte verbrennen laflen, Soh. v. Müller's Geſchichte der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft war in Aller Händen; wa3 lag alſo näher, 
ald dat man einen Gegenftand, der fich bereit? ein allgemeines 
Snterefje erworben, auch auf der Schaubühne zu jehen wünjchte. 
Da fiel Sch. Tſchudi's lebensvoll gejchriebened Chronicon hel- 
veticum in die Hände, in welchem er den längft beiprochenen 
Stoff fait dramatijch zurechtgelegt vorfand. Jetzt fragte er bei 
Goethe an, ob diejer nicht? Dagegen babe, wenn er dem von 
ihm beabjichtigten Epo8 mit einem Drama zuvorkomme. Goethe 
. war hiermit einverftanden und trat dad Sujet gern und förmlich 
an Sch. ab, da ed den Heiz der Neuheit und unmittelbaren 
Anſchauung für ihn verloren hatte. Somit ift Goethes bereit: 
williged Ueberlaflen des Stoffes feinesweges, wie G. Schwab. 
ed nennt, ald ein feinem Freunde gemachtes Geſchenk zu be- 
traten. Denn Sch. jchreibt an Körner, daß er die Anregung 
allein Tſchudi zu verdanken habe, und fchon im September 1802 
tonnte er ihm melden, daß der Stoff aud dem Hiftorifchen ind. 
Poetijche getreten jei. Aber noch war er mit der Bearbeitung 
feiner „Braut von Meſſina“ bejchäftigt; doch Taum war dieſe 
beendet, jo begab er fich, als er der Aufführung derfelben in 
Lauchſtädt (11. Juni 1803) beigewohnt, in die Einfamfeit nach 
Sena, wo er in Goethe’3 Zimmern wohnte und fein neues 
Drama begann. Im Auguft rühmt er Humboldt die Volks⸗ 
mäßigfeit des Tell und fchreibt ihm, daß er ganz damit be- 
fchäftigt jei, nennt jedoch den Stoff noch ſehr widerftrebend. 
Im September bittet er Körner um gute Schriften über die 
Schweiz und jagt: „Wenn die Götter mir günftig find, das 
auszuführen, wa3 ich im Kopfe habe, joll es ein mächtiged Ding 
werden und die Bühnen Deutſchlands erjchüttern.” Gleichzeitig 
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hatte er Goethe erfuht, an Joh. v. Müller (f. d.) zu fchreiben, 
und denjelben über einige Punkte der Gejchichte Tells um Aus- 
kunft zu bitten, die auch in freundlichfter Weife ertheilt wurde, 
während der Brief felbjt ein Beweis von der -begeifterten Hod;: 
achtung war, welde der berühmte Geſchichtsſchreiber gegen 
Schiller hegte. 

So war der December herangelommen, der dem Dichter 
in der Fortführung feiner Arbeit eine unangenehme Störung 
bereiten jollte. Denn die Ankunft der geiftreichen Frau von 
Stael z0g ihn jept ungeachtet alle Sträubend in einen Gefell: 
ſchaftsſtrudel, der ihn bald vollig außer Faſſung brachte. Als 
fie endlich (leider erfi im März) ging, war ihm zu Muthe, als 
ob er eine große Krankheit überjtanden. Ungeachtet aller biefer 
Störungen (deun-Frau von Staöl verftand ed, den Dichter mit 
ihrem Heißhunger nach Sdeen förmlich audzufaugen) rückte feine 
Arbeit doch fo glüdlich vor, daß er dad vollendete Manufeript 
bereit3 am 19. Februar 1804 an Goethe abjchidlen konnte. Die 
lakoniſche Antwort: „Das Werk: ift wortrefflich gerathen und Hat 
mir einen fchönen Abend verfchafft” war der erfte Lohn, den er 
für fein Meifterwerf einerntete. Nun wurden die Rollen aus: 
getheilt und das Einüben begann, denn dad Stüd follte noch 
vor Dftern gegeben werden. Am 17. März 1804 fand die erite 
Aufführung unter großem Beifall zu Weimar ftatt, aber Sch. 
jelbft war erfranft und konnte nicht zugegen fein. Erft in 
Berlin, wohin er im Frühjahr gereift war, jollte er feinen Tell 
über die Bretter gehen ſehen, ‚zugleich aber auch erfahren, daß 

. Sffland politiſche Bedenken gehabt und dad Stüd vor der Ein: 
übung dem Cabinette zur Einficht überliefert hatte. Glücklicher 
Weiſe waren Friedrich Wilhelm III. und Luiſe einſichtsvoll genug, 
: dem Publicum .ein ſo erhebendes Kunſtwerk nieht vorzuentbalten, 
das in ber königlichen Refidenz mit Begeifterung aufgenommen 
“und in act Tagen drei mal wiederholt wurde. „Der Apfel, 
ſchrieb Zelter an Goethe, ſchmeckt und nicht fchlecht, und die 
Kafſe veripricht fich ‚einen ‚guten Handel.” nd welche Theater: 
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intendantur wüßte nicht, daß der Tell jett jener Zeit ein Kaſſen⸗ 
ftüd geblieben ift. 

Wie Sch. für die Bearbeitung ſeines Drama's die ein- 
gebendften und forgfältigften Vorftudien in Betreff der Ge- 
ſchichte wie der Localität gemacht, jo muß auch der Lefer, der 
dad Stüd vollftändig verftehen und Die vielfachen Schönheiten 
defjelben richtig würdigen will, ſich in ähnlicher Weiſe für bie 
Lectüre vorbereiten. Werfen wir zunächft einen Blid auf die 
Geſchichte und die mit derjelben eng verbundene Sage. 

Dad urjprünglid, von den Gelten bewohnte alte Helvetien 
wurde zur Zeit der Bölferwanderung von deutjchen Völker⸗ 
fhaften, und zwar von Burgundern und Allemannen beſetzt. 
Die Einwanderung aus dem fkandinantfchen Norden, von welcher 
Stauffacher (TI, 2) berichtet, gehört zu den lieblichen Mythen, 
mit welchen die ältere Gefchichte des Landes vielfach durchzogen 
ift. Nachdem eine mehr geordnete Staatenbildung in Deutich- 
Iand begonnen, gehörte die Schweiz zuerjt zu dem fränkiſchen, 
dann zu dem burgundijchen und endlich zu dem deutichen Reiche, 
zu dem letteren jeit 1032, wo Conrad II. fie in den Verband 
der Reichöländer aufnahm. Im Sabre 1097 wurde dad Land 
von Kaiſer Heinrich IV. dem Herzoge Berthold von Zähringen 
verliehen, unter deſſen Verwaltung es fich zu Ichöner Blüthe 
entwidelte, bis es 1218 bei dem Crlöjchen dieſes Haufe un- 
mittelbar unter da8 Reich kam. So wurden die geiftlichen 
Stifter, der Adel, die Städte, jo wie die noch freien Zandleute 
fat vollftändig unabhängig oder reichäfrei, wie man ed damals 
zu nennen pflegte. Unter den weltlichen. Herren waren bie 
- Grafen von Savoyen im Süden und die von Haböburg im 
Norden die mächtigften. 

Was nun die drei durch alte Freundſchaft mit einander 
verbundenen Gebirgslandſchaften oder Waldſtädte Uri, Schwytz 
‚ und Unterwalden betrifft, jo waren fie. theils von ſogenannten 
Gotteshausleuten, d. h. Hörigen benachbarter Stifter, theild von 
reichdunmittelbaren Leuten bewohnt; Schirmvögte aud den in 
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der Schweiz angejeflenen Dynaftengefchlechtern nahmen der Rechte 
des Reiches wahr. In diejer Weiſe hatten feit Dtto’3 IV. 
(1198— 1215) Zeit die Grafen von Habsburg, unter ihnen zu- 
legt Rubolf (vergl Graf von Hab3b.) in den Waldftädten ge 
waltet. Als aber fein Sohn Albreht nach dem Tode des Kai— 
ferd8 Adolf von Naſſau in den Befiß der ihm überantworteten 
Reichsgewalt gelangt war, ließ derjelbe den Waldftädten an- 
tragen, ſich unter den Schirm des Hauſes Oeſtreich zu ftellen. 
„Seiner Majeftät und feinem unermeßlichen waffenkundigen 
Kriegsheer Tönnten fie doch nicht wideritehen, aber der König 
möchte fie zu jeined Hauſes lieben Kindern haben.“ Da ein 
ſolches Anfinnen mit Entſchiedenheit zurüdgewiefen wurde, fo 
erwählte der Kaiſer Geßler von Brunel und Beringer von Lan: 
denberg, zwei Männer ohne eigenes Beſitzthum, die aber dafür 
um fo bereitwilligere Werkzeuge feiner Abfichten waren. Diefe 
fandte er in die Waldftädte, wo fie gegen alle Gewohnheit ihren 
dauernden Sitz aufichlugen. Während die früheren Kaifer zu 
den Reichövnigteien einen jogenanten Gentgrafen (vergl. bannen) 
ernannten, der nur bei begangenen todeswürdigen Verbrechen 
ind Sand fam, um Recht zu jprecdhen, dann aber wieder ging, 
wohnte Zandenberg auf feiner Burg zu Sarnen; Geßler ba: 
gegen ließ fich einen Twinghof in Uri bauen. So fingen fie 
an zu regieren, als ob fie felber Herren des Landes wären. Die 
geringsten Vergehungen wurden mit äußerfter Härte beftraft, 
und nicht nur das Volf mit hochmüthiger Berachtung behantelt, 
fondern auch die alten Gejchlechter in höhniſcher Weiſe als 
Bauernadel (II, 1) bezeichnet. Bald gejellten ſich zu dieſer im 
Snterefie Habsburgs audgeübten Behandlung (wie nach Schlofferd 
Weltgeſchichte Bd. 8, ©. 101 die Sage berichtet) Thaten arger 
Willkür, die dad Volk zur Selbfthülfe aufreizten; und dem Bei: 
Ipiel der fremden Unterbrüder folgten fogar Einzelne aus bem 
Schweizer Adel, wie der Wolfenſchießen (II, 1) auf Roßberg 
(1. d.), defien durch frechen Webermuth berbeigeführtes Schichſal 
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(I, 1) wohl eben jo wenig hiftorifch ift, wie die von Landenberg 
(I, 4) verübte Unthat. 

Sn gleicher Weife hat die Geſchichte Telld von der Kritik 
in Zweifel gezogen werden müflen, da dieſelbe Sage ſchon hun- 
dert Jahre früher bei den Dänen und Isländern eriftirt”). Ge- 
Ihichtlich ift nur erwielen, daß Tell in Bürglen gelebt, daß er 
dem Hute Reverenz verweigert und daß er jpäter im Schädhen- 
bache bei der Rettung eined Kindes ertrunfen ift; alled Webrige 
ift ald Mythe zu betrachten. Aber gerade dieſe Mythe, die 
Sch. in Tſchudi's Chronik in fo anregender Weile erzählt fand *”), 
bildet zwifchen den übrigen gefchichtlichen Thatjachen den wahr- 
haft poetiſchen Mittelpunft, welcher ihn zur dramatiſchen Geſtal⸗ 
tung der gefammten Vorgänge diefer Zeit anreizte. Verfolgen 
wir nun die Gejchhichte nach Tſchudi's Erzählung weiter. Als 
Albrecht anfing, die Schweiz als öſtreichiſches Land zu behan- 
dein, ſchickten die Waldftädte Boten zu dem Kaifer, deren Be- 
ſchwerden indeß feine Beachtung fanden, während jeine mit 
unbedingter Vollmacht audgeftatteten Vögte ruhig fortfuhren, 
fih als Regenten des Landes zu geberden. &leichzeitig erfuhren 
die Schweizer, daß der Kaiſer auch feinem Neffen, dem Herzog 
Sohann von Schwaben (f. d.) fein rechtmäßiged Erbe vorent- 
halte, jo daß ihnen feine Hoffnung blieb, zu ihrem Nechte zu 
gelangen. Gleichwohl erduldeten fie eine Zeit lang alles Unge- 
mac, in der Hoffnung, ed könne auf Albrecht ein milderer Katjer 
folgen, der ihnen ihre alten Freiheiten wieder bejtätigen würde. 
Als die Gewaltthaten der Vögte aber überhand nahmen, fo 
daß fle alle Gemüther mit Bitterfeit erfüllten, trafen drei Land⸗ 
leute Walther Fürft, Stauffacher und Melchthal, eine heimliche 
Berabredung mit einander, welche die Vereinigung auf dem 
Rütli zur Folge hatte. Es wat im November 1307, am Mittwoch 


*) Bergl. Hinrichs. Schillerd Dichtungen nah ihren hiſtoriſchen Bezie⸗ 
hungen ꝛc. Leipzig 1839, Hinrichsſche Buchhandlung. III, ©. 291. 
+") Vergl. Palleöfe II, ©. 385. 
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. vor dem Martindtage, wo die drei genannten Männer, jeder 
von zehn vertrauten Freunden begleitet, in witternächtlicher 
Stille zufammentamen, um zu beratben, wie fie fi) des Drudes 
entledigen und ihre Freiheit wahren könnten. Sie wollten den 
Grafen von Habsburg von ihren Gütern und Rechten nichts 
entfremden, fondern nur die Vögte, wo möglich ohne Blutver- 
gießen, verjagen, und jomit die Freiheit, wie ſie diejelbe von 
ihren Boreltern ererbt, ihren Enkeln überliefern. Daß fih unter 
den Berfchworenen auch Wilhelm Tell aud Uri, Walther Fürfts 
Schwiegerjohn, befand, wird von Tſchudi nur beiläufig erwähnt, 
worauf er die Begebenheit mit dem Hute und dem Apfelichuß, 
ihrem Berlaufe nach faſt ganz wie bei Sch. mittheilt. Hier- 
durch hielt fich der Dichter berechtigt, den Helden feined Dramas 
von den übrigen Verſchworenen abzıondern, um den gefaßten 
Beſchluß, den Aufftand bis zum Chriftfeft zu verfchteben, mit- 
telft einer gewaltiamen Kataftrophe durchbrechen zu können. 

Sn Wahrheit brach der Aufftand in der Nacht ded 1. San. 
1308 108; die Vögte wurden vertrieben und die feiten Burgen 
gebrochen. Landenberg, welcher die Flucht ergriff, warb hinter 
Sarnen eingeholt und bi8 an die Örenze gebracht, wo er jhwören 
mußte, nie wieder nach den Waldftädten zurückzukehren. Er 
eilte zum Katjer, um diefem dad Geſchehene zu berichten und 
ihn zur Rache aufzufordern. Sofort begab fi Alsrecht nach 
Schwaben, wo er fih zu einem neuen Zuge gegen Böhmen 
rüften wollte, und beichloß zugleich, die troßigen Bergbauern 
für ihren Webermuth zu züchtigen. Da er aber dem Bilchof 
von Baſel die Belehriung verweigerte, jo wurden auch bei dem 
ſchwäbiſchen Adel Bejorgniffe wegen feiner weiteren Abfichten 
rege. Mehrere Edelleute (ſ. Eſchenbach) verbanden fi mit Jo—⸗ 
hann von Schwaben (f. d.), und ehe der Kaiſer feine Schaaren 
fammeln und gegen die Hirtenvölfer zum Kampfe führen Tonnte, 
warb er felber ermordet. So blieben die Schweizer vor feiner 
Rache geſchützt; überdied aber beftätigte fein Nachfolger, Kaiſer 
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Henri) VII, ihre alte Berfafjung, Die fie i. 3. 1315 zu Brun- 
nen durch einen ewigen Bund befräftigten. 

Obgleich unjer Drama mit der Befreiung der Schweiz von 
Albrecht3 Vögten abjchliegt, jo nöthigen und einzelne Stellen 
(IV, 2) defjelben doch zu einem Blid auf die weitere Gejchichte. 
Das jo fchön begonnene vierzehnte Sahrhundert war auch in 
feinem ferneren Berlaufe das Heldenalter der Schweiz, indem 
diejelbe ihren Freiheitäfampf gegen dad Haus Habsburg fort: 
feßte. Die Schlachten bei Morgarten (1315), bei Sempad 
(1386), wo Arnold v. Winfelried durch feinen heldenmüthigen 
Opfertod den Sieg ermöglichte, -eben fo die bei Näfeld (1388) 
find ftrahlende Tage, weldhe die Schweizer Geichichte In ihren 
Sahrbüchern für ewige Zeiten verzeichnet hat. Bald traten jebt 
auch andere Walditädte, wie Luzern, Züri, Glarus, Zug und 
Bern, dem Bunde bei, um ich vereint gegen Deftreich zu be- 
haupten. Auf Katfer Sigismunds (1410—37) Aufforderung er- 
oberten die Eidgenofjen viele habsburgiſche Befibungen, befon- 
derd die im Aargau gelegenen Stammgüter, jo wie fie jich auch 
gegen Karl den Kühnen, Herzog von Burgund, in den Schlachten 
bei Sranfon, Murten und Nancy (1476 u. 77) ſiegreich ver- 
theidigten. Obwohl mit allen diefen Erfolgen immer noch feine 
Losfagung von dem deutjchen Reiche ausgeſprochen war, jo fühlte 
das Bolt der Schweizer fich doch jo gut wie unabhängig; Die 
eigentlich politiſche Trennung erfolgte erft (1648) in dem welt: 
phältichen Frieden, in welchem die Schweiz als Republik aner- 
fannt und von Deutſchland abgelöft wurde. 

Wie der Dichter bemüht gewefen iſt, die ganze Befreiungd- 
geichichte der Schweiz in fein Drama zu verweben, jo hat er 
ed fich auch reblich angelegen fein laflen, und die ganze Dert: 
lichfeit de3 merkwürdigen Landes zu lebendiger Anfchauung zu 
bringen. Es tft in der That zu bewundern, wie Sch., dem es 
nie vergönnt geweſen ift, die Schweiz zu fehen, eine jo genaue 
Kenntniß derfelben fich ameignen Tonnte, daß Jeder, ber fie mit 
den aus feinem Drama gewonnenen Anfchauungen bejucht, ſich 
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fogleich heimiſch in derjelben fühlt und fie wie eine längft be- 
fannte Gegend begrüßt. Daß Goethe, der gewiß oft mit Sc. 
über jeine Wanderungen in den Schweizer Landichaften ge 
fprochen, durch jeine plaftifche Darſtellungsweiſe auf die Phan- 
tafie unſeres Dichterd einen wejentlichen Einfluß”) geübt, wer 
möchte Das verkennen; indefien Eonnten die jo ſporadiſch ge- 
wonnenen Eindrüde unmöglich genügen, um einer Arbeit, wie 
die vorliegende, ald Grundlage zu dienen. Ueberdied hat Joa— 
him Meyer“), der fleißige Forſcher auf dem Gebiete der 
Scillerliteratur, auf überzeugende Weiſe dargelegt, dab Sc. 
außer Tſchudi's Chronik noch verjchiedene andere Schriften als 
Hülfsquellen benugt bat; nämlid: 1) Stumpf’3 Allgemeine 
Cidgenofjenihafts-Chronit, Züri 1548; 2) Scheuchzers Nu 
turgefchichte des Schweizerlandes in der zweiten Ausgabe von 
Sulzer, Züri) 1746; 3) Etterlin’3 Chronik in der Ausgabe 
von Spreng, 1752; 4) Fäſis' Staats- und Erdbefchreibung der 
ganzen helvetiichen Eidgenofjenjchaft, Zürich 1766; 5) Joh. v. 
Müller's Geſchichte der Schweizer Eidgenoffenichaft, 1785; 
und 6) Ebel’3 Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz 
1798 — 1802, ein Wert, das nicht nur fehr gründliche Mitthei⸗ 
Iungen über Natur, Bolksfitte und Sprachidiotismen dieſes 
Landes enthält, jondern fich auch durch eine höchſt lebendige 
Darſtellungsweiſe auszeichnet. Nur bei jo gründlichen und um- 
faſſenden Vorſtudien war es möglich, dem Lefer neben dem dra- 
matiſchen Verlaufe des Stüds ein jo überrafchend treues Natur: 
gemälde zu liefern, wie Sch.'s „Tell“ e8 und darbietet. Wie 
der Dichter während feiner Arbeit die Karte der Schweiz vor 
ſich liegen gehabt, um fich gegen jeden geographiichen Verſtoß 


*) Goethe fagt in jeinen Gefprähen mit Eckermann: „Was in Sch.'s Tell 
von Schweizerlocalität ift, babe ich ihm Alles erzählt; aber er war ein jo be 
wundernswürdiger Geift, daß er jeroit nach ſolchen Erzählungen etwas machen 
konnte, dad Realität hatte.“ 

**) ſ. deſſen: Schillers Wilhelm Zell, auf jeine Quellen zurüdgefügrt und 
fachlich und ſprachlich erläutert. Nürnberg. Gr. Campe. 1840. 
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vollftändig ſicher zu ftellen, jo muß man aud) bei dem genaueren 
Studium ded Stücks den Gang der Handlung mit der Karte 
in der Hand verfolgen, um die außerordentliche Gewifjenhaftig- 
feit, mit der e8 gearbeitet tft, nach Gebühr zu würdigen. 

Aber nicht nur die gegenfeitige Tage der einzelnen Ort: 
Ichaften war dem Dichter bedeutungsvoll, fondern auch auf die 
natürlichen Verhältniſſe ded Landes, durch weldhe der Freiheits⸗ 
finn feiner Bewohner bedingt ift, fühlte er fich innerlich ge- 
drungen, Rüdficht zu nehmen; darum die forgfältigen Angaben 
über die Scenerie, von denen fait jeder Auftritt eingeleitet ift; 
darum die lebendigen Naturfchilderungen, die überall in den 
Tert verwebt find. Die gewaltigen Berge mit ihren tiefgefurchten 
Thälern, die eidbededten Gipfel mit ihrer malerijchen Beleuch— 
tung, die ſchroffen Yelfen mit ihren jchaurigen Abgründen, die 
wunderbar geformten Seen mit ihrer maleriihen Umgebung, die 
ftattlichen Wohngebäude mit ihren. bunten Wappenfchildern und 
weifen Sprüchen, ‚die breiten Bergſtraßen, wie die jchmalen 
Saumpfade und die einfamen Sennhütten des Hochgebirges, wo 
jede Cultur ein Ende erreicht — da iſt nichts vergefien, was 
die Blide des Wandererd nur irgend zu fefleln vermag. Ja 
felbft die Natur der Gletſcher (ſ. d.) und der Lawinen (ſ. d.), 
den Zug der Wolfen und der Winde hat der Dichter mit eben 
fo großer Aufmerkſamkeit jtudirt, wie er den zierlich geftalteten 
Ammondhörnern, den lieblihen Alpenblumen und den eigen: 
tbümlichen Gewohnheiten der Thiere feine liebende Aufmerkſam⸗ 
feit zugewendet bat. So laut indefjen die Natur auch zu und 
redet, der Menſch bleibt immer ihre hervorragendſte, ihre be: 
deutendite Erſcheinung; wie hätte unfer Dichter, dem ja die 
Entwidelung des Menſchen innerhalb des Kampfes mit den 
äußeren Berhältnifien vor Allem am Herzen lag, den Bewoh—⸗ 
nern des von ihm gejchilderten Landes nicht jeine befondere Auf: 
merfjamfeit widmen follen. Bon den ftolzen Höhen der fünig: . 
lichen Throne, in deren Umgebung er fih mit jo viel Glüd 
bewegt, verjeßte er fich jetzt in die Mitte eines fchlichten Volkes, 

II. 36 
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um und dafjelbe in feinen einfachen Beichäftigungen, in der na⸗ 
türlichen Unbefangenheit feiner Sitten vorzuführen. Wir ſehen 
die Fiſcher und Yährleute mit dem fturmbewegten See Tämpfen, 
hören die Hirten einander anrufend grüßen, erbliden den Säger 
im wilden Hochgebirg fich anleimen mit dem eigenen Blut; wir 
befommen eine Anjchauung von den erften Regungen eined be: 
ginnenden Verkehrslebens; wir hören den nächtlichen Ruf des 
Feuerwächters, jo wie dad Mettenglödlein in der Waldfapelle; 
wir finden neben der ſchlichten Frömmigkeit den mit ihr in Ber- 
bindung ftehenden Aberglauben, die Furcht vor dem grauen 
Thalvogt, die Angft vor Simon und Sudä, wo der See raft und 
fein Opfer haben will; wir hören die Melodie ded Kuhreihend 
erklingen, die den in der Yremde weilenden Schweizer mit 
Schmerzensſehnſucht nach feiner Heimath ergreift; wir verneh— 
men, wie das mit Liebesſehnſucht erfüllte Herz eined Sünglings, 
der Sitte feined Landes folgend, der von ihm Erwählten feine 
nächtlichen Beſuche (f. d.) abftattet. So fordert der Dichter die 
gejfammten Kräfte unjerer Phantafie heraus, um und im jene 
wunderjame Gebirgäwelt zu verfegen, von Der er felber derge- 
ftalt gefeffelt wird, daß er auf die ihm jo geläufigen mytholo: 
gifchen Anſchauungen vollftändig verzichtet. Denn dieſe Land: 
leute bewegen fich durchweg in dem bejcheidenen Kreije ihrer 
Anſchauungen und reden eine Sprache, deren Bilder feiner an: 
deren Sphäre als ihrer unmittelbaren Umgebung entlehnt find. 
Nirgend hat Sch. ed jo verjtanden, den Geſprächen jeiner han— 
deinden Perſonen ein fo volljtändig Incaled Gepräge zu geben 
wie hier, wo und aus jedem Worte die friiche Alpenluft ent: 
gegenmeht. 

Aber Wahrheit des gejchichtlichen Inhalts und Treue de 
Iocalen Charakters konnten einem Dichter wie Sch. defien ganzes 
Streben vorwiegend auf das Ideale gerichtet war, natürlich auch 
bei dieſem Stüde nicht genügen. Wie in jedem anderen feiner 
Dramen, jo handelte e8 fi auch bier darum, eine fittliche 
Idee zur Anfchauung zu bringen. Diejelbe entwidelte fich ihm 
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naturgemäß aud dem gejchichtlihen Material. Wir erbliden 
ein Bolt von angeborenem Freiheitäfinne, von natürlichem Rechts: 
gefühl und von wahrer und inniger Vaterlandäliebe, in patriar- 
chaliſchem Berhältniffe zu einem ftammverwandten Adel ftehenp, 
defien Vorrechte ohne Neid betrachtet werden. Dur Sitten: 
einfalt innerhalb der Familienbande, jo wie durch gefunden Sinn 
in der Verwaltung feiner öffentlichen Angelegenheiten erjcheint 
ed der von den Vätern ererbten Freiheit um jo würdiger, als 
ed fich ruhig auf ſich ſelbſt beichränft und feinem Nachbarvolke 
gegenüber eine drohende Haltung annimmt. Da erfcheint ein 
fremder, länderfüchtiger Fürft und ftredt feine Hand nach dieſen 
Gauen aus, die ihm ftet3 friedlich zur Seite lagen. Der reinen, 
unverfälichten Natur tritt plößlich eine auf fremdem Boden er: 
wachjene Cultur mit ihren bedenkflichen Ausartungen entgegen. 
Eine gewiflenlofe Verwaltung bemächtigt fi der Landedange- 
legenheiten, fchamlofe Lafter erlauben fich die empörendften Ein- 
griffe in da8 Familienleben. Wo ein Volk auf diefe Weife in 
feinen beiligften Rechten gefränft wird, da muß nothwendig ein 
Conflict entftehen; der innerlich gefunde Körper muß den von 
außen bherandringenden Krankheitsftoff von ſich abftoßen, um 
das geftörte Gleichgewicht der Kräfte wiederherzuftellen, um fich 
der wohlthuenden Harmonie einer in fich jelbit befriedigten Eri- 
ſtenz auch ferner erfreuen zu können. 

Goethe weiſt in feinen Geſprächen mit Cdermann (I, 307) 
darauf bin, daß durch alle Stüde Sch.'s ein einziger Zug, bie 
Idee der Freiheit, hindurchgeht. Und allerdings finden wir in 
feinen Zugenddramen zunächſt dad Ringen nach phyſiſcher Frei- 
beit, den der nöthigen Bejonnenheit entbehrenden Kampf gegen 
die verderbten focialen und ſtaatlichen Verhältnifie, in welchem 
dem drüdenden Unrecht die in fich noch unfittliche Gewalt ent: 
gegengejebt wird. Aus dem Zuftande der Leidenſchaft, der zu- 
naͤchſt nur Sache des fittlichen Gefühle ift, entwidelt fich der 
fampfende Held hierauf zur Geftalt eines Marquis Poſa, der, 


weil er über fich gedacht, auch Gedanfenfreiheit fordert; der 
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freilich nicht mehr Revolutionär, aber immer noch Enthufiaft 
ift; und ber, da er als folder dem Despotismus gegenüber ſich 
nicht behaupten kann, fih der Idee der Freundfchaft zum Opfer 
bringt, um der Idee der Freiheit zu dienen. Aber die Kraft 
des Gedankens, jo hohe Anerkennung fle auch verdient, tft an 
und für fi) noch Feine fittlihe That, fo Iange fle den perfön- 
lihen Ehrgeiz oder die unlauteren Neigungen des eigenen Her: 
zend nicht zu bezwingen vermag. Wem es noch nicht gelungen 
tft, jich jelbft zu befämpfen, jeine perfönliche Weberzeugung ben 
. gegebenen Lebendbedingungen unterzuordnen, der wird ftet3 im 
Kampfe mit den Weltzuftänden als der Leidende erjcheinen und 
fchließlih in demjelben untergehen, weil er eine Schuld im 
Bufen trägt, die auf Erden gefühnt werden muß. In diefem 
Falle befinden fih Wallenftein, Maria Stuart, die Zungfrau 
von Orleans und die feindlichen Brüder der Braut von Meffina. 
Das Freiheitsftreben, dad allein auf Erfolg rechnen darf, ift 
nur bei denjenigen zu finden, die dad dem Weltzuftande inne: 
wohnende GSittengejeß verehren und zu dem ihrigen machen, Die 
neben dem Recht, dad fie auf ihrer Seite haben, zugleich bie 
ſchwere Kunft der Selbftverleugnung (ſ. das Gedicht: Der Kampf 
m. d. Drachen) zu üben verftehen. Denn der gefchichtlich ge: 
wordene Weltzuftand an fich iſt nie umfittlich,; es find immer: 
halb deſſelben immer nur einzelne Gewalthaber zu bekämpfen, 
die fich mit ihrem Trachten auf ungejeplihem Boden befinden. 
Aus ſolchem Kampfe aber kann mur der fiegreich hervorgehen, 
der fich jelbft innerlich frei weiß von unwürdigen Yelleln, der 
ſich jeine eigene fittliche Würde wie Die Unſchuld eined Kindes 
bewahrt oder aus dem Streit mit feinen böjen Neigungen ge- 
rettet hat”). Died legte aber ift der Yal in unjerm Drama, 
einem Stüd, al3 defien eigentlichen Helden wir die Eidgenofien, 








*) Vergl. Zur Erinnerung an Schiller's Hundertjährigen Geburtstag. Zwei 
Vorträge von ©. 2. Stäbler und 2. Rudolph. Berlin, Nieolat’fche Berlagshand- 
lung 1859. — Die fittliche Idee in Sch.'s Dramen v. Städler. 
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den Bund der Waldftädte, zu betrachten haben, während Tells 
Perjönlichkeit nur ald eine bejondere Andtvidualität aus der 
Geſammtheit hervorragt. Yeindlihe Entzweiung roher Kräfte 
(vergl. dad Ged. Wilhelm Tell), revolutionäre Durchbrechen 
gejeglicher Schranken (vergl. d. Lied v. d. Glode Str. 24— 26) 
war dem Dichter ein Greuel; aber eine aus fittlicher Entrüftung 
beruorgehende Vollderhebung, die den Gewalthabern wie den 
Bölkern einen Spiegel vorhält, aus dem fie Mäßigung lernen 
fönnen, dad war fein Ideal der Freiheit, dem er mit vollem 
Nechte den Sieg verleihen konnte. 

Sndem wir nun die einzelnen Charaktere des Dramas 
näher ind Auge fafjen, haben wir diefelben theild als gefchicht- 
Yiche, theils als erdichtete Geftalten zu unterfcheiden. Was die 
eriteren betrifft, jo find fie allerdings idealifirt, wie Died von 
unferm Dichter nicht anderd zu erwarten war, indeſſen hat er 
aus Tſchudi's Chronik viele Stellen faſt wörtlich aufgenommen, 
und dadurch der Sprache das alterthümliche Gepräge gegeben, 
das und fo angenehm überraſcht. Wer jich für dieſe Seite des 
Drama näher intereffirt, findet in 3. Meyers Auszuge aus 
„Tſchudi's Gejchichte der Befreiung der Walditädte” (©. 4 ꝛc.) 
Alles, was im Tell wörtlich wiederfehrt, durch Curſivſchrift aus⸗ 
gezeichnet. Auch bei der Wahl der Namen für die erdichteten 
Perfonen bat fih Sch. mit großer Sorgfalt an feine Quelle 
gehalten, fo dag 3. Meyer eine jede derſelben mit näheren An- 
gaben hat ausstatten können. Mit Rüdficht auf Die Handlung 
haben wir fämmtliche Perfonen in drei Gruppen zu unterfchet- 
ben: 1) die Vögte, die das Volk bedrüden und in ihrem ty⸗ 
ranniſchen Verfahren einander Die Hände reichen; 2) das an 
Beſitz, Ehre, Leib und Xeben gejhädigte Volk, durch deſſen ein- 
müthiged Handeln die gährende Bewegung zum Ausbruch fommt; 
3) den mit fich ſelbſt in Zwieſpalt befindlichen Adel, der es 
theild mit den Vögten, theild mit dem Volke hält. 

Wir beginnen mit Geßler, dem Vertreter der kaiſerlichen 
Gewalt und zugleich dem Repräjentanten der übrigen Wögte, 
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die in dem Drama im Hintergrunde bleiben. Daß er feine 
Stellung mißbraudt, zeigen jchon die übermüthigen Worte: 
„Sch bin Regent an Katjerd Statt”; auch verfteht er ed, zu 
feinen Dienern Leute, wie den Frohnvogt und den Kriegsknecht 
Frießhardt einzufeten, die ihm an Stolz und Uebermuth nichts 
nachgeben. Da er felber ein Fürſtenknecht ift, jo kann er feine 
freien Leute dulden und grollt denjenigen, die Deftreichd Planen 
widerftreben. Nicht nach Geſetz und Recht zu regieren, fondern 
dem Kaifer zu gefallen, das ift fein einzige Streben, die Will: 
. für tft fein Geſetz. Deshalb greift er zu ganz widerfinnigen 
Mapregeln, wie zu der Aufftedung des Huted, dem Reverenz 
erwiefen werden fol, ein Verfahren, durch welche er alle 
Stände tyrannifirt, auch diejenigen, die vernünftigen Geſetzen 
den Gehorjam gewiß nicht verfagt haben würden. Chen jo 
wenig er etwas von der Regierungdtunft verjteht, eben jo wenig 
Berftändniß bat er für die fittliche Würde des Familienlebens. 
Er ift felber unvermählt, denn Bertha von Bruned deutet 
(IH, 2) an, daß er Abfichten auf fie habe, auch erfahren wir 
(V, 1), daß er ſie heimlich hat einjchließen lafjen; und Tell jagt 
ihm (III, 3): „Herr, ihr Habt feine Kinder.“ Auf diefe Weiſe 
ſucht der Dichter die Unmenfchlichkeit jeined Charakters erflär- 
lih zu machen, der fich an der Angjt eined Vaters weiden, nad) 
dem gethanen Schuffe ihn noch reizen, und diejenigen, die für 
ihn und ihre Freiheit eintreten, mit frechem Stolz verhöhnen 
kann. Daß auch nad feiner Rettung aus angenjcheinlicher 
Lebensgefahr und ungeachtet der Warnung ſeines Stallmeifters 
noch Feine mildere Gefinnnng bei ihm Pla gegriffen, beweift 
fein Benehmen der unglüdlichen Armgart gegenüber, und jo 
fällt er in dem Augenblidle, wo feine Herzenöverhärtung ihren 
Gipfel erreicht, der rächenden Nemeſis zum Opfer. 

Dem Geßler gegenüber ftehen zunächft die drei Repräſen- 
tanten der Eidgenofjen, Walther Fürft, Werner Stauffacher 
und Arnold von Melchthal, in denen und der Dichter das be- 
bächtige Greifenalter, das thatkräftige Mannedalter und das 
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leidenſchaftlich erregte Jünglingsalter vorführt, drei miteinander 
eontraftirende Elemente, die für die Art der Ausführung des 
beabfichtigten Aufftandes eben jo bedeutfam find, wie fie bei der 
ſceniſchen Darftelung Afthetiich wirkungsvoll ericheinen. 

Walther Fürſt aus Uri, der bedächtige und vorlichtige 
Greis, fühlt ſich ald Freund der Freiheit jelbft gebrüdt und mag 
daher auch gern dem Bedrängten Schuß gewähren, deöhalb hat 
er den flüchtigen Melchthal bei fich aufgenommen. Als ed aber 
an die heimliche Verabredung geht, möchte er den Adel mit in 
die Berathung gezogen haben, empfiehlt überhaupt Mäßigung 
und erflärt fich nur notbgedrungen für den Aufitand, den er 
gern von jedem revolutionären Charakter befreit jehen möchte. 
Auch als bereitö die Yeuerzeihen von den Bergen rauchen, will 
er erit Kunde aus Unterwalden abwarten, ehe er den Aufftand 
in Urt beginnen läßt. Und nachdem der Sieg errungen, ift er 
der erite, der feine Landsleute zur Vorficht ermahnt und darauf 
binweift, der Kaijer werde gewiß nicht jäumen, die vertriebenen 
Vögte wieder einzufeben. Seiner ruhigen Würde wegen fteht 
er in hohem Anſehen bei der Gemeinde, die ihm auch einftimmig 
das Recht zuerfennt, das durch den Reichsboten überbrachte 
Schreiben zu erbrechen und vorzulejen. 

Werner Stauffadher, zu Steinen im Canton Schwytz 
wohnhaft, ift ein Wohlthäter der Armen und gleichfall3 ein 
Schüsger der Bedrängten; wir finden daher den von Tell geret- 
teten Baumgarten, der den Wolfenfchießen erichlagen, bei ihm 
verborgen. Stauffacher ift ein befonnener, aber zugleich entjchie- 
dener Charakter. Obwohl er jeinem Herrn gegenüber die jchul- 
dige Ehrfurcht nicht aus den Augen feßt, will er doch nicht, daß 
der Schweizer ſich dem neuen Yürftenhaufe unterwerfe, und bat 
dafür bereitd gewirkt. Aber er hat das Schickſal feined Landes 
mehr im Stillen erwogen; offen zu widerjtreben ift ihm noch 
gar nicht eingefallen, denn um der Seinen willen fürdhtet er den 
Krieg. Erft ald feine ehrenfete Gattin. ihn zum Handeln er- 
muthigt, geht er entichlofien an’d Werk, wird nun aber auch die 
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Seele des zu Ichließenden Bündniffed. Mit der Gefchichte wie 
mit der Berfaffung jeined Landes wohl vertraut, Tpielt er bald 
die Hauptrolle in der berathenden Berfammlung und verfteht es, 
die Debatte verftändig und gerecht zu leiten und durch die Ener- 
gie feiner. Rede nachdrüdlich zu wirken. Auch er erfreut fi 
eined hohen Anjehend in der Gemeinde, denn die neueften Nach— 
richten gelangen jogleih an ihn. Er tft es, der die näheren 
Umftände über die Ermordung des Kaiſers mittheilt,; er weiß 
bereit8, daß die Königin von Ungarn dafür blutige Rache zu 
nehmen gedentt; er hat auch Kunde davon, daß die Kaiſerkrone 
auf den Grafen von Luremburg (d. i. Heinrich VII.) übergeben 
fol. Dafür wird ihm auch die Ehre zu Theil, dem Reichsboten 
mündlich Antwort zu ertheilen. 

Arnold von Melchthal aus Untermwalden, ber Sohn eines 
Mannes, der jtet3 für Recht und Freiheit eingetreten ift, befindet 
fih auf der Flucht. Eine noch jugendliche, leicht erregbare Na: 
tur, raſch in Worten wie in Thaten, bat er fich der willfürlichen 
Behandlung, die er von einem Boten ded Vogts erfahren, mider- 
fegt und ihm den Finger zerjchmettert. Bald muß er die ent- 
jegliche Erfahrung machen, daß feine Sorge um den zurüdge: 
laſſenen Bater vollftändig gerechtfertigt war; für die an ihm 
verübte Schandthat Rache zu nehmen, tft jeine erfte Empfindung. 
Dennoch zeigt er Selbftbeherrſchung genug, nur als Kundfchafter 
in Landenberg's Wohnung einzubringen, um der allgemeinen 
Sache ficherer zu dienen. Wie Stauffacher der begabte Redner, 
fo ift Melchthal der Mann der jchnellen That. Er bringt die 
erfte Freiheitsbotſchaft nach Uri; er bat den Roßberg erjtiegen, 
wo der Wolfenſchießen einft gehauft; er hat aud) den Landenberg 
auf der Flucht erreicht und ihn Urfehde ſchwören laffen, nie 
wieder zurüdzufehren. 

Wir kommen nun zu Wilhelm Tell, Walther Fürſts 
Schwiegerjohn. Bon natürlihem Freiheitögefühl erfüllt, geht er 
am liebften dem edlen Waidwerf nach; das wilde Eisgebirg ift 
feine Welt. Sagt er doc} felbft: 
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‚Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
Raftlod muß ich etu flüchtig Ziel verfolgen. 
Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, 
Wenn ih mir’ jeben Tag aufs neu’ erbeute.” 


Sn diefer Eigenichaft kennt ihn auch feine Gattin, fie weiß, fein 
Athen ift die Freiheit, er kann nicht leben in dem Hauch der 
Grüfte.“ So eine kräftige Natur, die fi) überall jelbft zu helfen 
weiß, eilt auch gern da zu Hülfe, wo Andere in Gefahr und 
Noth find; mit herzlicher Zuverficht ftellt ihm daher Ruodi (I, 1) 
dad Zeugniß aus: „Es giebt nicht zwei, wie der ift, im Gebirge”. 
So wird er und glei von vornherein ald eine hervorragende 
Perfönlichkeit bezeichnet, und wenn er auch nicht der eigentliche 
Träger des Stückes ift, jo haben wir ihn doch als den bie 
Handlung durchfchreitenden Helden zu betrachten. Bon eigen- 
thümlichem Klang iſt fein Name, der mit „toll” (von talen, 
d. t. fich kindiſch benehmen) verwandt fein joll, und ſ. v. w. un⸗ 
beſonnen bedeutet; daher läßt ihn Tſchudi die Worte fprechen: 
„Wär ich wibig (Elug), jo hieß’ ich nicht der Tell” (vergl. III, 3). 
Indeſſen liegt ed keinesweges in jeiner Natur, die Gefahr ab» 
fihtlich aufzufuchen; aber umfichtig und vol Gottvertrauen, tft 
er jchnell bereit, einem Bedrängten (wie Baumgarten) jelbft mit 
Gefahr jeined Lebens zu helfen; denn fein jchöner Wahlſpruch 
ift: „Der brave Mann denft an fich ſelbſt zuletzt“. Seine Worte 
find ſchlicht und einfach und tragen (IV, 1) das Gepräge unver: 
fälſchter Wahrheit an fih; nur wo er Naturfcenen jchildert, 
oder den Bewegungen jeined Innern einen Ausbrud giebt, da 
fteigert fich fein Affeet, und feine Sprache nimmt einen höheren 
Schwung an. Obwohl mit allen Faſern feined Dafeind an die 
Berge jeiner Heimath gefeflelt, reicht fein Blick doch über die 
beichränften Thäler hinaus, denn aus dem Geſpräch (III, 3) mit 
feinem Sohne erjeben wir, daß er audy die ebenen Gegenden 
fennt, und recht gut weiß, unter welchem Drude ihre Bewohner 
feufzen. Er weiß auch, daß folder Drud bereit an jeine 
Landsleute herangetreten ift; aber fern von aller Neigung zur 
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Widerfeglichkeit, ermahnt er jelbft einen Stauffacdher zur Geduld. 
Befreiungsplane ſchmieden ift nicht jene Sache, doch handeln, wo 
ed nötbhig ift, dazu ift er ftet8 bereit. Bon Natur mit Chrfurdt 
erfüllt vor der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, ift er be- 
dächtig genug, fih nicht an den Kriegöfnechten zu vergreifen, 
und auch dem Geßler gegenüber benimmt er ſich durchaus ehr: 
erbietig und bejcheiden, bittet er ihn doch jogar um Gnade. 
Erſt als das Unmenfchliche ihm zugetraut wird, da empört fich 
fein Inneres; doch nicht mit Worten macht er feinem gepreßten 
Herzen Luft, nur mit der That, der zweite Pfeil fol feine Ant- 
wort fein. Da er auch dad Leben jeined Kindes bedroht fieht, 
jo muß er den verhängnißvollen Schuß thun, und erjt jeßt, 
auf's neue jchwer gereizt, bedroht er den Landuogt. Was er von 
ihm zu erwarten hatte, nachdem er ihn entiprungen, das lag 
mehr ald nahe. Bei dem Gedanken an Melchthal's unglüdlichen 
Bater mußte er jept für Weib und Kinder zittern; wollte er das 
Aergfte von den Seinen abwenden, jo mußte jegt ſchnell gehan: 
belt werden. Hierdurch rechtfertigt fich feine That ganz eben fo 
wie die des in jeinen heiligiten Rechten bedrohten Baumgarten. 
Zum Unnatürlihen hatte man ihn gezwungen; warum follte er 
jest da8 Ungeheure nicht thun? So führt er denn aus, was er 
fih im Augenblid der höchſten Noth gelobt, er ſchießt feinen 
Feind nieder, aber nicht wie ein Meuchelmörder, jondern als 
ehrlicher .und offener Gegner, der ſich dem fterbenden Geßler ald 
folder zu erkennen giebt, der fich frei und offen vor aller Welt 
zu feiner That befennt. 

Den Ternigen Schweizer Männern gegenüber erbliden wir 
auch zwei ehrjame Frauengeftalten, welche der Dichter, feiner 
Lieblingsneigung folgend, ald zwei ganz entgegengejepte Charak- 
tere gezeichnet hat, ed find Gertrud und Hedwig; und zwar bat 
er mit richtigem Takt dem ruhig bejonnenen Stauffacher die ent- 
Ichlofiene Gertrud, dem unruhig umberftreifenden Tell die weiche 
und fanfte Hedwig zur Gattin gegeben, denn Gegenſaͤtze ziehen 
fih nit nur an, fondern fie find auch allein dramatiſch wirkjam. 
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Gertrud, die Tochter des edlen Iberg (ſ. d.) iſt eine Eräftige 
und innerlich tüchtige Frauengeftalt, wie ihre Altuorderen von 
treuer Vaterlandsliebe und edlem Freibeitägefühl befeelt, ohne 
darum von ihrer Weiblichkeit etwas einzubüßen; denn in rüh— 
render Theilnahme fordert fie von ihrem Manne die Hälfte feines 
Grams, hält fie es doch für ihre Pflicht, Freuden und Leiten 
mit ihm zu theilen. Aus guter Familie abftammend, mit einer 
ftandesmäßigen Bildung audgerüftet, gehört fie zu-den eben nicht 
feltenen deutichen Frauen, die ihre mehr finnenden und überle- 
genden Männer zu entjchlofjenem Handeln ermuthigen. So wird 
fte die erſte Triebfeder zur Befreiung ihres Baterlandes, und iſt 
fomit in erfter Linie zu den Helden des Stüdes zu rechnen. — 
Die gemüthuolle Hedwig dagegen,. nit ihrem ganzen Sinnen 
den Frieden einer jtillen Häußslichleit zugemwendet, ift nur mit 
der Sorge um ihren Mann und um ihre Kinder beichäftigt. 
Die graufigen Wagefahrten ihred Gatten erfüllen fie mit Unruhe 
und Bejorgniß, und voll banger Ahnung blickt fie einem Schidjal 
entgegen, das der erbitterte Geßler ihm bereiten könne. Unfähig, 
fh zu dem Muthe ihres Mannes zu erheben, zürnt fie jeiner 
‚Heldenthat um des geliebten Kindes willen, und ift gleichwohl 
ftolz auf einen Gatten, der jo Vielen ein Retter und dem Vater: 
Iande ein Befreier geworden ift. Ihn wohlerhalten wieder bei 
fich zu haben, ihm und ihren Kindern wieder leben zu können, 
das wird fortan die ganze Summe ihres Glüded ausmachen. 
Menden wir und nun dem mit fich felbjt zerfallenen Adel 
zu, jo erbliden wir als die hervorragendſte Geftalt den edlen 
Bannerherrn von Attinghaufen (f. d.), der nah Tſchudi's 
Chronik bei der eriten Geſandtſchaft, welche die Walditädte im 
April 1301 an König Albrecht jandten, „ald Landammann zu: 
gegen war und alle anderen Schweizer durch Die Würde des 
wohl erhaltenen Adels übertraf”. In unferm Drama repräfen- 
tirt er den Theil des Adeld, der ſich mit dem Volke innerlich 
verbunden weiß, in Webereinftimmung mit demjelben denft und 
fühlt. Wir ſehen ihn in patriarchaliſcher Einfachheit mit jeinen 
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Knechten den Frühtrunk theilen, ehe er fie an ihre Arbeit ſchickt. 
Sonft hat er die Seinen im Dienfte des Kaiferd in Schlachten 
angeführt und an ihrer Spite tapfer gefochten,; jetzt ſchmachtet 
er mit ihnen gemeinfam unter dem Drud der Vögte. Er, der 
fih des ſtolzen Bewußtſeins erfreute, Selbftherr zu fein und 
feinem fremden Herrn zu dienen, flieht jebt mit Schmerz, wie 
viele Andere feined Standes dem Lande untreu werden, und 
blidt mit Kummer auf feine Güter, die nach feinem Tode in 
fremde Hände übergehen jollen. Kein Wunder, daß die neue 
Zeit dem fünfundachtzigjährigen Greije in feiner Weile behagen 
will, und daß er feinem Ende hoffnungslos entgegen geht. Iſt 
ed ihm nun auch nicht vergönnt, die Sonne ded neuen Freiheits⸗ 
tages zu jchauen, jo joll er doch wenigftend ihre Morgenröthe 
begrüßen. Tell's muthige That und dad Bündniß auf dem 
Rütli, fie eröffnen ihm den Blid in eine glanzerfüllte Zukunft, 
und fo Tann er, innerlich geftärft und reichlich getröftet, in Frie- 
den jcheiden.. 

Ihm gegenüber fteht Rudenz, fein Neffe und fein einziger 
Erbe. Bon dem Glanz des Faiferlichen Hoflager8 geblendet, wo 
er in Turnieren den Preid davon tragen kann, wo Kriegedruhm 
und Sieg ihm winken, ift er der einfachen Sitte feines Landes 
untreu geworden, deſſen Noth ihm um jo weniger zu Herzen 
geht, ald er den Hohn der Fremdlinge, die ihn als einen Ritter 
aus dem Bauernadel betrachten, nicht zu ertragen vermag. Aber 
nicht nur das Verlangen, an dem fremden Yürftenhofe eine 
glänzende Rolle zu ſpielen, jondern auch die Liebe bat ihn in 
das feindliche Lager gelodt; es iſt Bertha von Bruned (ſ. d.), 
die er durch ſeine Anhänglichkeit an Deftreich zu gewinnen hofft. 
Doch hat die Liebe ihn auf eine falihe Bahn getrieben, fo ver: 
mag fie ihn auch wiederum auf den richtigen Weg zu leiten, ihn 
innerlich umzuwandeln. Daß dies gejchehen, beweiſt er Geßler 
gegenüber, den er feiner Unmenſchlichkeit wegen öffentlich zur 
Nede ftellt. Für den Oheim freilich kommt feine Reue zu jpät; 
aber gerade deſſen Tod nöthigt ihm das Gelöbniß ab, ſich feinem 
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Volke wieder zuzumwenden, jo daß wir ihn fchließlich durch feine 
Eroberung ded Sarner Schloffed an der Befreiung des Bater: 
landes Theil nehmen fehen. 

Die vermittelnde Rolle zwijchen den beiden Parteien des 
Adels hat der Dichter der Bertha von Bruned zugetheilt. 
Obwohl eine reihe Erbin, tft fie doch ihrem Lande wie ihrem 
Volke von Herzen zugethan und leidet mit unter dem allgemeinen 
Drud, um jo mehr ald man ihr nicht geftatten will, ihre Hand 
nach freier Wahl zu verichenfen. Durch eine Bermählung mit 
dem verabicheuungswürdigen Geßler jollen ihre. Güter an Deft- 
reich gebracht werden, daß ift der ſchändliche Plan, dem man die 
reigeborene opfern will. Und da fie den Abfichten der fremden 
Bedrüder widerjtrebt, jo wird fie heimlich geraubt und zu Sar- 
nen gefangen gehalten, bis Rudenz und Melchthal als ihre Ret- 
ter erjcheinen. Somit ift Bertha keinesweges ein „Romanfräu- 
lein”, wie ©. Schwab fie nennt, fondern fie ift, wenn auch mit 
Ihwächeren Farben gezeichnet, doch ein glüdlich erjonnened Ge- 
genſtück zu der trefflichen Gertrud; denn wie diefe ihren Gatten 
zu thatkräftigem Handeln ermuthigt, jo führt fie ihren Bewerber 
durch die Bande der Liebe zu feiner Pflicht zurüd. 

Wie wir Die Betrachtung der einzelnen Charaktere mit einem 
dem Lande aufgedrungenen Yremdling begonnen, jo bejchliegen 
wir fie mit einem fremden Yürftenfohne, der zu den Yreibeits- 
beiden feine Zuflucht nimmt, ed ift Herzog Johann von 
Schwaben (j.d.). Durh Konrad Hunn's Mittheilungen (II, 2) 
find wir bereit3 auf ihn aufmerkſam gemacht worden; wir haben 
‚gehört, wie ſchnöde der Kaifer ihn behandelt, und erfahren (V, 1) 
aud Stauffacher'3 Munde, welche grauenvolle That er verübt. - 
Somit fallen die von mehreren Seiten geäußerten Bedenken 
über die unmotivirte Einführung dieſer Perſon in fich zufammen. 
Weberdied aber war der Dichter, der fi) ja vorgenommen hatte, 
die hiftoriihe Treue möglichit zu wahren, hierzu durchaus ge- 
nöthigt. Denn der geichichtlihe Parricida flüchtete, nachdem 
er in Folge feiner Mordthat in die Reichsacht erflärt worden, 
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zunächft nach dem Zuger Gebiet und von da nad) Schwytz, wo 
er in dem Klofter Einftedeln (ſ. d.) einige Tage verborgen blieb, 
bis ihm die Waldftädte ihren ferneren Schuß vwerweigerten. Der 
Dichter läßt ihn, als Mönch verkleidet, bei Tell einiprechen, wo 
er fi indeflen durch fein ſcheues Benehmen ſogleich verräth. 
Bon Hewifjendbiflen gefoltert, und ſelbſt da verftoßen, wo er am 
erften auf Schuß gerechnet, möchte er fich ſelbſt dad Leben neh: 
men; aber Tell giebt ihm einen befleren Rath. Reichlich verjorgt 
und durch tröftenden Zufpruch erleichtert, entläßt er ihn nad 
Stalien, wo er dem Papfte jeine Schuld befennen und feine 
Sünde büßen fol. Somit kann von einer Rohheit, wie G. Schwab 
(S. 740) Tell's Benehmen nennt, gewiß eben jo wenig die Rebe 
fein, wie davon, dab Frauenrath den Dichter bier zu einem 
„apologetiichen Mißgriff “*) verleitet haben jol. Tell's Be— 
freiungsthat noch bejonderd zu vertheidigen, oder eine ſolche Ver⸗ 
theidigung für dringend nöthig zu halten, fiel Sch. gewiß nicht 
ein; aber einen unberufenen Befreier, den nur perfönlicher Ehr⸗ 
geiz zum Berwandtenmorde angetrieben, von ſich wetien, das 
mußte Tell um jeined Vaterlandes willen, dad mußte er um 
ſeines eigenen Herzend willen thun. 
— — — ‚Gerädt 

Hab’ ich die Heilige Natur, bie bu 

Geſchandet — Nichts theil ich mit dir — Gemordet 

Haft du, ich Hab’ mein Thenerfted vertheidigt.” 
Das war die Wahrheit, welche der Dichter von der Schaubühne 
als einer moralifchen Anftalt verkünden wollte, von der Stätte, 
welche die erhabene Aufgabe nie aus dem Auge verlieren follte, 
begangene Verbrechen vor ihren Richterftuhl zu ziehen. Und 
wenn den Dichter irgend etwas nicht verleitet, jondern geleitet 
hat, jo ift e8 jeine unbezwingliche Neigung zur Zufammenftellung 
wirffamer Gontrafte, wodurch Parricida's Confrontation mit 
Tell gleichzeitig aͤſthetiſch zu rechtfertigen fein bürfte. 


*) Goethe bei Edermann II, 315. 
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Unterſuchen wir nun, wie der Dichter die oben bezeichnete 
Idee jeined Stüded vermittelit der jo eben befprochenen Cha- 
raktere durchgeführt hat, indem wir den Gang der Handlung 
genauer verfolgen. 

Act J. In der erften Scene werden wir an die Süb- 
feite de3 Vierwaldſtätter Seed, und zwar nach dem Canton Urt 
verfegt. Durch die Scenerie, wie durch die einem Fiſcherknaben, 
einem Hirten und einem Jäger in den Mund gelegten Gejänge, 
deren hohe Iyrifche Vollendung wir mit Recht bewundern, macht 
und der Dichter mit der eigenthümlichen Natur des Landes, mit 
den Bor:, den Mittel: und den Hochalpen befannt. Aus der 
Unterhaltung der auftretenden Perfonen erfahren wir, daß ein 
Unwetter im Auge ift; aber alsbald tritt die Landſchaft in den 
Hintergrund, um unfere Aufmerkfamfeit auf den Sturm der 
Gemüther zu lenken, die fih an dem tobenden See verfammeln. 
Baumgarten, der den unverſchämten Wolfenſchießen erjchlagen, 
wird verfolgt und muß gerettet werden; aber kein Fährmann 
wagt ed, dem wilden Element zu troßen. Da erfcheint der Tell 
als Helfer in der Notb und gleich darauf des Landvogts Reiter, 
durch deren empörended Benehmen und die Drangjal des Volkes 
zu unmittelbarer Anfchauung gebracht wird. — Die zweite 
Scene führt und an das nördliche Ufer ded Sees, nad) Schwytz. 
Nachdem wir die durch rohe Gewaltftreiche heruorgerufene Volks⸗ 
fiimmung kennen gelernt, freien wir in einen einfachen aber 
würdigen Familienkreis, der und über die Willkürherrſchaft be- 
lehrt, wie fie auch in diefen Thälern geübt wird. Stauffacher 
klagt feiner Gattin, weſſen er ſich von Geßler zu verfehen habe, 
während fle ihn auf die Stimmung der übrigen Cantone hinweift 
und ihn zum Handeln ermuthigt. Indem wir dad Gefühl der 
Hoffnung beider Gatten theilen, werden wir zugleich über Tell's 
und Baumgarten’3 Schiefal beruhigt; beide haben fich glüdlich 
aus dem Sturm gerettet, und Baumgarten findet bet Stauffacher 
eine jichere Freiftatt. — Mit dem Beginn der dritten Scene 
befinden wir und wiederum in Url und zwar auf einem freien 
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Plage bei Altorf, wo wir eine Anzahl Werkleute an einer Feſte 
arbeiten ſehen. Haben ſchon vorher des Landvogts Reiter unſern 
Unwillen wach gerufen, ſo empört und jetzt dad höhniſche Be— 
nehmen des Frohnvogts, während die gleich darauf erfolgende 
Aufrichtung der Stange mit dem Hute und mit gerechtem Be: 
denfen erfüllt. Auch tritt die unwillige Stimmung bei ben 
Landleuten jogleich deutlicher hervor. Sie wollen Abrede mit 
einander nehmen; es gährt alſo auch in dem niederen Wolfe. — 
Einer Berabredung aber follen wir fogleich in der vierten 
Scene beiwohnen, die und nah Attinghaufen zu Walther 
Fürſt verjebt. Hier finden wir den aus Unterwalden geflüchteten 
Melchthal verborgen, während Werner Stauffacher aud Schwytz 
zum Bejuch berüber fommt. Die drei Waldftätte find alſo jetzt 
vertreten. Die Drangjal, welche hüben und drüben zu erdulten 
tft, bildet den Gegenjtand der Unterhaltung, die durch den Be: 
richt über Landenberg’3 neue Unthat aldbald den Charakter eines 
bejtimmten Entſchlufſſes annimmt. Wie die Tyrannen einander 
die Hände reichen, jo legen jetzt Die Vertreter der drei Cantone 
ihre Hände in einander, um zu Schuß und Trug zufammen zu 
ftehen; wir jehen daher der Nütlifcene mit Spannung entgegen. 
— Somit haben wir an dem erften Act, der und die Erpofition 
zu liefern bat, eine breite und jolide Baſis, auf weldher ein 
ftattliher Bau fih ausführen läßt. Goethe jchreibt daher 
(13. Zan. 1804) nad) dem Empfange defjelben: „Das tft denn 
freilich fein erfter Act, jondern ein ganzes Stüd und zwar ein 
fürtrefflihe8, wozu ich von Herzen Glück wünſche und wovon 
ich bald mehr zu jehen hoffe.“ 

Act II. In der erften Scene befinden wir und noch wie 
am Schluß des erften Actes in Urt, aber an dem Edelhofe des 
Feldherrn von Attinghaujen, wo ſogleich die Colliſion beginnt. 
Sn dem Freiherrn und feinem Neffen fehen wir den Gegenſatz 
von Alter und Tugend, wie die Differenz der in dem Adel berr- 
chenden politifchen Anſchauungen verlörpert. Die eindringlichen 
Crmahnungen de3 conjervativ gefinnten Alterd vermögen nicht3 
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über den abtrünnigen, überdied durch Die Liebe verblendeten 
Süngling; wir fehen beide im Unwillen von einander ſcheiden. — 
Bon ganz anderem Charakter dagegen ift die zweite, die Rütli— 
fcene, die und ſchon durch ihren Tandichaftlichen Charafter das 
Bild einer vollendeten Harmonie gewährt. Der ruhige Spiegel 
des Sees, die freundliche, monderhellte Nacht, der Frieden ver- 
fündende Negenbogen, fie bereiten und auf eine leidenfchaftälofe 
Scene vor; wir erwarten, daß Feitigfeit und Treue ein uralt 
Band erneuern werden. Daß die Unterwaldner zuerjt erfcheinen, 
wundert uns nicht, denn ber junge, rüftige Melchthal führt fie 
an; bald kommt auch Stauffacher mit den Schwyter Männern 
über den See gefahren, während der betagte Walther Fürft mit 
den Urnern, die um ded Landvogted Kundichafter willen einen 
weiten Umweg zu machen haben, ald die lebten eintreffen. So— 
gleich beginnt die Berathung, dur Walther Fürjt eröffnet. Es 
ift eine Tagfagung nach altem Brauch, die fern von jeden: re: 
volutionären Freiheitätaumel ſich auf dem feiten Boden des ge: 
Ihichtlichen Rechtes bewegt und, einzelne unbedeutende GStreit- 
fragen abgerechnet, mit ſicherem parlamentarifchen Takte geführt 
wird. Die Geſammtmaſſe ded Volkes zeigt, daß ein einziger 
Wille fie durchglüht. Die Yörmlichkeiten werden mit altherge: 
brachter Feierlichkeit erfüllt; aus Stauffacher's Mittheilungen . 
über die Urgefchichte der Schweiz erfahren wir, daß Alle eines 
Stammes find, daß fie nie einem Fürften unterthan gewefen, 
ſondern fich jelbft regiert und freiwillig den Schirm der Kaiſer 
erwählt haben. „Keine Ergebung an Deftreich ” ijt daher das 
erſte Landeögefeß, dad in der Verſammlung gegeben wird. Nun 
fragt es fich, wie es mit der Bejtätigung der alten Freiheits⸗ 
briefe ſteht; diefe ift vom Kaifer verfagt worden, Selbithülfe ift 
alſo nöthig. Die Vögte mit ihren Knechten zu verjagen, bie 
feſten Schlöffer zu zerftören und fomit die alte Freiheit wieder: 
herzuftellen, dad find die Stefultate des Beichluffed, der an dem 
CShriftfeft zur Ausführung kommen ſoll, aljo an einem Tage, 
der Allen heilig tft wie ihre Sache. Daß ein Pfarrer diefelbe 
II. 37 
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durch feine Theilnahme an dem Bündniß unterftügt, giebt ber 
Berhandlung eine gewifie Weihe, um fo mehr ald wir ihn vom 
dem Bewußtjein erfüllt fehen, er babe im Ramen Gottes zu 
reden und zu handeln. In feinem Namen läßt er daher auch 
den Eid jchwören, der Alle zu einmüthigem Handeln verpflichtet. 
Eine Lüde freilich bat die Berathung offen gelafien; wie man 
bem ftarren, reichli mit gewappneten Schaaren umgebenen 
Geßler beilommen werde, ift unerledigt geblieben. Reding's 
Worte indeg: „Man muß dem Augenblid auch was vertrauen“ 
beuten an, daß wir ein außerordentliched Ereigniß zu erwarten 
haben. Somit ſchließt Die Scene, ein Meifterwerk voll dramati- 
ſchen Lebens, mit einer boffnungsvollen Audficht, während die 
wohlthuende innere Stimmung durch den Blid auf die im erften 
Morgenitrahl erglühenden Eiögipfel, jo wie durch die prachtvollen 
Klänge des plöglich einſetzenden DOrchefterd in der wirfjamften 
Weile erhöht, wird. 

Yet II. Hier, wo wir die Kataftrophe zu erwarten haben, 
tritt das Landichaftliche bei der Scenerie in den Hintergrund, 
wogegen ed in den Geiprächen Tell’8 mit feiner Gattin und fei- 
nem Sohne gebührend berüdjichtigt if. Die erfte Scene führt 
und nad) Bürglen, wo wir Tell im Familienkreiſe kennen lernen. 
Nicht ohne Rührung hören wir den älteften feiner beiden Knaben 
beim Beginn eined Acted, in welchem Pfeil und Bogen eine fo 
bebeutungsjchwere Rolle für ihn fpielen jollen, ein Xoblied auf 
das edle Waidwerk anftimmen, ein Lied, in dem ber ganze Cha- 
ratter des Vaters fich abfpiegelt. Der zerriffene Strang liefert 
den Anlaß zur Unterhaltung zwilchen Tell und jeinem Weibe; 
es iſt ein mit janften Worten geführter Streit, denn wie könnten 
die beiden jo verjchieden angelegten Charaktere in Betreff der 
Kindererziehung völlig übereinjtimmen. Dazu kommt Hedwig's 
ahnungsvolle Stimmung in einem Augenblid, wo ihr Gatte fie 
verlafien will; wir fühlen ed mit ihr, ein ſchweres Verhängniß 
droht über den glüdlichen Familienkreis hereinzubredhen; die an 
ihren jüngften Sohn gerichteten Worte: „Sa, du bift mein liebes 
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Kind; du bleibft mir noch allein” — fie deuten propbetifch an, 
was die nächſte Zukunft ihr bringen wird. — Dem Streit zwi: 
ſchen zwei Cheleuten, die ſich innig lieben, folgt in der zweiten 
Scene ein Conflict zwiſchen zwei jugendlichen Herzen, die nicht 
von einander lafjen können. Bertha und Rudenz haben fich vom 
Jagdgefolge getrennt, um ich miteinander auszuſprechen; vor 
Allem aber will Bertha den irrenden Züngling zu feiner Pflicht 
zurüdführen, denn bald wird dad Vaterland feiner bedürfen; 
ſchon der nächſte Augenblid wird über jein fernered Verhalten 
enticheiden. — Beide Auftritte haben und auf die Dritte Scene, 
den Culminationspunkt des ganzen Stüdes, vorbereitet. Wir 


finden einen verödeten Platz, auf dem die Stange mit dem Hute 


paradirt. Die Kriegsknechte, welche bei derjelben Wache halten, 
find nicht eined Sinned; der eine jehnt ſich nach einem Yange, 
der andere fühlt das Unwürdige ber ihm auferlegten Pflicht. 
Da kommt Tell mit jeinem Knaben. Es ift dad einzige Mal, 
wo Sch. ein Kind auf der Bühne eine Rolle jpielen läßt”), aber 
die Naivetät ded Knaben, wie die pädagogiſch vernünftige Be⸗ 
lehrung des Baterd machen einen Eindrud, ald ob der Dichter 
in folcher Art ded Dialogs ein erfahrener Meifter fei. Wir be- 
dauern nur, daß die Kriegöfnechte nicht aufmerkſam zugehört, 
daß ein Geßler nicht zugegen geweſen, um unfere Rührung zu 
theilen; der unmittelbar folgende Auftritt wäre eine Unmöglichkeit 
geweien. So aber bildet er einen jchneidenden Gontraft zu der 
Stimmung, mit der wir ihm entgegen gehen. Daß Tell nad 
dem eben geführten Geſpräch für einen leeren Hut feinen Gruß 
in Bereitfchaft hat, finden wir eben jo natürlich, wie wir Frieß- 
hardt's Rufe „Meuterei und Empörung” nichtöwärdig und 
abfcheulich finden. Da kommt der Landvogt jelbft, die ſchäͤndliche 
Anklage wird erhoben, und die unerhörtefte Grauſamkeit, Die je 
ein Menfch erjonnen, bereitet ji vor unjern Augen. Wenn ed 


*) Die Snfantin Slara Eugenia (D. C. IV, 9) bat nur wenige Worte zu 
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ein Dichter jemals verftanden hat, durch eine ſpannende Handlung 
unfer Herz mit Furcht und Mitleid zu erfüllen, jo ift es Sc. 
in dieſer Scene in einer Weiſe gelungen, die ihres Gleichen 
ſucht. Die beſcheidene Unterwürfigfeit, mit welcher Tell jeinen 
Peiniger um Verzeihung bittet, feine nach und nach fich fteigernde 
Angſt, endlich der verzweifelte Entſchluß, mit dem er zu dent 
zweiten Pfeile greift; dabei die rührende und vertrauensvolle 
Unbefangenheit des Kindes, und dann, den Fürbitten Bertha's, 
Walther Fürft’3 und Röffelmann’3 gegenüber, die unerjchütterliche 
Hartherzigfeit ded Bogtd — das Alles erhält und wie auf der 
Folter, bid wir endlich bei des Ritters-Rudenz energiichem Auf- 
treten wiederaufathmen. Died legte erſpart und auch die fürchter: 
lihe Zumuthung, Augenzeugen des empörenden Auftrittö zu fein; 
denn in dem Augenblid, wo fein Unwille den höchſten Gipfel 
erreicht, wo wir mit der gejpannteiten Aufmerffamfeit feinen 
Worten folgen, ift auch der Apfel gefallen, zu Aller Verwunde⸗ 
rung wie zu unferer eigenen. Nun fühlt unfer Herz fich frei, 
denn der furdhtbare Knoten ift gelöft; aber Geßler weiß einen 
neuen zu jchürzen, der zerhauen werden muß. Mit der Yrage 
nach dem zweiten Pfeil verräth er dem Tell fein böſes Trachten; 
fein Wunder, daß nun die Spige ſich umfehrt und der Zorn des 
ſchwer gereizten Batergefühls gegen ihn fich wendet. Daß Geb: 
ler jet jein eigenes Leben zu fichern jucht, indem er Tell ge: 
fangen mit fich fortführt, ift eben jo erflärlich, wie e3 verab- 
ſcheuungswuͤrdig ift und innerlich und drängt, mit rettender Hand 
einzugreifen. Doch wir dürfen ja nur Zufchauer fein; auch wer: 
den wir durch Tell's zuverfichtliches Wort „Mir wird Gott bel: 
fen“ darauf Hingewiefen, Daß der Himmel den Arm des Rächerd 
ſchon waffnen werde. 

Act IV. Durch die beiden erften Scenen werden wir auf 
die Kriftd vorbereitet, mit welcher die dritte Scene den Aufzug 
abſchließt. Die erfte Scene verfeßt und an das dftliche Ufer 
des Urner Sees in die Umgegend ded großen Arenberges (f. d.), 
in defien Nähe die Telöplatte liegt. Kunz von Gerſau theilt 
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mit, daß Geßler fi) mit dem gefeflelten Tell zu Flüelen habe 
einjchiffen wollen und daß der Freiherr von Attinghaufen dem 
Zode nahe ſei; wir erfahren fomit, was in der Paufe zwiſchen 
ben beiden Acten gejchehen ift und werben gleichzeitig auf die 
nächftfolgende Scene hingewiefen. Vorläufig aber nimmt der 
in Aufruhr befindliche See unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Es ift ein rafender Sturm, deſſen Schilderung lebhaft an Shafe- 
ſpeare's König Lear III, 2 erinnert. Das Läuten auf dem Berge 
deutet an, daß ein Schiff in Noth ift, es iſt das Herrenjchiff 
von Uri, auf welchem Geßler feinen Gefangenen mit fi, führt. 
Sndem der Fiſcher auf Tell, ald einen trefflichen Steuermann 
hindentet, kommt diefer felbft, erzählt in mächtig ergreifender 
Weife, wie er entlommen, und eilt auf dem nächſten Wege nad 
dem verhängnißvollen Küßnacht. — Noch freudig erjchüttert won 
dem glüdlichen Ausgang des heidenmüthigen Wagnifjes, führt 
und der Dichter nach Attinghaufen, um uns in der zweiten 
Scene einen Auftritt ftiler Wehmuth vorzuführen. Der edle 
Freiherr ijt jeinem Ende nahe, Walther Fürft ift zugegen, und 
audy Hedwig ift herbeigeeilt, um ihren geretteten Knaben zu 
ſehen; es ijt eine mit bittrem Schmerz gemijchte Freude. Aber 
noch ein andered Wiederjehen wäre jept wünfchenswerth; der 
alte Attinghaujen iſt erwacht und jehnt ſich nad) feinem Neffen, 
um ibm den legten Segen zu ertheilen. Die Sinnedänderung 
feines Erben hat fein befümmerted Herz mit inniger Freude, bie 
Ausficht auf die nahe Befreiung des Baterlanded feine Geele 
mit fröhliher Hoffnung erfüllt. In prophetijcher Begeifterung 
Schaut er in die Zufunft und deutet die (S. 559 erwähnten) ge: 
ſchichtlichen Thatfachen an, die feinem Vaterlande die volle Frei— 
beit wiedergeben werden. Doch erft ald er feine Augen ge 
Ichlofjen, erfcheint Rudenz, um dem bereits Entjeelten zu geloben, 
den Seinen treu zu fein. - Und diefed Verfprechen, er wird es 
halten; denn auch ihn treibt jeßt die Noth, feine Bertha ift ge: 
raubt, es muß nun fchnell gehandelt werden. Somit wird Dad 
Chriftfeft nicht abgemurtet; die Bedeutung, welche den auf dem 
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Rütli gefaßten Beichlüfien beizulegen war, tritt vor den Beleidt- 
gungen, welche die Einzelnen erfahren, in den Hintergrund; 
nit dad Streben nah politiihem Umfturz, fondern gerechte 
Nothwehr bildet den Charakter der allgemeinen Volkserhebung. 
Denn die Zeit, „wo alle Bande des Gehorfamd aufgelöft find“, 
fol nicht lange auf fich warten laffen; der Arın des Rächer? ift 
bereitd gewaffnet. — Die dritte Scene führt und in bie hohle 
Gaſſe bei Küßnacht, wo Die Cöfung des Knotens erfolgen fol. 
Tell, obwohl ein kraͤftiger und entſchloſſener Charakter, ift doch 
bei der ungeheuren That, zu der er fich jeßt bereitet, nicht ohne 
alles Bedenken. Er, der fonft „nicht lange prüfen oder wählen“ 
kann, bier thut er ed; fein ergreifender Monolog zeigt und, wie 
ed in feinem Innern ausſieht. Geßler iſt nicht nur ein Yeind 
bed Landes, er ift fein perjönlicher Yeind, der ihm dad Herz ge- 
Brochen, ein Wüthrich, vor defien teufliicher Bosheit er fich 
und die Seinen befhüten muß. Noch fommt ein heiterer Zwi- 
fchenfall,, ein Hochzeitäzug, der feinen Gedanken eine andere 
Richtung geben könnte; aber Geßler, der gleich darauf erjcheint, 
tft völlig derjelbe geblieben. Er fpricht ed offen aus, daß er 
die Freiheit des Landes vernichten, jeine Strenge noch Steigern, 
ein neued, jedenfalls noch abjcheulicheres Geſetz verfünden will 
— da durdhbohrt ihn der Pfeil, deflen Spige ihm fagt, wer 
ihn gejendet. Tells Freiheitäruf und die Klänge der Hodhzeits- 
muſik, ſie bilden den fchneidenden Contraſt zu dem fürchterlichen 
Ende des verzweifelnden Tyrannen. Nach diefer mächtig er: 
ſchütternden Scene bedarf unjer Gemüth eined Momented in: 
nerer Sammlung; da erjcheint der Chor der barmherzigen Brüder, 
um unferer Stimmyng den entiprechenden Ausdrud zu geben. 
Ein ernfter Grabgeſang erſchallt, deſſen letzte Worte: 
„Bereitet oder nicht zu gehn, 
Er muß vor feinen Richter ftehn !* 

fern von den ftolgen Bergen wiederhallen und unjere Seele 
mit ernftem Sinnen, unfere Bruft mit heiligem Schauer er: 
füllen. 
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Yet V. Die erfte Scene führt und nach Uri zurüd, wo 
das Stüd begonnen; auf einem Plage bei Altorf begegnen wir 
denfelben Geftalten, welche gleich anfangs unfre Aufmerkjamfeit 
in Anſpruch nahmen. Der Gieg ift bereit errungen, aus 
Schwytz und Unterwalden verfünden. ed die Yyeuerzeichen; die 
Urner, die auf dem Rütli zulegt eintrafen, find auch die legten, 
die ihren Twinghof niederreigen. Die Tyrannen find ohne 
blutige Gewaltthat verjagt, nunmehr wird auch der Hut ge- 
bracht, der ald ein Denkmal der wiedererrungenen Freiheit auf- 
bewahrt werden fol. Da trifft die Kunde ein, daß der Kaifer 
ermordet it, „das große Landedunglüd, die jchweren Thaten 
wider die Natur”, auf welche Stüſſi (IV, 3) hingedeutet, fie 
find jetzt gefchehen, und zwar in nächſter Nähe. So drängt 
der Dichter die gejchichtlihen Thatfachen, welche um meb- 
rere Monden auseinander lagen, kurz zufammen, ftellt aber 
auch zugleich zwei Thaten mit einander in Contrajt, die aller: 
Dingd verwandte Ziele, Doch ganz verjchiedene Quellen haben. 
‚ Des Könige Mörder haben ihr Ziel erreicht, Doch ihren Zweck 
verfehlt, während die Eidgenoſſen ſich der Früchte ihres bejon- 
nenen Handelns erfreuen dürfen; jene fliehen ſcheu auseinander, 
dieje finden wir einmüthig beifammen. Und einmüthig weijen 
fie auch die Zumuthung der Königin Elsbeth zurüd, ihr bie 
Mörder audzuliefern; ihre Verpflichtungen gegen fie find jebt 
erlofhen. Doch fehlt nody Einer bei der allgemeinen Freude, 
es iſt der Tell. — Die zweite Scene führt und in jein Haus 
zu Bürglen. Er felbft ift noch nicht heimgefehrt, aber Hedwig 
und ihre Kinder erwarten den Bater und mit ihm den Befreier 
des Daterlanded. Da ericheint Parricida im Mönchögewande; 
er glaubt hier einen Ort zu finden, der ihn Schug gewährt. 
Aber Hedwigs ahnungsvolles Herz merkt bald, daß fie eö Feines- 
weges mit einem frommen Bruder zu thun hat. Ein Mörder, 
den ſie noch nicht kennt, weilt in ihrer Nähe und flößt ihr 
Angft und Entfjegen ein. Und nun fommt einer, den fie kennt, 
e3 ijt ihr Gatte; auch er hat einen Mord begangen, wie fie 
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wähnt, und darum „zittert fie vor Schreden und vor Freude.” 
Aber Tell weiß wohl, was er gethban, er hat die Seinen ver- 
theidigt und das Land gerettet. Mit diefem Bewußtfein, dem 
rubigen Bemußtfein eined Baterlandövertheidigerd, tritt er dem 
Herzog von Schwaben entgegen und beweift ihm feine Ent- 
rüftung, Die nicht „der Ehrfucht blut'ge Schuld mit der ge 
rechten Nothwehr eines Vaters“ verwechjelt haben will. Doc 
als Menſch ehrt er auch in dem Mörder den Menfchen und er: 
barınt fich feiner, foweit feine Pflichten gegen das Vaterland es 
gejtatten. Dieſes jelbft aber erkennt Tell ig der Schlußfcene 
als feinen Erretter an; durch feine kühne That iſt das be 
ſchloſſene Werk der Befreiung zum ſchnellen Ziele geführt wor: 
den. Freiheit und Einigkeit, der lebte Wunſch bes fterbenden 
Attinghaufen, das find die Güter, deren ſich dad Land wie ehe- 
dem erfreuen wird; denn auch die in den Adelöparteien nody 
vorhandenen ftreitenden Elemente werden durch Berthad Ber: 
bindung mit Rubenz verſöhnt, der, indem er feine Knechte für frei 
erklärt, fich fortan als Bürger ded Landes betrachtet und den 
Adel der Geburt dem Adel der Gefinnung zum Opfer bringt. 
Nachdem wir dem Ideengange bed Dichterd, wie wir ibn 
zu verftehen glauben, gefolgt find, liegt und noch die Verpflich: 
tung ob, mit einigen Worten auf die mandherlei Ausjtellungen 
hinzuweifen, welche verjchiedene Kritifer von ihren ſpeciellen 
Standpunkten aus gemacht haben. Daß man den Plan und die 
Durhführung des Ganzen den erhabenen Schönheiten des Ein- 
zelnen gegenüber von untergeordneten Werthe fand”), wollte 
man durd die Behauptung beweilen, daß fich die Handlung des 
Stüdes in zwei Reihen theile, die bis zum Schluß neben ein: 
ander hergingen, ohne in ein gegenfeitiged Verhältniß zu treten. 
Wir glauben, daß der Dichter vollkommen piychologijch richtig 
verfuhr, indem er Tells That von den Beichlüfien der Ber- 


*) Bergl. Werner Hahn, Gejchichte der poetijchen Literatur ber Deutjchen 
Berlin bei Herb. 1860. ©. 232: 
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Ihworenen iſolirte. Eben fo bat man ed getadelt, daß die in 
dem Stüde eintretenden Entſcheidungen wiederholentlic aus 
Zufälligkeiten jtammen, wie Tells Befreiung dur den Sturm 
auf dem See und Die Ermordung des Kaiferd durch eine mit 
dem GStüd in feiner näheren Verbindung ftehende Perjönlichkeit. 
Wir haben oben nachzuweilen verfucht, wie der Dichter beides 
motivirt hat, der Dichter, der Wallenjtein ſprechen läßt: „E38 
giebt feinen Zufall, und was und blinded Ungefähr nur dünkt, 
gerade das ftammt aus den tiefften Quellen.” Webrigens darf 
man nicht überjehen, daß der Dichter ſich durch die Fabel ge- 
bunden fühlte. Wollte er dem einmal gegebenen Stoffe nicht 
fchreiende Gewalt anthun, jo mußte er vor allen Dingen daran 
denken, ihn poetiſch zu geftalten”), nicht aber fich bemühen, ihn 
diejen oder jenen theoretiichen Anforderungen zu Liebe jo um— 
zuformen, daß er feinen eigenthümlichen Reiz vollftändig verlor. 
Daß Sch. der von der Kritif mit dem Titel eined „Romanfräu- 
leins“ beehrten Bertha von Bruned eine weit edlere Rolle zu- 
getheilt, und daß Tells ald „Rohheit“"") bezeichnete Benehmen 
gegen Parricida ſich nicht nur piuchologifch, jondern auch äfthe- 
tiſch vollfommen rechtfertigen läßt, haben wir bereit oben nad)- 
zuweijen verfuht. Wenn man Melchthald „Ziraden über das 
Licht“ (1, 4)*") ald für ein Drama unftatthaft erklärte, jo vergaß 
man, dag Melchthal ein phantafiereicher junger Dann ift, dem 
ale Naturerjcheinungen ein außerordentlich lebhaftes Intereſſe 
einflößen, und daß jeder Menſch in ſolchen Augenbliden, wo 
der heftige Schmerz einer jtillen Wehmuth weicht, zu Betrach⸗ 
tungen ähnlicher Art durchaus geneigt it. Daß man Tells 
Monolog (1V, 3) zu lang, mit freindartigen Ideen vermifcht ge: 
funden und die Neflerion in demjelben getabelt bat, ift eben fo 
ſchwer zu begreifen. Unferm Ermeſſen nach fällt e8 Tell durch⸗ 


*) Bergl. D. Götter Griechenlands Bd. I, ©. 359, am Schluß. 
**) Vergl. Hinrichs 111, 304 u. 305. 
”) Vergl. G. Schwah, ©. 740. 
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aus nicht ein, feine That vor fich jelber zu rechtfertigen. Sein 
Monolog enthält nichts Anderes ald die Empfindungen, welche 
feine Seele in diefem Augenblide durchziehen, und ift jomit ein 
Product voll eben fo tiefer pſychologiſcher Wahrheit als hoher 
poetiicher Vollendung. 

Solchen Angriffen und vielem andern thörichten Geſchwätz 
gegenüber ift darauf hinzumeijen, daß Schillerd Tell weniger 
für den fcharf zerjegenden Verſtand als für lebhaft und warm 
empfindende Herzen gelchrieben tit, für Naturen wie Iffland, 
der dad Stüd feinem dringenden Wunſche gemäß, partienweik 
erhielt, fo wie die einzelnen Acte fertig waren. Gleich auf die 
erjte Sendung antwortete er dem Dichter: „Ich habe gelefen, 
verjchlungen, mein nie gebogen, und mein Herz, meine Thränen, 
mein jagended Blut bat Ihrem Geifte, Shrem Herzen mit 
Entzüden gehuldigt! — O bald, bald mehr! ... Blätter, 
Zettel, wa8 Sie geben fönnen! Sch reiche Hand und Herz Ihrem 
Genius entgegen. Welch’ ein Werk! Welche Fülle, Kraft, 
Blüthe und Allgewalt! Gott erhalte Sie, Amen!" Wir ftim- 
men daher Beurtheilern wie A. W. Schlegel und Palleöfe bei, 
welde den Zell nicht nur für Sch.’ vortrefflichſtes Stüd, 
jondern für ein Iyrifeh, dramatiſch und fprachlich vollendetes 
Meiſterwerk erklären, und freuen und, daß der Dichter ed ver- 
ihmäht hat, jeinem Ylügelroß die Candare nüchterner Kritiker 
anzulegen. Denn wie der Glanz der Alles erfreuenden Sonne 
einer landfchaftlichen Scene erft ihren vollen Reiz verleiht, fo 
bat der Dichter ed hier verftanden, die einfachen, fchlichten und 
natürlihen Reden und Handlungen feiner Helden durch den 
Glanz der Poefle zu verflären. 


Wilna (Dem. I) an der Wilta, die Hauptftadt und ehema- 
lige Reſidenz des Titthauiichen Reiches; nahe der polnijchen 
Grenze, öftlich von Königäberg. 

Windesrofe (Br. v. M. 5, 421) od. Windrofe, eine mit 
dem Compaß verbundene Zeichnung von fternförmiger Geftalt, 
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durch deren Strahlen die verfchiedenen Himmeldgegenden ange- 
deutet werden. 


Windesweben (Wit. L. 6), von weben, in der urfprüng: 
lihen Bedeutung „ſich bin und her bewegen”, die durch den 
Wind auf der Waflerfläche hervorgerufene Bewegung, die bet 
fchnellem Wechjeln der Windrichtung (Br. v. M. 5, 419 — Geb. 
Hero u. Leander, Str. 9) bisweilen einem Gewebe gleicht. 


Windeswehen (W. T. V, 2), die durd den Wind herbei: 
geführten Unglüdsfälle, wie fie bejonderd beim Herabftürzen von 
Lawinen (j. d.) entitehen können. 

Windlawine, |. Lawine. 


Windlichter (W. T. II,2), Fadeln, die im Winde nicht 
verlöjchen. 

Winkelried W T. Perſ.Verz.), ein altes Zaldengeſchlecht 
aus Stanz; einer dieſes Geſchlechts hatte (W. T. II, 2) der Sage 
zufolge eines begangenen Todſchlags wegen verbannt werden ol: 
Ien, ſich aber erboten, den bei Weiler haufenden Drachen zu 
befämpfen. Died gelang ihm auch, Doch wurde er Dabei mit dem 
giftigen Blute beiprigt, woran er ftarb. 


Wirbel (Ged. Phantafie an Laura), eine fchnell drehende 
Bewegung; daher (Ged. An d. Freude): „der Sterne Wirbel”; 
deögl. ein Wafferjtrudel, wie (Ged. D. Taucher): 

„Und ſchon Hat ihn der Wirbel hinweggefpült.” 
endl. verworrene und gewaltfam durchgeführte Plane, wie (R. 
IV, 2): „künſtliche Wirbel.” — Davon: wirbeln: 1) unwider- 
ftehlich emportreiben (R. III, 1); 2) außer fi fein (K. u. 8. 
IV, 9); 3) unfinnige Bewegungen maden (R. II, 3). 

Wirkungsarten, Zweierlei (Ged.), ein Epigramm aus d’ 
J. 1796. Durch gute Thaten regen wir Andere zur Nachfolge 
an; durch Schöne Schöpfungen verjegen wir fie zugleich in Die 
zu gutem Handeln erforderlihe Stimmung. Sm erften alle 
fpenden wir nur geiftige Nahrung, im zweiten liefern wir eine 
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geiftige Ausfaat; oder noch faßlicher ausgedrüdt: das gute Bei: 
ipiel wirft mehr als die beite Belehrung. 


Wirthin (W. T. 1,2 u. 1,4), die bewirthende Hausfrau; 
in demfelben Sinne Ehewirth (W. T. I, 2), in Tiehudid 
Chronit „Ee⸗-Wirt“; desgl. (Wit. T. III, 7) ein „wirthba: 
rer Zweig”. 

Wismar (Wit. L. 11), Seeftadt in Medlenburg- Schwerin. 


Miffenfchaft (Picc. I, 3 — M. St. 1,7), |. v. w. genaue 
Kenntniß. Dad Zenion: Wiſſenſchaft (Ged.) ftellt diejenigen, 
welche die Wiſſenſchaft um ihrer jelbjt willen treiben, denen 
gegenüber, die fie nur ald Broderwerb benupen. Vergl. Archi—⸗ 
medes. 

Woiwodg (Dem. I) od. abg. Woiwod, von dem rufſ. woi, 
Heer und woditj, führen; eig. ein Heerführer, dann Herzog, end: 
lich Statthalter in dein ehemaligen Königrei Polen. 


Wolfenfchießen (W. T. I, 1 u. II, 1), Ort im Engelberger 
Thal zwiihen Stanz und Altorf; die Burg, weldye dabei lag, 
ift verſchwunden. 

Wolkenbild (Gſtſ. 10, 224), die Vorſtellung von höheren, 
überirdijchen Gütern. 

Woodſtock (M. St. II, 3 u. IV, 9), Heine Stadt, nordweft: 
lich von Orford. 

Wort (W. T. 11, 2), ſ. Parole. 


Worte, Die, des Glaubens (Ged.), ein didaktiſches Ge: 
dicht aus dem Jahre 1797. Es bezieht fich auf eine Lehre der 
Kantiichen Philofophie, welcher zufolge es für Freiheit, Tugend 
und Unfterblichkeit Teine Beweiſe giebt, da dieſe Vorſtellungen 
als natürliche Forderungen unſeres Gemüths zu betrachten find. 
Aus diefem Grunde nennt Schiller fie auch Worte ded Glaubens, 
Die erjte Vorftellung ift die der natürlichen und fittlihen Frei: 
beit im Gegenſatz zu der des Wahns; die zweite ijt die Der 
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Tugend, die dem mit Bemußtfein Strebenden ald Ideal vor: 
fchwebt, während die Findliche Einfalt ihr unbewußt gehordht; 


die dritte iſt die Vorftellung eines höchiten Weſens, d. h. Gottes, 


der das Gute liebt, und deffen Wille aljo heilig ift, während 
der durch Zeit und Raum beſchränkte Menſch in feinem Artheil 
wie in feinem Handeln wanft und den „höchſten Gedanken“, 
d. h. Gott jelbjt nur ahnen, aber nie in fich verwirklichen kann. 

Worte, Die, des Wahns (Ged.), ein Gegenftüd zu dem 
vorigen, welched 1799 gebichtet wurde. Die Worte ded Wahns 
find nicht wie Die des Glaubens inhaltfchwer, jondern bedeutungs— 
fchwer, weil fie feine wirkliche Wahrheit enthalten, wohl aber 
zum Nachdenken auffordern. Die drei Mittelftrophen beginnen 
alle mit dem Anfang des legten Verſes der erjten, an beren 
Schlußgedanken fie angefnüpft find. Der Glaube an die goldene 
Zeit ijt ein Traumgebilde edler aber ſchwacher Gemüther, die, 
wenn fie ihre Sdeale nicht verwirklicht jehen, in Weltfchmerz 
verjinfen, ftatt einen Charakter zu zeigen, der dad Ideale in jei- 
ner Gefinnung zur Erſcheinung bringt. Der Vorjtellung, daß 
das Glück eine Folge der Tugend jein müſſe, widerjpricht Die 
allgemeine Crfahrung; die Tugend hat daher ihr Glüd nicht in 
irdiihen Gütern, jondern darin zu ſuchen, daß fie fich im Beſitze 
des Spealen befindet. Eben jo kann die Wahrheit nur erftrebt, 
aber nie entjchleiert werden (vergl. dad verjchleierte Bild zu 
Said); ja ſelbſt unfere Sprache tft zu arm, um dad ald wahr 
Erfannte in voller Klarheit darzuftellen. Darum follen wir den 
Wahn der Eriftenz diefer „Schatten“ von und werfen, nicht aber 
den Glanben an dad Schöne, Gute und Wahre verlieren. Das 
Leben freilich Tann es und nicht gewähren, im Reiche des Idea— 
len aber werde wir es finden. (Bergl. dad Ideal und das 
Reben). | 

Wortgefecht (M. St. I, 7), Verdeutſchung bed Wortes De- 
batte, d. ti. ein Streit, der mit Worten durchgefochten wird. 

Wrangel, Karl Guftav (geb. 1613, + 1675), einige Jahre 
nad Wallenftein’d Tode (Dr. Kr. 449) einer der Untergenerale 
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Banner’d, war zeitig in den Soldatenſtand getreten und hatte 
die Kriegführung in Guftav Adolph's Schule gelernt. Erſt nad 
Banner’3 Tode (1641) trat er mehr hervor, indem er das ſchwe— 
bijche Heer bis zur Ankunft Torſtenſon's befehligte. Seine legte 
That im dreißigjährigen Kriege, die Eroberung Eger (Dr. Kr. 
481) mochte für Sch. die Veranlafjung werden, ihn bereits al 
Oberft mit Wallenftein unterhandeln zu laffen. Die Worte, 
welche er ihm (Wit. X. 1,5, V. 135— 152) in den Mund legt, 
wurden erjt 1635 von Orenftierna bei Gelegenheit des Prager 
Sriedend (Dr. Kr. 431) gefprochen. 

Würde der Frauen (Ged.). Als Schiller dieſes Gedicht 
Ichrieb, ed war im Jahre 1795, war er bereits feit fünf Jahren 
glüdlich verheirathet. Wenn auch zunächſt das Gefühl der 
Dankbarkeit aus demjelben jpricht, fo bemerkt man doch bald, 
wie er jeiner ganzen Geijtesrichtung gemäß, dad, was ihn per: 
fönlich berührte, aus einem allgemeineren Gefichtöpunfte zu be- 
betrachten wußte. Die Würde der Frauen konnte natürlih nur 
durch die Zufammenftellung mit ihrem Gegenfage ein wahrhaft 
lebendiges Golorit erhalten; Deshalb find Die jechägeiligen Strophen 
mit dem leichter dahinhüpfenden daktylifchen Metrum dem Lobe 
der Frauen gewidmet, während in den achtzeiligen mit dem ernfte- 
ren trochäijchen Versmaß das Streben ded Mannes charakterifirt 
wird. Die Frau, vor allem die deutjche, ift dem Dichter die Be- 
wahrerin edler Sitte, ein Wejen, das der Natur näher und treuer 
geblieben, durch ihren religiöjen Sinn auch innerlich reicher und 
zufriedener it al8 der Mann. So ericheint fie ihm als eine der 
ſchönſten Zierden des gejelichaftlichen Lebens, als ein Gefchent 
bed Himmels, das dazu beſtimmt ift, unfer irdifche8 Dafein dur 
feine Grazie zu verjchönern und zu verflären. “Der Mann ba- 
gegen erjcheint ihm als die Perjonifictrung leidenſchaftlicher Kraft, 
welche die Grenzen ded Wahren und Rechten nur allzuleicht 
fiberjchreitet; al3 ein Weſen, das in feinem Streben nad) dem 
Unerreihbaren nie Befriedigung findet, oft mit fich felbft in 
Streit geräth, und hart gegen fich ſelbſt, auch leicht hart und 
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ſtreng gegen Andere wird. Nur durch Vereinigung mit einem 
weiblichen Weſen vermag er in eine enger begrenzte Sphäre zu⸗ 
rüdgeführt zu werden, in welcher er Ruhe und Tebendglüd finden 
kann. Bergl. Tugend des Weibed; eben fo iſt eine Vergleichung 
dieſes Gedichtes mit vielen Stellen in Goethe's Torquato Taffo 
von bejonderem Intereſſe. 

Würden (Tur. II, 4), als Titel oder Anrede wie unfer 
Hochehrwürden und Hochwürden. 

Würden (Ged.), ein Epigramm aus dem Jahre 1795. An 
dem Bilde des im Sonnenlichte erglänzenden Baches entwidelt 
der Dichter den Gedanken, daß jede Würde weniger an der Per- 
fon hafte ald an dem Amte, welches diejelbe befleidet. 

Würfel, falfche (Wit. L. 9) find in der Nähe der niedrigen 
Augen mit Blei audgegoflen, damit die hohen Augen beim Wer⸗ 
fen nach oben kommen. 

Wurzel, tolle (Meb. I, 5), vermuthlich der Wurzelftod des 
MWafjerichterlings [Cicuta virosa]. 

Wüſtthümer (Wft. L. 8), ſcherzhaft, ſ. v. w. in Wüfteneien 
verwandelte Ortſchaften. 


X. 


Zanthus (4. B. d. Yen. 27), ein Flüßchen der Tröifchen 
Landichaft im nordweftlichen Theile Kleinafiens, wird nur in der 
Götterſprache fo genannt, jonft heißt ed Skamander (ſ. d.). In 
den Strophen (R. II, 2 u. IV, 4) bat Sch. bei der Aufnahme in 
die Sammlung feiner Gedichte Zanthus in Orcus (|. d.) umge- 
wandelt. 

Xenien, von dem gr. Zenion, d. i. Gaftgefchent, wurden bei 
den Griehen und Römern diejenigen Gejchente genannt, mit 
welchen man die Eingeladenen oder Befuchenden bei ihrem Ab- 
ſchiede zu beehren pflegte. Anfangs beftanden diefe Geſchenke in 
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genießbaren Gegenſtänden, ſpäter in zierlichen Nachbildungen 
derſelben, noch jpäter in Deviſen oder Epigrammen. Den Aus— 
druck Xenien wählte der römiſche Dichter Valerius Martialis 
(geb. 40, + 100 n. Chr.) aus Bilbilis in Celtiberien (dem norb- 
öftlichen Spanien) für eine Anzahl ſeiner Epigramme. Die 
Blüthezeit dieſes Dichters fiel unter Domitian und Titus. Er 
verſtand es, momentane Ereigniſſe in geiſtvoller Weiſe zu erfaſſen 
und wigig zu behandeln, jo daß die in Diſtichen verfaßten Sinn- 
gedichte, die zunächft für feine Yreunde und Gönner beitimmt 
waren, ſich bald einer weiten Verbreitung erfreuten und viel ge- 
Vefen wurden. Sie find in einem Auszuge, Tateinifch und deutjch, 
aus den poetijchen Weberjegungen verjchiedener Verfaſſer gefam- 
melt von K. W. Rammler, 1737 in Leipzig erjchienen. 

In Schiller’ Werfen verfteht man unter Xenien eine An- 
zahl von mehr ald 400 Diftichen, die urfprünglich in dem Mufen- 
Almanach für 1797 erjchienen. Die Beranlafjung zu denfelben 
war folgende. Schiller hatte im Berein mit den nambafteften 
Sähriftitellern der damaligen Zeit die Herausgabe eines Sournald 
unter dem Titel: „Die Horen” begonnen, war indeflen von 
Mehreren, welche ihm Beiträge zugejagt, im Stich gelafjen wor- 
den, jo daß der Erfolg der urjprüngliden Abficht nicht entjpre- 
hen Eonnte. Die natürliche Yolge davon war, daß die Horen 
überall eine ungünjtige Aufnahme fanden, was Schiller in eine 
aͤußerſt gereizte Stimmung verſetzte, die ſich in vielfachen Aeuße⸗ 
rungen gegen jeine Sreunde, befonderd gegen Goethe, Luft machte. 
Die tadelnden Urtheile über die Horen waren zn allgemein, ala 
daß die beiden Dichter fie hätten vollſtändig ignoriren können. 
Da kam Schiller, welchem zufällig die Xenien ded Martial in 
die Hände gefallen waren, der Gedanke, Diftichen wie dieſe zu 
machen und in Dem nächſten Muſenalmanach zu veröffentlichen. 
Auch Goethe ftimmte diefem Plane bei, und nun jammelten vie 
Dichter Alled, was gegen die Horen erjchienen war, um beim 
Schluſſe des Jahres ein Iiterarifches Gericht zu halten, in dem 
man nicht nur über Die unberufenen Kritiker, jondern auch über 
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verſchiedene Zeitſchriften und einzelne Werke herfallen wollte. 
Im Janmunar 1796 begann die Arbeit, und ſchon zu Ende des 
Monatd waren nahe an 200 Zenien beiſammen, deren Zahl bald 
auf 600 anwuchs. Beide Dichter hatten bejchlofien, durchaus 
gemeinjchaftlich zu arbeiten und ihr Eigenthumsrecht an Die auf 
diefe Weile entitandenen Epigrammen niemald auseinanderzu- 
ſetzen. So wollten fie fortarbeiten, bis dad Taufend voll jein 
würde. 

Schiller's Abſicht war es, bei aller Bitterkeit, welche die 
Satyre nun einmal verlangt, Doch das Gebiet des frohen Hu- 
mord jo wenig wie möglich zu verlafien. Zu dem Ende wollte 
man ſich nicht darauf beichränfen, die böswilligen Gegner an 
den Pranger zu jtellen; fondern ed ſollten auch ernfte Lebens: 
anfihten und äfthetiiche Grundfäge in der Form von Diftichen 
audgeiprochen werden. Und damit die ganze Sammlung den 
beabfichtigten Eindrud nicht verfehlen möchte, wollte man mit den 
ſatyriſchen beginnen, die erniten und würdigen aber an das Ende 
fegen. Auf den ftürmifchen Angriff jollte die verföhnende Ruhe 
folgen. 

Indeſſen ftellten jich bei der Anordnung ded Ganzen, welche 
Schiller übernommen hatte, unüberwindliche Schwierigkeiten ent: 
gegen, jo daß fich beide Dichter endlich entſchloſſen, die lieblichen 
und gefälligen Ausſprüche in den ernten und würdigen Theil 
des Almanachs zu ſetzen, in welchem unter Anderen 3. B. Goe⸗ 
the's „Alerid und Dora” und Schiller's „Klage ded Gered” er- 
ſchien — während „die Iuftigen“, die alfo von ſatyriſchem und 
rein perjönlihem Charakter waren, und deren Zahl über 400 
betrug, unter dem Namen XZenten den Schluß bilden jollten. 

Sn diefer Anordnung erſchien num der Almanach und brachte 
fchnell eine Aufregung hervor, wie fie das literariiche Deutichland 
bi8 dahin noch nicht erlebt hatte. In kurzer Zeit waren drei 
Auflagen vergriffen, denn Neugier, Schadenfreude und Eitelkeit 
fanden bei der Lectüre defjelben ihre Rechnung. Daß natürlich 
die Erbitterung auf Seiten der Angegriffenen nicht außblieb, 
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bedarf kaum der Erwähnung, umfomehr als unter dem vieler 
Trefflihen auch manches Unbedeutende und befonders in metrt- 
ſcher Beziehung Mangelhafte leicht aufzufinden war. In Be- 
ziehung auf diefen Punkt jagt Sch. in einem Briefe an Hum⸗ 
Boldt (29. Nov. 1795): „Ich bin hierin der rohefte Empiriker, 
denn außer Morig’ Heiner Schrift über Profodie erinnere ick 
mich auch gar nichts, jelbft nicht auf Schulen, darüber geleſen 
zu haben. Beſonders find mir die Herameter und Pentameter, 
die mich nie genug intereffirt hatten, ganz fremd in Rüdficht 
auf Theorie und Kritik. Indeſſen glaube ich doch, daß bie 
Empirie zuweilen gegen die Regel Recht hat.” Kein Wunder, 
wenn daher auf die Zenien das ng allgemein befannte Anti- 
renion Eden: 

„Sm Weimar und Jena macht man Herameter wie der. 

Aber die Bentameter find noch viel ercellenter". 


Weber die Yehde, zu welcher die Xenien Beranlafiung gaben, 
findet fi Ausführliches in dem Allgemeinen literariihen 
Anzeiger von 1797, Str. 54—60 und in der werthvollen 
Schrift: „Schiller und Goethe im Xenienkampf“, von Boa 
1851. 

Daß die Schillerihen und Götheſchen Xenien von ausländi- 
ſchen Lefern kaum zu würdigen, gefchweige denn zu verftehen find, 
laͤßt fich Veicht begreifen; für und Deutſche bleiben fie eine lite- 
rariihe That, wie fie fein Bolf der Erde auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt aufzuweifen bat. Und ihr Werth ift um jo höher 
anzufchlagen, als beide Dichter unmittelbar darauf durch eine 
fchnell aufeinander folgende Reihe der edeljten Kunftichöpfungen 
nicht nur die kleinliche und eiferfüchtige Kritit zum Schweigen 
brachten, fondern zugleich befundeten, daß fie auch felbft im 
Stande feien, die von ihnen geftellten äſthetiſchen Yorderungen 
zu befriedigen. Die urfprüngliche Abficht beider Dichter, ihr 
Eigenthumsreht an die Epigramme nie audeinanderzufegen, 
hatte in der Art, wie fie gemeinfam an benfelben arbeiteten, 
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ihren Grund. Oft brachte der Eine den Gedanken entgegen, 
während der Andere ihm die poetifche Form gab; oder der Eine 
machte den Herameter, während der Andere in dem Pentameter 
die Pointe hinzufügte. Goethe jelbft legte in jpäteren Jahren 
nur Werth auf die Gedanken felbit, weniger auf dad urjprüng- 
liche Eigenthumsrecht. Nichtödeftoweniger ift die Mühe, bie 
einzelne Erflärer, beſonders Biehoff, ſich gegeben haben, das 
Mein und Dein beider Dichter zu ermitteln, immerhin eine an- 
erfennenöwerthe und fruchtbare. Es ergiebt fich daraus, daß 
Schiller in der That nicht nur die meiften dieſer Epigramme 
geliefert, fondern daß auch, wie Goethe ſelbſt fich geäußert, ge: 
rade die Schillerfchen befonders „Icharf und ſchlagend“, Die Goethe— 
ſchen dagegen ald „unfchuldig und geringe” anzujehen find. So— 
mit tft Schiller jedenfalls unjer größter epigrammatiicher Dichter. 
Es bliebe nur zu wünfchen, daß eine befjere Anordnung dieſes 
Schatzes unferer Literatur, ald die, welche die Gejanmtaudgaben 
gegenwärtig darbieten, ein leichteres Weberbliden deſſelben mög: 
lich machte. 


9. 

Yonne (3.0.0.1, 9), ein auf der Cöte d'Or entipringen- 
der Nebenfluß der Seine. 

Jorik (Sp. u. d. L.), ein Hofnarr, von dem fi Hamlet 
(Act V, Sc. 1) mit dem Todtengräber unterhält. 

York (Wrb. J.), eine ber bebeutendften Städte Englands, 
an der zum Humber gehenden Ouſe gelegen. 

Ipern (Wrb. I), eine ziemlich bedeutende Stadt in ber 
niederländiichen Provinz Weft-Flandern. 


3 


Bapfenftreih. Auf den Wachtjtuben wurde in früheren 
Zeiten an dem Zapfen bed Yalles, aus weldhem die Soldaten 
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tranfen, ein Kreideftrich gemacht, jobald fie mit dem Trinken 
aufhören jollten. Zugleich war dies dad Zeichen, fich zur Ruhe 
zu begeben; daher (Wit. 2.6) das Zeichen mit der Trommel, 
welches die Soldaten auffordert, Abends ind Quartier zu geben.: 


Zechine (%.1,2 — Gſtſ. 10, 133 u. 142), eine italieniſche 
Goldmünze von jehr verfchiedenem Werthe. 


Zeichen (Wit. L. 6) f. v. w. Feldzeichen, ald Fahnen und 
Standarten oder (Wit. T. III, 16) bejondere Abzeichen der leg: 
teren; endlid (Wit: T. I, 7) Feldherrnſtab und Yeldherrntitel. 


Zeile (Ged. D. Glocke), |. v. w. Reihe; in Frankfurt a. M. 
heißt eine ganze Straße: die Zeil. 


Zeitpunft, Der (Ged.), ein Epigramm, welches an bie 
Zeit politifcher Aufregung erinnert, in welcher es fchien, als 
fönne echte DMenjchenwürde wieder zur Geltung gelangen, und- 
wahre Freiheit die Grundlage der ftaatlihen Einrichtungen 
werden. Aber gerade die Zeit der höchiten Erregung war in 
Deutſchland eine Zeit fittlicher Erſchlaffung, die erft nach Schil: 
lers Tode ihre traurigen Früchte trug. 


Zeitungen (R. II, 3) haben ſich ſeit der Mitte des 16. Jahrh. 
von Venedig aus Durch ganz Europa und feit dem Sabre 1612 
in Deutjchland verbreitet, wo wöchentlich ein Fleiner halber Bogen, 
bef. in Wien und Frankfurt gedrudt erichien; daher (Picc. II, N: 


„Erfparen Sie's, und aus dem Zeitungäblatt 
Zu melden, was wir fchaubernd felbft erlebt.“ 


Bildlih heißt Zeitung (R. L1u.IV, 3 — F. „9 — DE. 
II, 6 u. IV, 15) ſ. v. w. Nachricht. 


Zelter, eig. ein Pferd, deſſen Gang die Mitte zwifchen Paß 
und Trab hält und das mehr zum Tragen oder Ziehen (Phön.) 
ald zum Reiten geeignet ift; dann auch ein ruhiges, Kleines, 
milchweißes, bejonders zum Reiten für Damen (Br. v. M. 5, 418 
— Dem. 1) bejtimmtes Pferd. 
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Zenith, das (2.8. d. Aen. 117), der Scheitelpunft, der 
höchite Punkt des Himmeldgewölbed, der fich gerade über dem 
Scheitel des Beobachterd befindet. Eine gerade Linie von dem 
Zenith durch den Mittelpuntt der Erde bid zu dem entgegenge- 
jegten Punkte des Himmelsgewölbes gezogen, trifft da8 Nadir, 
d. h. den Fußpunkt. Bildl. heißt Zenith ſ. v. w. Höhepunft, wie 
(Menjchenf. 6): „Zenith ded Leben.“ 

Zenith und Nadir (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1795. 
Der Dichter weijet und darauf bin, Daß. jelbit die räumliche 
Stellung, welde wir in der Welt einnehmen, und eine Richt- 
ſchnur für unjer Verhalten werden Tann. Der Blid zum Zenith 
mahnt und an den Himmel, die Richtung zum Nadir an unfere 
irdiſche Heimath; jenem fol unfer ſtets auf daß Höchſte gerich- 
teter Wille, diejer die praftiiche That angehören. Wir follen 
Ideales und Reales mit einander verbinden. 

Zephyr (Myth.), ein Sohn des Afträud und der Aurora, 
ift eigentlich nicht8 Anderes als die Perjonification des Tühlen, 
fanften Weit: oder Abendwindes, auf defien Hauch ſich die ganze 
Natur belebte; daher (Ged. D. Flüchtling): „die Zephyre Eofen“; 
(Sp. u. d. L.): „buhlender Zephyr“ und (Ged. Würde d. a) 

„Aber wie leije von Zephyr erfchüttert, 

Schnell die äoliſche Harfe erzittert.” 
Die bildende Kunſt ftellte ihn als einen anmuthigen Züngling 
dar, der in einer leichten Gewandung eine Menge Blumen trägt 
und mit audgebreiteten Flügeln über die Fluren dahinfchwebt; 
daher (Ged. Klage d. Cered): 

„DMilder wehen Zephyrs Flügel.” 
und (9.2. 8.) bildlich von den Bewegungen beim Tanze: 
„Dem fchweren Körper geb’ ich Zephyrs Flügel.“ 

Zepter, |. Scepter. 

Zeter, Sezeter (R. II, 3), Hetze (R. II, 3), 
Klaggezeter (R.IV, 5), ein beftig ausgeftoßener Hülferuf; 
zetern (R. II, 2), heftig ſchreien; Zetermordio (%. III, 5), 
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von zeter, abgek. aus „ziehet her“, d. t. zu Hülfe! und Mordio, 
von dem deutjchen Mord, |. v. w. entſetzliches Angftgeichret. 

Zethus (Myth.), der Zwillingäbruder des Amphion (f. d.), 
hatte mit demjelben gemeinfam (Phön.) die Stadt Theben 
ummanuert. 

Zeus (Myth.) (Geb. Semele 1 — Hero u. Leander — Klage 
d. Ceres), bei den Römern Supiter (Ged. Dithyrambe — D. 
Glück), im Sen. Jovis (Bed. 2.3. d. Aen. 102 — Klage d. 
Ceres — Iph. IV. Zw.-Handl.) ift der oberjte unter den zwölf 
Göttern, mit welchen die neue Götterordnung (vergl. Götter) 
beginnt und wird ald Sohn des Kronod (|. d) oder Saturn 
und der Rhea angejeben; daher (Ged. Semele 1) „Kronos 
großer Sohn“. Cbendeöhalb wird er auch Kronion (Ge. 
D. Triumph d. Liebe — Semele 1 — 4. B. d. Xen. 69 — D. 
Ideal u. d. Leben), Kronide (Ged. D. Triumph d. Liebe — 
D. Siegeöfeft) und Saturnius (Ged. Semele.1) genannt. Als 
Stätte feiner Geburt wird der Berg Ida auf der Inſel Kreta 
angegeben, wo er, von der Amalthea (j. d.) genährt, heranwuchs 
und fich bald jo Träftig entwidelte, daß er den Kampf mit 
feinem Vater wagen konnte. Im Bunde mit feinen Brüdern, 
welche bie Cyclopen entfeffelten, von denen er ben Blig gejchentt 
erhielt (daher: Ged. Semele 1 — D. Götter Griechenlands „ber 
Donnerer“) entthronte er den Kronos und befiegte die zu 
deflen Unterftügung berbeigeeilten Zitanen, weshalb er (Geb. 
D. Triumph d. Liebe — Semele 1) mit dem Namen „Riefen: 
tödter“ bezeichnet wird. Hierauf nahm er jeinen Sit auf dem 
Olymp, erjchten fortan als „Himmelskönig“ (Ged. 2.2.2. 
Aen. 105) und wendete ſich nunmehr dem Menſchengeſchlechte 
zu, um daſſelbe zu beſſern, indem er die Gutherzigen belohnte 
und die Hochmüthigen (vergl. Kapaneus u. Salmoneus) be- 
ftrafte. — Des Zeus erfte Gemahlin war Metis (die Klug: 
beit), die er indeflen verjchlang, ald man ihm verfündete, das 
von ihr geborene Kind werde ihn dereinft aus dem Himmel ver: 
treiben. In Folge defien entiprang feinem Haupte die Göttin 
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Dallas (f. d.), die deshalb (Geb. D. Künftler) „Jovis Tochter“ 
genannt wird. Als feine zweite Gemahlin wird Themis (die 
Gerechtigkeit) genannt; die dritte aber war jeine Zwilling3- 
ichweiter Here; daher (Bed. Semele 1) deren Worte: 
„Bin ih nicht Fürſtin der Götter? 

Nicht Schwefter des Donnerers, 

Nicht bie Gattin des herrſchenden Zeus ?“ 


Aus diefer Che ftammen Ares, Hephäftos und Hebe. Außer: 
dem aber war er auch feiner Schwefter Ceres (Ged. D. Eleu- 
fiſche Feft), welche ihm die Perfephone gebar, jo wie vielen an- 
deren Göttinnen und fterblichen Weibern in Liebe zugethan. 
Kinder aus diefen Verbindungen waren: Apollo und Diana, 
Mercur, Benus, Bachus, die Muſen, die Grazien, Minod, Per: 
jeus, Kaftor u. Pollux, die fchöne Helena, Amphion u. Zethuß, 
Hercules und viele Andere. Aus diefem Grunde wird auch He- 
euba (Iph. II. Zw.: Handl.) „die Tochter Jovis“ genannt, und 
ebenbeöhalb jagt Phädra als Tochter des Minos und Enkelin 
bed Zeus (Ph. III, 3) von ihren Kindern: 
„Die Abkunft von dem Zeus erhebt ihr Herz.” 

Als oberfte Diener des Zeud find Mercur, Ganymedes und Hebe 
(. d.) zu nennen. 

Seiner eigentlichen Bedeutung nach erjcheint Zeus als der 
Vebendige Naturgeift, wie er fich in den Bewegungen am Himmel, 
in Gewittern und Wolfen offenbart. Daher find die Donner: 
teile (ed. Semele I u. 2) oder Keile (Ged. Semele 2) fein 
vornehmſtes Attribut, denn (Ged. D. Eleuſiſche Feſt): 

„Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezadten Blitz.“ 
Eben fo bewegt er Die Aegis (j. d.), die Gewitterwolfe, daher 
(Ged. D. Siegesfeft): | 
„Und den Zeus, den Schredienjender , 
Der die Aegis granfend ſchwingt.“ 
Durch Blitz und Donner gab er den Sterblichen feinen Willen 
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fund. Ein erfreulicheres Attribut aber war der Adler, (R. I, 2) 
„Jupiters königlicher Vogel” genannt, denn (Bed. D. Glüd): 
„Wem er geneigt, dem fendet ber Bater ber Menichen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn." 
Daher jendet er ihn auch jeiner Schwefter, von deren Altar es 
(Ged. D. Eleuſiſche Feſt) Heißt: 
„Und darüber ſchwebt in hoben 
Kreifen fein geſchwinder Aar.“ 
In Arkadien, wie an vielen anderen Orten wurde Zeus befon- 
ders auf Bergen verehrt, deren Gipfel bis in die Wolfen ragten. 
Alle dieje Höhen umftrahlte der Volksanſchauung gemäß himm- 
liſche Herrlichkeit, in welcher fich die Geheimnifje der Götter 
verbargen, und jo wurde denn biöweilen der ganze Himmel ald 
Zeuß bezeichnet, wie (Ged. Klage d. Ceres): 
„Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus.” 
Der Haupttempel des Zeus befand fich zu Olympia (|. d.), wes⸗ 
halb derjelbe auch (Geb. 4. B. d. Aen. 90) den Beinamen „Olym- 
pius“ führt. Hier befand ſich das berühmte Meifterwert des 
Phidiad, die aud Gold und Elfenbein genrbeitete Bildjäule des 
Zeud, dad Antlig gegen Morgen gewendet, auf der einen Hand 
einen Adler, in der andern den Blitz haltend, mit vorwärtd ge- 
neigtem Haupte. Da fchon von dem Neigen feined Hauptes der 
ganze Olymp erbebte, fo muß auch (Ged. D. Künftler): 
„Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jovisbild 
Im Tempel zu Olympia fich neigen.” 
Einer anderen Weberlieferung zufolge trug die Statue in der 
linfen Hand den Scepter mit einem Adler auf der Spite, auf 
der rechten dagegen die Siegeögöttin, welche ihn befränzt, daher 
(Br. v. M. 5, 431): 
„An der Schwelle empfangen 
Wird dich die goldne Victoria, 
Die geflügelte Göttin, 
Die auf der Hand fchwebt des ewigen Vaters, 
Ewig tie Schwingen zum Siege gefpannt.” 
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Sinnbildlih heißt es mit Rüdficht auf ihren Glanz und ihre 
Erhabenheit (Sph. V, 6) von der Sonne: 

„D Sadel Jovis! Schöner Strahl des Tages! 

Geliebte Sonne fahre wohl!“ 
Ferner tft im Hinblid auf des mächtigen Gottes Kraft (R. II, 3) 
von „Supiterd Keule” die Rede, und (Picc. II, 6) nennt 
MWallenftein die Menſchen, denen in der Geburtöftunde der 
Planet Jupiter emporftieg, „bellgeborene, heitere Joviskinder“, 
für welche durch Zupiters Einfluß das in dem Schooß der Erde, 
wie in dem Herzen des Menjchen geheimnißvoll vorbereitete Böſe 
(vergl. Wit. T. I, 1, V. 25—32) zu einem glüdlichen Ende ge- 
führt wird. Der „ſtygiſche Zeus“ (Ged. Nenie) it Pluto 
(vergl. Aides u. Styx). 


Zenus zu Herecules (Ged.), ein Epigramm aus d. 3. 1795. 
Herkules erfcheint hier als der Nepräfentant Achter Manned- 
würde. Die geiftigen Güter, deren tüchtige Männer fich zu 
rühmen haben, find nicht als ein Geſchenk zu betrachten, das 
wie mit einem Zauberichlage gewährt wird, jondern fie find die 
Frucht eifriger Benugung der von der Natur verliehenen Kräfte. 


Ziffern, |. Chiffern. 


Bigeuner (8. d. H.) ein Nomadenvolk aflatifchen (vermuth- 
lich indiſchen) Urſprungs, das fich fogleich durch feine dunkele 
Färbung verräth. Die meiſten derſelben ziehen in Spanien um⸗ 
her; in Frankreich, wo ſie ſich nur vereinzelt finden, nennt man 
fie Bohemiens (d. h. Böhmen); daher (J. v. O. Prol. 3): „ein 
braun Bohemerweib“. 


Zion, eig. der höchſte, ſüdweſtl. von Jeruſalem gelegene 
Hügel, auf welchem die Burg Davids lag; in weiterer Bedeu⸗ 
tung (R. V, 2) ſ. v. w. Paläſtina; vergl. Hermon. 


Zirkel, ſ. Cirkel. 
Ziska, ſ. Prokop. 
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Znaim (Picc. I, 2) od. Inaym (Wſt. T. III, 10, Stadt 
Mähren, an der zur March fließenden a 


Zodiak, ſ. Thierkreis. 

Zofe, von dem veralteten zofen, d. i. — eig. d 
Schleppe des Kleides; dann die Magd, welche die Schlep! 
traͤgt; jetzt (Ged. Die berühmte Frau) die Kammerjungfer. 

Zone, von dem lat. zona, ber Gürtel, beſ. ver Erdgürt 
od. (Sp. u. d. L.) Erdſtrich; bildl. |. v. w. Gebiet, wie (F. IV, 14 
„Zone des Throns“. 


Zucht, adelige (Ged. D. Kampf m. d. Drachen). Die Arı 
ber ſorgen bei der Zucht ihrer Pferde pünktlich dafür, daß nu 
edles Blut mit einander gemiſcht wird und halten deshalb Stamm 
bäume, die bereits auf 2000 Jahre zurückgehen. 


Zunft, gew. Innung, die vereinigten Handwerker einer Art 
wie (R. 1, 2) „alle Zünfte“ u. (W. T. IV, 2): 
„Die rege Zürich waffnet ihre Zünfte“; 
dann im Sinne ded römischen Tribus: Bürgerſchaftsabtheilung 
Volksklaſſe, wie (Ph. II, 6): 
„Man Hat das Volt nah Zünften ftimmen lafſen.“ 
ober gleichnißweiſe und verächtlich, (wie D. C. II, 2): 
„Der Mönche fünderbleiche Zunft.” 


Bunge,, ald Organ der Sprache, bildl. jtatt dieſer; dahe 
(Mith.): „dir Hilft Die ganze Zunge”, d.h. alle, die diejelbı 
Sprache (Provengalifh) reden, alfo ſ. v. w. beine Landsleute 
Desgl. (M. St. III, 2): 

„Ihr wart fonft immer fo gefhwinder Zunge” 
d.h. fo redjelig und vorlaut; und (M. St. I, 7): „ſchamloſ 
Bungendrefcher“, d. h. verleumderiſche Schwätzer, Verdeut 
ſchung des neulat. Rabulift d. i. raͤnkevoller Rechtsverdreher. 


Zürich im Canton gl. N., eine gewerbreiche Stadt au 
Austritt der Limmat aud dem Züricherfee, war ehemald freie 
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„: Reichsſtadt und ſchloß ſich erjt 1351 dem Bunde der Eidge- 


nofien an, worauf fie fich theild durch Eroberung, theild durch 
Kauf dad gegenwärtig zu dem Canton gehörige Gebiet erwarb. 
Aber auch ſchon vorher hatten ihre mächtigen Wälle manche 


— Belagerung rühmlich ausgehalten; daher (W. T. IV, 2): 


„Die rege Zürich waffnet ihre Zünfte 
Zum kriegeriſchen Heer, es bricht die Macht 
Der Könige ſich an ihren ewgen Wällen.“ 


| | Unter den Sehendwürdigfeiten der Stadt tft am rechten Ufer 
der Kimmat dad Großmünjter und diefem gegenüber das Marta- 
oder Yrauenmünfter, ein ftattlicher, gotbiicher Bau aus dem 
13. Zahrhundert zu bemerken, auf welches fich die Stelle (W. T. 
II, 1) bezieht: 

„Der großen Frau zu Zürch bin ich vereidet.“ 

Zuſammenklang, |. Harmonie. 

Zuſammenkunft, Verdeutſchung des Fremdwortes Con: 
junctur, d. i. Verknüpfung od. (Wit. T. IV, 8) Zuſammentreffen 
von Zeitumftänden. 

Zweideutelei (D. E. IV, 3), f. v. w. trügerifched Spiel; 
vergl. Sophisma. 

Zweifelmutb (M. St. I, 8), |. v. w. Unſchlüſſigkeit. 

zweifchneidige Klingen, Schwerter, deren Klinge nad 
beiden Seiten jcharf gefchliffen ift; bildl. (D. &. II, 10) für Men: 
Then, deren Reden man nicht trauen Tann. 

Zwillinge des Himmels 

Zwillingspaar 

Zwinger, von zwingen, gew. die Ringmauer eined Schloß: 
hofes; daher (Ged. D. Handihuh), die den Kampfplag um: 
fließende Mauer; dann auch Kerker, wie da8 jchweizerifche 
Twing (W.X.13) od. Twinghof (W. 2.1, 4, Se. 3) Zwing 
Uri genamnt. 


I. Dioscuren. 


— — — — —— 


A. W. Schade's Buchdruderei (8. Schade) in Berlin, Stalljchreiberftr. 4i 
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